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Kritische  Beurtheiluiigen. 


Nr.  I.  Erziehungslehre  von  Fr.  II.  Chr.  Schwarz,  Dr.Theol.  u. 
riiiI.,Gro$&lierz.  Bad.  Geh.  Kirch.  11.  und  ord.  Prof.  d,  Theol.  zu 
Ileidelb.  In  drei  Bänden.  Erster  Band,  erste  Ahtheilung. 
G  e  sc  hi  ch  t  e  der  Erziehung.  Zweite,  durchaus  um- 
gearbeitete, verbesserte  Auflage.  Ister  Th.  Alte  tFelt. 
XVI  u.  538  S.  2ter  Th,  Christliche  JFelt.  520  S. 
Zireiter  Band.  System  der  Erziehung.  605  S. 
Dritter  Band.  Un  t  ß'f  r  iß  hfder  Erziehu  n  g.  422  S. 
Leipzig  bei   Georg  Joa»(uni  Göschen.    1820. 

Nr.  II.  Das  Leben  in  ^seiner  Bl'ütc.  Oder  Sittlich- 
keit., Chris  tenthy  m  und  E  rzieh  u  ng  in  ihr  er  E  i  n~ 
heit.  Von  Ebendemselben.  Schills def  Erziehungslehre.  XXX u. 
467  S.    Ebendaselbst  18'^     .     ,«     - 

Nr.  in.  Lehrbuch  der  Erziehungs-  und  Untei- 
richtslehre  \on  F.  II.  C.  Schwarz.  In  drei  Theilen.  Dritte 
umgearbeitete  Ausgabe.  Erster  Theil.  P  ae  d  a  g  ogi  k  oder 
Er  z  i  e  hung  s  kun  de.  Auch  unter  dem  besondern  Titel: 
Lehrbuch  der  Paed.  etc.  XVIII  u.  214  S.  gr.  8.  Zwei- 
ter Theil.  Methodik.  Besonderer  Titel:  Lehrbuch  der 
Methodik  oder  der  Lehrkunst  für  den  erzie- 
henden Unterricht.  138  S.  Dritter  Theil.  Schulen 
lind  andere  Bildungsanstalten.  Besonderer  Titel: 
Lehrbuch  von  den  Sc  hulen  und  and  er  7t  A  n- 
stalt€7i  der  Jugendbildung.  556  S.  8.  Heidelberg 
bei   C.   F.   Winter.    1835. 

Unter  den  mannichfachen Bearbeitungen  der  Pädagogik,  welche 
ein  für  die  Erziehung  und  den  Unterricht  eaipfängiiches  Zeit- 
alter besonders  seit  dem  Schluss  des  vorigen  und  dem  Anfang 
des  jetzigen  Jahrhunderts   hervorgebracht    hat,     seitdem  von 


4  Pädagogik. 

Frankreich  wie  überhaupt  ein  geistiger  Umscikjvung  so  auch 
eine  Anregung  zur  Umgestaltung  der  Jugendbildung  ausgcgan-" 
gen  war,  seitdem  die  von  Ilousseau  u.  A.  ausgestreute  pliilan- 
thropischen  Ideen  Gemeingut  der  Nationen  und  besonders  in 
Deutschland  zum  Treiben  gebracht  worden  waren,  hat  der  Na- 
me Schwarz  stets  eine  elirenvolle  Steile  behauptet.  Wenn  in 
diesen  der  Pädagogik  mit  gewidmeten  Blättern  seine  Schriften 
hier  ausfiihrlicher  besprochen  werden,  'so  wird  dadurch  nur  eine 
den  Manen  dieses  ehrwürdigen  Erziehungsmannes  schuldige 
Pflicht  erzeigt;  —  aber  nicht  blos  der  Pietät  gegcti  ein  edles 
langes  dem  Dienst  der  Menschheit  und  der  Förderung  der  Ju- 
gendbildung geweihtes  Leben  soll  ein  Opfer  dargebracht  werden, 
auch  der  Wissenschaft  der  Pädagogik  wird  ein  Dienst  geleistet, 
wenn  eine  ruhige  Würdigung  der  Leistungen  des  hochverdien- 
ten sei.  Verf.  die  Stelle  bezeichnet,  welche  dieselben  in  der 
Wissenschaft  einnehmen.  Namentlich  in  unserer  pädagogisch 
so  aufgeregten  Zeit,  scheint  es  gerade  nothwendig  auf  den  schon 
vorhandenen  Schatz  unserer  pädagogischen  Litteratur  wieder 
von  neuem  hinzuweisen,  und  die  ruhigen,  klaren  Resultate  eines 
langen  pädagogischen  Lebens  dem  mitunter  unruhigen  das  Vor- 
handene oft  so  wenig  prüfenden,  hier  und  da  in  jugendlichem 
Sturmdrang  entweder  Alles  umzustürzen  bereiten  oder  blind  das 
Vorhandene  vertheidigenden  und  oft  selbst  genügsamen  Kreis 
mancher  Lehrer  und  Erzieher  zur  Beachtung  vorzulegen.  An 
imd  für  sich  schon  ist  es  jedem  Pädagogen  nicht  genug  zu 
empfehlen,  sich  vor  allem  handwcrksmässigcn  Schlendrian  durch 
das  Studium  der  theoretischen  Werke  seines  Faclies  zu  bewah- 
ren und  zum  eigenen  Nachdenken  anzuregen.  Nun  aber  ist  frei- 
lich das  Feld  der  Pädagogik  ausserordentlich  reich  angebaut, 
wenn  wir  alle  die  verschiedenen  auf  dem  Gebiet  des  Schulwe- 
sens erscheinenden  reifen  und  unreifen  Schriften  in  grossem  und 
kleinem  Format,  Programme  »md  dgl.  ephemere  Erscheinungen 
mitzählen;  aber  im  Ganzen  erhält  sich  wenig  oben  auf  dem 
Strom  der  Alles  verschlingenden  ^  ergessenheit,  und  eigcnJiich 
theoretische  das  Ganze  des  Erziehungswesens  umfassende  Werke 
haben  wir  immer  nur  noch  eine  kleine  Zahl.  Als  die  bedeutend- 
eteii  treten  unter  diesen  jetzt  offenbar  noch  immer  hervor  die 
umfangreichen,  systematischen  Werke  von  Nieraeyer,  Schwarz 
und  unter  den  neuesten  Beneke.  Um  kurz  das  Verhältniss  die- 
ser drei  Werke  zu  bezeichnen,  so  scheint  sich  Niemeyer  für  das 
practische  Lebensbedürfniss  die  erste  Stelle  gesichert  und  die 
meiste  Anerkennung  und  Verbreitung  verschaift  zu  haben,  und 
Beneke  den  Bedürfnissen  wissenschaftlicher,  philosophischer  und 
besonders  phychologischer  Anforderungen  am  meisten  zu  genügen. 
Nun  aber  liegt  zwischen  der  practischen  Brauchbarkeit  und  der 
strengeren  wissenschaftlichen  Methode  in  der  Pädagogik  noch 
ein  ganzes  grosses  Feld ;  es  ist  das  Gebiet  des  Gemütlis,  des  re- 
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ligiösrn   Lclxiis,   der   zarten  siti liehen  Gesinnung,   des  veredel- 
ten nior;ilis(J»en    G'etiihls    unti    Taetes,     nnd    diess  scheint    uns 
Stliuarz  \ori,ii^lieli  zu  l)(Iien>chen.     Ausserdem  hat  er  \ oll  fei- 
ner und  zarter  Sinni^keit  sich  die  Kesiiltate  der  pliysiologiscjion 
ete.  lintersnchiin^^en  Vil)»'r  diemensehliche  jNaturzn  eigen  gemacht 
und  olt  mit  Ciliuk  und  Feinlieit  auf  die  Pädagogik  zur  Erklärung 
der  kindliehen   Natur   übertragen.      \\  eun  so  die  Stelle  bezeich- 
net «ird,  weh'he  Schwarz  für  sieh  in  der  Pütiagogik  in  Ansprucli 
nimmt,    so   eriordert    es    auch   wiederum  die    der    \\  issenschaft 
schuldige  l'llieht  der  Kritik,   mit  aller  Achtung  der  dem  \  erstor- 
benen gebiihrenden  Pietät  ollen  es  auszuspre(  lien,   wo  sein  Werk 
mangelhaft  und  dem  jetzigen  Standpunct  der  W  isscnschaft  nicht 
mehr  geuiigend   erscheint.      Der  ehrliche  und   gewiss  in  seinem 
Leben   wenig  eitele  fromme  sei.  Schwarz    wurde    es,    wenn  er 
noch  lebte,  gewiss  auch  nicht  anders  haben  wollen.  —  Freilich 
foidert  der  wiirdige  sei.  \  erf.   für  sich  eine  gerechte  billige  und 
freundliche  Beurtheilung ,    welche  die  Arbeit   und  der  Arbeiter 
verdiene,  da   grossentlieils'  ein  Leben  darauf  \ erwendet  sei  und 
ein  ernster  Wille  immer  dabei   den  heiligen  Zweck  der  3Iensch- 
heit  vor  Augen  gehabt  habe.      Uec.  ist  sich  bewnsst,  dass  er  mit 
wahrer  Ehrfurcht  >or  der  edlen  acht  christlichen  Gesinnung  des 
ehrwürdigen  Greises  an  das  AN  erk  geht,   seine  i>J einung  über  diess 
hedeutende    nnd  namhafte    IJuch  auszusprechen,    dessen  letzter 
Theil  fast  als  ein  opus  posthumum  zu   betrachten  ist,    da  bald 
nach  Ersclieinung  desselben  der  hocln  erehrte  Vf.  gestorben  ist. 
Es  geniige  nur  in  kurzen  Umrissen  den  Inhalt  und  die  Ge- 
stalt des  vorliegenden  Werkes,    welches  seit  seinem  ersten  Er- 
scheinen nunmelir  schon  3ö  Jahre  der  W  elt  vorliegt,  zu  bezeich- 
nen.     Der  erste  Kand  erschien  nämlich  schon  im  Jahre  1802  un- 
ter dem  Titel:     Krziehungslehre    von   F.  IL   C.  Schwarz  (da- 
mals Pfarrer  zu  Münster  imHessendarmslädtischen)  :  die  Bestim- 
■mim°;  des  Mefischen.      In  Briefen  an  erziehende  Frauen.    Der 
zweite  Band   folgte  im  Jahr   1804  unter  dem  besondern  Titel: 
Das  Ä'ind^     oder  Entwicklung  und   Bildung  des  Kindes  von 
beiner  Entstehung   bis  zum  vierten  Jahre.     Der  3te  Band  er- 
schien  dann   in   2   Ahtheilungen,   die  weitere    Entwicklung    und 
Bildung  des  jungen  Menschen  und  zugleich  die  Lnterrichtslehre 
enthaltend,    erst  im  Jahr   1808.      Als  Jten   Band  fügte  der  Vf. 
im   J.    1813   seine  Geschichte  der  Erziehung  nach  ihrem  Zu- 
sammenhange tinter  den  Völkern  von  alten  Zeiten  her  bis  auf 
die   neueste   in  2   Bünden   hinzu.      Bei    der   im  J.  1828  nöthig 
gewordenen  zweiten  Ausgabe  imd   Umarbeitung  indessen  stellte 
der  Vf.  die  Geschichte  der  Erziehung  in  2  Abtheilungen  voran 
und  liess    die  Erziehungslehre    selbst  in  2   Bänden,  wovon  der 
eine  die  Erziehung  im  eigentl.  Sinne,    der  andere  den  erziehen- 
den  Unterricht  unifasste,   folgen.     Seit  jener  Herausgabe  fand 
aber  der  Vf.  Manches  nachträglich  zu  berichtigen  oder  zu  er- 
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weitern  tmd  gab  hierzn  die  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der 
Pädagogik^  ^vozu  ihm  einige  Freunde  Beiträge  lieferten,  in  2 
kleineren  Uänden  1833  und  1834  heraus,  nachdem  er  1832  die 
Schulen  in  einem  besondern  Werke  behandelt. 

Da  uns  nicht  sämmtliche  hier  angeführten  Schriften   des 
Vfs.  zur   Hand  sind,   so  müssen  wir  uns  begnügen,  das  umfang- 
reiche und  in   5  starken  Bänden   uns  vorliegende    Werk  nebst  ^ 
dem  Lehrbuche  des  sei.  Vfs.  anzuzeigen,    und  den  Inhalt  kurz 
anzugeben. 

In  der  Einleitung  handelt  der  Vf.  von  der  Vonveit  und  dem 
JJehergang  zur  Wirklichkeit  (etwas  unbestimmt  ausgedrückt), 
nnd  der  Eintheilmig  der  Erziehungsgeschichte  in  die  geschlos- 
sene und  freigegebene  Bildung,  oder  in  die  der  alte7i  und  der 
neuen  Welt.  Den  Menschen  erziehen  Iieisst  nach  dem  Vf.  ihn 
bilden^  es  heisst  in  seine  Kraft ,  ihrer  Natur  und  Bestimmung 
gemäss,  so  einwirken,  dass  sie  zu  ihrer  Vollkommenheit  gelangt 
und  ihr  Urbild  in  ihrer  völligen  Entfaltung  darstellt.  Der  wahre 
Bildner  muss  durch  die  Erkenntnis«  der  Gottähnliclskeit,  ja  er 
muss  durcb  Gottes  Geist  dazu  geweihet  sein ;  dalier  die  Erzie- 
hung im  Grossen  als  die  durch  die  einzelnen  Menschen  und 
Völker  hindurch  sich  entwickelnde  Menschheit  zu  betrachten  ist. 
Das  wahre  Bildungsprincip  ist  das  Christenthum,  das  nimmer  un- 
tergehe und  die  Menschheit  sicher  zum  Ziele  führe. 

Der  erste  Band  unilasst  die  „geschlossene  Bildung"  oder  die 
Erziehung  der  ölten  IVilt  Der  Vf.  beginnt  mit  den  Indern^ 
Chinesen,  geht  dann  von  Hinter-Asieri  nach  Mittel- Asien  über, 
zu  den  Babyloniern,  Chaldäern^  Medern ,  Persern,  von  da 
nacli  Afrika  zu  den  Aethiopen ,  Aegyptern  Darauf  folgt  das 
^^Offenbarungsvolk'-''  die  Israeliten,  auf  diese  die  Griechen.  Der 
Vf.  stellt  iiberall  einen  Abriss  der  Geschichte  eines  jeden  Volks 
voran,  was  freilich  den  Umfang  des  Buches  sehr  vergrössert 
und  kaum  nöthig  scheint  bei  der  allgemeinen  Zugänglichkeit 
historischer  Handbücher.  Hinter  der  Geschichte  des  Volks lässt 
er  einen  Abschnitt  Viber  die  Erziehung  bei  demselben  folgen. 
Ein  reiches  Material  wird  überall  dargeboten;  in  zahlreichen 
Anmerkungen  hat  der  Vf.  in  der  neuen  Ausg.  Ergänzungen  und 
Vervollständigungen  nachgetragen  und  dabei  die  neuern  wichti- 
gien  historischen  Werke  gebraucht.  So  z.  B.  ist  bei  der  Gesch. 
der  griech.  namentlich  der  Spartanischen  Erziehung  Ottfried 
Müller  fleissig  benutzt.  Nur  fehlt  es  an  scharfer  philosophischer 
Auffassung  der  leitenden  Ideen  z.  B.  bei  Entwickelung  der  Spar- 
tanischen Erziehung.  Es  ist  das  Material  zu  äusserlich  und  da- 
her Zufällig  an  einander  gereiht.  Einzelnes  möchte  auch  zu  be- 
richtigen sein,  z.  B.  über  die  vielbesprochene  Hclotenjagd 
(xpi»ÄT£tß),  über  das  Geissein  am  Altare  der  Diana  Orthia,  — 
welches  gewiss  die  Umbildung  eines  ursprünglich  blutigen  Cul- 
tus  w  ar  — ,  u.  a.  ra.      Vermisst  hat  Rec.  eine  genügende  Aus- 
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oiiiainlcrsetziin^  Viber  die  Beaiifsiclitigun^  des  Staats,  über  die 
Krziebuiif^,  z.  B.  über  die  » irk^amkeit  der  Paedonoracn.  Eben- 
so ist  ^on  der  Eiiiwirkiin;.'  der  Jfeligiou  aiil"  die  Jugend,  z.B. 
des  A|>ollo-('uit ,  an  den  sich  die  grössere  Ileiiiphaitung  derSitt- 
lielikeit  doch  woJil  ansehioss,  nicht  die  Itede,  und  von  dem  Aus- 
«endi-rlernen  der  ^fjzQai  n.  s.  w. 

Der  M".  gellt  nun  auf  den  Pytliagoras  über  und  stellt  da$ 
Leben  desselben  Aoran.  Hier  sin<l  die  neueren  Forsclumgcn  von 
Boekh,  Bitter  u.  A.  nocli  niclit  benutzt.  Selbst  eine  genauere 
und  durehpeiuhrte  Angabe  dessen,  was  wir  über  die  beiden 
TIauptabtheilungen  der  Scliüler  des  Pythag.,  die  des  esoterischea 
uud  evoterisclien  Lelirvortrags  und  die  S  Classen  der  Strebenden 
(ot  anovÖttioi)^  der  Begeisterten  {oi  dai^övioi)  und  der  von  Gott 
crgrilleiieii  (oi'  %eloL  oder  ^tona^eig)  aus  Andeutungen  schlies- 
sen  können,  >  ermissen  wir.  Von  l'^thagoras  ist  der  üebergang 
auf  Solon  luivermittelt.  Man  findet  sodann  hier  das  Bekannte 
über  die  Erzieliung  in  Athen  zusammengestellt.  Die  Athenischen 
Frauen  werden  aber  zu  tief  gestellt,  wenn  der  Vf.  meint,  dass 
„eine  liebenswürdige  FVau  in  Athen  eine  Seltenheit  gewesen.''' 
Durch  die  Schriften  von  Fr.  Jacobs  (namentlich  durch  seine  Ab- 
liandlung  über  „die //ows/V«?/'"  in  Griechenland  (Kunst  und  AI- 
tertlium  Bd.  I),  VVachsmuth  (liellen.  Alterth.  Kunde),  und  Fr. 
Schlegel  wiirde  der  Vf.  wohl  zu  andern  Ansichten  gekommen 
sein.  Am  meisten  jedocli  zeigt  sich  der  Abschnitt  über  die  Pla- 
tonisclie  und  Aristotelische  Erziehung  ungenügend  und  unter  dem 
Stand punct  der  heutigen  Wissenschaft  nacli  den  gerade  in  diesem 
Gegenstande  bedeutenden  Leistungen  neuerer  Zeit,  welche  der 
\  f .  zum  Theil  noch  hätte  benutzen  können.  Es  fehlt  überall 
ein  philosophisches  Eindringen  in  den  Gegenstand  und  ein  Ent- 
wickeln aus  der  Mitte  der  Idee  heraus.  Eben  so  wenig  genügt 
mehr  der  Abschnitt  über  die  Bildung  luid  Erziehung  der  Kömer: 
manche  Ansichten  sind  offenbar  als  veraltet  und  überwunden  an- 
ziisehen.  Der  Anhang  des  ersten  Bandes  bildet  eine  Abhandlung 
über  „die  Musik-  als  Älittel  der  höchsten  Bildung  in  der  alten 
AVelt,"  der  es  jedoch  auch  an  Einheit  fehlt.  Offenbar  bietet  im 
Allgenu'inen  Cramers  (Jeschichte  der  Erziehung,  Elberfeld,  1832 
Istor  oder  practischer  Theil,  mehr  und  besser  durchgearbeiteten 
Stoff  dar;   warum  erscheint  nicht  die  Fortsetzung'!  — 

Die  zweite  Abtheilung  des  ersten  Bandes  umfasst  nun  die 
christliche  fVelt.  Hier  lindet  sich  zuerst  in  der  ^^Erslen  Periode^*"" 
welche  die  Ueberschrift  führt  „t/os  KiiUreten  der  christlichen 
Bildung^'-'-  ein  Abschnitt  über  die  höhern  Bildwigsanstalten,  über 
die  A'atechetenschfilc  zu  ^Ilexandria.  Auch  hier  hat  die  Kir- 
chengcschichte  in  neuerer  Zeit  ^iel  Gediegeneres  dargeboten. 
Dann  folgen  Abschnitte  über  „die  ^^Irabische  Bildung,'-''  die  K'ai- 
serschiilen  tuid  Litirersitateii'"-  (letztere  besonders  nach  von 
Sa^igny's  Gesch.  des  Körn.  Hechts  im  M.  A.).     Hierauf  beginnt 


g  Pädagogik. 

eine  zweite  Abtlieilung:  Christliche  Erziehung  unter  den  Völ- 
kern des  Abendlandes.  Häusliches  Leben  und  kirchlicher^ 
Ju^endunter licht.  Volksbildung  \a  Briltanien,  Italien.,  Frank- 
reich, Spanien,  Deutschland.  Das  Schuhresen.  Hier  findet 
sich  eine  gute  und  bequeme  Uebersicht  der  Schulen ,  wie  sie  zu 
Carls  d.  G.  Zeit  und  nacl»  ihm  entstanden.  Dieser  Abschnitt  ge- 
hört überhaupt  zu  den  interessanteren  des  Werkes,  da  manclie 
anziehende  Notizen  angeführt  sind  iiber  die  Gestaltung  desSchul- 
wesens im  Mittelalter,  und  den  Zunftgeist  des  Schulmeisters  mit 
seinen  Gesellen,  welcher  mit  dem  Magistrat  seinen  Coutract  ab- 
scliloss  gewöhnlich  nur  auf  Jahresfrist  mit  dem  Vorbehalte  vier- 
teljähriger Kündigung,  und  versprach  die  Knaben  zum  Lateia- 
sprechen  zu  bringen,  sie  unter  gute  Aufsicht  zu  nehmen,  sie  hö- 
fisch zu  halten,  sich  selbst  anständig  aufzuführen  und  auch  seine 
Gesellen  in  guter  Zucht  zu  halten.  Wie  musste  es  docli  mit 
dem  Schulwesen  aussehen,  als  die  fahrenden  Meister  und  Gesel- 
len seit  den  Kreuzzügen  und  den  vielen  Fehden  in  Deutschland 
mitunter  sich  wohl  mit  allerlei  herumziehendem  Gesindel  zusam- 
raenthaten,  an  Wegelagerungen,  da  sie  bewaffnet  waren,  Theil 
nahmen ,  mit  allerlei  Künsten  herumzogen  und  unter  dem  Volke 
sich  mit  Schatzgräbereien,  Mummereien,  Hanswurströcken  u.s.  w. 
abgaben  und  dafür  histriones  genannt  wurden.  In  Frankreich 
hiessen  solche  Banden  Jongleurs,  Goliardi,  sie  selbst  nannten 
sich  Scholares  (Scholastici)  vagantes,  fahrende  Schüler.  Seit 
dem  14ten  Jahrb.  kommen  nun  auch  die  Bacchanten.,  die  älteren 
Schüler,  mit  ihren  Schützen.,  jüngeren  Genossen,  dazu,  —  Der 
Vf.  liat  hier  besonders  aus  dem  noch  immer  unentbehrlichen 
Werke  von  liuhkopf  (Geschichte  des  Schul-  und  Erziehungswe- 
sens in  Deutschland),  und  aus  andern  Special-Schulgeschichten 
in  Anmerkungen  und  INachträgen  interessante  Data  angeführt. 
Ein  Abschnitt  schliesst  sich  hier  an  über  Pädagogische  Littera- 
tur  tmd   Methode. 

Der  Abschnitt  über  das  Schulwesen  im  M.  A.  befriedigt  weit 
mehr  als  der  über  die  Universitäten.,  welcher  Rcc.  nur  als  dürf- 
tig erschienen  ist,  und  worin  er  eine  gründliche  Entwickelung  des 
historischen  Begriffs  von  Universitas  vermisst  hat,  so  wie  ein  tie- 
feres Eingehen  auf  das  Leben  auf  den  Universitäten  und  beson- 
ders auch  in  den  ('ursen,  deren  kaum  Erwähnung  geschieht.  Und 
doch  sind  die  ältesten  Gesetze  auf  den  Univers,  gegen  Meuchel- 
mord, Jungfrauenschändung,  Strassenraub,  Iläusereinbrechen 
u.  s.  w.  A>  enn  der  Vf.  den  Ursprung  der  Universität  in  Paris 
in  Dunkel  gehüllt  sein  lässt,  so  ist  wohl  mit  Leo  (Gesch.  des  M. 
A.  II.  71^)  anzunehmen,  dass  in  Paris  die  von  Carl  d.  G.  gestif- 
tete schola  paiatii  gewissermaassen  fortgesetzt  wurde,  und  dass 
die  von  Remigius  908  gestiftete  schola  Parisiensis  unter  den  Ca- 
petingern  an  die  Stelle  der  ersteren  trat.  —  Natürlich  sind  übri- 
gens  die  Anforderungen,    welche  an    die  Darstellung  auch  nur 
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eines  Abrisses  einer  Gescliiclite  iler  t'nivciNitäten  IieiUi^'es  'l'uges 
peniarlit  «erden,  panz  andere,  als  ziulen  Zeiten  dessel.  ScJnxarz. — 
Was  ist  seit  der  Zeit  Inr  die  (j'es(  liielile  iiheilianpt  geseJielien! 
Bei  dieser  Gele£:eidieit  iniulit  Hee.  auch  aufmerksam  auf  die 
prÜMdliehe  und  gelehrte  Al)li;iiidlun^  des  l*rof  Dr.  ("arl  l'assow 
in  Herlin :  Ueitrajr  z>ii-  (ie.seJiiclite  tler  deutschen  lhii\ersitaten 
im  XIV.  Jalirli.  (Pro^^ramm  des  Joaeliimsdialsthen  (.'}ninasiunis 
von  183«.) 

Die  zweite  Periode  [seit  der  letzten  Hälfte  des14ten  Jalirli.) 
ist  bezeichnet  als  die  fi ciirerdetide  c/iristlicfie  Bildung.  Die 
erste  Abtheihmp  umfasst  die  Zeit  des  er«a(;henden  elassisclien 
Studiums.  Hier  ^eht  die  Geschichte  der  hJrziehunir  fast  panz  in 
Litteratur-  und  Culturgesch.  über^  die  Italienische  iiildungs- 
schr.le.  das  Leben  der  berühmten  Italiener,  eines  Petrarcha, 
Hoccaccio,  Vittorino  da  Feltre,  Poh'ziano  u.  a.m.,  so  wie  darauf  die 
ISiederländische  IJilduu'isschule ,  ^oriGcert  Groote  an,  die  l{rü- 
der  des  g:emeinsamcn  Lebens,  ein  Thomas  a  Kempis,  sowie  die 
zweite  und  dritte  Generation,  die  Sechsmänner  aus  der  Schule 
^on  Deventer  und  ihre  Zeitgenossen,  Erasmus  v.  lt.,  ('.  Celtis, 
Kciiclilin  u.  a.  m  werden  hier  abgehandelt  und  biographisch  auf- 
geführt. Dann  folgt  die  Zeit  der  Reformation  (drei  Generationen 
von  1520 — 1(520),  das  Leben  der  Heformatoren,  kurz  angefiihrt, 
die  Lehrer  aus  ihrer  Schule,  die  veränderte  Jugendbildung  auch 
in  der  katholischen  Kirche  (wobei  unparteiisch  auch  die  Ver- 
dienste der  Jesuiten  gewürdigt  sind  — );  dann  kommen  Abschnitte 
über  die  Schal/c/i/ er,  die  Scktilju(j;eud  und  den  Schiduuterrivht. 
Hierauf  folgt  die  ziveile  Ablheilung  mit  der  Ueberschrift :  die 
Bildini  ^  sucht  sich  frei  zu  machen.  Die  Zeit  nach  dem  drcis- 
sigjähiigen  Kriege.  Erste  Zeit.  Methodiker  und  ihre  f er- 
suche. Bacon,  Batich.,  Cornenii/s .,  ^Montaigne.,  Locke  u.  A. 
Comcnius  mit  seinem  orbis  pictus  und  seiner  Erleichtcrungsrae- 
thode  scheint  doch  fast  zu  hoch  gestellt.  Der  Vf.  sagt  von  ihm : 
„Diese  methodischen  Ideen  hatten  einen  bleibenden  Erfolg  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Ja  was  Conienius  hierin  zuerst,  nämlich 
in  der  Form  einer  modernen  Zeit  ausgesprochen,  sichert  ihm 
seine  Stelle  in  dem  Tempel  des  lluhms.  unter  den  Bildnern  der 
jMenschheit.''*'  Sehr  wahr  sagt  i*V.  A.  ßfu/fin  seinen  .^C'onsilia 
srhüta)>tica'\-  „Die  Alten  waren  Feinde  der  schädlichen  Methode, 
Alles  zu  erleichtern;  ihr  Urheber  ist  Comenius  mit  seiner  Janua 
und  dem  orbis  pictus,  Comenius  war  aber  eigentlich  nur  ein 
Product  dieser  fameusen  Methode.  Die  Jesuiten  hielten  die  Ge- 
lehrsamkeit noch  aufrecht  u.  s.  w." 

Auf  einen  Abschnitt:  Aeue  Eniwiclelung  der  Erziehungs- 
idee, folgt  ein  interessiinlcr  Abschnitt  „f//e  neue  Pädagogik.'-'' 
Der  \  f .  erkennt  hier  besonders  zwei  auseinandergehende  Uich- 
tungen  an;  \on  deiicn  die  eine  das  bisher  anerkannte  Bildungs- 
princip  in   besserer  »eise  fortentwickeln,  die  andere  das  INeue 
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habe  einsetzen  wollen,  welches  schon  angeregt  gewesen.  Beide 
llichtnngen  seien  bald  iiocli  weiter  auseinandergegangen;  die 
ersterc  liabc  sich  bald  wieder  in  zwei  getlieilt;  —  so  seien  nach 
einander  drei  Ilauptsysteme  in  dem  Scliul-  nnd  Erziehnngswescn 
entstanden.  Das  erste  sei  von  der  /'Vö////«/^/.-e?7  ausgegangen,  das 
zweite  von  der  Miedcrhcrgestellten  classische/t  Lif/eia(ur  j  das 
dritte  habe  den  neuen  Encyclopädismus  zn  seinem  Grund  genomr- 
nien.  —  Das  erstere  System  wird  nach  dem  bisherigen  Spraclige- 
hrauclie  als  Aas  pictislische^  das  zweite  als  das  humanistische^  das 
dritte  als  das  cf^oislische  bezeichnet  Als  ein  viertes  sei  noch 
wohl  das  e/r/e'Ä-/t.sr//(?  anzunehmen ,  dieses  sei  aber  eigentlich 
leins.  —  Das  Franckische  System  habe  von  etwa  170f>  bis  1730, 
das  humanistische  der  Philologen  bis  gegen  177(N  und  von  da  an 
das  von  Uousseau  ausgehende  egoistische  bis  in  das  lütc  Jalirh. 
gedauert ;  ohne  dass  diese  Systeiue  freilich  ihrer  Zeit  und  Dar- 
stellung nach  so  scharf  von  einander  zu  sondern  seien,  da  sie 
lange  neben  einander  bestanden  hätten. 

Mit  gebührender  Anerkennung  werden  die  Bestrebungen  der 
sogenannten  l'ietisten,  eines  Aug.  Herrn.  Francke,  Spener  u.  Ä., 
dieser  Heroen  der  Menschenliebe,  gewiirdigt,  ohne  dass  doch 
die  KInseitigkeit  ihres  Systems  und  die  zum  Theil  aus  demselben 
durch  Nachahmung  hervorgegangenen  Can'icaturen  verhüllt  wären. 

Die  Bestimmung  der  Periode  der  Pc'idago/i^iL-  der'  ctassi- 
srhe/i  Sprachhunde  hat  etwas  Schwankendes  und  eine  unsichere 
Zeitabgränzung.  Der  Vf.  sagt  selbst,  dass  die  Italienische  und 
IVicderländisehe  Bildungsschule  auf  die  Classiker  hingewiesen 
habe;  die  Professoren  der  Philologie  auf  den  Universitäten  Wit- 
tenberg und  Leipzig  von  Melanchthon  bis  3loscllanus  hätten  die- 
ses Studium  hervorgehoben,  ja  auch  die  sogenannte  Hallische 
pietistische  Schule  habe  viel  in  diese  humanistische  Pädagogik 
gesetzt;  auf  der  Univers.  Halle  sei  zu  Francke's  Zeit  eine  Profes- 
sur und  ein  Seminarium  der  Humaniora  errichtet  worden.  — ■• 
Deshalb  hat  es  etwas  Willkührliches  und  Unbestimmtes,  den  Be- 
ginn der  sogen,  humanistischen  Pädagogik  mit  J.  Matth.  Gesner 
zu  bezeichnen,  so  gross  der  Einlluss  und  die  Verdienste  dessel- 
ben sind.  Die  .i^rossen  Philologen  des  Kiteii  und  17ten  Jahrh. 
hatten  ja  wahrlich  das  Ihrige  zur  Verbreitung  der  classischen 
Studien  gcthan ,  und  eine  einzelne  anregende  und  hervorleuch- 
tende Persönlichkeit,  wie  die  des  J.  M.  Gesner,  bildet  doch 
eigentlich  keine  Periode.  — 

In  dem  Abschnitt  über  die  Pädagogik  des  Philanlhropi- 
nisinus  zeigt  sich  nun  ganz  besonders  die  ruhige,  gemässigte, 
unparteiische  und  wohlwollende  Auffassung  des  ehrwürdigen 
liumanen  Greises.  Sehr  tiefsinnig  ist  die  Bemerkung,  welche  er 
in  der  neuen  Ausgabe  hinzugefügt  liat :  „Wir  dürfen  mit  Recht 
die  Erhebimg  des  Egoismus  auf  den  Thron  als  dieses  Schlimme 
erkennen.      Die  Jugendbildung  wurde  daher  auch  als  Unterricht 
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nfn/m's/isch  .,  »iml  das  in  zwiefaclier  lliclituiiir;  zuerst  piiipoti  die 
Wissercioii  als  Atome  auseinander  (his  llasetlow ),    «lann  die  /ö^- 
lin^e  selbst,   jeder    in  Selbst/,/ oft  (Pcstalo/zi).''     Khen  so  ist  die 
ganze  Charakterisirunj;  dieser  Periode  w)ll  Scliarfsinns ,   der  \  f. 
hat  selbst   sie  mit  d.irelilel)t   und   durelidaelit ,     ersteht    überall 
recht  mitten  in  diesen  Uichtunfren,   ist  darin  zu  Hause,    und  weiss 
dennoch  sich  über  dieselben    zu   erheben.    —    FJr    charakterisirt 
zuerst   diese   Kpoche   so:    ,,So  wie   die  Uildun^^  in  das  \  olk  sicli 
eiiiliess,  kam  sie   mehr    und  mehr  in  den  Dienst  des  äussern  Le- 
bens, und   man  dachte    mehr   darauf  die  Kinder  lür  dasselbe  zu 
erziehen.       Der    \>'eltpeist  gewann  für   sich  diese  Kijhlunir,  und 
erschien  daher  als  Zeilgeist,     der  den  Kgoismus  ausbildete.    Die 
Pol>mathie,   welche  seit  Wiederherstellung    der  \Mssensehaften 
unter  den    Gelehrten  gegolten  hatte,  wollte  nun  in  \ielw isserei 
in   allen    Ständen   ausscJilagen;    die  bisherige  Kinfachheit  verlor 
sich  in  ein   Vielerlei,  die  Bande,   die    an  das  (»anze  festhielten, 
wurden  als  Fesseln  gefühlt,  und  so  wie  Alles  gleichsam  in  Atome 
auseinanderging,  wollte  auch  der  Einzelne  selbstständig  sein,  und 
diese  chemische  Tendenz    des    Zeitgeistes   sagte   dem  Egoisnuts 
nur  allzusehr   zu,    als  dass   ihm  nicht  die  Bedaclitnahnie  auf  das 
Selbst  des    Zöglings    willkonuneii    gewesen    wäre.       Diejenigen, 
welche  nur  das  (iute  hierin,  das  Keeht,  die  Freiheit,  die  Selbst- 
kraft des  Einzelnen  sahen,    fanden  aus  Mangel  an  Tiefblick  eben 
darin   die  walirc    Aufklärung,    und  in  dem    Eifer  die  Jugend  für 
dieselbe  zu  erziehen,  die  walire,  längst  entbehrte  ]>Ienschenliebe 
(Philanthropie)  u.  s.  w."     Welche  beherzigenswerthe  Worte  sind 
diess  auch  lür  unser  Zeitalter,    in  welchem  ähnliche  UiciUungen 
sich  w  ieder  erheben !  — 

Von  Rousseau  und  Locke  urtheilt  er  sehr  richtig,  dass  man 
jenen  mehr  als  Schwärmer,  diesen  mehr  als  Lehrer  angesehen 
Itabe ,  und  dass  beide  die  Zeit,  worauf  sie  einflössen,  zusammen 
haben  von  dem  Hohem  herabziehen  helfen,  dass  aber  doch  Locke 
am  meisten  der  Stifter  des  Allgemeinen  in  der  neuen  Erziehung 
sei.  Das  Urtheil  des  Vfs.  über  Basedow  ist  eben  so  wahr  als  mild 
und  gerecht,  und  deshalb  hier  um  so  mehr  liervorzuhcben,  als 
es  unter  Pädagogen  und  Philologen  fast  zur  Gewohnheit  gewor- 
den ist,  den  INamen  Basedow  und  sein  Philanthropin  nur  mit 
einem  höhnischen  Lächeln  und  mit  verächtlicher  Wegwerfung 
auszusprechen  Gewiss  ist  auch  mit  dem  ehrwürdigen  Schwarz 
der  Enthusiasmus  anzuerkennen,  mit  dem  Basedow  den  Schlen- 
drian bekämpfte  inid  ein  Organ  des  allgemeinen  Wunsches  für 
eine  Verbesserung  der  Schulen  wurde.  —  Auch  ist  das  Zeug- 
niss  des  ehrwürdigen  Greises  über  das  nun  fast  verrufene  Philan- 
thropin wichtig,  dass  daselbst  nämlich  manche  treifJiche  Wänner, 
Künstler  sowohl  als  Gelehrte  und  Kaufleute  gebildet  seien, 
welche  sich  mit  Dankbarkeit  jener  Anstalt  erinnern,  und  dass  er 
selbst  der  \  f .  manche  Schüler  derselben  kennen  gelernt  und  nicht 
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einen  anilers  als  mit  Liebe  von  dem  Dcssauiscliea  PlnlantIii-o|;in 
sprechen  geliiirt  habe.  Wie  viele  Erziehun^s-  und  Sehulanstal- 
ten  können  sich  in  unserer  Zeil  dessen  riihmen,  da  gewöhnlich 
<lie  aus  unsern  Gymnasien  geschiedene  Jugend  mit  Holin  und 
lerächdichem  Lächeln  von  ihren  Lehrern,  ihren  Schulen  und 
ihrem  Jugcndleben  spriclit!  —  L'ebrigens  gesteht  der  Vf.  Ba- 
sedow's  iSicdrigkeit  »uid  Ungescliicklichkeit  ein,  durch  welclie 
gleicli  im  Anfange  die  Anstalt  einen  grossen  Stoss  erlitten,  und 
dass  er  nicht  zum  Schaden  derselben  sie  bald  verlassen  liabe; 
jedocl»  falle  ein  grosser  Thcil  der  Schuld,  welche  man  ihm  bei- 
lege, dass  er  das  Gediegene  umstVuzend  die  Seichtigkeit  in  dem 
Erziehungswesen  befördert  habe,  weniger  auf  ihn  als  auf  seine 
Zeit. 

Eben  so  trefTlich  und  recht  aus  der  Mitte  gewürdigt  ist  der 
Abschnitt  über  Pestalozzi;  man  bedauert  nur,  dass  der  sei. 
Schwarz  nicht  reichhaltigere  iMittheilungen  aus  dem  gairzen  Lehr- 
system Pestalozzi's  und  aus  seinen  nun  auch  schon  n>ehr  und 
mehr  zurückgestellten  Schriften,  so  wie  auch  aus  liasedow's  u. 
A.  Schriften  hat  geben  wollen.  —  Der  Vf.  findet  das  Eigenthüm- 
liclie  des  Pestal.  Systems  darin,  dass  da  nach  der  Meinung  des- 
selben die  Ünbehiilflichkeit  der  Menschen  an  allem  Uebel  Schuld 
sei,  nur  eine  naturgemässe  Uildung  derselben  abhelfen  und  das 
arme  Menschengeschlecht  erlösen  könne,  die  Bildung  aber  die 
Selbstkraft  ergreifen ,  und  in  ihre  freie  und  volle  Thätigkeit  von 
innen  heraus,  nämlich  in  Selbstdenken  und  Selbsthandeln  ver- 
setzen müsse.  Sehr  wahr  und  trelflich  sagt  der  edle  Schwarz: 
„Pestalozzi  sucht  die  Menschcnbildung  in  ihrem  Ersten  und 
Tiefsten,'"  von  innen  heraus  soll  jeder  Mensch  zu  seiner  Selbst- 
kraft gelangen,  dazu  soll  ihm  die  Erziehung  verhelfen.  Hätte 
seine  Idee  die  Gesammtheit  der  Nation  zu  ihrer  Selbstkraft  ura- 
fasst,  so  wVirde  in  Pestal.  ein  zweiter  Lycurg  oder  sonst  ein  Na- 
tionalbildner erschienen  sein;  sie  hatte  sich  zwar  unter  dem  Ehi- 
flusse  des  Christenthuras  in  ihm  einerseits  zu  der  umfassendsten 
Liebe  für  die  ganze  Menschheit  gesteigert,  andrerseits  aber  zu 
sehr  der  egoistischen  Denkart  des  Zeitalters  hingegeben,  indem 
sie  den  einzelnen  Menschen  in  einer  von  dem  Ganzen  losgerisscr- 
nen  Kraft  zur  Freiheit  erheben  wollte.'-'  —  Bec.  hebt  diese 
Stelle  hervor,  um  zu  zeigen,  wie  der  Vf.  besonders  bei  Deurtliei- 
hmg  der  pädagogischen  Richtungen  neuerer  Zeit  den  riclitigen 
und  über  den  Gegenstand  sich  erhebenden  Standpunct  zu  treffen 
weiss.  —  Man  bedauert  nur,  dass  andere  wichtige  Erscheinun- 
gen auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik,  wie  Salzmann,  Campe  und 
der  auch  hier  wegen  seiner  „Reden  an  die  deutsche  Nation'''  und 
seiner  Idee  von  Nationalbildung  herbeigezogene  Fichte  so  kurz 
und  unvollständig  abgehandelt  sind.  Ebenso  vermisst  man  schmerz- 
lich auch  die  Berücksichtigung  der  allerneuesten  pädagogi- 
schen   Leistungen  und  Bestrebungen,    welche   der  Verstorbene 
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nalürlicli  in  (IiciscrlS20  erschiciieiu'ii  Ausgabe  iiulit  \voJil  pchen 
konnte ,  für  «c'lclie  aber  sein  klares,  rnlil«^e.s  iiiul  eifalireiies  Ur- 
theil  NM'irde  einen  rceliten  Anfialtpunct  ^rewährt  Jiaben.  Doch 
cntliält  aucli  der  letzte  kurze  Al)selinitt:  Zireile  Petiodc.  yhis- 
sicht  zur  i-ollstäiiclifien  J)a/ stcUiiii>i  der  /'J/ziehu/ij^sidee^  einige 
treffliche  Andeutungen,  worin  des  ebr«iirdigen  Greises  Ansich- 
ten über  die  Bildung  der  Jetzlwelt  noch  ansge.spioclien  sind. 
"Wie  walir  sind  liier  wieder  die  M  orte  des  \l'. :  „  Es  ist  zu  sorgen, 
da  Alles  bis  Zinn  Kleinsten  ausgearbeitet  und  ausgefeilt  ist ,  dass 
der  Pedantisnnis ,  m  ie  so  manche  Erscheinungen  zeigen,  sich  zu 
sehr  in  dem  Kleinliclien  gefalle,  der  E^joismus  noch  besser  rech- 
nen lerne,  und  das  Leben  in  lauter  Einzelheiten  gefriere.  Demi 
man  bemüht  sich  um  das  Kind  so  sehr  in's  Kleinliche,  duss  man 
es  nicht  nur  die  Mundstellung  beim  Aussprechen  der  Buchstaben, 
sondern  auch  solche  Spiele  lehrt ,  die  sie  sich  selbst  iiberlassen 
besser  treiben.  Indessen  ist  auch  das  nur  ein  Durchgang  der 
Cultur,  um  in  der  Vielseitigkeit  zur  'l'iefe  der  Einfalt  zu  gelan- 
gen."  Ebenso  wahr  sagt  der  \T.:  „die  Klage  iiber  die  zuneh- 
mende UnsittlicJikeit  und  Irreligiosität  wird  immer  lauter,  ernster, 
begründeter,  und  sie  ist  eigentlich  die  bitterste  Klage  gegen  die 
bisherige  Erziehung." 

Angehängt  ist  dieser  zweiten  Abtheilung  des  ersten  Bandes, 
womit  die  Geschichte  der  Erziehung  schliesst,  aus  der  Ge- 
schichte derLitteratur  von  Wachler,  ,,e///e  chrouologische  Uebcr- 
sieht  der  gelehrten  Bilduiigs  -  Anstalteii ,  die  seit  dem  10. 
Jahrhundert  gestiftet  woi  den ,  der  Deutschen  tiebst  einigeti  der 
wich  l  ig  sl  en  a  uswärt  ig  en. 

Der  zweite  Band  umfasst  nun  auf  C05  Seiten  das  eigentliche 
„System  der  Erziehung^'-''  womit  demnach  die  zweite  Hälfte 
des  Werkes  beginnt.  In  einer  Einleitung  wird  die  „Erziehung 
des  Menschen  überhaupt '•'■  durchgenommen  ,  1)  ihr  Begrift',  2) 
ihre  Nothwcndigkeit,  15)  ihre  Verschiedenheit.  Dann  1)  die  ein- 
seitigen Erziehungsiveisen,  A)  fiir  den  einzelnen  Zögling,  a) 
das  Kind  wird  als  Mittel  behandelt,  b)  als  Zweck;  B)  für  die 
Gesellschaft,  a)  das  pietistische,  b)  das  humanistische,  c)  das 
philanthropistische  Erziehungssystem,  II)  unbestimmte  Erzie- 
hungsweisen. 

Dem  Verf.  ist  die  Erziehung  „die  sich  entwickelnde  3Iensch- 
heit;"  sie  ist  1)  das  Werk  der  göttlichen  Vorsehung,  2)  die 
Entwickelung  des  Göttlichen  in  dem  Menschen,  S)  eine  aus  sich 
selbst  her\orgehende  Entwickelung,  4)  die  Entwickelung  der 
Menschheit,  die  durch  ihre  Individuen  hindurchgeht  u.  s.  w.  oder: 
sie  ist  die  durch  ihre  Individuen  hindurch  aus  sich  selbst  ihr  Gött- 
liches unter  Gottes  Waltung  entwickelnde  Menschheit.  '■'•  Es  ist 
allerdings  scln>er  in  wenig  Worten  eine  Definitioii  von  Erzie- 
hung zu  geben,  auch  die  neueste  von  Beneke  genügt  nicht,  wo- 
nach Erziehung  „Hinaufziehen  der  ungebildeten  Vernunft  zu  der 
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gebildeten"  sein  soll,  weil  hier  blos  die  geistige  Seite  iiiclit 
auch  die  leibliclie  ins  Auge  gefasst  ist;  allein  die  Schwarzischc 
Definition  erscheint  denn  doch  zu  allgemein  und  zu  vieliimfas- 
scnd,  da  man  nach  dem  nächsten  AVontsinn ,  nach  dem  Sprach- 
gebrauche des  Lebens  und  der  Pädagogik  selbst  das  Wort  „  Er- 
ziehung'"'■  nur  im  engern  Sinne  von  der  fortgehenden  Thätigkeit 
der  Eltern  und  Lehrer  (derer,  welche  von  daher  auch  im  be- 
stimmteren Sinne  Erzieher  nennt) ,  und  von  ihrer  dauernden 
Einwirkung  auf  die  leibliche  und  geistige  Heranbildung  der  Zög- 
linge gebraucht,  üas  Wort  Erziehung  selbst  enthält  schon 
sprachlich  in  sich  den  Begriff  eines  Actes,  eines  von  hulivi- 
duen  ausgehenden  Zustandes,  eines  Resultats  und  wieder  auch 
das  continuum  einer  Thätigkeit;  es  kann  aber  nicht  ein  abstractum 
wie  „Menschheit'-''  umfassen.  Auch  wird  das  Wort  ja  nur  tro- 
pisch gebraucht,  wenn  von  der  Erziehung  durch  Schicksale  oder 
die  göttliche  Vorsehung  die  Uede  ist.  —  Richtig  bemerkt  der 
Yerf. ,  dass  die  eigentlich  negative  Erziehung,  die  blos  formale 
Bildung,  nach  dem  Pestalozzianismus  die  wahre  sei  und  der 
Aufklärung  angehöre ;  dass  aber  die  Trennung  zwischen  negativer 
und  positiver  Erziehung  eine  blosse  Abstraction  sei.  Die  sitt- 
liche und  wahrhaft  bildende  Erziehung  sucht  er  in  der  christli- 
chen, welche  das  Persönliche  des  Kindes  einige  mit  dem,  was 
das  Haus  und  die  Nation ,  ja  die  ganze  Menschheit  verlangt.  — 
Der  ehrwürdige  Verf.  geht  also  von  einer  theologischen  auf  die 
psychologische  einwirkenden  Ansicht  aus,  wonach  der  Erzieher 
von  dem  Verderben  des  menschlichen  Herzens  ausgehen  und  das 
Kind  als  ui*sprünglich  sündhaft  behandeln  muss,  wobei  er  aber 
doch  auch  etwas  Gutes  in  ihm,  und  eine  Wirksamkeit  des  gött- 
lichen Geistes,  in  deren  Dienst  die  Erziehung  stehen  soll,  indem 
sie  sorgfältig  der  Entwickelung  der  reinen  Natur  folgt,  annimmt. 
Der  zireite  Abschnitt  enthält  in  einzelnen  kurzen  §§.  f'or- 
begriß'e.  1)  Ueber  die  Bildung  einer  Kraft,  II)  über  die  Bildung 
der  Älenschenkraft.  Der  Verf.  geht  hier  von  dem  Begriff  der  Bil- 
dung aus  und  definirt :  „Bilden  heisst  nach  einer  Idee  darstel- 
len. '•''  Dagegen  aber  lässt  sich  einwenden ,  dass  es  auch  ein 
Bilden  ohne  Idee,  ein  ohne  Bewusstsein  ausgeübtes  dunkles  und 
unbestimmtes  Bilden  gebe,  ja  dass  der  Bildungstrieb  im  Men- 
schen, der  auch  auf  andere  einwirke,  an  und  für  sich  noch  dun- 
kel und  erst  durch  höhere  Einsicht  und  Erkenntniss  zur  Idee  ge- 
bracht werde.  —  Findet  sich  doch  bei  den  meisten  Eltern  ein 
solcher  unbestimmter  ideenloser  Bildungstrieb,  der  allerdings 
auf  die  Kinder  auch  bildend  einwirkt ,  aber  ihre  Bildung  eben  in 
dem  Schwanken  und  Unbestimmten  gegründet  sein  und  nicht 
darüber  hinaus  kommen  lässt.  Wenn  die  Idee  nothwendig  Be- 
wusstsein voraussetzt,  so  kann  man  die  Definition  des  Verf.'s 
nicht  einnral,  wie  er  es  thut,  von  dem  Bilden  der  Natur  gelte» 
lassen,   welche  freilich  nach  einem  Priucip,  nach  einem  dunkeln 
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Triebe  ans  sich  heraus  bildet,   wovon  aber  die  Idee  nicht  in  ilir. 
sondern  erst  in  dem  «jötlliclien  Bii<lner  selbst  lief:t.  Dadiireii, 

dass  die  Idee  das  Wahre  des  Krsflioincndcn  und  das  \  orbild  dis 
selben  ist,  >vird  sie  verwandt  der  (»oülu'it,  welche  das  \  orbild 
ist,  nach  dessen  Aehnlichkeit  Alles  gchildct  ist  und  Alles  Kr- 
schaffene  strebt.  (Cf.  Stobaeus  eclo;;;.  I.  v.  2.  p.  l(f.  IMat.  Ke- 
publ.  X.  5ü(5.  Phaedr.  250.  a.)  Auf  Aehnliches  kommt  nachher 
der  V  erf.  freilicli  selbst. 

Docli  es  ist  mit  dem  scliarfen  Definiren ,  olme  pliilosophi- 
sclie  Schulspraclie,  so  nur  i'i'irs  Leben  hin,  einmal  eine  schwie- 
rige Sache.  So  darf  man  es  mit  den  Definitionen  des  \  eri'.'s 
iiberuil  niclit  zu  haarscliarf  nehmen.  Kraft,  defmirt  er,  ist 
Grund  einer  Wirksamkeit,  und  setzt  hier  blos  ein  Prädicat  »nid 
eine  Folge,  ohne  das  W^esen  selbst  zu  berühren. 

ISacli  Entwickhing  der  Begrilfe  von  organisclicr  Kraft  geht 
er  zu  den  Uegritren  Erregbarkeit,  Trägheit,  Trieb,  Bildungs- 
trieb, Bildung  der  Menschenkraft,  Indi\iduell,  Naturell,  Stre- 
ben u.  s.  w.  Den  Begriff  Tuiiend  fasst  der  V  erf,  in  einem  ab- 
weichenden und  mehr  in  dem  eigentliclien  Wort  -  Sinne;  er 
nimmt  das  Wort  nach  altem  Sprachgebrauch  und  sagt  (I.  §24.): 
„Da  die  Stärke  der  Kraft  um  so  grösser  ist,  je  schwächerer 
Reizmittel  sie  bedarf,  und  um  so  stärkere  sie  doch  zugleich  ver- 
tragen kaim,  so  besteht  ihre  Tugend  in  der  Vereinigung  ihrer 
leisesten  Erregbarkeit  mit  ihrer  festesten  Gegenwirkung^'-  und  fer- 
ner (II.  §  14.)  „Das  Streben  ist  das  Treffliche  des  Menschen; 
es  entwickelt  sich  im  Naturell.  Das  ist  also  die  Tugend  des  Men- 
schen; ihre  Entstehung  liegt  im  Unbegreiflichen.  (§  15.)  Sie 
äussert  sicli  in  dem  Streben  zum  Unendlichen  u.  s.  vv.  Je  mehr 
Tuf^ettd  in  dem  Menschen  von  Kindheit  an,  desto  mehr  Sehnen 
und  Streben  nach  Entwickhing,  folglich  nach  Bildung."  Der 
Verf.  nennt  hier  also  Tugend,  was  Beneke  (Erziehungslehre), 
Stärke-  Anlagen^  was  man  im  gewöhnlichen  Leben  auch  wohl 
Charakter  nennt.  Aber  llec.  wiirde  diesen  Sprachgebrauch  doch 
niclit  billigen,  es  führt  zur  Verwirrung,  eine  blosse  Stärke -An- 
lage schon  Tugend  zu  nennen.  Nach  allgemeiner  Annahme  des 
Alterthums  (cf.  Wyttcnbach  Plut.  de  educ.  p.  73.)  beruht  Tugend 
auf  drei  Bedingungen,  Anlage,  Gewöhnung  und  Unterricht  (IMat. 
Phaedr.  p.  tiCi!),);  es  rauss  demnach  zu  der  ursprünglichen  Stärke- 
Anlage  und  dem  Streben  noch  Bildung  hinzukommen ;  und  soll 
die  Tugend  eine  christliche  werden,  so  muss  sie  eine  Frucht  des 
Innern,  einer  christlichen  Gesinnung,  welche  sich  in  ihrer  Stärke 
in  der  Liebe  und  liebevollen  Erfüllung  der  Pflicht  äussert,  wer- 
den. Immer  erscheint  die  Tugend  als  etwas  Erworbenes ,  Er- 
rungenes, nicht  Ursprüngliches,  sowohl  im  Alterthum  als  im 
Christenthum. 

In  einem  dritten  Abschnitt  „  Erscheinungen  der  Kraft  im 
Menschen'-''    entwickelt  der  Verf.   die  weitem  Vorbegrifle   >on 
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Bewusstsein.,  Handeln,  Empfinden,  Vorstellen,  Denken,  Wol- 
len, Gefühl,  Gcmüth,  Verstand,  Vernunft,  Phantasie  ii.  s.  w/, 
wobei  sich  Viberall  noch  Vieles  erinnern  Hesse,  da  diese  Begriff« 
dem  Standpunct  der  neueren  Philosophie  nicht  ganz  angemessen 
und  zum  Theil  zu  empirisch  sein  möchten;  doch  übergeht  diess 
Ref.   - 

Die  Eintheilung  der  verschiedenen  Naturen  nach  Tempera- 
menten hat  der  Verf.  nicht,  und  dennoch  mödite  diese  schon 
seit  Aristoteles  übliche  Classification  viel  für  sich  haben;  er  be- 
dient sich  nur  der  Unterscheidung  der  aufgeweckten  und  der 
stillen  Naturen. 

Nach  diesen  Vorbegriffen  folgt  die  erste  Abtheilung  des 
Systems  der  Erziehung:  Entunchelung  überschrieben  und  der 
erste  Abschnitt,  das  ^llgetneitie,  I)  das  Menschengeschlecht. 
Manches  anthropologisch  Interessante  nach  Herder,  Kant,  Söm- 
mering,  lludolphi,  Schubert  u.  a.  m.  ist  hier,  so  wie  in  den  fol- 
genden Abschnitten  über  y^E?itstehung  des  Menschengeschlechts.^'' 
^^ Entstehung  des  einzelnen  Menschen ^'•^  ^^ Forterben  der  A7i- 
lagen ,  '■'■  raitgetheilt.  Der  Verf.  geht  von  der  Hypothese  aus : 
„  Der  Geist  bildet  seinen  Körper  sich  selbst. " 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  das  Besondere.  I)  Vor  der 
Geburt.  Das  werdende  Kind.  1)  Lebensanfang.  Schön  und 
Platonisch  sagt  der  Vf.:  „Das  weiter  im  Mutterleibe  erfolgende 
Werden  ist  ein  Wachsen  zudem  Urbiide,  gleichsam  ein  Sehnen 
aus  tiefer  Nacht  zum  Lichte  der  menschlichen  Natur.  Von  dem 
ersten  Beginn  an  ist  so  die  Individualität  eines  werdenden  Men- 
schen angelegt,  eine  göttliche  Idee  wird  wirklich,  und  diess 
Wirklichwerden  tritt  in  einer  bestimmtem  Gestaltung  hervor,  in- 
dem der  sich  entwickelnde  Organismus,  ähnlich  der  Pflanze,  aus 
der  Mutter  seine  Nahrung  zieht."  Nun  folgt  ein  Abschnitt  „rfas 
Embryo,  „Perioden  seiner  Entivicklung,  Einflnss  der  Mut- 
ter.'-'-  II)  Nach  der  Geburt.  „Die  Jugend.'-''  Erste  Periode. 
.,^  Die  Kindheit.  1)  das  neugeborene  Kind.  2)  Neuer  Zustand 
des  Organismus.  3)  Die  wichtigsten  Erscheinungen  in  dem 
menschl.  Lebensprocesse  in  ihrer  Beziehung  auf  das  Geistige.^'- 
Hier  wird  nun  Gähnen,  Seufzen,  Weinen,  Lachen,  Schreien  bis 
auf  das  Zittern,  Niesen  und  Räuspern  des  Kindes  herab  meist 
physiologisch  betrachtet  und  daraus  irgend  etwas  Geistiges  ge- 
schlossen ,  was  freilich  denn  auch  oft  sehr  misslich  und  vag  oder 
zu  fein  heraus  spinthisirt  ist.  —  Uebcrhaupt  scheint  der  ehrwür- 
dige sei.  Schwarz  sich  zu  tief  in  die  Physiologie  und  Anthropo- 
logie verstiegen  zuhaben,  da  zunächst  und  eigentlich  diese  Ab- 
schnitte kaum  in  eine  Erziehungsichre  gehören,  wenn  auch  frei- 
lich sclion  vor  der  Geburt  von  den  Schwangeren  soll  bereits  eine 
Erziehung  ausgeübt  werden.  —  Als  ein  eigenthüml.  Menschli- 
ches bei  dem  Kinde  wird  übrigens  der  Tuet  bezeichnet,  das  an- 
fangs bewusstlose  Gefühl  des  Zeitraaasses,   das  ünendlichkleine 
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in  dem  nickweisen  Ge^enwirkeii,  das  mit  dem  Fliessenden  zu- 
sammenfällt (bei  'l'Iiieren  ist  nur  etwas  Tactälinliclies),  in  wel- 
chem sich  das  geistige  Leben  entwickeln  soll.  Weiter  folgt: 
^^die  eiste  Kindheit. '■'■  ^  Der  Ä«//^////^."'  a)  erste  Lebensivochc. 
„A's  wird  Licht.^'^  b)  die  ersten  5  Monate.  „Das  Chaos  schei- 
det und  formt  sich.^''  Fun  dem  Wen  Monate  bis  zum  liUen 
oder  bis  zum  Ende  des  Alten.  ,J)ie  h  elt  tritt  dem  Kinde  her- 
ror.-^  Hierbei  findet  sich  viel  Feinbeobachtetes  und  mancher  sin- 
nige und  tiefere  Blick  in  das  werdende  Kindesleben  ;  wiewohl  auch 
hier  mitunter  wohl  zu  viel  geschlossen  wird,  z  B.  aus  einzelnen 
Zeichen  auf  künftige  Charakteranlagen.  So  sagt  der  Vf.  wohl  zu 
assertorisch  (  —  wenngleich  manches  davon  wahr  sein  mag;  — 
eben  so  viel  Zufälligkeit  inid  Täuschung  kommt  gewiss  vor  — ) 
., Merkt  das  Kind  leise  und  froh  auf  die  Mutterstimme  und  zwar 
ohne  gerade  das  >ahrungsbediu-fiiiss  zu  haben,  und  sieht  es  sie 
daini  freundlich  an,  so  ist  das  schon  das  Element  des  Gehorsams. 
Die  Aesserungen  der  Liebe  durch  das  Auge  inid  die  Mienen 
miissen  hiuzukommen,  um  diese  Keime  zu  erkennen.  (Ja,  aber 
die  Liebe  täuscht  sich  gar  zu  leicht  und  legt  zu  viel  dem  Kinde 
unter  !  Kcc.)  \  ergisst  nämlich  das  Kind  nicht  leicht  die  Men- 
schenstimme,  und  horcht  dabei  freundlich  auf,  so  ist  das  Hohl- 
wollen;  sieht  es  sich  in  bedenklichen  Fällen  achtsam  oder  hor- 
chend nach  der  Mutter  um,  so  beginnt  damit  die  Aeusserung  seines 
l  erlranens  (sollte  aber  dieses  Umsehen  nicht  Instinct,  der  mit 
dem  Thiere  dem  iMenschen  gemeinsame  Selbsterhaltungstrieb 
sein  —  '\  Kec),  sieht  es  sie  lächelnd  an,  wenn  es  an  ihrer  Brust 
sog,  oder  ihm  sonst  wohl  ist,  so  ist  das  Dankbarl'eit  (nicht  auch 
blos  das  Gefühl  der  >Vohlhäbigkeit*?  Kec.)  u.  s.  w." 

JNiui  kommt  ein  Abschnitt:  ,.die  y'ollend//ng  der  Kindheit. 
J)as  laufende  und  sprechende  Kind  bis  zur  völligen  Entwicklung 
des  Selbstbewusslseins^  d.  h.  bis  gegen  das  Ende  des  dritten 
Jahrs,  a)  Körperliche  Entwicklung,  b)  Geistige  Entwicklung 
\)  der  Sinne  2)  des  innern  Sinnes,  ^)  der  Seele  bis  zum  Selbst^ 
bewusxtsein  ^  4)  der  Gefühle  und  Neigungen,  5j  der  Sprache. 
Darauf  folgt:  Zweite  und  dritte  Periode.  Das  Knaben-  und 
Müdcheualter ,'  der  Jüngling  und  die  Jungfrau.  L  H  achsthuni 
des  Körpers.  II.  Eut Wickelung  des  Geistes,  I)  in  der  Sinnen- 
thätigkeit,  2)  ///  der  JJeukthdIißkeit.  Hier  werden  die  verschie- 
denen Aeusserungen  und  Thätigkeiten  des  gesammten  geistigen 
Vermögens  bei  Knaben  imd  Mädchen  durchgegangen.  Nicht 
recht  genau  und  scharf  sind  hier  die  Begriffsbestimmungen  z.  B. 
über  Vernunft  und  Verstand.  Vernvnift  delinirt  der  Vf.  als  ,,das 
Vermögen  oder  den  Trieb  zum  Vollendeten  und  Höchsten  im 
Denken  hinzustreben."  Auch  diese  Thätigkeit  soll  schon  im  er- 
sten Blick  des  Kindes  erwacht  sein,  da  es  strebein  denselben 
die  Welt  aufzufassen  und  schon  in  seinem  Sehen  sich  immer 
mehr  als  ein  Trieb    zum  Unendlichen  darlege,   indem  es  nicht 
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r^ilie  als  bis  die  s^iclilbare  Welt  in  ihren  einzelnen  Gestalten  als 
ein  Ganzes  vor  ihm  liege  u.  s.  \v.  Allein  Vernunft  ist,  nach  fast 
allgemein  angeiiomnicnem  philosophischen  Sprachgebrauch,  das 
Vermögen  der  Ideen,  das  Vermögen  das  Göttliche  zu  vernehmen, 
und  nicht  wohl  kann  man  annehmen ,  dass  in  dem  ersten  die  Welt 
anschauenden  Blicke  des  Kindes  sich  schon  diess  innere  Auge  fiir 
das  Göttliche  entwickele;  es  muss  ^ielmehr  die  Periode  des  ve- 
getirenden  und  des  noch  fast  ganz  sinnlichen  Kindeslebens  vor- 
über sein ,  wenn  das  Vermögen  liir  die  Ideen  erwachen  soll. 
Der  Verf.  scheint  Vernunft  fast  ganz  gleich  mit  Geist  überhaupt 
zu  gebrauchen  ;  da  er  ebenso  gut  diess  Wort  an  manchen  Stellen 
substituiren  konnte.  So  z.  B.  sagt  er  :  „der  fortgehende  und 
wachsende  Trieb  des  jdmpfangcns  und  des  Schattens  vermittelst 
der  Einbildungskraft  ist  nichts  anders  als  die  sich  entwickelnde 
Vernunft."  „Alles  ist  im  Grunde  nur  Eine  Thätigkeit,  nämlich  die 
in  allen  Beziehungen  sich  entwickelnde  Vernunft '^  u.  s.  vv.  Aus 
seiner  Construction  der  Seelenvermögen  leitet  übrigens. der  Vf. 
einzelne  practische  Regeln  ab,  z.  B.  dass  man  vor  dem  loten  Jahre 
mehr  die  Urtheilskraft ,  den  Scharfsinn  und  den  Witz  in  Be- 
merkungen zu  Viben  habe,  dass  erst  nachher  die  völlige  Uebung 
durch  eigene  Productionen  eintrete  u.  dergl  m  Eigcnlhümlich 
ist  auch  die  Ansicht,  dass  die  Vernunft  des  Weibes  mehr  durch- 
aus in  dem  Sinne  lebe,  dass  sie  in  ihrer  Entwickelung  den  gera- 
desten Weg  nehme,  indem  sie  das  Scheiden  durch  den  Verstand 
möglichst  abkiirze,  und  in  und  mit  dem  Sinne  unmiltelbar  her- 
Torkomme.  Der  Mann  müsse  sich  die  Vernunft  mehr  selbst  ma- 
chen, durch  viele  Umwege,  durch  immer  neue  V  ersuche  im  Auf- 
stellen und  Umbilden  der  Begriffe,  dem  Weibe  gebe  sie  die 
Mutter  Natur  mit,  wie  durch  einen  höhern  Instinct.  Doch  soll- 
ten  nicht  in  dem  Weibe  dieselben  geistigen  Operationen  des  Ab- 
strahirens  nnd  Ueflectirens  eben  so  wie  im  Mann  nach  den  Ge- 
setzen des  Denkens  vor  sich  gehen ,  wenn  sie  auch  dem  Weibe 
nicht  so  zum  Bewusstsein  kommen?  —  Was  der  Vf.  hier  In- 
stinct nennt,  ist  ein  höher  potenzirtes  von  der  JNatur  dem  Weibe 
verliehenes  Zartgefühl,  ein  feinerer  Sinn,  eine  grössere  Dosis, 
gleichsam  das  sensorium  commune;  die  Unmittelbarkeit  des  Ge- 
fühls ist  bei  dem  Weibe  grösser  und  ersetzt  demselben,  was  der 
Mann  durch  den  Verstand  gewinnt,  so  dass  man  nicht  sagen  darf, 
die  Vernunft  gehe  bei  dem  Weibe  einen  geraderen  Weg  u.  s.  w. 
Die  zweite  Hälfte  dieses  zweiten  „rfo*  Si/stem  der  Erzie- 
hung'''' imifassenden  Bandes  umfasst  nun  die  zweite  Abtheilung, 
^^Büdiinß,''^  überschrieben;  so  folgt  nun  die  practische  Anwen- 
dung auf  diesen  ersten  mehr  anthropologischen  und  psychologi- 
schen Theil.  Krziehen  und  Bilden  unterscheidet  der  Vf.  so, 
dass  Alles  in  der  Gesammtheit  der  Behandlung,  was  bei  dem 
Kinde  von  seiner  Geburt  bis  zur  Reife  dazu  veranstaltet  wird, 
dass  sein  Urbild  in  ihm  zur  Ausgeburt  und  Vollendung  gelange. 
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den  voll»itäii(]igeit  BegrilF  der  Erziclnin^  ausmache;  dass  das  Ein- 
zelne (lage^ren,  was  sie  in  sicli  hepreift,  um  die  |)li>siselien  inid 
peisli^en  Klärte  l'iir  diesen  Gesamnitz\ve<'k  ^eliöri«:  zu  entwickeln, 
im  bestimmteren  Sinne:  Jiitdi/ttf;  fniiiaimt  wird.  Der  Vf.  verfolgt 
demnacli  den  richtigen  ungestörten  Bildinigsgang  bis  zu  sei- 
nem Ziele,  bemerkt  liierauf  die  Abirrungen  und  die  Wege  zum 
Zuriickluhren.  Der  erste  Abschnitt  zei^t  die  reine  Hildung  des 
jungen  iMenscIien  in  ihrem  gesunden  Gedeihen ,  der  zweite  die 
Siörmigen  derselben,  ihre  Kranklieiten  imd  Heilmittel;  beide 
liaben  sowohl  das  Körperliche  als  das  Geistige  zum  Gegenstände 
I.  Die  hörperbiliiiirig.  liier  geht  der  Vf.  sehr  ins  PJinzelne  luid 
Iiandelt  z.  ü.  von  der  Uebung  der  Arme,  vom  Kutsclieu  und  Lau- 
fen u.  s.  w„  er  will,  dass  das  Kind  auch  mitunter  einem  Manne 
anvertraut  werde,  kräftige,  männliche  Gesichterund  Stimmen 
seien  ihm  lieilsam  u.  dergl.  m.  II.  Geistige  Bildinig.  1)  das 
Siniieni-enn'öiien,  a)  die  l^iinie  einzeln,  fiild////^  der  harmoni- 
schen Thdligkcil  der  Sinne  ftir  den  Geist.  liier  findet  sich 
manche  feine  practische  Bemerkung ,  doch  sind  auch  manche 
V  orschlä<;e  zu  künstlich  und  streifen  an  eine  spielende  und  tän- 
delnde ErziehungsnuiMier ,  obgleich  sich  der  Vf.  sonst  bemViht 
überall  der  INatur  möglichst  treu  zu  bleiben.  Sehr  gelungen  ist 
dagegen  Alles,  was  der  ehrwürdige  Vf.  über  die  Bildung  des 
Gennitlis  und  die  Kntwickelung  der  Tilgend  vom  Frühesten  an 
beibringt.  Schon  das  drcijälu'ige  Kind  hat  sein  Gemüth  und 
seine  Gemüthsart ;  sein  Charakter  ist  schon  begründet  und  es  lässt 
sich  etwas  Bleibendes  in  seiner  Gesinnimg  erkennen ;  —  wie  es 
zum  erstentnal  sein  Icli  ausspricht,  so  gellt  das  Ich  die  ganze  Le- 
beiisbalin  hindurch.  Was  nachher  umgestaltet  wird,  ist  nur  Ein- 
zelnes; mögliche  Aenderungen  im  Innersten  zum  Bessern  und 
Schlechtem  sollen  nicht  bezweifelt  werden,  der  Vf.  redet  aber 
nur  von  dem  natürlichen  Gange  der  Entwickelung.  Die  Gcmüths- 
bildung  in  den  S  ersten  Lebensjahren  die  wichtigste  für  das  ganze 
Leben!  —  Diese  Beliauptung  scheint  Rec.  etwas  übertrieben  und 
zu  einseitig.  Was  wäre  denn  der  mächtige  Einfluss  des  Unter- 
richts, der  Bildung,  der  Kunst,  des  Lebens,  der  Lebensschick- 
sale, der  Religion  und  der  Kirche,  wenn  sie  nicht  viel  in  das  Ge- 
müth sollten  hineintragen  und  nichts  anders  als  blos  aus  dem- 
selben heraus  entwickeln  können?  —  Als  die  Grundtugend  des 
Kindes  ,  als  die  ersten  Bliithen  derselben  nimmt  der  Vf.  ^uf- 
nierksuinkeit  und  Freundlivhkeit  des  Kindes  an  ;  aus  dieser 
Doppelknospe  entfalte  sich  zur  einen  Seite  die  Frömmigkeit 
(pietas),  zur  andern  Seite  der  Fleiss,  zwischen  beiden  der  Froh- 
sinn. —  Die  Knospe  aber,  aus  welcher  sich  eine  Tugend  nach 
und  mit  der  andern,  Blüthe  auf  Blüthe,  entfaltet,  ist  der  kind- 
liche Glaube.  In  der  Seele  des  Kindes  leben  besonders  4  Tu- 
genden: Vertrauen,  Gehorsam ,  Dankbarkeit,  Demuth.  —  Die 
Zeit,  worin  sich  die  Gesinnung  der  zweiten  Jugendperiode  bildet, 
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geht  vom  3tcn  bis  zu  Ende  des  14teii  Lebensjahres.  Schön  i^t, 
was  der  Vf  über  die  Bildung  zur  Religion  sagt.  —  In  der  dritten 
Jugendperiode  wird  die  Bildung  des  Cliaralilers  bewirkt.  —  Re- 
ligion und  Sittliehkeit  gewinnen  eine  andere  Bedeutung.  Die 
treffliche  Darstellung  des  Vl"'s.  ist  keines  Auszugs  fähig  und 
gerade  dieser  Abschnitt  gehört  zu  den  schönsten.  Der  ehrwür- 
dige Scliwarz  zeigt  überall  seinen  feinen  sittlichen  Tact  und  sein 
reiches  religiöses  Gemülh,  was  aus  eigner  frommer  Anschauung 
die  Tiefen  des  sich  bildenden  religiösen  Lebens  alinen  kann. 
Derselbe  feine  zarte  luid  sittliche  Sinn  zeigt  sich  auch  in  dem 
folgenden  Absclinitt:  ^.Slö/ungen  inid  Feibesscrungen.'''-  „Die 
Unarten,  ihre  Entstehung  und  Heilung."  Auch  über  die  Strafen 
handelt  der  Vf.  ebenso  klar  und  voll  gesunden  Sinnes ;  er  statuirt 
bei  grössern  Kindern  erst  Verweis,  dann  Beraubung  der  Freiheit 
aaf  eine  Zeit,  2.\\\tiii  Schläge.  Keineswegs  gehört  der  milde,  lie- 
bevolle, sei.  Schwarz  zu  den  weichlichen  sogen.  Inimanen  oder  phi- 
lanthropischen Erziellern,  welche  jene  allgemeinen  und  nun  hof- 
fentlich bald  verbrauchten  und  abgestandenen  Phrasen  von  der 
Menschenwürde  des  Kindes,  von  der  Herabwürdigung  seiner  iVatur 
durch  Schläge  u.  s.  w.  voll  Empfindsamkeit  dem  Trotz  und  Eigen- 
sinn der  Ungezogenheit  entgegenstellen.  Recht  practisclie  und 
unmittelbar  aus  dem  Leben  und  eigner  Anschauung  genommene 
Winke  ertheilt  der  Vf.  über  die  Behandlung  des  Kigensinns.  — 
Zwei  Laster  der  Jugend  Liigeuhafligkeil  und  Unlceu^chheü 
scheinen  am  verbreitetsten.  Hier  handelt  der  \  f.  nun  auch  von 
dem  Laster  der  Onanie  oder  Selbstscliändimg;  doch  kann  Rec. 
nicht  ganz  der  Meinung  desselben  sein,  wenn  er  alle  Belehrungen 
an  Kinder  über  den  Geschlechtstrieb  zur  Verhütung  des  Lasters 
zurückweist,  da  sie  eine  Gedankenreihe  anregen  sollen,  welche 
noch  ganz  wegbleiben  müsste,  weil  mit  derselben  Lüste  und  Be- 
gierden kommen.  Es  wird  hier  freilich  Alles  auf  den  zarten  sitt- 
lichen Tact  des  Erziehers  ankommen;  sollten  aber  bei  augen- 
scheinlich drohender  Gefahr,  wenn  ein  Kind  z.  B.  der  Schule  und 
einer  aus  den  untern  Ständen  gemischten  Mitschülerzahl  überge- 
ben wird,  wo  leider  jetzt  nur  zu  sehr  Schamlosigkeiten  mancher 
Art  nichts  Seltenes  sind,  —  sollten  da  nicht  Belehrungen,  frei- 
lich nur  zarte,  dem  reinen  Kinde  nur  noch  unverständliche  An- 
deutungen und  Warnungen,  ausgesprochen  mit  tiefer  sittlicher 
Indignation  gegen  das  Laster,  mit  religiöser  Eindringlichkeit  be- 
gleitet, mit  Abscheu  gegen  alles  Unreine  und  Schaamlose,  von 
dem  Vater  oder  Erzieher  in  feierlicher  Stunde  an  das  Kindesherz 
gelegt,  einen  tiefen  Eindruck  machen  und  niclits  weniger  als  eine 
Gedankenreibe  von  Lüsten  und  Begierden  anregen ,  oder  die 
Schamhaftigkeit  verletzen'?  Rec.  keimt  aus  eigner  Erfahrung 
das  Wohlthatige  und  INachhaltige  eindringlicher  religiöser  zur 
rechten  Stunde  ausgesprochener  Warnungen  und  Belehrungen. 
Li  unsern  vielen  Erziehungsschriften  werden  so  manche  Mängel 
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des  Juf^eiHllcbcns  besprochen ;  auch  neuerlich  durch  die  Lorinser- 
-srlie  Frape  i^(  so  >ielzur  Sprache  ^[ekoniraen;  Kec.  erinnert  sich 
aber  nicht,  diesen  aller« ichtigsten  Pmict  abermals  zum  Gegen- 
stande ernster  und  sorgialtiger  ps^riiologisclier  und  empirischer 
Erörterungen  gemacht  zu  sehen.  J)ic  jetzt  verachteten  und  fast 
verspotteten  philanthropisclien  Mrzieher  Jiatten  wahrlich  wohl  ihr 
Gutes,  wenn  sie  diesen  wichtigsten  INinct  der  Sittlichkeit  viel- 
l'acli  in  Betracht  zogen  und  darüber  Erfahrungen  sanunellen, 
Mclche  jetzt  \on  unscrn  Pädagogen  und  Scliulmäunern  nicht  melir 
gekannt  oder  beachtet  werden.  Vinl  doch  ist  das  Laster  der 
Selbstschälldung  gewiss  sehr  verbreitet,  melir  als  man  denkt,  und 
die  (Quelle  so  vieler  Klagen  über  die  jetzige  schwächliche  und 
matte  Generation  der  Jugend. 

Dieser  dritte,  starke,  das  ^^S^slei/i  doi  Eiziehiing''''  umfas- 
sende Band  schliesst  übrigens  mit  einer  dritten  Abtheilung:  „/iV- 
^iehutifi  im  CUuneii."'  Im  Allgemeinen  wünschte  Kec,  dass  der 
sc!.  Schwarz  nicht  diese  'rrennuiig  und  Spaltung  zwischen  den 
Begriffen  von  Hildiiiig  und  Eiziehung  gemacht  hätte.  AMederho- 
liiiigeii  köiiiieii  nicht  ganz  ausbleiben;  es  kommt  durch  alle  diese 
Abdieihiiigi'ii  etwas  Zcrsliickeltes  in  die  Darstellung,  der  Leser 
v»ird  in  dem  ohnehin  so  voluminösen  Werke  leicht  ermüdet,  wenn 
er  mit  dem  Verf.  immer  von  vorne  einen  Anlaiif  nehmen  und  von 
der  frühesten  Kindheit  des  Säuglings  wieder  heginnen  iniiss.  — 
Auch  ist  die  .lujiendbildung  ein  (ianzes;  diese  Totalität  darf 
nicht  auf  diese  Weise  anatomirt  werden.  Erziehen  und  Bilden 
verhalten  sich  wie  das  Allgemeine  zum  Besonderen,  welche  nur  in 
wuu  durch  einander  sind.  —  Der  Abschnitt  „/ii'/J////^'"  begann  mit 
der  Körperbildung;  und  dieser  Abschnitt  „ifeV:;ie/iw//g^  im  Ganzen^* 
liandelt  dann  wieder  die  ersten  Lebensmonate  des  Wochenkindes 
ab  und  streift  abermals  an  das  schon  oft  berührte  physiologisclie 
Moment.  — 

Der  dritte  Band  dieses  umfangreiclien  Werkes  ist  niclit 
ganz  so  voluminös  als  der  zweite  ,  und  enthält  „r/e//  L  uteri  icht 
dar  Erziehdii^.'''  Der  erste 'Theil  behandelt  die  Methodik  oder 
Jjehiknnsl.  1 )  die  Gi undsätze  der  Lelukunst ,  zimüchsl  den 
Zögling  bct'ejfend  ;  2)  zunächst  ihren  Gegenstand  bct/  eJJ'end  ; 
ü)  das  Lehrgeschäft.  Lleberall  Hohe,  Klarheit  und  veiiständige 
Abwägung.  Obgleich  indessen  der  ehrwürdige  Schvxarz  nicht  zu 
den  man  möchte  sagen  blinden  Methodikern  gehört,  wie  sie  vor- 
zugsweise an  den  Scmiiiarien  für  Land-  und  Stadtschulen  u.  s.  \s. 
lehren,  welche  oline  eigentliclies  tiefcl-es  materiales  W  issen  alles 
Heil  von  der  Methode  erwarten,  und  hinter  ihrem  Formenkram, 
in  welchen  sie  mechanisch  die  jugendlichen  Geister  einzwängen, 
eine  gewisse  Ilolillieit  und  Leere  verste<ken;  —  so  scheint  er 
denn  doch  fast  zu  viel  von  der  IMetliode  und  von  der  Erziehung 
überhaupt  zu  erwarten,  wenn  er  meint,  dass  durch  eine  recht  den 
Verstand    weckende    Behandlung    in    den  einzelnen  Lehrgegen- 
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ständen  und  durch  eine  recht  methodisclie  Diirchfiihrnnjsr  am 
Ende  der  kenntmssreiche  Verstandesmensch  dastehe;  es  lasse 
sich  diess  so  sicher  berechnen,  dass  sein  Lehrer,  sotVrn  er  nur 
Geld  und  andere  äussere  Mittel  ganz  zu  seiner  Disposition  habe, 
zu  dem  Erfolge  sich  kühnlich  verbindlich  inaclien  könne.  Auf 
ähnliche  Weise  lasse  sich  bei  gegebenen  Anlagen  und  3Iittehi 
ein  Gefühlmensch,  ein  Gedächtuissniensch  und  ein  Phantast  bil- 
den II.  s.  w.  Es  scheint  diess  doch  fast  zu  assertorisch  als  Re- 
sultat der  Methode  ausgesprochen  zu  sein.  Wer  will  die  Kigen- 
thümlichkeit  und  den  Eigensinn  einer  Natur  berechnen,  welche, 
gerade  wenn  sie  recht  energisch  und  eigenthümlich  ist ,  durch 
eine  in  der  menschlichen  Matur  tief  begründete  Ironie  aller  Me- 
thode und  Erziehung  oft  zu  spotten  und  ins  Ge^entheil  umzu- 
schlagen vermag?  Wie  oft  wird  in  dem  Menschen  ,  tritt  eine 
Absichtiichkeit  der  Bildung  so  bestimmt  hervor,  eine  geheime 
stille  Opposition  seines  verborgensten  Innern  wach,  welche  erst 
nach  Jahren  in  Krät'tigkeit  und  Selbstständigkeit  sich  entwickelt, 
und  den,  bei  welchem  Alles  nur  auf  Bildung  des  Verstandes  be- 
rechnet war,  zu  einem  Gefühlsmenschen  umschafft.  Berechnen 
lassen  sich  wahrlich  nicht  die  Kräfte  und  iimern  ßildungsprocesse 
des  menschlichen  Geistes,  wenn  auch  die  „Methode''''  ihre  Ty- 
rannei ausüben  wollte,  ja  wenn  sie  auch  durch  scheinbar  ihrer 
Absicht  entsprechende  Anlagen  begünstigt  würde.  Per  zweite 
Theil  dieses  Bandes  handelt  von  Aer  ^^Didaktilc'-  oder  „  t"o«  den 
hehr  gegenständen  1)  der  Grundunlerricht ,  a)  Siniienübung, 
b)  Verstandesübung,  c)  Gedächtnissübmig ,  d)  Geistesübung 
oder  IJebung  der  Einbildnngskrnft .  Dem  \T  ist  das  ]Moraent 
der  Erziehung  eigentlich  überall  die  Hauptsache,  unwillkührlich 
kommt  er  immer  zu  demselben  wieder  zurück;  allerlei  Versuche, 
Beobachtungen,  auch  über  allerltM  Gebrechen  z.  B.  Taubstumm- 
heit, oder  über  den  Säugling  schon  werden  mitgetheilt.  Fast 
scheint  des  Erziehens  zu  viel  zu  werden,  wie  z.  B.  bei  dem  Ab- 
schnitt über  die  Uebung  der  Sijuie,  wo  Manches  ins  Künstliche 
und  fast  Spielende  umzuschlagen  scheint.  Dagegen  tritt  das  mehr 
geistige  Moment  des  Unterrichts  eigentlich  zurück,  das  Physi- 
sche der  Erziehung  ist  zu  überwiegend;  man  vermisst  grade  bei 
dem  Abschn.  über  den  Elementarunterricht  recht  durchgeführte 
Principien,  oder  Anwendung  und  Benutzung  der  aus  den  wichtig- 
sten Elementarmethodcn  z.  B.  der  Pestalozzischcn  u.  A.  gewon- 
nenen Resultate,  oder  Ausscheidung  und  Bezeichnung  dessen, 
was  aus  diesen  verschiedenen  Methoden  die  Zeit  abgestreift  und 
was  sie  beibehalten  hat. 

Der  zweite  Abschnitt  umfasst  den  Fachunterricht  Auch 
dieser  Theil  diirfte  den  Anforderungen  unserer  Zeit  nicht  mehr 
genügen;  es  tritt  überall  nur  das  Formale,  nicht  auch  das  Mate- 
riale  des  Unterrichts  hervor,  im  Allgemeinen  steht  hier  Schwarz 
sehr  hinter  Beneke  zurück,  was  Schärfe  und  Eigenthümlichkcit 
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der  Eolwlrklunp:  betn'flFt.  Manclies,  was  man  von  dem  reli- 
giösen gemiitlivollen  Scliwnrz  recht  befriedigend  erwartet,  lässt 
er  ^anz  nnhefriedigt,  z.  U  der  Abschnitt  über  den  ,^Ilcligions- 
tfntenirht,''''  wo  der  Vf.  auf  seine  ^^Ä'atechcfik''^  verweist,  und 
nur  ß  Seiten  fi'illt,  wälirend  er  weidlicli  über  alle  Ilandfestig- 
J(eitcn ,  den  frymnastischen  Lnterriclit  u.  d«:!.  sich  auslässt.  — 
In  dem  drillen  Abschnitt,  ^^Gesommtujiten  iclil^''  „.liiordnung 
des  l.  nler rieht s für  den  J'Jinzelnen,'-'  ,.ft/r  mehrere  Schüler  zu 
snmnicn^'-''  .,f  erschiedenheilen,^'  ,,pädrrfio^is(he  Sünden"'  wür- 
de der  Vf.  nach  neuerlichen  päda'rop:ischen  Ideen  vnid  Theo- 
rit'ii  selbst  eine  pädanfo^ische  Siindc  be^ielien ,  wenn  er  bei 
liiitwerfun^  eines  Lcctionspianes  für  das  J>  —  lOjäbrige  Kind 
MÖchentlich  50  Lehrstunden,  welche  sirli  ^e^^^en  Ende  des  lüten 
Jdlires  auf  {)  täfriiche  Lehrsfunden  vermehren,  »uid  für  das 
'Mte,  12te,  l;]te  Jalir  wöchentlich  5(5  Lehrstunden  zusammen 
lietra^en  {inclusive  freilich  (5  Stunden  für  (lymnastik  und  0  für 
]M«isik  —  ),  »\nter  denen  nur  (»  Stunden  für  Sprachiibung  bis 
zum  loten  .I;thre,  sodaiui  aber  IS  St.  sind.  Freilich  sind  darun- 
ter auch  (»  Stunden  i'ür  die  IJeliirion,  etwas,  was  nach  dem 
lieiJti<ren  S:and  unsers  («ymnasialwesens  als  unerhört  erscheinf, 
und  was  nur  ein  Päda^og,  wie  Schwarz,  dem  allerdings  lleli- 
jrion  die  Ilauptsaclie  bei  ünterriclit  und  Erzieluin^  war,  for- 
dern konnte!  — 

Der  drille  Theil  ist  Pädeutik  überschrieben  und  soll  das 
Pädeutisclic  in  dem  ganzen  Lehrwesen  nacliweisen.  Diess  ge- 
schieht in  drei  Abschnitten ,  der  erste  zeigt  das  erzieliende 
Princip  in  der  Bildung  des  Einzelnen,  der  zweite  bezieht  es 
Huf  die  Volksbildung,  der  dritte  auf  das  31enschenganze,  oder 
Kosmopolitische  des  l^nterrichts.  —  Es  kann  liier  natürlich  an 
AViederholungen  nicht  fehlen,  was  auch  der  ehrwürdige  Vf.  in 
der  Vorrede  gefülilt  zu  haben  scheint.  Dennoch  wird  der  Le- 
ser durch  manches  tiefe  gemüthvolle  Wort  angeregt  und  ent- 
scliädigt.  Ein  Anhang  giebt  Belege  zu  der  Erziehiings-  und 
Inlerrichlslehre,  Knttriikhuigsgesrhirhlen,  Seltenheiten,  Bei- 
spiele von  Frühieife  u.  dgl.  m.  Das  ganze  ujnfangreiche  AVcrk 
wird  durcl»  gntc  und  alplsabetische  Wort-  imd  Sachregister 
beschlossen.  Der  unermüdliche  sei.  K.  IL  Schwarz  fand  wahr- 
scheinlich selbst,  dass  seine  Dnterrichtslehre  nicht  mehr  den 
AnforJerungen  der  Zeit  ganz  genüge  und  so  gab  er  wohl  be- 
sonders zur  Ergänzung  derselben  sein  Werk  über  die  ,,  iSrA«- 
len"-  1HS2,  und  seine  Durslellnngen  uns  dem  Gebiete  der  Pä- 
dagogik, 2  Bde.  18:^3     o4  heraus. 

Doch  konrite  der  für  ]Mcn>-chon\\obl  so  innig  begeisterte 
ehrwürdige  (oeis  auch  am  Abend  seines  Lebens  noch  nicht 
ruhen;  es  trieb  ihn  n')ch  seine  nuinnichiaclicn  Erfahrungen,  seine 
gereiften  Leben^ansichten,  sein  mildes  geinüllnolles  lirtlieil  über 
die   Bichtungen    der    Zeit    auszusprechen,    er  meinte,    es  fehle 
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noch  seiuem  Werke  der  Scliliiss,   welcher   die   Erziehiiiigslehre 
in  ihrer  Einheil  zeigen  müsse,    und  so  entstand   „f/as  Lehen  in 
seiner  Blüte ^'^    ein  sehr  achtbares  Vermächtniss  des  trefflichen 
Mannes  an  seine  Zeit,   welches  er  einige   Wochen  vor  seinem 
Tode  abscliloss.     In  seiner  milden  tief  gemVithlichen  Weise,   be- 
seelt vom  äcliten  Geist  der  Liebe,   durchglüht  von  Religion  und 
von  dem  Streben   der  Menschheit  zu  niitzen,  will  er  die  Einheit 
des  i^ittlicheii  und  christlichen  Lebens  mit  der  Erziehung  aufzei- 
gen,   und  geht  von   der  mannichfach  dialectisch  durchgefiihrten 
und  angewandten  Idee  aus,  „dass  alle  Bildung  der  Menschheit  nur 
in  dem   Grade  erwachst,  als  das  Christenthum  auf  sie  einfliesst." 
Die  verschiedenen  Zeit-Richtungen  und  Meinungen  werden  durch 
ältere  imd  jüngere  Männer  in  längeren  Gesprächen  dargestellt, 
und  wenn  auch  dem    wissenschaftlichen  Leser  des  gemüthiichen 
Sich-Ergehens   fast   zu  \iel  ist,    so  ist  gerade  durch  diese  nicht 
streng  wissenschaftliche  Form  das  Buch  recht  geeignet  und  viei- 
ieicht  auch  bestimmt,  auf  ein  grösseres  Pubüciun  der  Gebildeten 
überhaupt,    welche  Sinn  für  die  Interessen  der  Menschheit  und 
der  Zeit  haben ,    durch  eine  schöne  oft  bliihende  und  klangreiche 
Sprache  anregend  und  wohUhätig  zu  wirken.      Von  der  Grundan- 
sicht ausgehend,   dass   die  Menschheit  in  einer  fortschreitenden 
Entwicklung  sich  fortwährend  auszubilden  von  Gott  bestimmt  sei, 
führt   der  V  f   diese  Idee  so  aus,  dass  er  l )  die  jNatur  des  iMen- 
schen  in  ihrer  Entwickelung  aufzeigte,  um  zu  sehen,  was  die  Er- 
ziehung   in  ihrer  zusammenhängenden   stetigen   Wirksamkeit    zu 
thun  habe,  2)  aus  den  von  den   ältesten  Zeiten  her  bis  jetzt  be- 
kannten Belehrungen  die  bewährten  Grundsätze  und  Regeln  einer- 
seits auf  das  Princip  zurückführte,  andererseits  auf  das  Leben  an- 
wandte ;    dass  er  3)  hiermit  in  den  Geist  der  Erziehung  eingeht, 
durch  welchen  sie  ihre  Weihe  erhält,  um  in  allen  ihren  einzelnen 
Fhätigkeiten  das   Rechte  zu  treffen  ,    luid  endlicli  4)  dass  er  die 
Erziehung  des    Kindes  mit  der  Entwicklung  seines  ganzen  Men- 
schenlebens ,    die  Bildung  des  Individuums  mit  den  Fortschritten 
der  Menschheit  in   ihrer  tiefen  Vereinigung  betrachtet  hat,  luid 
also  die  jetztlebenden  Erzieher  auf  das  hinweiset,  was  sie  zu  thun 
haben,  um  wahre  Bildner  des  noch  lebenden  Geschlechts  zu  sein. 
Es   folge   hier  noch  eine  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Abschnitte. 
Erste  Abtli. :     Das    sittliche    Leben  ^     1)  die  jungen   Freunde^ 
"i.)  die  alten  Freunde,    3)  das  sittliche  Leben  des  Einzelnen  in 
ler  Gesainmtheit.     Zweite  Abth. :  Das  christliche  Leben.   1)  die 
liirche  ,    2)  der   Staat  und  die  Kirche,  3)  das  christliche  Ge- 
sainmlleben^-\)  das  geheiligte  Leben  in  dem  christlichem  Staate^ 
ft)  die  Geistesentwicklun^  in  dem  Christenthum.     Dritte  Abth.: 
Erziehung.    I.  Jleforni  im  Erziehungsiresen^   \)  ob  diese  Reform 
in  unbedingter    Freiheil    der  Eulwicklung    zu    suchen   sei  ?  2) 
welche  sind  die  nächsten  Bedingungen  ?   3)  wie  Eins  durch  das 
Andere    bedingt   wird.      4)    Grundzüge    dieser    Verbesserung. 
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II  fUe  dei'  christliche  S/aat  in  unserer  Zeit  für  die  Erzichi/ttg 
sorge.  1)  l  erfii gangen ,  die  ins  AUgeineine  gehen.,  2)  beson- 
dere ^4nstalten.  III.  }t  us  verlangt  eine  bessere  Erziehung  von 
Seiten  der  Kitern?  ^)  die  Kitern,  2)  worin  ist  die  Erziehung 
der  Kinder  zu  verbessern?  a)  die  Kindheit,  b)  das  Alter  zwi- 
schen 3  —  7  Jahren,  c)  Fehler  der  Erziehung  in  dein  Alter 
zwischen  7- — 14  Jahren.  Debersicht  der  Gebrechen,  ge^en  wel- 
che die  Erziehung  in  dieser  ganzen  Periode  bis  zum  Jünglings- 
alter einer  l  erbesserung  bedarf.  1$)  Gebrechen  der  Erziehung 
während  der  Uebergangspeiinde  zur  Mündigkeit  Vierte  Abth. : 
Die  Selbsierziehuug.  A.  fUe  der  Mensch  sich  selbst  erzieht. 
1.  das  Selbsterziehen  in  dem  Erzogetiwerden  von  der  Kindheit 
an,  a)  von  dem  Anfangspuncte  dieser  Erziehung,  b)  von  dem 
in  der  Jugenderziehung  fortschreitenden  Selbsterziehen.  II.  Die 
freigewordene  Selbsterziehung.  B.  Die  Selbsierziehuug  in  den 
gesellschafll.  ferhältnissen.  C.  Das  Privatleben.  \)  die  Aus- 
bildung ,  2)  die  Stimmung,  S)  die  Einheit.  Ei^eiidiüniiich  ist 
dem  Vf.  besonders  dieser  vierte  Abschnitt,  welcher  anf  diese 
>V  eise  noch  nicht  in  Deutschland  behandelt  ist.  JNur  in  zwei 
IVanzösiscIien  (vom  Vf.  aber  nicht  benutzten)  Werken  von  Mdme 
iSecker  de  Saussanne  de  l'education  progressive  etc.;  Gen<>ve 
1K52  und  du  pcrfectionnement  moral ,  ou  de  leducation  de  soi 
meine  par  M.  Degerando  Paris  1824  (2  tomes)  ist  der  Gegenstand 
ähnlich  gefasst. 

Als  eine  kurz  zusammengedrängte,  fiir  das  akademische  und 
wissenschaftliche  Bediirfniss  eingerichtete,  mannichfach  ergänzte 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgeführte  compendlarische  Darstel- 
lung des  grössern  AVerkes  kann  Mr.  III.  gelten.  Alles  ist  hier 
noch  schärfer  bestimmt,  mehr  systematisch  georduet,  und  genauer 
definirt.  Daher  auch  diess  kleinere  Werk  zur  Debersicht  des 
Systems  des  M"s.  sehr  brauchbar. 

Druck  tnid  Papier  im  Allgemeinen  gut,  in  den  beiden  letz- 
ten Werken  (>r.  2.  u.  3.)  noch  besser,  als  in  dem  ersteren. 
Burg  Brandenburg  a.  H.  j4,   Schrocdc r. 


S  chu  l  grammali  k  der  griechischen  Sprache  von 
Huphad  hühiier,  Doctor  der  Philo.-iopbie,  Conrector  an  ilcin  Lycciiiii 
zu  Hannover  und  ordünlliclii-iu  i>lit^licde  des  Frankfurter  Gili'hr- 
tenveri'ins  ffir  dcOit^ehf  Simulie.  Hannover  iiu  Verlage  der  llalia- 
bclien  IIorbncIil)undlnn<<;  183(i. 

Vorliegendes  \\  crk  giebt  uns  derVeif.  als  einen  Auszug  aus 
seiner  ,. ausführlichen  (Jrainniatik  der  griechischen  Sprach,?,  wis- 
senschaftlich und  mit  Kücksicht  auf  den  Schulgcbrauch  ausgear- 
beitet."-    Doch  nicht  als  blossen  Auszug.      „Ein   solcher  Auszug, 
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meint  Ilr.  Kiiliner,  nimmt  leicht  eine  zu  dVirre  und  magere  Cc- 
Ktalt  an,  die  dnrcli  ihr  unerfreuliches  und  schattenartiges  Aeussere 
den  Lerncndoii  mehr  absclirecken  als  anzielten  muss.  Daher  liabe 
icli  hei  der  Aufarbeitung  des  vorliegenden  Bnclies  niclit  die  Mühe 
gesclie-it,  den  aus  meiner  grössern  Grammatik  lierübergenomme- 
nen  Stoff  einer  neuen  grVujdlichen  Durcliarbeitung  zu  unterwerfen 
und  nach  einem  dem  Zwecke  und  der  IJestim?uung  des  IJuches 
angemessenen  Plane  zu  gestalten.  —  Es  war  nämlicli,  fiigt  er 
liinzu,  meine  Absicht,  dem  Lernenden  eine  Grammatik  darzu- 
reiclien,  die  den  grammatisdien  Stoffin  einem  fiir  die  Bedürfnisse 
der  Scliule  vollständigen  Umfange  in  möglichster  Kiirze  und  in 
klarer  und  einfacher  Fassung  unter  der  Leitung  wissenschaftii- 
ther  Principien  darlege.'-'  JMit  einem  Worte  also,  Ilr.  K.  hat 
eine  wisscnschofl/iche  SchriJ^rammntik  liefern  n'oflen. 

Wir  haben  es  demnach  hier  nicht  mit  einem  Manne  zu  tluin, 
der  aus  andern  Grammatiken  und  diesen  oder  jenen  IliiUVmitteln, 
wie  sie  ihm  eben  in  den  Wurf  gekommen,  ein  neues  Buch  der 
Art  gemacht  hat  Ilr.  K.  tritt  uns  als  Forscher  entgcgsn;  und 
je  mehr  er  uns  besonders  in  der  Vorrede  zu  dem  grössern  Werke 
von  seinen  eben  so  umfassenden  als  eindringenden  Studien  erzählt, 
je  bestimmter  er  erklärt,  dass  er  es  sich  als  die  höchste  x\uf- 
gabe  seines  Avissenschaftlichen  Lebens  gesetzt  habe ,  das  ange- 
fangene Werk  durch  fortgesetztes  Studium  immer  mehr  zu  ver- 
vollkommiien:  desto  gespannter  i<t  unsere  Erwartung,  was  denn 
nun  in  dieser  Schulgraramatik,  die  wir  gewissermaassen  als  eine 
umgearbeitete  und  verbesserte  Ausgabe  des  grössern  Werkes  zu 
betrachten  haben,  geleistet  worden  sei. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Stoff",  so  fragen  wir  vor  allen 
Din<ren,  was  hat  Ilr.  K.  gethan,  um  das  von  seinen  Vorgängern  be- 
schaffte Material  zu  vermehren,  zu  berichtigen,  zu  läutern.  Das 
Gebiet,  welches  hier  vorliegt,  ist  unermesslich  für  die  Kräfte  des 
Einzelnen,  und  schon  aus  diesem  Grunde  i<t  Beschränkung  bei 
einer  solchen  Arbeit  nothwendig.  Sehr  richtig  hat  das  auch  Ilr. 
K.  erkannt.  „Nur  selten,  sagt  er  in  der  Vorrede  zu  der  ausführ- 
liclken  Grammatik  S  VII,  bin  ich  iiber  das  Zeitalter  der  attischen 
Redner  hinausgegangen,  weil  dieses  meine  Kräfte  bei  Weitem 
würde  überstiegen  haben,  theils  aber  auch,  weil  icli  die  llebor- 
zeugung  gewonnen  habe,  dass  aus  der  nicht  gekünstelten  und  un- 
natürlichen oder  auch  verderbten  Sprache  der  Spätem  nur  We 
niges  zur  tiefern  Einsicht  und  Begründung  der  classischeu  Sprache 
geschöpft  werden  kann.'-''  Eine  Eikläruiig,  der  mau  nur  in  so 
fern  nicht  beitreten  wird  als  das  IJrtheil  ül)er  die  Spätem  offen- 
bar zu  summarisch  ist  und  sehr  bedeutenden  Schriftstellern,  wie 
z.  B.  einem  Polybius,  erweislich  Unreclit  thut.  Eben  so  sehr 
wird  man  es  billigen,  dass  der  Verf.,  schon  in  dem  grössern  Werke 
„in  der  Formenlehre  nach  Hintansetzung  des  historischen  Wegs, 
nicht  die  homerische,  sondern  die  attische  und  gemeine  Sprache 
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7\im  Grunde  ^eL'gt,"  und  nur  uedaiicrn ,  dass  er  diesellje  niclit 
iiuch  in  der  Syntax  vorzujrsweise  lierans^esfellt  Iiat. 

Doch  was  er  dort  ffetlian  oder  unterlassen  Iiat,  soll  uns  hier 
nicht  kümmern;  datieren  müssen  wir  hei  einer  Grammatik,  die 
iiusschliesslicl)  ziun  Schul^chrauche  bestimmt  ist,  die  Korderunff 
stellen,  dass  vorzuirsN^ eise  der  attiselie  Dialekt  »ind  insbesondere 
die  attische  Prosa  zu  Grunde  ^ele^t  sei.  Je  weniircr  hien'il)er  ein 
Zweifel  obwalten  kann,  desto  angemessener  ^irdes  «Tscheinen, 
wenn  der  Beurtheiler  des  vorliepeiulen  Huches  iiaüptsächlich  diese 
Seite,  keinesweires  die  scliwiichste  des  Werkes,  einer  pena\ieren 
rrntung  unterwirft,  wobei  er,  wie  billiff,  besonders  berücksich- 
tigen mnss ,  ob  der  Verf.  das  von  seinen  Vorgängern  gebotene 
IMaterial  in  hinreichender  Weise  theils  vermelirt,  theils  geläu- 
tert liabe. 

Fiir  die  Formenlehre,  die  wir  zunäclist  betrachten  wollen, 
ist  bekanntlich  das  Hauptwerk  Buttmann's  aiisführlicbe  Gramma- 
tik, eine  Arbeit,  durch  die  sich  dieser  Gelehrte ,  wie  allgemein 
anerkannt  wird,  um  ein  griindlicheres  Studium  des  Griechischen  die 
ausgezeichnetsten  \  erdienste  erworben  liat.  l^eider  aber  schrieb 
er  dieses  Buch  niclit  in  den  Jahren,  wo  er  sich  noch  einer  kräfti- 
gen und  rüstigen  Gesundheit  erfreute  und  so  entschuldigt  es  sich 
leicht,  dass  er  sein  Werk  nicht  zu  der  V  ollendimg  fiihren  konnte, 
welche  demselben  zu  geben  Kräfte  und  Mittel  ihm  in  seltenem 
Grade  zu  Gebote  standen.  AVer  die  Sache  etwas  genauer  unter- 
sucht, wird  bei  jedem  Schritte  wahrnehmen,  dass  liuttmann  eine 
der  wesentlichsten  Vorarbeiten  nicht  gemacht,  dass  er  nie  auch 
nur  die  llauptschriftsteller  phinmässig  für  sein  Werk  durchgelesen 
liat.  Seine  sehr  desultorische  und,  wie  es  scheint,  nicht  eben 
ausgebreitete  Lectüre,  hat  er  freilich  mit  seltener  (Jeschicklicli- 
keit  zu  ergänzen  gewusst  durch  Indices,  Noten,  lAIittheilungen ; 
indess  begreift  es  sich  leicht ,  dass  dergleichen  Surrogate  nicht 
überall  in  zureichendem  Maasse  zu  Gebote  standen  und  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  man  schon  aus  diesem  (Jrunde  bei 
dem  verdienstlichen  Werke,  selbst  rücksichllich  der  attischen 
l'fos^i,  zahllose  Zusätze  und  Bericlitigjmgen  machen  kann.  Un- 
streitig ist  es  recht  löblich,  wenn  Jemand  Verbesserungen  der 
Art,  so  weit  eine  rhapsodische  Lectüre  ihm  Stolf  dazu  liefert, 
gelegentlich  mittheilt  oder  sonst  wie  Gebrauch  davon  macht.  In- 
dess wird  hiemit  im  Ganzen  nicht  viel  gewonnen,  dem  Nachprü- 
fenden kainn  einige  lAIühe  erspart;  wesentlich  kann  die  Sache  nur 
dadurch  gefordeit  werden,  dass  man  nachholt  was  Buttmann  ver- 
absäumt hat,  und  die  llauptschriftsteller  in  geieinigten  Textab- 
drücken  der  Beilie  nach  iTir  die  Formenlehre  durchliest,  mehr 
als  einmal  durchliest  Denn  auch  die  schärfste  Aufmerksamkeit 
kann  unmöglich  inuner  so  gespannt  sein  ,  dass  sie  bei  einmaliger 
Lectüre  nicht  Manches  übersehen  sollte.  Ein  iMann,  der  sich  als 
wissenschaftlicher  Grannnatiker  giebt.  erregt  dadurch  die  Frwar- 
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tiin^,  dass  er  sich  einer  siolclien  Vorarbeit  nicht  werde  entzogen 
liaben.  Wird  diese  Erwartung  diircli  das  Werk  selbst  bestätigt? 
Wir  wollen  den  Stoff  zur  Beantwortung  dieser  FVage  dem  Theile 
des  Buches  enhiebmen,  den  der  Verf.  selbst  als  den  wichtigsten 
erkennt  und  daher  auch  vorzugsweise  mit  Liebe  bearbeitet  haben 
wird,  wir  ineinen  die  Lelire  vom  Verbum. 

Berücksichtigen  wir  zunächst  die  Vollständigkeit,  so  werden 
wir  es  mit  Vergnügen  anerkennen,  dass  der  Verf.  1n  manchen  Ein- 
zelnheitea  wirklicli  mehr  bietet  als  Buttmann.  So  z.  B.  hat  er 
nicht,  wie  dieser,  den  Aorist  yvcoöd'^vaL  vergessen;  gicbt  er 
nicht  wie  dieser  von  ßläitra  nur  den  zweiten,  sondern  auch  den 
ersten  Aorist  des  Passivs  an,  der  sich  schon  bei  Thuc.  4,  '53.  87. 
und  bei  Piaton  öfter  findet;  eben  so  erwähnt  er  mit  Recht  neben 
dem  zweiten  zugleich  den  ersten  Aorist  des  Passivs  von  q)kiyG), 
der  gleichfalls  bei  Thuc.  4,  133,  vgl.  Plat.  Epist.  341).  a.  vor- 
kommt, wie  neben  t,vy}]vat  auch  t,fVxQfjvai^  das  jedocJi  nicht 
blos  die  Tragiker  gebraucht  haben,  vgl.  Plat.  Polit.  p.  302,  e  u. 
A.  Nur  Lob  verdient  es  auch,  dass  Hr.  K.  bei  den  Verzeichnis- 
sen der  Anomala  manche  Formen  nicht  aus  einem  oft  ziemlich 
problematischen  etc.  errathen  lässt,  sondern  bestimmt  angiebt, 
was  ihm  ^avon  bekannt  ist.  Dabei  ist  es  denn  freilich  zu  be- 
dauern,  dass  wir  Vieles,  zum  Theil  häufig  Vorkommendes,  ver- 
missen, nur  weil  Buttmann  es  nicht  angefVihrt  hat,  so  die  Aoriste 
Kfiagrrjd-rjvaL  (Xen.  An.  5,  9,  2\.  Vect.  4,  37.),  yvco69>Jrm 
(sehr  häufig),  öoiQ^yjvai  (in  xccraöox^^^S  ^^^  Antiph.  2,  2,  2.  vgl. 
2.  3,  7.),  ö(ja6?^fjvaL  (Thuc.  3,  :i8.  G,  53.),  ikaö^tijvni  (Plat. 
Ges.  H(s2,  c),  xkfcp&rjvat,  (Eur.  Or.  lö'^O.),  xktjö&rivat,  Tlnic.  1, 
117.  5,  72.  vgl.  4,  67,  wie  xhjatog  2,  17.  7,38.),  hjx^r^vaL 
(Lys.  17,  8.  Dem.  54,  27.),  vrj4iivai  (Plato  Polit.  282,  e),  ot- 
X^f/vat,  (in  dvoix&^vat  Thuc.  4,  ö7,  5.  Plato  Symp.  216  und  öloi- 
X^tJTcci  ebcnd.  215.),  cnoöd^ijvai  (Xen.  Hell.  7,4,  11.  vgl.  ofiu- 
o&t'iöOf'Tat,  Andoc.  3,  5-i.)^7rrjx9'^TCCL  (Eur.  Cycl.  302.),  Qicpd'fjyai 
(Aeschyl.  Suppl.  478-  Soph.  Aj.  8.51.  vgl.  1020  Plato  Ges.  !)44 
u.  a.),  -^vx^^rccL  (Xen.  Hell.  7,  I,  19.  Ven.  5,  3.  Plat  Tim.  (>0. 
76.),  covri&rp'aL  (Xen.  Vect.  4,  20-  35.  Plato  Soph.  224.  Ges. 
850.  Isae.  6,  U).  Dem.  45,  81)  Und  damit  man  nicht  glaube, 
dass  nur  der  Aorist  so  sclilecht  weggekommen  sei,  so  wollen  wir 
gleich  ein  ähnliches  Verzeichniss  von  Perfecten  hinzufügen,  die 
Hr.  K.  nicht  erwähnt,  weil  auch  Buttmann  sie  nicht  aufgefiihrt 
hat:  ßißkotötrjXBvat,  (Thuc,  3,  26.;  doch  kennen  beide  sßkaöTi] 
xevai,  ßeßkacpevai  (Dem.  II),  180.),  öcÖeTjxtr«/  (Plat.  Polit.  2'i7. 
280.),  iikxvxivai  (l)emosth.  4,  12.),  nenavxivai  (Xen.  Hell.  6, 
5,  37.),  xexXijxfvai  zu  xA//«,  nkstc,-)  (Aristoph.  Av.  1262.),  Tce- 
TiXsvxei'ai  (Thuc.  2,  91.  Isokr.  ^,  135  u.  a.)  7Cfn?.}jxtvai  (Pla- 
to Lys.  201  Gorg.  519  u  a. ),  e(jttQ}]xevai,  (1'luic.  7,  6.  Soph. 
El.  950.),  TSTixii'at.  (Demosth.  21,  89.91.  und  öfter) ;  ferner 
Perfecta   passiver  Formation:    T^ödijö^ai  (häufig),    ij^a(}xij6d^ai 
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(Sopli.  Ocd.  T.  f.21.  Plato  Rep.  44».  544.  n.  a.),  dediijO{^ac  (iii. 
Aiim.  zu  \eii.  An,  7,  7,  14.),  Ötöidax^cd  (Xt-n.  II.  Kq.  (i, !).  und 
Ma^.  K«|.  8,  3.),  dadpauJ/ßO^«/  (iiif;rid£Ö()au;;rat.  Xcii.  Oek.  lo.  I.), 
xfxi'iyoöat  (mit  6  Aii^topli.  l*lii(.  i)73  ),  cScpXi/ri^aL  (l)'c■lno^tIl.  2J>, 
r>i'i.)  Bt'lläiili^  benu'ike  icli  mit  Beziclnin^  auf  <lie  AerscIiiedeiuMi 
Lesarten  an  einzelnen  Stellen,  dass  ieli,  wie  billiir,  i'iherail  Hek- 
kers  Ausgaben  zum  Grunde  le^e  und  die  lledner  der  leitliteru 
Auffindung  halber  nur  nach  ihnen  eitire,  da  sie  doeli  Jeder  zur 
Hand  haben  muss,  der  das  hierüenieekte  controlliren  will,  Lebri- 
^ens  wird  man  der^Ieiclicn  Formen  einstweilen  nocli  auch  deshalb 
anzumerken  liaben,  da,  durch  Buttmann  veranla^st,  viele  an  einer 
^anz  unbegründeten  Perfectschcu  leiden,  wie  denn  auch  llr.  K. 
in  derSvntax  S.  2oS  die  wunderliche  Ucirei  aufstellt :  ..der  Grieche 
bedient  sich  an  der  Steile  der  Perfectform  cemeiniglich  der  gc- 
läun<:ern  Aoristform.  '•  Die  Stellen,  wo  Perfecta  \orkoaunen, 
zählen  nacli  Tausenden  und  dabei  stossen  wir  oft  auf  formen,  die 
imserm  Ohre  ziemlich  fremdartig  klingen,  wie  )]t'üyii(ty.a  (Dem. ;{;», 
2H.),  xfXQOVjiU  (TJuic.  «,  4(i.  Plat.  Phaedr.  22H.  und  Demosth. 
öfter).  fxlBkähjxa  Dem.  IIJ,  4;}.),  ijyaväxxtjxa  (21,  lüS.),  nicht 
zu  gedenken  des  Aristophanischen  xexöxxvaa  L^s.  Sl. 

Indess  iMäuirel  dieser  Art,  wie  unbe(|uem  sie  auch  in  man- 
cher Hinsicht  sein  mögen,  lassen  sich  schon  ertragen,  wenn  nur 
das  wirklich  Gegebene  möglichst  berichtigt  und  zuverlässig  ist. 
Was  hat  Hr.  K.  in  dieser  Hinsicht  geleistet'?  Zimächst  linden 
wir  eine  nicht  geringe  Anzahl  >on  IrrtJiiunern.  die  IJutimann  hat, 
eben  so  bei  Hrn.  K.  wieder,  obgleich  die  \  eirneitiung  derselben 
sich  von  selbst  würde  ergeben  liaben,  wenn  der  \  erf.  sich  etwas 
mehr  in  den  Schriftstellern  umgesehen  hätte.  Einige  Belege,  wie 
sie  sich  eben  darbieten,  werden  zeigen,  dass  dieses  Urtheil  niclit 
ungerecht  ist.  S.  4"«  wird  gelehrt,  dass  \on  den  \  erben  auf  t'^äu 
[es  musste  heissen  den  mehr  als  zweisylbigen]  das  sogenannte 
attische  Futur  (lebiäiichlicher  sei.  Wie'?  nur  gebiäuchlichcr '? 
Die  Form  auf  Loa  ist  bei  den  Attikern  so  auü'iillend  selten  und 
unsicher,  dass  z.  B.  in  Xen.  Anab.  2,  J,  4,  wo  <lie  besten  Hand- 
schriften xu^iöiLV  bieten,  Hr.  Poppo  kein  Bedenken  getiagen  hat, 
sie  zuriickzuweisen,  mit  der  Erklärung:  ..haec  forma  futuri  in 
verbis  in  i'c,(o  apud  Atticos  non  videtur  admitti  posse.'"'  Wenig  in 
Betracht  kommen  dagegen  einzelne  Stellen,  v^ie  Xen.  Cvr.  7, 
3.  \{\.  Sopli.  Oed.  T.  hWH.  und  die  von  Lobeck  zum  Aj.  r>(iO.  nach- 
gewiesenen, wenn  gleich  man  sie  zu  ändern  Bedenken  tragen 
mag.  —  S.  Hi)  wird  gesagt,  für  pj;it;/(ju,uai  sei  gewöhnlicher 
ftpj/öOjuat  und  so  freilich  auch  Buttmaim:  „das  Ful.  3  ti(j)/6oixav 
wird  als  einfaches  Fut.  pass.  gebraucht,  statt  iles  bei  Attikern 
seheneren  ^tjd'yjüoijai.  (Isoer.  Philipp,  init.)''  Es  ist  unbegreiüich, 
wie  Buttmann  zu  einer  so  ungegriindeten  Behauptung  gekommen 
ist.  Denn  Bekanntschaft  mit  den  Dramatikern,  rücksichtlich  deren 
die  Angabc  richtig  ist,  war  doch  sonst  nicht  seine  stärkste  Seile.  Bei 
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den  Prosaikern  aber  würde,  wer  die  Stellen  zäJileii  wollte,  ßir 
jedes  HQrjöBöifao  vielleicht  ein  lialb  Dutzend  Qrjd^rjösO&ai,  auftrei- 
ben. Bis  auf  dreissiif  Stellen  habe  icli  mir  angemerkt,  bin  aber 
der  Handarbeit  bald  iiberdriissiir  geworden,  da  es  sich  von  selbst 
versteht,  dass  jede  Form  ihre  einjenthiimliche  Bedeutung  hat  und 
also  ilQt'jöiTaL  vorzugsweise  steht  in  Formeln  wie  HQrjöBxai  yag 
rdhjT^e^  und  ähnlichen  Verbindungen.  —  Eben  so  wenig  gegrün- 
det ist,  was  S.  IIH  nach  Buttmann  gesagt  wird,  dass  (pfjäyvviit, 
eine  spätere  Nebenform  von  cpoäööco  sei.  Denn  schon  bei  So- 
phokles Antig.  241.  findet  sich  ttTTO(pQäyvvQaL  und  bei  Thucydi- 
des  7,  7i.  dnirpQäyvvönv.  AVohl  aber  verdiente  sq)Qttyt]v^  wie 
Buttmann  richtig  gethan  hat,  als  spätere  Form  bezeichnet  zu  wer- 
den. Ob  sich  das  ähnliche  häyrjv.  was  beide  ohne  Weiteres  auf- 
führen, auf  gute  Autorität  griindet,  bezweifle  ich.  Auch  der 
Aorist  vSfifQ^^vai  sollte  wenigstens  nicht  als  gleich  üblich  mit 
vsfirj^^vai  bezeichnet  sein  S.  !>7,  da  er  an  der  angeführten  Stelle 
Demosthenes  3H,  S8.  nicht  ciiunal  feststeht  und  für  die  andere 
Form  mehrere  Stellen  sprechen,  z.  B.  Xen.  Hell.  7,  4,  27.,  Plato 
Polit.  276.,  Ges.  ()85.  —  Nicht  minder  bedarf  es  der  Berichti- 
gung, wenn  beide  Grammatiker  über  die  Foi-men  ■ljvsy)ca  und 
TJvsyxov  bemerken,  dass  in  der  ersten  Person  und  im  Optativ  der 
Gebrauch  sehr  schwanke.  In  der  ersten  Person  ist  ijveyKov  ent- 
schieden vorherrschend,  wie  schon  Eustathius  bemerkt  hat ;  da- 
gegen gebrauchte  man  vorzugsweise  vom  ersten  Aorist  die  For- 
men, welche  a  mit  folgendem  Consonanten  haben,  ganz  wie  sinag^ 
i'iTtttts  etc.,  wofür  jedoch  Piaton  die  Formen  eiTieg,  sXmzs  etc. 
vorzog.  Im  Optativ  sind  von  beiden  Worten  die  Formen  des  zweiten 
Aorists  überwiegend  im  Gebrauch.  —  Sonderbar  beschränkt  Hr. 
K.,  wie  sein  Vorgänger,  das  Perfect  ßißiaö^ni  auf  die  Redensart 
ßeßiooxaL  (loi ,  wozu  Buttmann  wohl  dadurch  veranlasst  wurde, 
dass  er  es  in  der  Rede  gegen  den  Midias  151.  so  gelesen  hatte. 
Indess  man  darf  nicht  lange  suchen,  um  es  auch  in  andern  Ver- 
bindungen zu  finden,  wie  z.  B.  ßloq  ßeßia^ievog  Demosth.  19, 
199.200.,  ta  ßeßto^sva  22,  28.  5S..  Lys.  16,  1.,  Isokr.  15,  7. 
Kjjij.  —  Die  Form  raUffwo«  erklärt  Hr.  K.  nach  Buttmann  nur 
für  poetisch;  man  begreift  nicht  recht  weshalb.  Sie  findet  sich 
auch  bei  Demosthenes  40,  24.  —  Mit  grösserem  Rechte  hätten 
beide  die  Formen  ]]6^Ev,  ?/öre,  yöav  als  poetisch  bezeichnen 
können. 

Docli  dass  Hr.  K,  mit  seinem  Vorgänger  öfter  gefehlt  hat, 
wird  man  eher  entschuldigen,  als  dass  er  Unrichtiges  oder  Unge- 
naues giebt,  wo  man  bei  diesem  das  Richtige  oder  doch  minder 
Falsches  findet.  Fälle  der  Art  sind  häufiger  als  man  erwarten 
sollte.  So  heisst  es  S.  »5:  „Das  Plusquamperfect  erscheint  bei 
den  Attikern  zuweilen  ohne  das  Augment  2."-  Ungleich  richti- 
ger sagt  Buttmann  §  83.  Anm.  9.,  dass  diese  Auslassung  sehr  ge- 
wöhnlich sei.     Wer  Belege  sucht,  lese  z.  B.  den  Thucydides.  — 
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EbendaHclbst  wird  gelehrt,  dass  „die  Vcrba,  deren  Staniiu  mit  tv 
niilaiitet  in  dem  ull^eineiiit'ii  Gebrauche  das  Au;:meiit  ^er>4'hmäheii, 
bei  deu  Attikeiii  aber  dasselbe  aiinehiuen/'  liier  sa^'t  UiiUiiiaiiu 
§84.  Aiini.  3  wenigstens  riclitiger:  „ei;^aöi)«t  wird  \on  den  At- 
tikern  vo/zu'iswcisa  so  gebildet  ijuiöfitjv^  >;j'^öitf;i'.""  Alier  auch 
nur  diess  zu  beliaupten  liätle  ilin  scliun  l'o|)|)u  ohss.  eri((.  |>.  h2. 
(l*rolegg.  1.  p.  'I'J.l.)  liindern  sollen.  Auch  bei  deu  Dranialikern 
lindet  sich  iu  der  Kegel  tviuixtjv,  tvTviuvu  etc.,  nicht  minder 
bei  Xenoplion  und  den  Kednern,  wie^^ohl  man  dabei  noch  muncJie 
Einzeinheit  zu  bemerken  hat,  z.  li.  das  I'erl'ect  tjvy^tn.  wonebea 
mir  fciJy/itßt  nicht  bekannt  ist.  —  S.  JJO  vennissen  wir  die  Form 
fcxai^tuöoj',  die  Ihittmann  mit  Recht  als  die  iibüchste  angiebt.  — 
S.  ;JH  wird  die  Form  h,vXkski:y^ivog  drei  altischen  Dichtern  bei- 
gelegt. Ungleich  vorsichtiger  üuttniann  nnter  kiya  in  der  Anm, 
Wenigstens  'kon  l'ohbius  an  erscheint  diese  Form  auch  in  der 
Prosa  gar  nicht  selten.  —  S.  Ai)  wird  xa'dt^tödia  zu  den  AVor- 
tern  gezählt,  die  das  Augment  annehmen  und  weglassen  können, 
weil  liuttmann  anliihrt:  ,.Auch  FJioen  ^o.  und  Helena  l.'iHT.  ist 
■nu'\fit,it'  —  £xa\)"/^i^Tu.'  Aber  diess  hiermit  bewei.>en  zu  wollen, 
ist  ihm  natihlich  nicht  cingelallen.  Bestimmteres  hätte  Hr.  K. 
über  diese  Sache  b^-i  iMatthiä  linden  können.  —  iSOch  arger  ist, 
was  S.  4ö  gelehrt  wird:  „In  III  PI.  Aor.  Pass.  ist  die  verkürzte 
Form  iUv  sogar  in  der  guten  Gräcität  die  einzig  übliche."'  Das 
hatte  i'reilich  auch  Uuttinaim  in  der  ersten  Ausgabe  der  grossen 
Grammatik  ausgesprochen,  aber  schon  selbst  in  den  Zusätzen  und 
Berichtigungen  zurückgenonmuMi.  Sollte  der  \  erl".  sich  durch 
die  liinl' Beispiele,  welche  Hr.  Poppo ,  den  Buttrnann  dort  citirt, 
nicht  hinlänglich  widerlegt  glauben,  so  werden  sich  leicht  mehrere 
aultreiben  lassen,  z.  B.  n^ucpd'iitjeav  Thuc.  1,  38.  und  Xenoph. 
Hell.  'S,  1,  ;;9.  a7ioKlHö\)eir^oav  Hell.  ^,  4,  'iö.  und  An.  3,  4,  lil). 
vavjiijytiutüjöai'  Hell,  I,  3,  17.  öiaöiiaö&tujöav  -i,  Id,  18.  avuy- 
xaü\itL>i6av  4,  8,  15.  'AttTanu^.i^ijxIthiöav  5,  ?,  29.  (pavtii/öav 
Ü,  5,  25.  42.  TrQOJtQi^tiijöav  (j,  t?,  34.  d7Corj.tr/\iftrjöav  An.  3,  4, 
20.  7iu(Jtv%kitiöav  Oek.  8,  4.  nfiö'&kltjOav  Mag.  K(\.  1  ,  22. 
ttuJiuTifiitiijüav  Symp.  0,  i).  Die  Form  ildtlrjöuv  hat  Hr.  K.  im 
Paradigma  \on  oiöa  gar  nicht  erwähnt,  wiewohl  sie  \orkommt, 
z.  B.  bei  Demosth.  34,  W.  n.  Xenoph.  Hell.  4.  2,  (f.  Ja,  es  lindet 
sicli  hin  und  wieder  Manches  noch  Aufiallendere  der  Art,  wie 
q)ait]6av  Thue.  8,  .'3.  doxoiijöav  Aeschin.  2,  1)7.  yvoitjGttv  De- 
mosth. 33,  15.  57,  12.  Dagegen  mnsste  Hr.  Poppo  iii,öav  nicht 
mit  hierher  ziehen,  da  diese  Form  sehr  häulig  \orkonunt.  Selten 
ist  sie  nur  in  Composilen,  wiewohl  Tin(jtb,Ouv  sWXx  z.  B.  bei  Xeu. 
An.  2,  <f,  13.  lindet.  —  S.  4(i  heisst  es:  „Der  ('onjunetiv  des 
Perfeets  und  der  Optativ  des  Plusquamperl'e<"ts  kommen  nur  sehr 
selten  vor,  und  sind  last  nin-  aul"  solche  Perfecta  beschränkt, 
welche  Präsensbedeutung  annehmen.'*'  Auch  hierüber  hat  sich 
Buttmann  §  1)7.  Anm.  IJ.  viel  vorsichtiger  und  richtiger  ausge- 
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drückt:  „der  (yonjiinctiv  und  Optativ  kommen  am  häufigsten^von 
deiijeiiigcii  Perlecten  vor,  die  entweder  ganz  als  Präsens  gefasst 
werden,  wie  Ösölu  —  oder  sich  docli  leicht  als  Präsens  fassen 
lassen ,  w ie  TtO^vrjKa.  —  Er  ward  jedoch  auch  von  allen  andern 
Perfccten  gebraucht,  so  ol't  der  Ausdruck  einer  ganz  vollendeten 
längst  verllossenen  Sache,  dem  Sprechenden  nöthig  schien.'"' 
Wenn  wir  hier  etwa  den  Ausdruck  „längst  verflossenen"",  zu  dem 
das  gewählte  Beispiel  verleitete,  wegschneiden,  so  ist  gegen  die 
Angabe  nichts  Erhebliches  einzuwenden.  Dagegen  ist  Hrn  K's. 
Beschränkung  dieses  Gebrauches  weder  durch  die  Natur  der  Sache 
noch  durch  den  Sprachgebrauch  zu  rechtfertigen.  Freilich  darf 
luan  nicht  erwarten ,  diese  Formen  eben  so  oft  als  die  entspre- 
chenden des  Aorists  zu  linden ;  aber  dass  man  da,  wo  das  Bcdiirf- 
niss  der  Uede  sie  erheischte,  keinen  Anstand  nahm,  sie  zu  bilden, 
zeigen  genügende  Beispiele.  So  steht  der  Conjunctiv  SfiJiiJtotij- 
X|;  üemosth.  1!>,  ',i.  tcbtcÖv^u  Plato  Kcp.  376,  a.  ocnBihjtpij  dl-i, 
a.  iikrjcpaöLV  Polit.  2()9.  xsnoLVG)vrji(co6LV  Ges.  753.  xcxAoqpcoöiv 
Ari>toph.  Eq.  114Ü.  töTtovÖaxcJöiv  lian.  SIS.  neitkrjyrj  Av.  I35U. 
ßsßt'jxrj  Soph.  Philoct.  404.,  wo  nicht,  wie  El.  1(>57,  bestimmte 
Präsensbedeutung  ist ;  der  Optativ  jisTtot.7]}iot  Thuc.  8,  1(N.  sg- 
ßeßkijxouv  2,  48,  TragaÖadcüxouv  7,  83«  nt.cöv&oi,  Piato  Parm. 
140.  bis.  nanövQoLfitv  Ilipp.  Älaj.  3(H,  a.  xazaktXoLTCOL  Xenoph. 
Hell.  3,  2,  8.  «Troxa^fcopjyjcot  3,  ö,  23.  vnrjgez^xot,  5,  2,  3.  efjLTts- 
nxäxoi  An.  5,  7,  26.  Auch  war  kein  hinreichender  Grund  vorhan- 
den, diese  Formen,  wie  beide  Grammatiker  lehren,  lieber  mit 
dem  Particip  des  Perfects  und  w,  iXriv  zu  umschreiben.  Wo  diess 
geschieht,  da  wiirde  man,  auch  wenn  ein  anderes  Tempus  ge- 
wählt wäre,  das  Particip  desselben  mit  tlvav  gesetzt  haben.  Dass 
man  beide  Ausdrucksweise  nicht  ohne  Unterschied  in  der  Bedeu- 
tung gebrauclit  habe,  zeigen  z.  B.  Plato  Hipp.  Maj.  301,  a. :  ti 
XBxn7jK03g  Tb  rj  xhTQoifikvog  ^  jie7ikr]yiiivog  ij  ofAA,'  otiovv  Jtenov- 
dcag  exätiijog  rjßcjv  tli],  ov  xccl  duq}6TeQot  av  av  tovxo  mnöv- 
&oi,(tev;  und  Xenoph.  Hell.  S,  5,  23.  {sXoyi^ovzo)  cog  Avöavögog 
TBTskEVTrjxäg  ll'ti  xal  x6  jUEt'  avroO  özQätevixa  rjTrrjuai'OV  ano- 
XBX(OQt]iiOL.  —  Kurz  darauf  lehrt  Hr.  K. :  „die  111  Piur.  des  Impe- 
rativs erleidet  bei  den  Attikern  in  der  Kegel,  aber  auch  häufig  in 
den  andern  Dialccten,  eine  Verkürzung,  bei  welcher  das  s  in  o 
übergeht."  Buttmann  §  88.  Anm.  8.  sagt  nur,  dass  die  kürzere 
Form  die  attische,  als  diesem  Dialcct  vorzüntich  eigen,  genannt 
werde,  und  dagegen  lässt  sich  eben  nichts  einwenden ;  wohl  aber 
gegen  Hrn.  K's.  Angabe.  Denn  wie  darf  man  etwas  als  Hegel 
aufstellen ,  wovon  bei  den  besten  Schriftstellern  die  Beispiele  so 
wenig  selten  sind  '?  z.  B.  ^la^traöav  bei  Thuc.  I,  34.  Tcagakufi- 
ßavhcjöav  Xen.  Cyr.  7,  2,  14.  ^Bvhaöav  Demosth.  21,  JM. 
dvoiyizto6av  Gesetz  bei  Aeschiii.  1,  12.  xvguväzaöav  §  3.?. 
häzaöav  §  12.  und  Lykurg  g.  Leokr.  (»3.  xgiväzcaöav  und  iy- 
ygaipäiaöuv  Aeschin.  a.  d.  a.  St.  dn,obiit,äxGiOuv  Isae.  5,  4«  iv- 
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lotjOÜTaiöctr  \en.  Vect.  4,  41.5,  5      Kbcn  so  die  passive  Forma- 
tion: Xfjniadioöaif    Hell.    I,    7,  23.  tocpBktiödaaav 'V\un\  o^  (>7. 
xndodcoOca'  4,  92.  exei'dö^ioöav  Dem.  W,  40.    —  S.  ÜO  wird  das 
f  iii    xivco ,    T('öü) ,    ixiöcc   als   kurz  aiigegchoii,   diess  iVeilicIi  nach 
üuttmanns  ausführlicher  Grainiiiatik  ,    was  aber  die  mittlere  schon 
in  der  Ausgabe  \o\\  1W2!)  beriehti^'t  Iiat.      iNur   in  r/rco  gebrauch- 
ten die  Attiker  das  r  kurz;  corrupt  ist  Eurip.  IlippoJ.  ()2^".:  ixtk- 
küiTfs   of^iiov    dcüjjc(TCOv   fxr/i'Ou£V,    wo  mit  Seidler  fxrtVi'yjuct/ 
zu  verbessern  ist.     Dagegen  ist  das  i   in  riöa  ,  f'rtöa,  Tiöouat,, 
itiödftrji'  durchgängig  lang,    \ind   wenn   Buttmann,    dem  Passow 
oline  l'riifiing  nachgeschrieben  Iiat,   iur  die  Kürze  Aristoph.  EccI. 
45.  Wespen   1424.  anführt,  so  erinnerte  er  sich  dabei  nicht,    dass 
der  komische  Trinieter  mit  Ausnahme  des   letzten   ^^lsses  überall 
Anapästen  duldet.      Belege  fnr  die  Längen  seien  Sojih.  Aj.  1J3. : 
xiirog  di  riötL   ri^rÖs    xovx   äkKijv  öixi]v.       Eur.  Suppl.  733.: 
tX^i^v  tkaööov  TCüi'ös  TiöävTCOv  diX}]V.    Aristoph.    Av.  3H. :    xai 
nSöL  xoiviji'    ivanoTLöaL  ;|jp//'uf(:ra      Or.    1171.:    ilwx^P'  d(p>jöC3, 
I\Iii'S?Acov  di  TiGo^ai.    Aesclivl.  Sieben  fi20. :  ffvyi^   top  avrov 
T.'öaöOat   TQOTiov.      Man  vgl    Choe.   4'H).    Soph.  Aj.  1ÜS7.  Oed. 
T.  810.   Aesch.  Ag.  14S4.    Eurip.  Suppl.  733.  Ilel.  n»24.    Ileraci. 
852.  hS2.    El.   599.    Iph.  T.  7S.   Soph.  Trach.  1111.     Man  ver- 
zeihe die  für  Viele  i'iberllüssigen  AnlVihrungen,   da  die  Auctorität 
Buttmanns   und   Passows,    scheinbar  auf  Belege    gestützt,    auch 
andere  Grammatiker  verführt  hat.     Einer  ähnlichen  Berichtigung 
wird  es  bedürfen,    wenn  Hr.  K.  S.  5'X  in  lögvo  nur  den  Formen 
IdgvGto  und  'lögvöa  dem  v  die  Länge  zuerkennt.     Dagegen  ^er- 
gleiclie  man  Eurip.  Ion.  1134.:    oQd^oöräraig  lÖQved'^  ijkiov  (pXo- 
yög.    Ilerakl.  78(). :  i'txä/u Ei'  £;^'&poi}s  xal  190:101' f^piiarai    19. 
TCi^mav  oTifj  yiiq  Jtvv^ävoi^^  idQVfxhovg.     Ilel.  820. :  q^'^utj  rig 
ol'xor  Ev  /nvxoig  lÖQV^ivy]     Aeschyl.  Suppl.  4l»8.:  ^rjz'  tv  ^acöv 
tÖgaiöLV  cöÖ' lögviiivag.    Soph.  Aj.  810.:    o'i'uoi^    ri  ögüöco,  ze- 
xrov ;  or;^  lögvviov ;   Aristoph.  Pa\  923.:   tl  Ö'  äkXo  y'   ij  xav- 
rr^v  xvxgaig  Iöqvxeov.   —   Mit  lobenswerther  Besonnenlieit  spricht 
Buttmann  über    den  Unterscliied  \on  ol'ouca  und  ü(",u«i,  wiewohl 
man   w  ünsdien   möchte  ,    dass  er   denselben  noch  mehr  hätte  auf 
sicli    beruhen  lassen;    dagegen  tischt  uns  Ilr.  K.  S.  91»  eine  Ver- 
mutliung  Matthias  als  positive  Kegel  auf:   ^^oiuai,  ijj^t]v  wurden 
als  blosse  Einschiebsel,  ol'ouai,  dagegen  dann  gebraucht,  wenn  es 
als  regierendes  \  erb  auftrat."-      Schwerlich  dürfte  er  dabei  die  in 
der   grössern    Grammatik    angeführte    Note   Schäfers    angesehen 
Itaben,    welcher  meint,   Buttmann  und  Matthiä  würden  sich  über 
die  Sache  anders  geäussert  haben,   .,si  meminissent  qualia  Icgun- 
tur  Aristoph.  Plut.  114  et  2(>7.'-     Beide  Stellen  sind  nämlich  wie 
dazu  gemacht,  Hrn.  K's.  Hegel  als  nichtig  zu  zeigen:  oiuai  ydg^ 
oifiai,  övv  Qfä  Ö'  slgrjöaxtti,    xavxrjg  aTcakkatan'  öf  rrjg  ocp^ak- 
filag.    und:   oifiai  dt  vrj  xov  ovgavov   xcn  xl'co?.6v  ccvro^'  sivni. 
Eben  so  Ach.  1013.:  ol^al  ös  xa'i  xovx'  sv  ksyaiv.  Eurip.  Bacch. 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Kril.  Blbl.  Bd.  XXll.  IIJl.  1.  3 
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1151.  Troad.  916.  u  a.,  wo^cg<;n  iiuloss  zu  bemerken  wäre,  dass 
die  Dramatiker  überhaupt  die  abgekürzten  Formen  gebrauchen, 
also  aus  ilnien  für  den  gesuchten  Unterschied,  den  min  auf  die 
Prosaiker  besclnänken  mi'isse,  niclits  zu  entnelunen  sei.  Aber  wo 
soll  man  jetzt  für  die  Lösung  der  Aufgabe  sichern  Grund  flnden'f 
S.  i)'i  wird  eksvöfödaL  ,,nur  poetisch'-  genannt,  was  Buttmaiui 
mit  Recht  nicht  gethan  hat.  Denn  da  attische  Dicliler  diese  Form 
im  Trimeter  öfter  gebrauchen  (z.  U.  Aescli.  H54,  Soj)!!.  Tracli. 
595.ji  so  darf  man  wolil  Anstand  nehmen,  die  Stelle  des  Lysias 
22,  11.  zu  ändern.  Dass  wenigstens  seit  Polybius  (4,1),  5-  26, 
2,  II.)  diess  Futurum  in  der  Prosa  sehr  gewöhnlich  war,  ist  un- 
zweifelhaft. —  S.  103.  lieisst  es :  „  In  II  Pers.  Impf,  und 
Imper.  waren  die  aus  aöo  in  u  contraliirten  Formen  auch  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  im  Gebrauche,  als:  töva  sowohl  Indi- 
cativ  als  Imperativ,  sdvvco  statt  lötado,  IdvvaOo-  '^  Und  S.  113 
wird  sövvKöo  InlGzaöo  und  rjn'iöraöo  seltener  genannt  als  eövvfi), 
iniöxa  und  r^Triöro).  Ueber  das  letzte  Wort  bemerkt  Buttmann, 
riniöToa  «nd  iniörco  seien  das  gewöhnliche,  und  seine  Belege,  de- 
nen man  noch  Xenoph.  Hell,  3,  4,  !).  4,  1,  38.  5,  4,  33.  Cyrop.  3, 
3,82.  zufügen  kann,  verrathen,  dass  er  die  gewöhnliche  Sprache 
der  Prosa  meinte.  Denn  bei  Dichtern  ist  IniötaGo  häufig  genug, 
z.  B.  Soph.  Aj.  1081. 140J>.  ücd.  T.  847  Antig.  30.7.  402.  Oed.  K. 
1584.  Eui*.  Ion.  050.  Andr.  43i).  u.  a.  Dasselbe  wird  von  öü'vaji«* 
gelten.  Anders  steht  es  freilich  mit  töraöo,  das  auch  bei  Dich- 
tern häufiger  als  lörw  (denn  Matthias  Angabe  vom  Gegentheile 
§  213,  2.  ist  ungegründet),  die  Prosa  niclit  minder  annimmt,  wie 
Isokr.  1,  32.  37.  —  iSoch  weniger  ist  es  zu  billigen,  wenn  Hr.  K. 
gleich  darauf  lehrt:  „Dei  den  Verben  auf  £  scheinen  die  contrahir- 
ten  Formen  des  Präs.  und  Impf,  selbst  in  Prosa  die  gebräuchliche- 
ren zu  sein,  als  rtitföat  und  zi\t^,  hi^töo  und  ertdou,  zi%iöo  und 
tLQov.'-'-  Ich  finde  ri^töca  bei  Plato  Charra.  1«Ü.  Krat.  :i8fF.  Pliileb. 
47.  £rt»£öü  Parm.  IW.  Pliileb.  31.  Uep.  352.  xi^BOo  Soph.  237. 
fg)ifö.')!t  Eurip.Pliöii.53S.  Aristoph.  Pace  lOoO.  —  ÜQo  \esp.423. 
Soph.  Trach.  75J).  Plato  Lach.  181.  Thcät.  14«.  Uep.  345.  348.,  und 
ich  möchte  wohl  wissen  wie  ^iele  Belege  von  den  contraliirten  For- 
men Hr.  K.  vor  sich  hatte,  als  er  obige  Ansicht  niederschrieb.  — 
S.  108.  hcisst  es  in  einer  Aiimerkuug  zu  dciu  Paradigma  i'öri^/iii.* 
„die  Imperativformen  or/y&i  und  /j/j^t  werden  in  der  Composition 
in  ä  verkürzt:  jr«yßuru  ,  autÜ^ü.'"  Muss  man  danach  nicht 
glauben,  dass  für  dia^ijdi,  dvdßtjdL  in  der  Prosa  wie  in  derPoesie 
Öittßa,  dväßa  etc.  gesagt  worden  sei'?  Buttmanus  Angabe  hier- 
über ist  zwar  auch  nicht  ganz  befriedigend,  aber  zu  einer  so  fal- 
schen Ansicht,  wie  Hrn.  K's.  Hegel,  verleitet  sie  wenigstens 
nicht.  Er  sagt  nur,  dass  diese  Verkürzung  a</cÄ  statt  finde.  — 
S.  110  wird  angemerkt:  „Statt  des  Perfects  aöztjKa  wurde  indem 
älteren  Atticismus  entweder  der  Aorist  oder  eine  Umschreibung 
mit  dem  Medium  gebraucht.'^     Nun  wahrlich  dieser  ältere  Atti- 
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rii-imis  mnss  ein  so  alter  sein,  dass  von  ihm  ausser  Ilrn.  K.  IVie- 
niand  etwas  weiss,  —  S.  112  wird  gelehrt,  dass  für  (pavai 
in  der  Bedeutnng  seilen  im  Infinitiv  „Atyfiv  und  im  Particip 
(päntvog  gewölndicljer  sei."-  Kaum  kann  man  seinen  Au^en 
trauen;  doch  wenn  man  liuttmaiui  §.  10!)  Anmerkung  2  und  3 
vergieiclit,  so  sieht  man  was  II.  K.  sagen  wollte  oder  sollte.  Nur 
wegen  des  cpc/j.iivog  sind  Beide  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wie 
viele  Stellen  aus  der  attischen  Prosa  hatten  sie  denn  vor  sich, 
als  sie  jene  Stellen  niederschrieben'?  Ich  sehe  in  meinen  Samm- 
lungen nach  luui  finde,  genau  gezählt.  Eine,  Xenoph.  Hell.  I, 
<',  3,  eben  die  welche  walirscheinlich  auch  Buttmann  vor  sich 
hatte,  ausserdem  nur  noch  ovx  trpavro  in  einem  Fragment  des 
Lvsias  p.  400  Bekker;  und  schwerlich  wird  Hr.  K.  diese  Samm< 
hing  beträchtlich  vermehren  können.  Ueberhaupt  sollte  man 
sich  doch  Mohl  hiiten,  nach  einer  oder  der  andern  Stelle  so  all- 
gemein klingende  Bestimmungen  zu  geben.  Man  läuft  dabei  Ge- 
fahr ganz  Lnerw eisliches  aufzustellen.  So  lehrt  Hr.  K.  S.  131 
nach  Buttniann:  „Bei  den  altern  Autoren  war  mir  Ttingaya  so- 
wohl in  transitiver  als  in  intransitiver  Bedeutung  im  Gebrauche.^' 
Aber  sollte  er  wirklich  wohl  im  Stande  sein ,  aus  den  „altern 
Autoren"-  auch  nur  drei  sichere  Stellen  nachzuweisen,  an  denen 
sich  TiijiQuya  in  transitiver  Bedeutung  fände. 

Diese  Proben ,  die  man  leicht  mit  vielen  andern  vermehren 
könnte,  werden  hinreichen  um  zu  zeigen,  dass  wir  in  Hrn.  K. 
der  Verheissung  wissenschaftlicher  Behandlung  zum  Trotz  wenig- 
stens nicht  rücksichtlich  der  Formenlehre  einen  Mann  erkennen, 
der  sich  des  Materials  durch  umfassende  eigne  Forschung  zu  be- 
mächtigen gesucht,  dass  er  sich  vielmehr  grossentheils  begnügt 
hat  das  von  einem  griindlichern  Vorgänger  Gegebene  auf  Treu 
und  Glauben  zu  entlehnen,  wobei  er  denn,  wie  es  beim  Aus- 
schreiben zu  geschehen  pflegt,  Ungenauigkeiten  und  Unrichtig- 
keite<i  mancherlei  Art  eingetragen  hat,  so  dass  die  mitunter  vor- 
kommenden Berichtigungen  des  von  Buttmann  Aufgestellten  dage- 
gen schwerlich  in  Anschlag  kommen  dürften,  und  man  dessen  Werk 
bei  jedem  Schritte  um  so  mehr  immer  zur  Hand  haben  muss,  da 
Hr.  K.  über  Vieles,  auch  für  den  Schulbedarf  nicht  zu  entbeh- 
rende, was  Buttmann  behandelt  hat,  gar  keine  Auskunft  giebt. 

Doch  wenn  der  Verfasser  auch  in  der  Formlehre  sich  eben 
nicht  als  kritischen  Sprachforscher  bewährt:  vielleicht  zeigt  er 
sich  in  dieser  Eigenschaft  desto  glänzender  in  der  Syntax ;  viel- 
leicht bietet  sie  um  so  schönere  und  geieiftere  Früchte  seines 
„vieljährigen  Studiums  der  Griechischen  Grammatik  und  der  über 
dieselbe  geschriebenen  Werke  und  der  damit  unausgesetzt  ver- 
bundenen Lesung  der  Alten."  Je  mehr  Aeusscrungen  dieser  Art 
geeignet  sind,  dem  weniger  Kundigen  unbedingtes  Vertrauen  zu 
entlocken,  desto  nöthigcr  scheint  es,  des  \ erfassers  Ansprüche 
darauf  einer  Prüfung  zu  unterw  erfen. 
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Sciloii  kein  günstiges  Vorurtheil  erregen  manche  sonderbare 
Einzeinheiten ,  z.  B.  wenn  uns  ohne  Weiteres  gelehrt  wird  tgi- 
i^aodai  licisse  sich  wenden ,  S.  209  dvaftvijöao&ai  recordari, 
ieiilftxö&ccC  Ti  etwas  von  sich  hinterlassen  S.  210,  xataxifrjtpi- 
^o^ai  ^avärov  entstehe  aus  xatuii^tjcpi^o^ai  zivog  Q^ävarov 
S.  221  ^  für  ygcccpt  stehe  in  abhängiger  Rede  xiktva  oot  yQ(X(puv. 
Nicht  minder  auffallend  sind  manche  zum  Theil  sonderbare  Miss- 
verständnisse. So  wird  S.2()l)  dem  Verbum  xaroQ'dovv  die  Be- 
deutung g^e/?w^e«  zugeschrieben,  wobei,  wie  die  grössere  Gram- 
matik zeigt,  eine  Stelle  des  Demosthenes  2,  20  vorschwebte: 
IniGxoril  TOüTOtg  tu  ;<ßroyüovv,  wo  schon  Vömel  II,  13  zur 
Erklärung  verglichen  hat:  t6  xarOQ^ovv  avtov  tcüöl  xotg  TOiov- 
xoig  IniöxoTÜ.  S.  300  wird  Xen.  An.  3,  3,  19:  Innovq  sig  in- 
Tctaq  xaTaöxsvaöcofitv  angeführt  und  erklärt:  „nach  Art  der 
Reiter, "  Wie  man  das  in  ilg  Imticcg  suchen  könne  und  w  as  es 
elgentlicli  heissen  solle,  mag  ein  Anderer  begreifen. 

Doch  dergleichen  Einzeinheiten ,  so  unangenehm  sie  auch 
in  einer  Schulgrammatik  sein  mögen ,  w  ird  man  leicht  verzeihen, 
wenn  nur  nicht  bedeutendere  Verstösse  vorkommen.  Am  schlimm- 
sten ist  es  unstreitig,  wenn  der  Verf.  als  regel-  oder  doch 
sprachmässig  angeführt ,  was  entweder  überhaupt  oder  doch  in 
der  attischen  Prosa  zweifelhaft  oder  noch  mehr  als  zweifelhaft 
ist.  Einen  gewissermaassen  syntaktischen  Fall  der  Art  finden 
wir  schon  in  der  Formenlehre ,  wo  S.  191  ivog  Öeovrog  nBvrr/- 
xovra  neben  ai'og  deav  ntvztjxovTa  als  regelmässig  angegeben 
wird.  Allein  jene  Ausdrucksweise  ist,  wie  ich  schon  anderswo 
erinnert  habe,  nach  den  neuern  Textberichtigungen  aus  de« 
mustergültigen  Schriftstellern  verschwunden ,  bis  auf  die  Eine  in 
Xenophons  schlecht  erhaltenen  Hell.  1,  1,  o:  ajiBigTcksl  övolv 
deovöaiv  tixoöi  vavöU',  wo  unstreitig  deovöaig  zu  lesen  ist.  — 
Wenn  S.  188  gelehrt  wird,  dass  die  Altiker  für  das  Possessiv  og 
gewöhnlich  die  Genitive  tavzov  und  avtov  gebrauchten,  so  ist 
damit  nichts  gesagt.  Die  Prosaiker  haben  meines  Wissens  diess 
üg  nie  gebraucht.  Mit  Unrecht  dagegen  werden  S.  18<>  ov  und  e 
von  der  attischen  Prosa  ausgeschlossen;  beide  Casus  finden  sich, 
freilich  nur  bei  Plato,  ov  Rep.  393.  614.  ßll.  Symp.  174. 
17ä;  £  Kep.  Auf.  S^mp.  175.  22.J.  —  S.  217  bemerkt  Hr.  K. 
„Dem  relativen  Salz  gelit  gewöhnlich  ovtog,  selten  odt  voran.'* 
Auch  diess  selten  ist  nocii  \iel  zu  oft.  Kannte  der  Verf.,  der 
sich  an  Bultmaiui's  Anmerkung  zu  Soph.  Phil.  87  nicht  erinnert 
zu  haben  scheint,  ans  der  attischen  Prosa  mehrere  Stellen  wie 
oöe  bötIv  ov  tiöig  ävdga?  Bis  dergleichen  nachgewiesen  sind, 
wird  es  erlaubt  sein  das  'öds  bei  Plato  Ges.  027  als  eingefälscht 
zu  verdä'chtigen  oder  wenigstens  als  vereinzelte  Erscheinung  zu 
betrachten.,  die  in  einer  Schulgrammatik  keine  Berücksichtigung 
verdient.  —     Noch  ärger  ist  es ,  wenn  S.  227  gelehrt  wird :    „  In 
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cUt  Sprache  der  Tragiknr  wird  die  Masciiliiiform  gebraucht,  wenn 
eine  Chorfnfu eriii  von  sich  spricht,  als  Eiir.  Ilipp.  1119.  sqq.: 
^viiötv  di  t/t'  ikniöi  mvxtcov  Xitnoucti  iv  n  tvx"'S  ^varoiv 
ynt  f'nyftnöi,  XsvöGcoj'."'  Die  lU'g<l,  welrlic  das  Gepräge  der 
INithtigkcit  gleich  an  der  Stirne  trägt,  ist  auf  eine  verdorbene 
Stelle  gegriiiulct,  die  ein  Fieiind  so  verbessert:  hn-fön^  Öt  r/g 
Iknlöi  xtv'üav  ?.f!nfrnL.  Anders  Hermann  in  der  nenen  Ausgabe 
des  Mger.  —  5.2*2  versiohert  Ilr.  K. :  „in  der  gewöhnlichen 
Sprache  Hnde  sich  der  Conjnnctiv  mit  "r  in  directen  und  indirecten 
Fragesätzen  ;''  und  stellt  dem  gemäss  S.  2-IC).  die  wunderliche  Lehre 
auf:  „Uei  dem  ConjutictiMis  deliberatiuis  findet  sich  das  Modal- 
advcrb.  äv  und  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  dem  unabhän- 
gigen Conjuuctiv  oder  dem  Futur,  indem  es  ausdriickt,  dass  die 
Saclie  erst  dann  realisirt  werden  kann,  wenn  etwas  Anderes  ge- 
schehen ist.'''  Seltsam  genug  gibt  er  dafür  zunächst  die  Stelle  Od. 
ßjZlVZ:  rlg  oid'  H  x£  xra  avrog  idi-  xoiAf]^  im  t)j6q  TijXs  <plXciv 
<v:r()Aj|T«/.."  Was  muss  Hr.  K.  mit  dem  Worte  dcliberativ  wohl 
für  einen  Sinn  verbinden,  um  liier,  wie  \cn.  iMem,  4,  4,  12: 
ÖAiil'rn,  tav  To'dfc  Ort  uä/J.ov  ccg:6nij,  einen  deliberativen  Ton- 
jnncti\  zu  erkennen"?  Die  Stelle  \en.  An.  2,  4,  2t)  ist  längst 
nach  den  beiden  besten  Ilnndschriften  berichtigt  und  dass  PI<:to 
Ges.  (i55,  c,  wie  noch  ein  Paar  andre  Stellen  zu  verbessern  seien, 
sollte  doch  nicht  mehr  bezweifelt,  aIcI  weniger  noch  eine  solche 
Ansdrucksweise  in  Schulgianmiatikcn  als  eine  auch  bei  den  Atti- 
kern  ganz  feststehende  gegeben  werden.  Die  Uebereinstim- 
mung  von  IMännern,  die  wirklich  Griechisch  verstehen,  wie  Her- 
manns Acrniuinige  Auseinandersetziuig  hieriiber  de  particula  av 
2,  r>,  hätte  doch  bei  dem  Verf.  mehr  Gewicht  liaben  sollen,  als 
die  höchst  curiose  ZusamnienN\ürfelung  Hrn.  Hartnngs  in  der 
Lehre  von  den  Partikeln  der  Gr.  Spr.  '/.  p.  S7 ,  dem,  wie  ich 
eben  selie,  Hr.  K.  das  gerügte  Gemengsei  verdankt  In  solcher 
Weise  mag  man,  wenns  beliebt,  Sanscrit  treiben,  aber  im  Grie- 
chischen, wo  wir  niin  einmal  aller  Sprachfaselei,  die  sich  selbst- 
gefälligen Behagens  voll  als  wissenschaftliche  Sprachforschung 
einschmuggeln  mochte,  abhold  sind,  fordern  >\ir  Schärfe  und 
Klarlieit,  Sichtung  »md  Sonderung.  —  An  der  Stelle,  auf  die  Hr. 
K.  bei  Gelegenheit  des  oben  besprochenen  Gegenstandes  verweist, 
jprfahren  vxir  S.  24':,  dass  aucli  die  Attiker  obwohl  nur  selten 
undzx^ar  nur  in  negati\en  Sätzen  [nämlich  blos  mit  ov]  den  Con- 
jnnctiv statt  des  Indicativs  des  Futurs  gebrauchten.  Und  wie 
beweist  denn  Ilr.  K.  die  neue  llegcl?  Kr  setzt  für  sie  hin  :  ,,Plat, 
Legg.  \.  [Vll]  p.  !M2,  c:  dvz'  förii-  ovts  ttotI  yirtjTai.^'  Eben 
diese  Worte  stehen  ebcii  so  in  der  grössern  Grammatik,  aber  nicht 
im  Plato,  der  natürlich  ovt'  föziv  ovxe  tiotI  fi)}  yn'?;Tf>(  gesagt 
hat.  —  S.  285  erscheint  neben  aitilv  auch  aiTHöifcd  als  \  er- 
bura,  das  zwei  Accusative  annehmen.  Allein  so  lange  nicht 
Scliuiiiicis  Bedenke«  gegen  diese  Construction  (zu   \en.  An.  1, 
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1,  10)  überzeugend  beseitigt  sind  (wozu  ich  allerdings  Einiges 
iiatliM eisen  könnte),  sollte  sie  doch  in  einer  Scliiilgrammatik 
nicJit  alt»  regelmässig  aufgefülirt  werden!  —  Eben  so  wenig 
sollte  S.  324  ganz  allgemein  gesagt  werden:  „bei  oMOioi'  dvai, 
wird  das  Particip  entweder  auf  das  Subject  oder  auf  das  Object 
bezogen  '■'•  DeiMi  für  das  erstcre  ist  nur  die  angezweifelte  Stelle 
\cn.  An.  3,  i'i,  13  nachweislich  und  dass  Hr.  K.  dieser  ancli  nur 
noch  Eine  sollte  hinzufügen  können,  ist  mir  nicht  Mahrscheinlicli. 
- —  S.  331  lernen  wir,  dass  xattoi  mit  dem  Particip  verbunden 
werde.  Wie  viele  Stellen  attischer  Schriftsteller,  namentlich 
attischer  Prosaiker,  kennt  Ilr.  K.  wohl  zur  Begründung  dieser  An- 
gabe. Ich  wüsste  bis  jetzt  nur  von  Einer.  —  S.  376  bemerkt 
Hr.  K.:  „Ferner  kann  auch  der  Adjectivsatz  statt  eines  substan- 
tivischen Finalsatzes  gebraucht  werden.  Alsdann  wird  das  Jle- 
lativ  entweder,  wenn  das  Verb  des  Hauptsatzes  ein  Haupttem- 
pus ist,  mit  dem  Indicativ  des  Futurs  oder  mit  dem  Conjunctiv 
oder  wenn  das  Verb  eine  historische  Zeitform  ist,  mit  dem  Opta- 
tiv verbunden.'''  Für  den  Conjunctiv  wird  angeführt  Thuc.  7,  25: 
Jtal  zäv  vtav  [iia  lg  UtkoTiövirjöov  cixtto  ngsößeis  uyovöccy 
vtJtsQ  Tcc  öcpitegcc  q)Qät,ca6iv.  0Qdt,coöiv ,  wie  es  auch  in  der 
grossen  Grammatik  heisst,  ist  eine  ganz  unbegründete  Lesart; 
die  Handschriften  haben  gjQuöoöLV  oder  q)Qä6ov6iv  und  für 
vTiteg  einige  und  zwar  gute  o^rwg.  Also  auf  eine  zweifelhafte 
Stelle  sollen  wir  eine  Uegel  glauben,  die  mehr  als  zweifelhaft 
ist.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  es  ausgespro- 
chen ,  dass  die  Attiker  in  einer  solchen  Verbindung  beim  Rela- 
tiv weder  den  Conjunctiv  noch  den  Optativ,  sondern  nur  den 
Indicativ  des  Futurs  gebrauchten  und  obwohl  ich  seit  der  Zeit 
die  attischen  Schriftsteller  incht  vernachlässigt  habe ,  so  ist  mir 
doch  keine  Stelle  vorgekommen,  die  mich  jene  Ansicht  zu  wi- 
derrufen veranlassen  könnte.  Indem  ich  jetzt  den  vierten  Band 
Aon  Hrn.  Poppos  Thucydides  aufschlage,  sehe  ich,  was  mir  da- 
mals entgangen  war,  dass  rücksichtlich  des  Conjunctiv s  au«.Ii 
Hermann  zum  Oed.  C.  IfUi  erinnert:  „Conjuncti\us  cum  pro- 
liominibus  adverbiisve  relativ  is  consociatus  nonnisi  in  veterum 
epicorum  sermone  fini  indicando  inservit."  Aber  wie  erstauneich, 
w  enn  Hr.  Poppo  diese  Worte  mit  einem  lakonischen  „quem  nostes 
locus  refutaf  abfertigt.  Wie?  hatte  er  denn  vor  den  Ansichten 
meines  Lehrers  so  wenig  Achtung,  dass  er  eine  so  positiv  aus- 
gesprochene, offenbar  auf  sorgfältige  Beobachtung  gegründete 
Regel  durch  eine  einzige,  kritisch  unsichere  Stelle  widerlegt 
glauben  konnte '?  Doch  auf  dergleichen  Dinge  muss  man  in  ini- 
&eru  Tagen  schon  gefasst  sein.  Eben  so  naiv  hat  auch  mich 
jüngst  Jemand  belehrt,  dass  ich  Unrecht  habe,  auf  den  Sprach- 
gebrauch gestützt,  zu  zweifeln  ob  TQizy  rjixeQCc  heissen  könne, 
flrei  Tage  lang.  Denn  er  entscheidet  dafür  mit  einem  nie  ]\x- 
dicc,  dass  es  so  heissen  könne.     Eben  derselbe  ist  naiv  genug  zu 
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versiclierii :  ich  selbst  werde  «lie  Niclilipkeit  einer  An$iiciit  cin- 
räiiineii^  nachdem  er  da^e^en  eine  lU'inerkuiifj  gellend  gemacht, 
M eiche  mir,  als  ich  iiber  die  Saclic  s^clirieb,  so  unerheblich 
schien,  dass  ich  meinte,  sie  als  möglichen  Kinwand  /u  beri'ck- 
sichtigen  hiesse  ein  ungebührliclies  JMisfranen  gegeu  den  Ver- 
stand der  Leser  verrathen.      Doch  \\ir  kelircn  /ii  llrn.  K.  zuriick. 

Verstösse  wie  die  eben  behandelten  sind  am  wenigsten 
einer  Sciudgrammatik  >erzeililich.  Kiier  crtriiglicl»  i.st  manches 
Andere,  wenn  gleicli  es  in  einem  solchen  Buche  nicht  vorkoiu- 
inen  sollte.  Dahin  gehört  es,  wenn  ^e^eillzelte  oder  doch  niclit 
selir  ge>\öhnliche  Ersclieinungen  zu  einem  allgemein  üblichen 
Sprachgebrauche  gestempelt  werden.  So  heisst  es  S.  214: 
„In  der  l'rosa  werden  häufig  ganze  Völker  dmch  den  Singular 
bezeichnet,  als:  o  TlfQörjg^  die  Perser  etc. '•'•  Wenn  man  hier- 
mit nicht,  wie  Flr.  K.  in  dem  grössern  Werke  gethan  hat,  die 
Stellen  vermengt,  in  denen  ein  solcher  Singular  den  Fürsten  be- 
zeichnet, so  \\\rt\  sich  der  ,  hiiulige''  Sprachgebrauch  wohl  so 
ziemlich  auf  einige  Stellen  des  Ilerodot  und  'I'hucvdides  be- 
schränken, wie  denn  auch  Dion;vsios  von  Ilalicarnass  ihn  zu  den 
Kigenthiimlichkeiten  des  letztern  rechnet.  —  Das  217  ange- 
führte rovr'  ixii  liätte  der  Verfasser  gar  nicht  erwähnen  sol- 
len. —  Dass  q)vkäö6f6&av  mit  dem  Genitiv  verbunden  wird 
S.  274,  ist  eine  so  vereinzelte  und  rücksichtlich  der  dafiir  anzu- 
führenden Stellen  eine  noch  so  zweifelhafte  Erscheinung,  dass 
dies  Wort  neben  e7ii,fiiXtCdat,  q)ooiTlt,fiv  u.  a  in  einer  Schul- 
gramniatik  aufzuführen  ganz  ungehörig  ist.  Aehnlich  dmfte 
auch  ^evag  i%iiv  S.  272  nicht  erwähnt  werden,  theils  weil  der 
Ausdruck  ganz  Aereinzclt  da  steht,  tlieils  auch  weil  er  nicht 
minder  als  nhvdiy.cög  ix^iv  mit  dem  Genitiv  so  verbunden  wird 
wie  andere  Adverbia  mit  Ixa,  nicht  zu  gedenken,  dass  bei  dem 
letztern  Ausdrucke  dieser  Casus  in  der  Stelle  Cyrop.  5,  2,  7 
auch  als  absoluter  Genitiv  erklärt  werden  könnte.  —  Die  An- 
gabe, dass  nokefxflv  ini  riva  sich  nicht  selten  fuidc  S.  2^1)  wird 
der  Verfasser  schwerlich  erweisen  können. 

Noch  störender  ist  es,  wenn  Hr.  K.  einzelne  Sprechweisen 
ungehörig  beschränkt,  was  öfter  als  billig  vorkonunl.  So  heisst 
es  S.  214:  „Die  Pluralform  findet  sich  bei  Eigennamen  zur  Be- 
zeichnung \on  Personen,  die  das  Wesen  oder  die  Eigenschaf- 
ten der  genannten  Person  ha!)en  ;  jedoch  ist  dieser  Gebrauch  in 
der  Griechischen  Sprache  nur  selten  und  zwar  fast  nur  bei  Ko- 
mikern.''^ Hat  denn  etwa  dieser  Sprachgebrauch  irgend  eine 
komische  Schattirung,  dass  vorzugsweise  die  Komiker  ihn  ge- 
wählt haben  sollten  l  Findet  man  ihn  nicht  öfter  auch  z.  B.  bei  Plato 
und  Demoslhenes'?  Km-z  die  AusdrucksN\cisc  ist  eine  durchgängig 
sprachgemässe  und  von  der  Art,  dass  es  besser  ist  sie  schlechtweg 
hinzustellen  als  von  ihrer  Seltenheit  oder  INichtseltenheit  zu  spre- 
chen. Ganz  vergessen  hat  der  Vf.  dabei,  dass  der  Dual  und  Plural 
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von  Eigctiiiamcn  aiicli  mehrere  Individuen  des  Namens  bezeicli- 
ncn  könne,  wie  z.  B.  Ovo  Kgatvlot,  Plat  Krat.  432  u.  a.  — 
S.  218  wird  [übrigens  ungenügend]  von  dem  ankVnidigenden  tovto, 
Bxsho  gesproclien  und  hinziigefiigt :  ,,Gunz  gewöhnlich  ist  die- 
ser Gebrauch  vor  Infinitiven,  gewölinlich  ohne  Artikel."  Nichts 
wäre  leicliter  als  Stellen,  an  denen  der  Artikel  sich  findet,  zu 
Dutzenden  anzufiiliren;  aber  wozu'?  Der  Artikel  steht  wo  er 
Lingeliört  und  bleibt  weg  wo  er  unnöthig  ist.  Von  gewölnilicli 
und  nicht  gewölinlich  darf  auch  hier  nicht  die  Hede  sein.  — 
S.  229  wird  angemerkt:  „Auch  richtet  sich  bisweilen  die  Per- 
son des  Verbs  nach  dem  ihm  zunächst  stehenden  Subjecte." 
Nur  bisweilen'?  Der  lebhafte  Grieche  iässt  überall  die  Constrn- 
ction  gern  durch  das  zunächststehende  bestimmen,  und  was  hier 
fast  als  Ausnahme  erwähnt  wird,  dürfte  leicht  das  Ueblichste 
sein.  Beispiele  habe  ich  anderswo  in  Masse  angeführt.  ■ —  Keine 
Widerlegung  verdient  es,  wenn  Hr.  K.  S.  264  in  Beziehung  auf 
die  Vcrba  der  Entfernung  und  Trennung  bemerkt :  „In  der  Prosa 
wird  grössteritheils  dem  Genitiv  eine  Präposition  beigefügt,  durch 
welche  das  räumliche  Verhältniss  näher  bestimmt  wird;*-"-  eben 
so  wenig  wenn  er  aQ%h6%ai  TLvog  und  djio  rivog  gleich  darauf 
als  gleichbedeutend  hinstellt.  Noch  leichter  können  wir  bei  der 
Angabe  S.  2Gf5,  dass  bei  yt'yvseQaL,  eival  etc.  statt  des  Genitivs 
gewöhnlich  und  in  der  Pros^a  fast  regelmässig  die  Präposition  ax^ 
seltener  ajiö  auch  diu  zu  dem  Genitiv  trete,  mit  der  Erklärung  ab- 
kommen, dass  Hr.  K.  hier  sehr  irre  sei.  Er  lese  dieProsaiker  immer 
nur  nocli  viel  eifriger  und  die  Beispiele  vom  blossen  Genitiv  wer- 
den sich  ihm  zahlreich  gönug  darbieten;  weniger  die  mit  g^, 
änö  oder  gar  Öid.  Auf  dieselbe  Wfise  kann  sich  der  Verfasser 
auch  überzeugen,  dass  Verba  wie  jiktiv ,  ontvÖtii'  mit  dem  Ac- 
cusativ,  keineswegs  vorzugsweise  der  Poesie  angehören  S.  281» 
—  Wem»  uns  S.  320  versichert  wird:  „Statt  des  Nom.  c.  Inf 
findet,  obwohl  nicht  häufig,  auch  die  vollständige  Construction, 
die  in  der  Lateinischen  Sprache  regelmässig  ist,  Statt,"  so 
Hessen  sich  dagegen  leicht  Dutzende  von  Stellen  nachweisen,  wo 
diese  Construction,  indem  das  Subject  sich  selbst  objectivirt, 
ganz  in  der  Ordnung  ist.  Allein  besser  Hr.  K.  begnügt  sich  mit 
Ileindorfs  V'ersicherung  zu  Plat.  Soph.  234,  e:  lUius  generis  ex- 
empla  attuli  ad  Plat.  Euthjd.  §.  ^J),  quibus  centena  nunc  addi 
facile  possent,  si  opus  esset  pluribus"  etc.  —  NocJ»  weniger 
richtig  ist  es  was  auf  derselben  Seite  versichert  wird,  dass  bei 
fintiv,  kfytiv  [wo  ein  Geheiss  bezeichnet  wird]  vorherrschend 
der  Acc.  c.  inf.  stelle.  Das  üebergewicht  der  Stellen  würde  für 
den  Dativ  sein.  Doch  auf  das  Mehr  oder  Weniger  kommt  hier 
nichts  an;  sprachgemäss  sind  beide  Ausdrucksweisen ,  nur  findet 
ein  Unterschied  der  Bedeutung  statt.  —  Gröber  fehlt  Hr.  K. 
S.  333:  „An  die  Stelle  von  wg  treten,  jedoch  seltener  in  der 
attischen  Sprache,  oft  aber  bei  den  loniern,  auch   die  Vcrglel- 
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rliiiiipspartikelii  coßrf  .  are  ,  om.  nre  ütj ,  olre ,  nlnv  Dan  cogre 
mit  dem  Paitirip  kommt  freilirli  in  ilt-r  gewöliiiliclicii  Sprache 
sehen  gcniig  \or,  nämli(-]i  nie;  aber  aiieli  das  ütf'i  niid  wo  es 
vorkäme  stände  es  für  cög'i  Icli  liabe  immer  peglaul)t,  rirs  werde 
gesetzt,  wo  ein  Gnind  als  etwas  (>l)je<li> es  auspesproelien  wird, 
(ög  wo  als  sll^je('tl^e  Ansieht.  » ie  war'  es,  wenn  aneli  Ilr.  K. 
diesen  Unterschied  aruiiilime  und  sein  ., Selten"-  dafür  aufgäbe'? 
Denn  Stellen  genng  kann  er  oline  grosse  IMiihe  finden. 

Mängel  und  Fehler  wie  die  angeführten  möchten  allein 
schon  hinreichen,  um  die  Früchte  von  Ilr.  Ks.  „Aieljährigem  Stu- 
dium"' der  Griechischen  Sprache  als  noch  keineswegs  ganz  ge- 
reifte zu  verdächtigen  und  es  zu  rechtfertigen,  wenn  man  den 
un\orsichtigen  Genuss  derselben  zu  empfehlen  Anstand  nähme. 
Indcss,  dVuftc  man  einwenden,  bei  einem  umfassenden  Werke 
können  nur  zu  leicht  eine  Anzahl  auch  grober  \  erstösse  mit  un- 
terlaufen. jVicht  nach  zusammengelesenen  Finzelnheiten  soll 
man  über  ein  Werk  aburtheilen.  Will  der  Kritiker  uns  in  den 
Stand  setzen,  den  Verfasser  und  seine  Leistungen  richtig  zu 
schätzen,  so  kann  er  nichts  Besseres  thun  als  was,  wenn  ich 
nicht  irre,  schon  Fr.  Aug.  Wolf  empfahl:  er  nehme  eine  irgend 
erhebliclie  Parthie  des  \\  erkes  und  zeige  priifend  an  ihr,  was 
wir  in)  Allgemeinen  von  dem  Verf.  wohl  erwarten  diirfen.  Eine 
solche  Forderung  scheint  nicht  unbillig,  und  grade  bei  einem 
Werke  wie  das  vorliegende  höchst  angemessen.  Allein  was  sol- 
len wir  herausheben'?  Etwa  die  Lehre  von  den  Temporibus*? 
Ulö:>en  genug  wVirde  sie  der  Kritik  geben;  allein  ich  habe  wenig 
Lust  schon  anderswo  Gesagtes  zu  wiederholen,  wenn  gleich  ich 
es  bei  dieser  Gelegenheit  noch  mehr  begründen  könnte.  Oder 
die  Lel.re  von  den  .Modis'J  Hier  würden  wir  meist  nur  aiif  rich- 
tigere inid  begründetere  Ansichten  eines  Ilermami  und  A.  verwei- 
sen können.  Oder  die  Lehre  von  den  (^asus'?  Allerdings  ist 
diese  aoU  ^on  \  erkehrlheilen  imd  \  erwirriingen ;  allein  dafür 
würden  wir  zum  Theil  Ilrn.  Härtung  in  Anspruch  zu  nehmen  haben, 
besser  also  wir  wählen  einen  Abschnitt,  bei  dem  Ilr.  K.  mehr  als  bei 
andern  auf  eignen  Füssen  zu  stehen  scheint  und  den  er  selbst  als 
besonders  wichtig  bezeichnet,  nämlich  die  Lehre  von  dem  Arti- 
kel. Dabei  mag  es  dem  Beurtheiler  nachgesehen  werden,  wenn 
er  den  Sehulmann  nicht  ganz  verläu:rnen  kann  ,  und  beim 
Durchnehmen  dieses  Abschnittes  sich  gelegentlich  vorstellt,  was 
ein  Lehrer  ^or  seinerClasse  über  dies  und  jenes  bemerken  würde, 
wenn  er  auf  hohen  Befehl  das  Buch  seinem  Luterrichte  in  der 
griechischen  Grannnatik  zum  (J runde  legen  müsste.  Denn  da 
man  Schulmännern  nicht  \  erstand  genug  zutrauen  kann,  um  zu 
beurtheilen.  nach  welcher  Grammatik  eine  so  schwierige  Sprache, 
wie  die  griechische,  sich  am  Besten  lehren  lasse,  so  ist  es  eines 
wohloiganisirten  Staates  würdig,  die  Unfähigen  durch  höhere  Ein- 
sieht zu  leiten. 
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Wir  über^elicii  >vas  in  herkömmliclier  Weise  über  den  Ho- 
raerisclien  Gebrauch    des    Artikels    gesagt  wird  S.  253 ,    indem 
wir  nur  bemerken  ,   das«    ein    Beispiel  wie  t})v  ö'  lyfo  ov  ^.vood 
aucli  der  gewöhnlichen    Sprache   gemäss  ist.     Demnäst  crwälint 
Hr.  K.   §.    417.    die   Fälle,    in   denen    auch    bei    den    Attikern 
der  Artikel  als  demonstrativ  stehe.     Der  erste  ist:  to  deshalb. 
Gerne  wiirde   icli  Hrn.  K.  für  die  neue  Belehrung  Dank  sagen, 
wenn  er  sie  nur  sicher  stellen  könnte.     Weniger  unsicher  ist  mir 
das  tÖ  ye :  denn  dal "iir  habe  ich  gleich  Piatos  Euthyd.  291  a  zur  Hand ; 
allein  wenn  mir  ein  solcher  Sprachgebrauch  als  attisch  sclilecht- 
weg  in  einer  Schulgrammatik  angeführt  wird ,  so  setze  ich  vor- 
aus,   dass    er   wenigstens    aus    einer    Anzalil  von  Prosaikern  zu 
erweisen    ist.     Kann  Hr.  K.  das?    Eher  lassen   wir  uns  das  „to 
da  dagegen'-''  gefallen;   allein  bei   der  Erwähnung  des  o  ^Iv,  6 
de,  Ol  de,  at  di    wird  der  Schüler  fragen,  warum  denn  >J  (.tfv, 
TÖ  (liv,  at  (isv  und  tä  Ös  ausgeschlossen  werden  und  worin  sich 
denn   diese   unter   a  aufgeführten    Ausdrücke   von    den  unter  d 
erwähnten  oi  juiv  —  ot  ös,  6  fisv  —  6  ös  unterscheiden.      Eben 
80  wird  er  bei:  „rj;,  rijös  hac  da,  dahin,  hier,  hielier'"''  fragen, 
ob  denn  rrjÖe  auch  der  Artikel  sei.     Nach  Beantwortung  dieser 
Fragen  wird  der  Lelirer  etwa  noch  hinzufügen ,  dass  ty  nur  ia 
Verbindung    mit   ftsv   und    Ös    so   vorkomme:    denn   die    Stelle 
Xen.  K.  A.  2,   12  sei   mit  Unrecht    hierhergezogen    vgl.    §.  8.; 
und  dass  Hr.  K.  nicht  wohl  daran  gethan  habe,   dem  Worte  auch 
die  Bedeutung  ,,dahin  hieher''  beizulegen,  die  auch  in  der  von 
Alatthiä    angeführten   Stelle    des  Hesiodus  nicht  zu  suchen  sei. 
Das  hierauf  erwähnte  „tc5  rf/ «;«,'■'■  wird  er  fortfahren,   würde 
der  Verf.  besser    ganz  weggelassen   haben.      Denn  bis  jetzt  sei 
aus  der    attischen    Prosa   nur  Eine  Stelle  für  diesen  Spi-achge- 
braucli  nachgewiesen  ,    welcher  der  in  solchen  Dingen  sehr  be- 
wanderte Ileindorf  mir  eine  zweite  aus  dem  Ilimerius  und  eine 
dritte,  nicht  einmal  kritisch  sichere,  aus  dem  Sophokles  beizufügen 
gcwusst.     Auch  das  bk  toü,  dürfte  er  Aveiter  bemerken,  m  isse  er 
mir    durch  eine  anerkannt  falsche    Erklärung    einer    Stelle    des 
Thuc.   1 ,  2  begründet;    öid  rö  aber   ünde    er  nur   bei   demsel- 
ben 7,  71  ,    welche   Stelle   aber  Kritiker  von  Gewicht  für  ver- 
dorben erklärten.     Ohne  weiteres  Bedenken  aber  könne  man  an- 
nehmen,   was  H.  K.    von  tcqo  tov  und  nal  x6v  angebe,   indem 
man  nur  etwa   auch  ncci  rrjv  hinzufüge,  wie  er  selbst  aal  r]  zu 
acal  og.     Dagegen  verwirre  Hr.  K.  unter  b:   „to?^   aal   rov,  to 
xal  TO,  dieser  und  jener,  den  Einen  oder  den  Andern,  dies  oder 
jenes,  rä  xai  t«,    varia^  bona  et  mala.'-'     Er  habe  blos  über- 
setzen sollen  der  und  der,    das   und   dos^    inilem  diese  Aus- 
drücke vertretungsweise  für  eine  nicht  zu  nennende  Person  oder 
Saclic  gesetzt  würden;    ähnlich  gebrauche  man   qualitativ  xoloi 
xal  TOiot  und  quantitativ  rööa  Tcai  röaa.  —     Wenn    der    Verf. 
fortfährt:    [der  Artikel  steht  demonstrativ]    c.  „unmittelbar  vor 
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e!nem  diiroli  oc,  o()Oc  oder  oloc  fin^elcitelen  IU-Ia(i%sa(/c,  wel- 
cher zur  Umscljrt'ibiinjr  thoils  eines  adjoctin'sclien ,  tlieils,  und 
zwar  panz  vorzVi^lirli,  eines  abstrakten  IJepriires  dient,"  po  wird 
der  Lelirer  da^renjen  eriiniern ,  dass  jüe  ^e^el)ene  Einllieiluiiff 
weder  lo^iscli  nocli  auch  zwcrkdienlieh  sei.  Ks  geni'ige  wohl 
z»i  bemerken,  dass  in  dieser  bei  fielen  Selirirtsleiiern  ^ar  nielit 
häufig  nur  bei  Plato  vorkommenden  Sprechweise  der  relative 
Satz  die  Stelle  eines  eipentiichen  oder  s\ibstariti\irten  Adjectivg 
(also  auch  l'articips)  vertrete,  und  z.B.  ogfytraL  rov  o  koriv 
160V  (bei  IMato  l'haed.  7ä,  b.)  so  viel  sei  als  toiJ  Yoov  vriog.  — 
Schwer  begreifen  wird  er  es,  wie  llr.  K.,  Viber  o  fiiv  —  6  öf,  ot 
näv — oi  ds  mit  fünf  sehr  inhaltsleeren  Zeilen  abkommen  könne, 
da  er  wohl  eine  halbe  Stunde  e^ebrauclit,  um  seinen  Schiilern  nur 
das  Nothwendi^ste  darüber  mitzutheilen ,  was  ihnen  in  Zukunft 
vorzuenthalten  Hrn.  Ks.  Schweigen  doch  nicht  veranlassen  dürfte. 
Was  demnächst  über  die  demonstrative  Bedeutung:  des  Artikels 
als  Attribut  gesagt  wird,  musste  entweder  für  das  Folgende 
aufgespart  oder  von  dem  Folgenden  Mehrere«  hierher  gezogen 
werden.  INachdem  der  Verf.  §.  418  noch  zwei  Bemerkungen 
über  den  Gebrauch  des  Artikels  als  Relativpronomens  zugefügt 
Jiat ,  geht  er  über  zu  der  „Bedeutung  und  dem  Gebrauche  des 
Artikels:  6  ?J  to'"" 

„l.Die  demonstrative  Kraft  des  Pronomens:  ot]  to,  heisst  es 
§.  4I!>,  sank  in  dem  Laufe  der  Zeit  so  weit  herab,  dass  es  da- 
zu diente,  den  Begriil"  des  Substantivs  als  einen  individuellen 
darzustellen,""  Bios  als  eines  individuellen'?  AVird  nicht  in 
yvri]  iriq)  ögriv  iiye  auch  ein  Individuum  bezeichnet'?  Doch 
lir  K.  scheint  dies  selbst  gefühlt  zu  haben  und  fügt  daher  ver- 
bessernd hinzu:  ,,der  Anschauung  des  Sprechendon  unterwor- 
fenes Individuum  seiner  Giittung  zu  bezeichnen, '•'•  vmd  hier  liat 
er  wirklich  den  wesentlichen  Punct  mehr  getrolfen  ,  wenn 
auch  über  Einzelnes  noch  mit  ihm  zu  rechten  ist.  Zuerst  näm- 
lich, scheint  es,  nuiss  man  \on  dem  Sul)stantiv  ohne  Artikel 
ausgehen,  das  zwiefache  Bedeutung  haben  kann ,  indem  es  ent- 
weder ein  Individuum  (im  Plural  Individuen)  der  Gattung  bc 
zeichnet,  wie  z.  B.  in  naotjv  xctl  yw^j  milcr  den  Anirese?i(hn 
war  atich  ein  irciblivlies  liidividiiiim ,  oder  auf  jedes  beliebige 
Individuum  bezüglich  ist,  wie  in  yvvr]  iotiv  kvnrj  ei?i  ff  eib 
seiendes  ff  enen ,  welches  es  auch  sei,  ninclit  Aotli.  In  jener 
wie  in  dieser  »eise  kann  das  Substantiv  auch  mit  dem  Artikel 
gebraucht  werden:  nagiiV  xai  r)  yvv)}  und  kv7r)]7iriQoV('n  Tidvrox 
iGxXv  t]  yvvrj.  In  beiden  Fällen  hat  er  sichtlich  deiktische  Kraft,  zeigt 
den  Begrilfals  ein  nüt  dem  äussern  oder  iimern  Sinne  Anzuschauen- 
des ,  nicht  sowohl  „für  den  Sprechenden,"  vielmehr  für  den, 
an  welchen  die  Kedc  gerichtet  ist.  Allein  im  letztern  Falle 
dient  er  nur  dazu,  den  Begriff,  der  ohne  Artikel  blos  Idee  sein 
würde,  zu  objectiviren    und  ihm  dadurch  ehie,  wenn  auch  nur 
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vorbestellte,  Realität  zu  geben:  yvv}]  verhält  sich  hier  zu  ij 
yvvtj  wie  die  Idee  zum  Ideal;  im  erstem  bezeichnet  er,  dass  von 
den  verschiedenen  Individuen  der  Gattung  nicht  irgend  eins,  son- 
dern ein  bezügliches  zu  denken  sei,  d.  1».  grade  dasjenige,  an 
welches  der  Hörer  oder  Leser  nach  den  vernünftigen  Berech- 
nungen des  Sprechenden  überhaupt  oder  doch  im  vorliegenden 
Falle  unter  allen  zuerst  denken  wird.  Wenn  man  dies  gewöhnlich 
durch  den  Ausdruck  bestimmt  bezeichnet,  so  mag  dies  hinge- 
hen ,  nur  rauss  dabei  erinnert  werden,  dass  oft  nur  nahe  liegende 
Voraussetzungen  oder  sehr  leise  Hindeutungen  den  mit  dem  Ar- 
tikel eingeleiteten  Begriff  bestimmbar  machen,  zumal  bei  den 
Griechen,  die  nicht  selten  auch  in  dieser  Beziehung  bei  dem 
Hörer  oder  Leser  eine  ungleich  höhere  Berechnungsfnhigkeit  vor- 
aussetzen, als  wir  und  daher  auch  im  Gehrauche  des  Artikels 
weit  über  die  Schranken  unserer  Auffassungsweise  hinausgehen. 
Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  leicht,  wie  es  thciis  imgehörig 
tlieils  luuiütz  ist,  wenn  Hr.  K.  noch  hinzufügt:  „der  Artikel  diente 
dazu,  einen  Gegenstand  von  allen  andern  Individuen  derselben 
Gattung  zu  unterscheiden  "  Die  folgende  sechszeilige  Anmer- 
kung ist  eine  fast  wörtliche  llepetition  der  Hegel,  wie  sie  sich 
eher  in  der  Classe  als  im  Buche  ertragen  lässt.  Gute  Oekonomie 
ist  überhaupt  nicht  immer  Hrn.  Ks.  Sache;  auch  vcrgisst  er  ge- 
legentlich, dass  eine  Schulgrammatik  keine  Schülergrammatik 
sein  soll.  —  Hierauf  heisst  es  weiter:  „2.  Eine  zweile  aus  der 
ersten  hervorgegangene  Bedeutung  des  Artikels  besteht  darin, 
dass  er  ({e?i  gaincti  Umfang  des  Beg/ijjs  als  ein  von  der  An- 
schauung des  S|)rechcnden  aufgefasstes  Ganzes  bezeicluiet,  als: 
o  av^oo>TTog  ^vt^zog  föti  ,  der  Mensch  (d.  h.  alle  Menschen)  ist 
sterblich.''  So  glaubt  Hr.  K.  diese  Bedeutung  des  Artikels  fassen 
zu  müssen.  „Den  ganzen  Umfang  des  Begriffes. '•'•  Wie  viel 
weniger  als  den  ganzen  Umfang  des  Begriffes  soll  denn  das  No- 
men ohne  Artikel  bezeichnen '?  Die  Berechnung  wird  nicht  leicht 
sein.  Doch  dass  diese  Erklärung  vergriffen  sei,  ist  wohl  einleuch- 
tend; unläugbar  aber,  dass  auch  hier  die  deiktische  Bedeutung 
zum  Grunde  liegt.  Wenn  ich  sage:  ov  fxövov  li  yigav  d\g  nais 
y/yi'üir'  av  «AAa  xal  6  ^s^vödElsy  so  denke  ich  mir  ein  Indivi- 
duum als  Gegenstand  der  Betrachtung  ohjeclivirt  ziuu  Vertreter 
aller  übrigen  seiner  Gattung.  Die  folgende  Anmerkung  koimte 
beträchtlich  kürzer  gefasst  werden ,  wcini  sie  uns  eben  nur  sagen 
wollte,  üv^QOTios  licisse  ein  Mensch  und  cci'&oojiös  rig  irgend 
einer  der  Menschen^  was  nicht  einmal  ganz  richtig  sein  dürfte. 
Deji  nächsten  §.  420  eröffnet  Ilr.  K.  mit  der  Angabe:  „der 
Artikel  erscheint  in  Verbindung  mit  Gattungsnamen,  mit  Ab- 
stracten ,  mit  Stoffnamen  und  mit  Eigennamen:^'-  eine  gar  nicht 
auf  das  Wesen  des  Artikels  gegründete  Eintheilting,  die  wie 
manche  andre  bei  dem  Verf.,  zu  nichts  führt  als  höchstens  zu 
etwas  Ungehörigem  oder  Falschem,      llichtig ,  wenn  auch  nicht 
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sonderlich  in  üebereinstimmiuij^  mit  der  peg^ebcncn  Erklänin":, 
wird  ans  der  g^eneralisirenden  Bedeutnn^  des  Artikels  die  „distri- 
bnti^e"''  abffeleitet,  wie^obl  diese  Benennunp  nielit  zu  billigen  ist, 
da  er  an  vielen  Stellen ,  -wo  an  Distribution  nicht  zu  denken  ist, 
offenbar  in  gleichem  Siiwie  gesetzt  wird.  Doch  Ilr.  K.  scbeint  liier 
nur  vor  sich  gehabt  zu  haben  was  ihm  Kost  «larbot,  ans  dem  er 
auch  die  Stelle  Xen.  An.  "3,  (f,  2S:  sdei  tu  tviiv^ju  rrre  kw^iiiv 
entnommen  hat,  nur  dass  er  nicht  iibersetzt:  die  zu  dt/n  ange- 
gebenen Zwecke  erforderlichen  Sickei  heitspfänder ^  wie  Kost 
nach  meinem  Vor^an^e  thut,  sondern:  ^^Sichei heitsma.-si eaeln 
er^ieifen,  nämlich  alle  die,  welclie  die  damalige  La^e  der  Dinge 
erheischte.''^  Aber  wo  hat  Hr.  K.  denn  jemals  j^efunden,  dass 
ivfxvga  kaßtiv  Sicherheilsmassregelu  ergreifen  bedeute'?  Ks 
heisst  ^^Siclierheilspfänder  nehmen,  sich  gelten  lassen,  und  dabei 
kann  au  der  Stelle  nicht  eine  damalige  Lage^  sondern  mir  eine 
künftige  Gefahr,  nämlich  die  um  den  verdienten  Sold  betrogen 
zu  werden ,  berücksichtigt  sein;  und  -vor  dieser  Clefiihr  sich  zu 
sichern  wird  als  Zw  eck  vorgestellt.  Ob  ander  hinzugeiugten  Stelle 
An.  7,  2,  8:  n^oni^^ui  roig  i'nnoLS  mit  den  ei forderlichen, 
und  nicht  vielmehr  mit  ihren  Pferden  zu  übersetzen  sei,  dürfte 
fraglich  sein.  L'ebrigens  ist  hier  etwas  Vereinzeltes  zu  einer  Ife- 
gel  erhoben  ,  und  das  Allgemeinere  [Zngehuri<il,eil)  übersehen. 
In  der  x\nmevkung  wird  hinzugefügt:  „der  Artikel  wird  bei  Gat- 
tungsnamen zuweilen  ireg^elassen ,  obgleicli  der  Begriff  als  ein 
individualisirter  Iier\ ortritt.  Diess  geschieht  a)  bei  Wörtern,  die 
in  der  ge\>öhnlic]ien  Rede  häuüg  vorkommen,  als  nuxtig,  pi^zt/Q, 
viög,  naidtg,  yvirj,  yovtig.  dtog.  cirQQcanvQ.  äi'ijQ,  nvkis  n.  a. 
„Bei  Wörtern  die  in  der  gewöhnlichen  Rede  häuüg  vorkommen."" 
In  der  grössern  Grammatik  wird  hinzugesetzt:  ,.so  dass  sie  auch 
ohne  Artikel  bestimmte  und  indi>idualisirte  Gegenstände  aus- 
drücken könnten.'*  Sonderbar!  Grade  weil  sie  liäufig  vorkom- 
men, würde  man,  zur  Veinieidung  von  Zweideutigkeit  den  Arti- 
kelerwarten, wo  bestinunte  lndi\iducn  gemeint  werden.  Wenn 
bei  Aerwandtschaftlichen  Benennimgen  der  Artikel  ausgelassen 
wird,  so  geschieht  es  mit  Uiicksicht  auf  den  Familienkreis,  für 
den  fremde  Väter,  Mütter  etc.  nicht  in  Betracht  konmien,  wes- 
halb es  denn  der  Hin«  eisung  durch  den  x\rtikel  nicht  bedarf, 
wiewohl  er  viel  häutiger  gesetzt  als  weggelassen  «ird.  Dass  devg, 
(ii'&QCOTiog,  dvi/Q  nicht  hierher  gehören,  habe  ich  anderswo  er- 
wiesen. Denn  bei  ihnen  darf  der  Artikel  nicht  fehlen,  wenn  sie 
bestinunte  Individuen  vertreten ,  wie  z.  B.  nach  I.  Bekkers  wohl- 
begründeter Bemerkung  beim  Demosthenes  übeiall  avdfjconoq  zu 
lesen  ist,  wo  Pliilippus  bezeichnet  wird.  Wo  hingegen  jene 
Worte  ohne  Artikel  stehen ,  da  sind  sie  als  Gattungsbegriffe  zu 
fassen.  Das  ^^  ort  :roÄt^  hier  ohne  A'V  eiteres  anzuführen  ist  we- 
nigstens bedenklich.  Im  Allgemeinen  steht  es  wie  axi,id;roAi<;, 
aoxv,  äyQog,  dvQui,  nvkaL  ohne  Artikel  nur  in  Verbindung  mit 
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Präpositionen,  wie  Iv,  slg,  x«ra,   oder  Adverbien,  wie   expoff, 
Ivtösu.  a.     Dasselbe  gilt  auch  von  vrjdos  und  öfter  v^aoi,  wie 
did  vijaav.  Ini  vriGcav  bei  Ilerod.  0,  !(r>.  Xen.  Flell.  4,  8,  7.  <!,  2, 
12.  Poiyb.  4,   Hl,  H;  weiche  Stellen  Ilr.  K.  in  seinem  grossem 
Werke  vielmehr  liätte  geben   als  auf  Bremi   zum  DemosthenCvS 
verweisen  sollen,  wie  denn  überhaupt  die  Gewährsmänner,  auf  die 
er  sich  beruft,  öfter  als  billig  schiecht  gewählt  sind.     Kinzelne 
Stellen,  in  denen  z.  li.  nokug  aticli  anders  ohne  Artikel  steht,  fin- 
den sicli  Iiin  i!nd  wieder,  namentlich  bei  Thucydides.     Doch  las- 
sen sie  zum  Thcil  noch  kritische  oder  exegetische  Erörterung  zu 
und  werden    in  einer  Schulgrammatik  besser   nicht  beriicksich- 
tigt.  —  Ferner,  bemerkt  Hr.  K.,  werde  der  Artikel  ^^'e^ge/osse;^. • 
b)  „wenn  zwei  oder  mehrere  beigeordnete  Substantive  zu  einer 
Gesaramtheit  verbunden   werden  als:  nalÖBCi  xcfl  yvvaiKig  (wie 
im  Deutsclien:  Weib  und  Kind,  Koss  usul  Kelter). '-'■  Diese  For- 
mel findet  sich  nicht  zuweilen,  sondern  gewöhnlich  ohne  Artikel, 
dessen  Weglassung  eben  so  zu  erklären  ist,  wie  in  örgatriyol  xat 
Xo%ayoL   vgl.   meine    Anm.   zu  Xen.  An.  3,  5,  1  der  kl.  Ausg. 
Aehnlich   steht  das  falsch  zum  Folgenden    gezogene    ßa6tXivg 
ohne  Artikel ,  nicht  blos  w  enn  es  vom  Könige  der  Perser  gesagt 
isf ,  wie   H.  K.  z.  B.  aus   mehrern   Stellen  der  Xenophontischeii 
Schrift  vom  Staate  der  Lacedämonicr  ersehen  kann,  noch  auch,  wie 
er  glaubt,  weil  es  gleichsam  ein  Eigenname  ist.  was  sich  niclit  wohl 
erklären  lässt,  sondern  weil  es  eine  moralische  Person  bezeichnend 
eine  Art  Gattungsbegriff  ist,  in  sofern  auf  das  bestimmte  Individuum 
Darius,  Xerxes  etc.  nichts  ankommt.  —  c)„Wenn  die  Gattungsna- 
men, fälirt  der  Verf.  fort,  zugleich  auch  als  Eigennamen  gebraucht 
werden,  als:  rjkiog,  y^,  ovgmwg^  däXaööa,  a'j'fjtios"''  Das  Wort 
yfj,  von  einer  bestimmten  Lande  gesagt,  wird  auszunehmen  sein, 
und  auch  sonst,  wo  es  nicht  grade  das  Element  bezeichnet,  wird 
meist  wohl  nur  in  Verbijulung  mit  Präpositionen  der  Artikel  feh- 
len, wenn  gleich  auch  hier  nicht  durchgängig.     Dasselbe   wird 
von  Qa?M66a  gelten,  das,  so  viel  ich  weiss,  eigentlich  nicht  auch 
als  Eigenname  gebraucht  wurde ,  so  wenig  als  avffiog.     Ueber- 
haupt  würde  der  Verfasser  besser  gethan  haben,   wenn  er  hier 
allgemein  die  Benennungen  von  Elementen ,  Winden ,  Gestirnen, 
Zeiten  zusammengefasst  hätte,  bei  denen  allen  aus  leicht  erklär- 
lichen Gründen  der  Artikel  stehen  und  fehlen  kami,  freilich  nicht 
überall  gleichmässig,  wie  dem«  z.B.  fxeöaivvxng  regelmässig  ohne 
Artikel  steht.  —  „Endlich  aber,  lehrt  Ilr.  K,   wird  der  Artikel  in 
gewissen  Redensarten  wegselassen,  wenn  die  Gattungsnamen  eine 
abstracle    Bedeului/g  haben,   oder  eine  Thätigkeit  oder  Weise 
ausdrücken,    als:    ijyetöüa't  n^tnvg ,    Götter  (Gottheit)  glauben, 
iivat  inl  öflniov^  zu  Tische  (d.  h.  zum  passen)  gehen,  nagix^iv 
Ti  tnl  ixlqQü)  (zur  Verleihung),  Icp'  innov  Uvai,  zu  Pferde  (d.  i. 
reitend).'''     Wie  kann  hier  von  Weglassung  des  Artikels  die  Rede 
sein,  da  die  Ilinzufügung   desselben  meist  einen  andern  Gedan- 
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keti  geben  würde'?  So  offenbar  bei  enl  (tiöd'cö .,  das  doch  übri- 
gens nicht  „2///"  y er le i hu n {>,'•''  bedeuten  kann,  und  bei  i(p'  i'nnvv-, 
MO  bei  liinzugeri'i^teni  Artikel  der  Sinn  »sein  winde:  auf  seinem 
Pfe/de.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  £;r(  ÖeiJivov ,  wie  mit 
vielen  ähnliclien,  last  ad^erbicUen  Formeln,  z.  lt.  den  militäri- 
schen,! £;r(  OTQaTLug,  BTtlxtQtüg,  inl  nöda,  in)  dt  gv^  tioq'  dönlöa. 
„Die  Abstracten,  heilst  es  §  421  ,  vcrschniäben  als  solche 
den  Artikel:  als:  6oq)ia  \N  eislieit.  Der  liinzutretende  Artikel, 
macht  entweder  das  Abstraktum  zu  einem  Gattungsnamen,  als: 
rongäyfi«,  die  That,  z6  xaQfxa  die  Freude,  6  ßiog  das  Leben,  jj 
<ptAüöü()pia,  die  Philosophie, als  eine  besondere  Wissenschaft,  oder 
bezeichnet  den  ganzen  Umfang  des  Begriffs,  als  Plat.  Pliäd.  p.(i!f, 
c:  xcd  i]  öcjcpQoövvrj  xa\  t]  diKccioOvvij  xal  ij  dvdgtla  xai  uvrt] 
?/  (fgovr^öig  ^t]  xa^ag^tog  tiq  ?}/'•  Dass  die  Abstracta  als  solche 
den  Artikel  versclunähen  sollten,  glaube  ich  nicht,  wenn  gleich 
ich  in  der  grössern  Grammatik  den  Grund  liinzugefügt  linde: 
„da  der  rein  abstrakte  Begriff  frei  von  aller  Indi\idualität  ist;" 
und  Hr.  h.  glaubt  es  in  der  That  selbst  eben  so  wenig.  Denn 
eine  solche  Kegel  so  beschiänken  wie  er  es  durch  die  zweite 
Ausnahme  gethan  liat,  heisst  an  die  Begel  nicht  glauben.  In 
sofern  also  möchten  wir  beide  übereinstimmen  ;  nicht  so  über  die 
Bedeutung,  welche  in  dem  letztern  Falle  ein  Abstractum  durch 
den  Artikel  erhält.  Von  dem  ganzen  LImfange  des  Begriffes 
darf  auch  hier  niclit  die  Rede  sein.  Oder  jueinte  Piaton  weni- 
ger als  die  ganze  Rhetorik  weiui  er  sagte:  QrjtoQiX)]  midovs 
iöTi  Öf]fii(%'ijy6s^  Der  Artikel  also  wird  auch  hier  objecti^ireii, 
den  Begriff  als  ein  Anzuschauendes  der  Betrachtung  vorstellen, 
wobei  denn  oft  aucl»  auf  vorhergegangene  Erwähnung  Bezug  ge- 
nommen \\in\.  In  einer  Anmerkung  wird  hinzugefugt:  „Die  Na- 
men der  Künste  und  Wissenschaften  entbehren  häufig,  auch 
wenn  sie  als  Gattungsnamen  auftreten,  des  Artikels,  indem  sie 
als  bekannte  und  geläufige  Ausdrücke  angesehen  werden."  Also 
auch  hier  wäre  diese  Geläufigkeit  der  Grund'?  Gewiss  eben  so 
wenig  als  in  dem  oben  besprochnen  Falle.  Die  genannten  Be- 
griffe bezeichnen  Ideen  und  stehen  darinn  ohne  Artikel ,  w  enn 
sie  nicht  objectixirt  werden.  Schlecht  gewählt  ist  das  Beispiel 
iv  (fikoövffiia  ^cjöti^,  was  ja  blos  heissen  kann:  „sie  leben  in 
philosophischen  Bestrebungen."  —  Von  den  Stoffaamen  lehrt 
llr.  K.  dasselbe  was  um  den  Abstracten,  wogegen  sich  denn  die- 
selben Einwenduugen  erlieben  lassen.  —  „Die  Eigennamen 
endlich,  bemerkt  der  Verf.,  verschmähen  gleichfalls  als  solche 
den  Artikel,  als:  HaxQÜTrig  i(p)] ;  sie  nehmen  ihn  aber  in  der 
Griechischen  Sprache  oft  an,  weil  bei  Erwähnung  des  Eigenna- 
mens derselbe  insgemein  in  eine  bestnnmtc  Beziehung  zu  dem 
Sprechenden  tritt,  als:  ö  Zaxgdrrjs  tcptj  d.  li.  Sokratcs,  den 
ich  jetzt  zum  Gegenstande  meiner  Betrachtung,  Erzählung  u.  s,  w. 
mache."     Dunach  darf  man  also  keinen  Anstand  nehmen,  weiui 
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mal»  einen  unbekannten  Menschen  zuerst  erwähnt,  seinen  Na- 
men sogleicli  mit  deni  Artikel  einzuführen,  zumal  >venn  dabei 
^on  einer  ,. bestimmten  Beziehung  desselben  zu  dem  Sprechen- 
den" die  Uede  ist.  Wie  sicli  nur  Hr  K.  diese  Bezieliung  recht 
vorgestellt  haben  mag.  —  iNocIi  weniger  zu  billigen  ist  die  An- 
merkung: ,,ln  Verbindimg  mit  einem  Adjectiv  haben  die  Eigen- 
namen in  der  Regeiden  Artikel  bei  sich,  weil  sie  dann  gleich- 
sam einen  Gattimgsbegriff  ausdrücken,  als:  6  öoq)6s  A'oxyaTjyg." 
Hier  hat  eben  der  Eigenname  den  Artikel  niclit  bei  sicIi  Denn 
6  6o(p6g  Z>.  ist  so  >iel  als  ZI  o  ötxpöt;  —  In  der  folgenden 
Anmerkung  lehrt  der  Verf.  zunächst:  „Wenn  auf  den  Eigenna- 
men eine  mit  dem  Artikel  begleitete  Apposition  folgt,  so  fehlt  in 
der  Regel  der  Artikel. '■*•  Die^e  Regel  habe  ich  längst  widerlegt 
imd  Ilr.  K.  selbst  beschränkt  sie:  „\>  enn  aber  dennoch  der  Ar- 
tikel steht,  so  hat  er  demonstrative  Bedeutung  und  drückt  den 
Eigennamen  als  einen  schon  erwähnten  aus.'-'-  So  auch  Rost, 
der  besser  würde  gethan  haben  sich  an  meine  Bemerkung  (de 
auth.  p.  Gl.)  genauer  zu  halten.  Denn  nicht  grade  vorherge- 
gangene Erwähnung  allein  kann  den  Artikel  veranlassen,  sondern 
auch  sonstiges  Bekanntsein  oder  Berühmtheit  des  Namens ,  in 
welcher  letztern  Beziehung  der  Artikel  zuweilen  sehr  nach- 
drucksvoll gebraucht  wird,  wie  z.B.  Eurip.  Bacch.  1314:  vvv  1% 
öofiav  ätiyLoq  i}i{^k'^l)]öo^tti  6  Kaöixog  6  fiByug.  —  Die  Be- 
merkung: „AVenn  die  Apposition  des  Artikels  ermangelt,  so 
nimmt  ihn  auch  der  zu  indiAidualisirendeEigermarae  nicht  an,  ""hat 
Ilr.  K.  nach  Hrn.  Rost  und  Ilr.  Rost  nach  mir  (zu  Dionys.  historiogr. 
p.  115.)  gegeben;  aber  nicht  von  mir  stammt  der  Zusatz: 
„'Aöivdyrjs^  Mrjdav  ßaöiktvg,^'^  A.  ein  König  der  ]>?eder,  den 
ich  keines\yeges  vertreten  mag,  da  es  ganz  füglich  auch  heissen 
kann:  welcher  König  der  Meder  war;  eine  Bedeutung,  für  die 
sich  ganz  gewiss  mehr  Stellen  anführen  lassen  als  für  jene. 
Kaum  begreiflich  ist  es,  wie  Hr.  K.  hinzufügen  konnte:  „Diese 
Ausdrucksweise  kommt  jedoch  nur  vor,  wenn  die  attributive 
Bestimmung  unwesentlich  oder  gleichgültig  ist."  Veranlasst  hat 
ihn  dazu,  wie  es  scheint,  Hr.  Rost;  allein  was  dieser  über  die 
Sache  sagt,  lässt  sich  wenigstens  doch  eher  hören. 

Hierauf  handelt  der  Verf.  §  ^22  von  dem  Artikel  bei  sub- 
stantivirten  Adjectiven  und  Participien.  „Wenn  die  Adjectiven, 
heisst  es,  oder  Participien  nach  Auslassung  des  zu  ihnen  gehö- 
rigen Substantivs  als  Substantiven  auftreten,  nehmen  sie  regel- 
mässig (nach  §  4'1),  2.)  den  Artikel  an."  „Nach  Auslassung 
des  zu  ilinen  gehörigen  Substantivs."  Also  eine  Ellipse.  Doch 
liier  eine  solche  anzunehmen  möchte  noch  hingehn ;  Hr.  K.  gibt 
uns  gelegentlich  ganz  andere,  völlig  im  GescJimack  des  Lam- 
bertus  Bos ,  dessen  Weise  noch  bei  Melen  sehr  beliebt  ist.  Dass 
adjectiv ische  Begriffe  blos  d'irch  die  Kraft  des  Genus  substanti- 
virt  werden   können,  ist  ihm  nicht  eingefallen;  eben  so  wenige 
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«lass  sie  im  Gebrauch  des  Artikels  auch  nur  Substantive  sind 
mit  Eifreiithünilicblveiten,  die  aus  ihrem  Wesen  hervorgehen.  Er 
lässt  sie  regelmässig  den  Artikel  haben ,  um  dies  sofort  zu  wider- 
rnien:  „\>'enn  aber  nur  ein  Theil  des  Ganzen  ausgedruckt  wer- 
den soll,  so  fehlt  der  Artikel."  Hat  Hr.  K.  Iiiebei  wohl  an  den 
Singular  gedacht "?  Was  soll  der  Schüler  mit  dieser  Angabe 
machen  bei  Stellen  wie  Xen.  Hell.  7,5,  18:  'ETCUfiivoivdag  rjv- 
T)jTO  iv  ylaxedaifiovLövv  iro^XäonXirixä  V7t'  ökiycov?  —  „Die 
Participicn,  heisst  es  weiter,  nelimen  aber  aucli  dann  den  Arti- 
kel zu  sich ,  w  enn  irgend  ein  Individuum  in  einer  bestinimten  Be- 
ziehung zu  dem  Sprechenden  gedacht  und  auf  diese  Weise  in- 
dividualisirt  wird.*"  Hr.  K.  hat  wohl  daran  gethan,  dass  er  diese 
Erklärung  im  Folgenden  durcli  die  deutsche  inid  lateinische 
Lebersetzung  erklärt.  Denn  sonst  möchte  schwerlich  Jemand 
begreifen ,  was  er  eigentlich  sagen  will.  W'as  kann  wohl  son- 
derbarer sein  als  in  dieser  Sprechweise  eine  bestimmte  Beziehung 
zu  dem  Sprechenden  zu  suchen*?  Worin  soll  denn  diese  Be- 
ziehung liegen  und  in  wiefern  soll  sie  bestimmt  sein  *f  Die  Bei- 
spiele ,  welche  Vibrigens  durchgängig  besser  aus  attischen 
Schriftstellern,  insbesondere  Prosaikern  entlehnt  werden,  sind 
unzureichend  und  ein  Fall  wie  avögsg  ol  Ttagövxsg  gehört  gar 
nicht  hierher.  —  Beschlossen  wird  dieser  §  mit  einem  starken 
Irrthum:  „So  auch  fi'jiv  ot  kEyovzsS)  sunt,  qui  dicant  (st.  des 
ungebräuchlichen:  h6\v  ot  Xiyovötv).^*'  Ungebränchlich  wäre 
das*?  Ich  entsinne  mich  auch  anderswo  etwas  der  Art  gelesen 
zu  haben;  aber  ein  Mann,  der  die  Griechischen  Schriftsteller  so 
ik'issig  studirt  hat  wie  Hr.  K.,  sollte  doch  so  etwas  nicht  nach- 
schreiben. Denn  Beispiele  der  verworfenen  Sprechweise  sind  so 
wenig  selten,  dass  man  sich  kaum  die  ÄJiihe  nehmen  mag,  sich 
welche  anzumerken.  Nur  zufällig  habe  ich  einige  zur  Hand,  Ari- 
ütoph.  l'ac.  489:  dAA'  tiö'  di  iicakvovöiv.  Xenoph.  Hell,  (i,  4, 
24:  räv  av^^äxav  vfitv  hgIv  ot  öiakiyovraL  :n;fpt  (pikiag.  4, 
4,  5:  rcäv  tv  övvdfitL  övtov  rjöccv  ot  ofivvovteg  vnißxvovvxo 
lit]div  ;taA£«6v  avrovg  TCiiösö^aL.  Achnliche  ia  ziemlicher 
Anzahl  bietet  z.  B.  Thucydides. 

Ilicnächst  spricht  der  Verf.  über  ,,den  Artikel  bei  Pronomi- 
ncji  entweder  in  Verbindung  mit  Substantiven  oder  ohne  diesel- 
ben."- Für  eine  Schulgrammatik  allenfalls  entbehrlich  war  §.  423 
das  Erste:  „Zu  den  Substantivpronominen  im  Accus,  wird  bis- 
weilen der  Artikel  gesetzt,  um  auf  ein  vorausgegangenes  Snbject 
zu  weisen.  Plat.  'J'heät.  p.  IfiO,  a  ytltota  örj  tov  b[ib  iv  xolg 
Adyotg  «TTföfi^fg."  Die  Erklärung  ist  nicht  recht  klar;  was  soll 
man  aus  dem  „vorausgegangenen  Snbject"-  entnehmen?  Noch 
vergritfener  ist  die  folgende  Regel:  „Bei  den  Adjectivprono- 
minen  steht  der  Artikel  in  der  att.  Sprache  in  der  Kegel,  als: 
oiyiog  naztJQ  oder  nazijQ  6  ^^o'g."  Wie  viel  verkehrte  Vorstel- 
A".  JaliTb.f.  Phil.  u.Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  \XII.  hfl.  l.  4 
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hingen  der  Aiiränger  tlurcli  diese  Worte  bekommen  muss,  ver- 
lohnt sich  nicht  aiisoinanderzuselzen. 

Besser  lehrt  §.  424:  „Oie  Demonstrativproiioniinen  :  oüroc, 
oÖ£,  BXSLVog  \u\davt6g,  ipse,  nehmenden  Artikel  in  dir  atti- 
schen Prosa  [nur  in  der  attisclien'f]  regelmässig;  an.''"  Indess 
sind  es  doch  nicht  die  Demonstrativpromina ,  welclie  den  Artikel 
annehmen,  sondern  die  mit  ihnen  verbundenen  Substantiva,  was 
der  SchVder  erst  den  Beispielen  entnehmen  miiss.  Daher  können 
auch  Begriffe,  die  schon  ohne  Artikel  bestimmte  Individuen  be- 
zeichnen, wie  Eigennamen,  bei  ovrog  etc.  ohne  ihn  stehen. 
Fraglich  ist  es,  ob  man  hienach  auch  das  in  der  Anmerkung  er- 
wähnte BTtl  yfjV  T}]vds  Thuc.  2,  74  dulden  dürfe.  Unstreitig 
nicht,  wenn  yij  von  einem  bestimmten  Lande  gesagt  den  Artikel 
erfordert,  was  durch  Tiiuc.  2,  21.  54.  74  A. ,  nicht  genügend 
widerlegt  wird,  da  dort  yiig  xBuvofxsvrjg  sich  übersetzen  iässt: 
,^da  (ihnen)  Land  verwüstet  wurdet'  Demnach  wird  man  aucli 
die  Worte  £7ri  y^v  Tr/vÖ6 ,  denen  einige  Handschriften  den  Arti- 
kel beifügen,  nach  diesen  ändern,  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  mit  Blume  erklären  müssen:  „///er  in  ein  Land  ^  in  wel- 
chetn^''^  als  entstanden  aus  tjÖb  iöth' yfj  hiti  i}v  TJi^oftsv.  Auf 
keinen  Fall  war  eine  so  zweifelhafte  Stelle  in  ehie  Schulgramma- 
tik  aufzunehmen.  Doch  dass  dies  geschehen  ist,  mag,  wenn 
gleich  ohne  des  Verf.  Wissen,  durch  mich  veranlasst  sein,  da  Hr. 
Rost,  aus  dem  Hr.  K.  die  Sache  entlehnt  hat,  hier  einer  andern 
früher  von  mir  in  einer  Recension  des  Matthlä  ausgesprochenen 
Ansicht  gefolgt  ist.  Richtig  ist  was  in  derselben  Anmerkung 
über  das  Fehlen  des  Artikels,  wenn  das  Pronomen  Subject,  das 
Substantiv  Prädicat  ist,  bemerkt  wird.  Nicht  Misbilllgung  ver- 
dient es,  dass  Hr.  K.  Hrn.  Rosts  vierte  Aura,  des  §  98,  die  aus 
meinen  Angaben  entstanden  ist,  nicht,  wie  in  dem  grössern  Werke, 
aufgenommen  hat,  da  z.  B,  eine  Ausdrucksweise  wie  rrjv  nöXiv 
xiiv  avti]v  iULzü^aöav  für  xriv  iiöXtv  ij  avrrj  STtsta^E ,  wie  ich 
(nur  beiläufig)  gegen  Wolf  und  Schäfer  erklärt  habe,  der  schein- 
baren Zweideutigkeit  halber  vermieden  wurde.  Dagegen  wäre 
über  Fälle  wie  röv  xoiovtov  ysyivr]fiEvov  und  manche  ähnliche 
auch  in  einer  Schulgrammatik  etwas  zu  erinnern  gewesen.  — 
Hierauf  lehrt  der  Verf. :  „Zu  den  demonstrativen  Qualitäts- und 
Quantitätspronomuien :  zoiovrog  und  roGovrog  tritt  dann  der  Ar- 
tikel, wenn  die  durch  dieselben  angedeutete  Qualität  oder  Quan- 
tität als  der  ganzen  Classe  vorhergenannter  Gegenstände  zukom- 
mend bezeichnet  werden  soll,  am  häufigsten  aber  in  demon- 
str£^tiver  Bedeutung,  indem  er  auf  einen  vorher  geschilderten 
Gegenstand  zurückweist.'-  Neben  Totovrog  vermissen  wir  unter 
andern  Tord$öe,weil  Hr.  K.  6  xologÖE  für  poetisch  hält.  Das  lehrj 
uns  die  grosse  Granunatik  auf  der  einen  Seite  133,  Mährend  sie 
freilich  gleich  auf  der  folgenden  diese  Angabe  durch  eine  Stelle  des 
Plato  widerlegt,  der  ^ich  leicht  meljrere  beifügen  Hessen.    Stu- 
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fzcti  aber  wird  Maiulier  bei  6  to6ovtog.  Allerdings  piebt  es 
l"";ilk',  in  denen  auch  hier  der  Artikel  erscheinen  kann,  allein  f^c- 
wiss  MÜrde  nns  der  Verf.  Aeri)flichtet  liaben ,  ucnn  er  uns  einii,'e 
Ueisj)iele  der  Art  gegeben  hatte.  A>  as  aber  die  Bedeutung  o 
roiovrog  anbetrifft,  so  wird  dieselbe  wohl  überall  deiktisch  sein, 
gleichsam  auf  ein  gegebenes  oder  angeregtes  Bild  Jiinw eisend: 
is  (///i Ullis  est.  31erkwiirdig  ist  was  der  Verl",  über  die  Stellung 
hinzufügt:  ,,l)er  Artikel  steht  in  der  Uegel  vor  dem  Pronomen 
und  dem  Sul)stantiv,  als  o  xoiovxos  <xvi]g  und  rcc  toiccvtu  ngd- 
yijciTa.*'  A\  enn  der  Lehrer  sich  etwa  gemerkt  Iiat,  dass  Hr.  K. 
mit  seinem  .Jn  der  Regel'-'  eben  nicht  immer  eine  Keeel  cebeii 
w  ill ,  so  schlägt  er  das  grössre  Werk  nacli ,  um  zu  erfahren,  w  ei- 
che andre  Stellung  noch  vorkomme  und  findet  hier  auch  xolov- 
Tog  0  avi'jQ,  Toöovzo  ro  xQ>]i^^'  Aber  hoffentlich  wird  er  liier 
sogleich  in  roiovTog,  toöovto  Prädicate  erkennen. 

Der  folgende  §.  42ä  handelt  Aom  Artikel  bei  unbestimmten 
Pronominen.  a)  ,,Das  Wort  Tcävteg  wird  mit  dem  Artikel  ver- 
bunden.''' Etwa  immer'?  Und  was  hat  demi  der  Singular  ver- 
schuldet, dass  wir  von  ihm  niclit  einmal  erfahren,  wie  sich  z.  B. 
Ttäea  odoi?  und  jiäüa  ij  odog  untersclieiden?  Oder  sollen  wir 
aucli  auf  ihn  anwenden,  was  vom  Plural  gesagt  wird'?  Die  Sache 
möchte  doch  ihre  Schwierigkeiten  haben.  Ohne  indess  weiter 
zu  berücksichtigen,  was  nicht  da  ist,  wollen  ^^ ir  nur  prüfen,  was 
da  ist.  Der^Verf.  unterscheidet:  „ot  nra'vtf 5  ä'i'^ pca^roi  =  alle 
Menschen  (attributiv);  ot  äv%^QCaiioi  jr«i/Tf g :=  die  (nämlich  vor- 
liererwühnten)  Menschen  alle  (prädicative) ;  nävzig  oi  äv%Qa- 
3TOI  =  alle  die  (nämlich  die  vorhererwähnten)  Menschen  (auch 
prädicative)."  Die  Uebersetzung  ist  löblich,  insofern  sie,  auch 
die  Stellung  beibehaltend ,  w  örtlich  ist.  Die  in  dem  grossem 
Werke  versuchte  Unterscheidung  durch  Erklärung  liat  der  Verf. 
aufgegeben,  obwohl  darin  Eine  Bestimmung  getroffen,  aber  zwi- 
schen falsche  eingeschichtet  und  dadurch  sofort  neutralisirt  ist. 
Besser  also  blos  übersetzt.  Den  Zusatz  der  „vorher  erwähnten''^ 
l»at  llr.  K.  von  Hrn.  Host  entlehnt,  der  uns  übrigens  nicht  wie  seio 
ISachfolger  den  so  üblichen  Ausdruck  jiävTfg  äv^ygcinot  unter- 
schlägt, welchen  Schüler,  die  sich  nach  Hrn.  K.  richten,  unstreitig 
für  sprachwidrig  halten  werden.  Die  Sache  ist  einfach  die: 
TiävTsg  ävx^QcoTiüi  wird  gesagt,  wo  auch,  wenn  Tcnvtsg  fehlte,  der 
Artikel  nicht  stehen  würde;  Ttävrtg  ot  ävQgionoL  oder  ot  ä.  ndv- 
Tfg,  wo  er  auch  ohne  liinzngcfügtes  jidvztg  zu  setzen  wäre,  wozu 
vorhergegangene  Erwähnung  nicht  grade  nothwendig  ist.  Ob 
der  vom  Verf.  aufgestellte  Unterschied  genügen  wird,  die  Aus- 
drücke unterscheiden  zu  lehren,  lässt  sich  wohl  bezweifeln.  Ich 
würde  die  Sache  etwa  so  fassen:  l)  ^«iTtg  äv^ganoi  heitst: 
alle  die  Menschen  sind^  denen  das  Prädicat  Mensch  zukommt. 
Xenoph.  Mem.  4,  4,  19:  nagd  näöiv  dv^günoig  ngärov  vo^i- 
t^bTtti  TOi)j  %tovi  ösßEiv.     Daher  auch  im  Singular  ndg  uv^ga. 
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itog  jeder  Mensch.  FAten  daher  Iiei8st  es  ohne  Artikel  auch  lau- 
(er.  Phit,  Polit.  284,  a:  nccvta  dya^a  xai  xr^Xd  dn£oynt,<^vrra, 
vgl.  K('i>.  r)72i  C-  574,  c.  Es  versteht  sich,  dass  auch  das 
Substantiv  voraiigelien  kann,  wenn  es  dwrch  IJctonun^  liervorzn- 
hehcn  ist.  2)  Vor  jcäg  steht  der  Artikel,  wenn  das  ^anze  Sul>ject 
im  Gegensatz  zu  seinen  einzelnen  Theilen  bezeichnet  wird. 
Plato  Ges.  703,  c:  fjrjt  ötaTo^dg  öcöÖexa  uiv  6  nag  dgi^i^oc; 
dcodsxa  öi  xal  6  r^g  (pvlijg.  Plato  Theät.  204,  a:  t6  oXov 
dvccyaij  rd  itdvtcc  fifgr]  tivcci.  vgl.  205  e.  Thuc.  3 ,  3(5 :  eöo^iv 
avTOig  ov  Toug  Tragör'zag  ,uoi'ov  djtoxrnvai ,  dkXd  xai  rovg 
änavxag  MizvXrji'alovg.  IMit  Nachdruck  steht  das  Substantiv 
voran.  Soph.  Antig.  1023:  dvüQcÖTtoiöL  yaQ  rolg  näöi  xolvov 
rov^uaQtdvsiv.  Hieraus  erklürt  sich  auch  die  Bedeutung  i/ii 
Ganzen:  t^tivE  rgiäxorva  rag  Ttdöag  'rj^iigag  so  v.  a.  at  ndöai 
i^fiSQai  ßg  BfiBiviv  TQidxovra  ijöav.  3)  Attributiv  wird  Ttüg 
mit  dem  Artikel  verbunden,  wenn  das  Substantiv  im  Gegen- 
satz zu  einem  anderen  Substantiv  zu  denken  ist.  Plato  Theät. 
204,  d:  6  aptO^fidg  nag  xo  ov  näv  exaötov  uvzäv  iöxiv. 
vgl.  Epin.  983,  a:  xov  -rjhov  öXov  r^g  y^g  okrjg  ^ei'^gj 
diavorj^r/vai  dvvaxov  oQ^cig.  An  der  erstem  Stelle  hat  übri- 
gens Heindorf  geändert  tu  ndv  ov.  Allein  es  ist  vielmehr  zu 
erklären :  die  ganze  Zahl  ist  die  ganze  Ma ss  e  eines  Jeden., 
ohne  dass  jedoch  axdöxov  zu  verbessern  wäre;  vielmehr  steht 
£xa6rov  in  Apposition,  was  freilich  hart,  aber  doch  erträglich 
scheint,  —  Hiernächst  bemerkt  der  Verf.:  „auch  mit  exa- 
öTOg,  quisque,  und  exdxfgog.,  ieder  von  beiden,  wird  in  der  Prosa 
oft  der  Artikel  verbunden,  jedoch  in  prädicativer  Stellung,  und 
zwar  nimmt  äxaGrog  in  der  Regel  die  Stelle  vor  dem  Artikel  und 
dem  Substantiv  ein.""  Wie  kommt  Hr.  K.  zu  der  letztern  Be- 
stimmung*? Ist  sie  etwa  in  der  Natur  des  Ausdruckes  ge- 
gründet*? Ist  sxaßrog  ein  nothwendig  überall  oder  doch  fast 
überall  so  betonter  Begriff,  dass  sein  Substantiv  Dim  nicht  leicht 
den  Vonang  streitig  machen  kann*?  Gewiss  nicht!  Oder 
ist  der  Sprachgebrauch  blos  launenhaft  gewesen?  Ich  blät- 
tere in  der  Cyropädie  umher  und  finde  gleich  sechs  Stellen,  an 
denen  sxaöxog  dem  Substantiv  vorangelit,  2,  1,  25.  2,  2,  2.  4,  2, 
37.  5,  3,  30.  0,  2,  34.  8,  0,  6.  Es  versteht  sich ,  dass  dabei  zu 
dem  Substantiv  ein  Gegensatz  wenigstens  zu  denken  ist.  Wenn 
ferner  der  Verf.  bemerkt,  dass  ixdxsQog  in  der  bezeichneten 
Weise  oft  mit  dem  Artikel  verbunden  werde ,  so  geschieht  das 
allerdings  oft  genug,  nämlich  immer.,  was  sicli  nach  der  Bedeu- 
tung dieses  Wortes  wie  des  Artikels  nicht  anders  erwarten  lässt. 
Sollte  hier  oder  dort  eine  Stelle  vorkommen,  wo  derselbe  fehlte, 
so  mag  man  sie  ohne  Bedenken  verbessern.  Ich  kenne  bis  jetzt 
nur  Eine  der  Art.  —  Weiter  lehrt  der  Verf. :  c)  „Der  Artikel 
mit  akloi,  Andere,  bedeutet  die  Ueörigen.  Auch  wird  der  Sin- 
gular ttkkos  mit  dem  Artikel  verbunden ,  als  ^  äkhj  'Ekkdg ,  das 
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übrifje  Gricclicnlaiid.  "ErfQog,  atler^  iiimnit  den  Artikel:  6  tre- 
i  oi  •/•"  !^i<li ,  »Uli  den  in  dem  Worte  liegenden  Begriff  der  fiidi- 
\idiiulität  melir  hcr\orzvilieben;  so:  ot  tregoi  von  zwei  Parteien. '•'■ 
Die  //eÄri^e«  heisst  wolil  eigentlich  ot  Aoiäoi,  ein  Ausdruck,  der 
rein  ergänzend  ist,  wie  itn  Lateinischen  reliqui,  während  das 
absondernde  cetcri  mehr  dem  ot  äKkoi  entspricht.  "Etsgog  hat 
eigentlich  zum  (jJegensatz  o  avrog;  dem  äÄAot;  steht  entgegen 
avröc;  (6);  jenes  drückt  Verschiedenheit  und  Gegensatz  aus,  die- 
ses Gesondertheit.  Sophokl.  Oed.  T.  103!):  rj  yuQ  nag'  ü'/J.ov 
^i'  tkaßeg  ovo'  avrog  xvyäv.  Demostlu  34,  12:  frepog  ilfir]  tfv 
yu\  ovx  o  af'ro'g.  Lys.  31,  17:  roxi  filv  avrog  ^dvog,  torf  öa 
exBQOtg  rjyov^uvog.  Plat.  Euthyd.  301,  b:  ovkovv  xai  rö  tav- 
Tov  rßi^roV  xal  tu  txiQOv  txEQOv.  ov  yaQ  örjuov  t6  ye  'ixiQOv 
xavxov.  Xenophon:  r,  sxsga  x^'Q  Ty  exega  xgijxat,  duq)OX£goig 
öh  Tu  «AAo  Oiöfia.  Durcl»  den  Artikel  werden  auch  diese  He- 
griffc  objccti^irt,  so  dass  6  tXBgog  und  ot  f'rgpot  entweder  auf 
bestimmte  Individuen  hinweisen  oder  auch  blos  als  l<]rscheinun- 
gen  (ieduclüe  andeuten.  Plato  Theäl,  ISO:  ov  ylyvixca  täv 
roioürüv  ttigog  ixegov  |uaa>//r?yg  xal  xov  ttegov  6  i'rsgog  ov()lv 
■i]ytixai  tiöLvat.  Zur  Verdeutlichung  denke  man  sich  hier  das  erste 
beste  andre  Adjectiv  gesetzt,  z.  B.  6.itiX%r]g.  Auf  bestimmte  In- 
dividuen weist  auch  oi  txigoi  in  der  Bedeutung  die  Gegner,  wie 
Thuc.  7,  34.  Xenoph.  Hell.  4,  2,  15.  7,  5,  8.  Aus  dem  Begrifle 
der  \  erschiedenlieit  erklärt  es  sich,  dass  Oi  tTf^ot  auch  die  eine 
von  beiden  Parteien  bezeichnet.  Lys.  31,  12:  ov  Tü»;g  axtg^vg 
dXk'  ä^cpOTigovg  (pavtgög  eöxt  Jigodovg.  Das  absondernde  «AAog 
mit  dem  Artikel  weist  entweder  auf  bestimmte  Individuen  oder 
fiihrt  das  zum  (»auzen  noch  Fehlende  auf.  Die  Pralle,  wo  oi  äk- 
koi  für  ixkkoi  zu  stellen  scheint,  sind  eigentlich  von  der  ersten 
Art,  indem  der  Redende  auf  gewisse  ihm  wem»  auch  nur  dunkel 
vorseh  webende  Indi\iduen  hinweist.  —  „//oAAot,  fährt  der 
Verf.  fort,  bedeutet:  viele^  oinokkol,  die  Meisten,  J/e  J/f///^'t', 
picbs;  Ttkiiovg,  plures^  ot  Tcktlovg  plurimi,  die  Meisten.'' 
Wenn  wir  hier  noch  ot  jrAfrörot  die  Meisten  hinzufügen  (und 
man  sieht  nicht  warum  Ilr.  K.  dem  Superlativ  keine  Stelle  gc- 
göiuit  hat),  so  sind  ^^ir  fiir  den  Einen  Begrilf  üic  Meisten  reich- 
lich versorgt,  nämlich  dreifach;  und  nach  dem  Verf  diirfen  wir 
nicht  Anstand  nehmen  nach  Belieben  zu  wählen,  vielleicht  rich- 
tig, wenn  es  uns  nur  beliebt  ot  jroAAot,  wie  xa  nokkä,  zu  ge- 
brauchen, wo  zusammengehörige  Hauptmassen  im  Gegensatz  zu 
Fragmenten  des  Ganzen  zu  bezeichnen;  ot  nkhlovg,  wie  rö  nkiov, 
wo  die  Idee  von  IMehrzahl,  Majorität,  im  Gegensatz  zu  einer 
Minderzahl,  Minorität  vorschwebt,  also  eine  bestimmte  'i'ren- 
nung  in  zwei  für  sich  bestehende  Ganze  (ot  nkti ovg  und  ot 
ikaöüovg);  ot  nktiötoi  von  einem  Ueberge^icht  der  Zahl,  in- 
dem die  Einzelnen  nur  als  Einzelne  gedacht  werden.  —  ^^Ollyoi^ 
licisst  CS  \\ eiler,  pauei,  ot  oklyoi  vorzugsweise  \ou  den  üligar- 
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clien."  Müssen  aber  denn  diese  Herren  nothwcndig  durch  den 
Artikel  distiiiguirt,  dieser  also  auch  gesetzt  werden,  wenn  ich 
z.B.  sagen  will:  der  Staat  wurde  von  Oligarchen  verraihen'f 
Den  Zweifelnden  mag  Xen.  St.  d.  Ath.  2,  15  beleliren.  —  Be- 
schlossen wird  dieser  §  mit  der  richtigen  Bemerkung:  „at^roff, 
ipse,  ö  «i;rdg,  derselbe,  idem;^^  an  der  mäkeln  zu  wollen  der 
Verf.  uns  als  Sjkophantie  auslegen  w  ürde ,  da  jeder  Lehrer  wis- 
sen wird ,  was  er  hier  nocli  hinzufügen  muss. 

Hierauf  handelt  der  Verf.  §  426  vom  „Artikel  bei  Numera- 
lien." „Bei  den  Kardinalzahlen,  heisst  es,  steht  der  Artikel 
wenn  die  Zahl  der  Gegenstände  als  eine  scharf  bestimmte  ange- 
geben werden  soll,  als  Plat.  Rep.  V.  p.  4(50,  e:  ag'  ovv  öoc 
i^vvöoKtl  ^ETQLOg  XQovog  uxfirjg  rcc  b'ixoölv  trr]  yvvaixi^  dvögl 
da  xä  TQiäxotna.  Sehr  häufig  aber  hat  der  Artikel  demonstra- 
tive Bedeutung,  indem  er  auf  eine  aus  dem  Vorhergehenden  be- 
kannte Zahl  hinweist. "  Das  letztere  hätte  offenbar  zuerst  er- 
wähnt werden  sollen,  auch  deshalb,  weil  es  in  dem  ganzen  Para- 
graphen das  einzige  Richtige  ist.  Was  aber  will  der  Verf.  mit 
der  Angabe:  „wenn  die  Zahl  der  Gegenstände  als  eine  scharf 
bestimmte  angegeben  werden  soll."  Ist  denn  nicht  auch  ohne 
Artikel  jede  Zahl  scharf  bestimmt*?  Oder  wollte  Hr.  K.  vielleicht 
sagen,  dass  der  Artikel  die  Genauigkeit  urgire,  also  hier  gesagt 
werde:  genau  das  zwanzigste,  dreissigste  Jahr  sei  die  äxfii]. 
Allein  offenbar  kann  diese  so  genau  nicht  beschränkt  werden. 
Auch  giebt  Plato  anderswo  fi'ir  die  Verlieirathung,  in  Bezie- 
hung auf  M'elche  die  erwähnte  Aeusserung  gethan  ist,  den 
Älännern  bis  zum  fisnf  und  dreissigsten  Jahre  Frist,  Ges.  721,  b: 
ya^iBLV  iTtiiödv  arm'  •}}  rig  xQLÜnovta  ,  jUf;^ot  r(Zv  nevte  xal 
XQLäKOVta.  und  772,  e:  ya^sixa  näg  ivrog  tcJi'  nivrs  'Aui  XQiä- 
Tiovxa  Exäv.  Endlich  sehen  wir,  dass  Aristoteles  xäv  ißöoiurj- 
unvta  von  einer  Sache  gebraucht,  die  ganz  gewiss  bei  Wenigen 
genau  bis  zu  diesem  Jahre  vorhält,  Polit.  0,  14,  3:  ägiOzcci  x£- 
Aog  xtjg  yivvrjösag,  wg  snl  tö  Tckelöxov  ÜTiflv ,  dvögäöt,  ^Iv  6 
xiöv  sßÖo^tjHOvxa  etcöv  dgid'fiog  söxccxog  ,  TctvTij/.ovtu  ös  yv- 
vca^L  Kurz  der  Artikel  zeigt  hier,  wie  an  unzähligen  Stellen, 
dass  die  genannte  Zahl  eben  nicht  genau  zu  nehmen  sei,  dass 
man  sie  nur  ausspreche  als  runde  oder  volle  Summe.  Es  ge- 
hört also  dieser  Sprachgebrauch  zu  denselben  Fällen,  von  denen 
der  Verf.  demnächst  handelt:  „Zuweilen  driickt  er  [der  Artikel] 
den  Begriff  der  Gesammtheit  aus,  als:  Xen.  Anab.  2,  0,  15:  ^v 
öi,  öte  sxsXevra^  d^cpl  xd  navx^xovxa  sxr] ,  etwa  fünfzig  Jahre 
zusammengenommen.'''  Die  Sache  klingt  vollkommen  als  ob  Kle- 
archos,  von  dem  die  Rede  ist,  nur  in  Intermezzos  gelebt  hätte, 
deren  Theilsummen  man  zusammenziehen  miisste,  um  die  Total- 
sumrae  zu  erlialtcn.  Hr.  K.  hat  die  Stelle  von  Hrn.  Rost  entlehnt, 
dessen  Bestimmung  aber  verbessern  zu  müssen  geglaubt.  Hr. 
Kost  nämlich  sagt:  „eine  volle  (runde)  Summe  ohne  Ausscliluss 


Klihner:   Schulgriiiiiiiiiilik  der  gricch.  Spruclin.  55 

eines  Tlieiles/'     Es  ist  Mahr,  der  Zusatz  ohne  Ausscliltiss  eines 
Tlieiles    will     aucli    infr    niclit    frefalUii    iinil    itli    dächte,    er 
köinite  ITiglicI»  rdileii.     Trellend  aber  ist  der  Ausdruck  eine  vjdle 
Summe,  wofür  ich  zur  Anah.  ],  7,  10  eine  runde  Summe  ges:i!jt 
hatte,    irrig:    den    Sprachgebrauch   auf   Fünfer,    Zehner,    Ilun- 
der(e  etc.   besclirankend.      Denn  es  finden  sicli   auch  Siellen  wie 
l'hito    llep.   704,  a:  äno  TQitrovg  ,af;Kpt  räv'lt,  ir.o)v,   l)i.s  zum 
Alter  Aon   sechs  Jahren,  etwas  mehr  oder  weniirer  iin<rerechnet. 
iNatiirlich  5;eli()rcn  hierher  nicht  Stollen  wie  Plato  Tluät.  19'»,  e: 
T«  hvdf'Afc  ovx.  äx>  jroTf  ohj'&H'tj  dcoöexcc  tlval,  indem  l)eim  Kech- 
ncn  solche  Posten  als  etN>as  äusserlich  Vorschwebendes)  jrauz  pe- 
\\öhnlicn' durch  den  Artikel  objecti\irt  werden.     JNoch   einen  an- 
dern sehr  feststehenden  Gebrauch  des  Artikels  konnte  Hr.  K.  von 
llrn.  Kost  lernen  \^\.  ni.  Anm.  zu  Dionys.  historlo<rrr.  p.  UOS  und 
die  Add.  zu  dieser  Stelle.  —     ,.Bei  ä^rpa,  lehrt  der  Verf  wei- 
ter, und  Q^cpÜTi^ooi.  Lcidt'^  steht  häufig  der  Artikel,    entweder 
wie  bei  den  Kardinalzalilwörtern  oder  in  priidicatiAcr  Bedeutung 
und   Stelltmc;.'*     „Wie  bei    den    Kardinalzalilwörtern."     Also  oi" 
aiKpa,  Ol  äucpÖTigot  nach  Belieben?     Wie  arg  fehlte  demnach 
Scliäfer,  als  er  ohne  Weiteres  oi  vor  a'^qpdrfpot  in  Xen.  An.  2, 
4,   10  tilgen  hiess;  wie  arg  ich  und  alle  die  ihm  folgten.     Aber 
wo  mag  dennllr.  K.  solche  Stellen  in  geniigender  Aiii.  .hl  gefunden 
Iiaben,  imi  eine  solche  Begel  aufzustellen?     INur  aus  Plato  weiss 
i<'h  einige,  aber  durch  sie  es   rechtfertigen  wollen,    was  hier  so 
allgemein   ausgesprochen  ist,    wird   hoffentlich  IViemand   wagen. 
Ferner  in  pradicativcr  Bedeutimg  und  Stellung  hätten  Substantive 
niit   o^KfO  und  a^tpÖTfQOi  verbunden,  häufig  den  Artikel.      Mtir 
liäufig?     Ich  habe  anderswo  (Ind.  zu  Xen.  An.    unter  dufpöxiQoi 
in  d,  grössern  Ausg.)  aifgedeutet,  dass  der  Artikel  hier  nothwen- 
dig  sei,  finde  dies  eben  so  wie  bei  fxarcpog  der  Natur  des  Aus- 
druckes gemäss,  imd  habe  bis  jetzt  diese  Ansicht  in    Zweifel  zu 
ziehen  noch  keinen  Anlasg  gehabt.     Sollte  Hr.  K.  mich  widerle- 
gen können?     IJecht  gern  werd'  ich  mich  belehren  lassen,  nur 
nicht  etwa  durch  Stellen  wie  Xen.  Hell.  2,  4,  SS:  ano9vijöxet 
Xulgiov   TS  jcftt   OlflQaxog,  a^xpco   7Coke(.iägxco ,  wo  TCoXsfiaQxa 
Prädicat  und  der   Sinn   dieser   ist:  die  beide   Polemnrchen  wa- 
icji.  —     ,.  Die   Ordnunirszahlcn ,    fährt  der  Verf.   fort,   werilen 
last  ijnmcr  mit  dem  Artikel  verbunden,  als  o  ;rpc5ros  GvQartjyög. 
So:  T<)  3rpc3roi'.'-  Kriimerte  sich  Hr.  K.  hier  nicht  sogleich,  das« 
er  oft  gemig  auch  blos  ^rpcÖTov  gelesen  habe,  imd   eben   so  Öev- 
Tf<jo7',  rpi'roT  etc.?     Bedachte  er  niclit,  dass  die  Ordnungszah- 
len in  piädicativem  Verhältniss,  wie  z.B.  in  2J(0'/CQäT)]g  Tigärog 
ävtßij,  der  Artikel  regelmässig  fehle?    Denn   natialicli  niiiss  er 
in    Verbindungen    wie   ot  Ttgärot  dvaßccvtig  nicht    zu  ngcöroi, 
Kondcrn  zu  dvaßävTig  gezogen  werden.     Auch  in  andern  Fällen 
ist  die   Auslassung  keinesweges  beispiellos,  so  z.  H.  Iiei  Zeitan 
gaben,  wie  tqIko  tm  Ia>.  7,  10.   ritc-QXOj  /u/r/  Andiili.  (>.  42. 
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AndoC.  4,17,  Man  wird  eine  solche  Scala  von  Ausdriicken  wie 
Hr.  K.  sie  liebt:  „regelmässig,  in  der  Hegel,  gewölinlicli,  liäufig, 
oft,  fast  immer,  zuweilen,  selten"  und  wie  <lle  Worte  sonst 
heissen  mögen,  zwar  nicht  sclilechterdings  für  verwerflich  erklä- 
ren wollen;  aber  doch  nicht  leicht  sie  in  Fällen  billigen  können, 
wo  auf  das  Oefter  oder  Seltener  nichts  ankommt,  sondern  Unter- 
schiede zu  suchen  sind.  Vor  allen  Dingen  aber  muss  der  Gram- 
matiker jene  Ausdrücke,  wo  er  sie  braucht,  auch  vertreten  kön- 
nen. Denn  wofern  sich  ihm  nachweisen  lässt,  dass  er  uns  mit 
solchen  Angaben  nicht  selten  täuscht,  so  verscherzt  er  unser 
Zutrauen;  und  hat  er  seine  Auctorität,  gewissermassen  seine 
grammatische  Ehre  verloren,  so  hat  er  Alles  verloren.  Denn 
auch  wo  er  das  Wahre  giebt ,  wer  wird  es  auf  sein  Wort  glau- 
ben mögen?  Man  verzeiht  eher  zelin  falsclie  Ansichten  als  Eine 
falsche  Angabe  der  Art,  weil  jene  nur  Irrthümer,  diese  aber 
Täuschungen  sind. 

Iliernächst  geht  der  Verfasser  zu  „dem  Artikel  neben  einem 
durch  ein  Substantiv  im  Genitiv  oder  durch  eine  Präposition  mit 
ihrem  Casus  ausgedrückten  Attributiv"  und  spricht  zuerst  vom 
Artikel  bei  Adverbien.  Nicht  eigentlich  hierher  gehört  womit 
§  427  beginnt:  „In  den  (§  411)  angeführten  Ausdrücken,  "^Is:  ol 
Ttsgi  TLVci,  td  T^g  TCoXsag  ist  der  Artikel  notlnvendig."-  Warum 
er  nothwendig  sei,  hätte  hinzugefügt  werden  können,  da  es  we- 
nigstens dem  Schüler  nicht  gleich  einleuchten  könnte.  Sodann 
wird  gelehrt:  „Der  Artikel  wird  mit  Adverbien  des  Orts  und  der 
Zeit,  seltener  mit  Adverbien  der  Qualität  und  Modalität  verbun- 
den, wenn  das  Adverb  entweder  wie  in  ot  vvv  ai'üQonoL  die 
Bedeutung  eines  Adjectivs,  oder  wie  in  ol  rvv ,  td  viv  die  Be- 
deutung eines  Substantivs  hat.*'*'  Dass  die  Adverbia  hier  die  Be- 
deutung eines  Substantivs  liaben,  wird  man  wohl  eigentlich  nicht 
zugeben  können.  Richtiger,  scheint  es,  würde  man  Fälle  der 
Art  durch  ein  zu  denkendes  äv  erklären  So  Hermann  zum  Viger. 
Anm.  2iJl.  Oder  man  muss  annehmen,  dass  der  Art.  selbst  hier 
Substantiv  ist,  be'  dem,  insofern  er  blosse  Persönlichkeit  bezeich- 
net (6,  )J),  anzugeben  ist,  wo  oder  wann  dieselbe  als  Erschei- 
nung zu  denken  sei.  Hiebei  ergiebt  sich  von  selbst  regelmässige 
Beschränkung  dieser  Ausdrucksweise  auf  Adverbia  des  Baumes 
und  der  Zeit ,  deren  erstere  auch  bei  uns  so  gebraucht  werden : 
die  dl  missen,  die  drimien^  die  oben,  die  unten.  Nicht  blos 
diese,  sondern  aucli  Adverbia  des  Grades  stehen  bei  dem  reine 
Diugliclikeit  bezeichnenden  Neutrum  des  Artikels,  dessen  Singu- 
lar inzwischen  sich  in  dieser  Weise  noch  eine  ausgedehntere 
Sphäre  gebildet  hat.  Eben  so  wenig  steht  das  Advcrbiura  ad- 
jectivischer  Verbindungen  vyie  rj  äva  jröAtg,  sondern  es  ist  dies 
eine  lockere  parathetische  Zusammensetzung,  wie  sie  auch,  nur 
noch  inniger,  bei  uns  vorkommt:  Hinwege  Heimweh^  l  orzeil^ 
/Ivssenwerh,,  Spätsommer  v.  a.     Der  Artikel  ist  dabei  natürlich 
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nicht  sclilcclilerdinps  nothwendig.  Plato  Ucp,  504,  a:  ?;  ("yuv 
tXiv&igla  hoii<EV  ovK  tlg  akko  tt  rj  fig  äyav  öovkelav  furaßäk- 
kiiv.  So  ävTLKQxyg  öovkei'a  Tlmc.  1,  122  (v^I.  H,  (i-A) ,  äyav 
tno(ißg(a  Aristopli.  ^^lb.  1120.  fiäka  jjf/jUGjr  Xcii.  Hell.  5,4,14. 
Unter  den  Ueispieleii  würden  einzelne  in  einer  Stliulirraminatik  bes- 
ser par  niclit  erwähnt  sein,  besonders  Thuc.  (i,  HO:  x)]v  avriKCi 
(wch'hcs  Ad>erb  wenigstens  nicht  auszulassen  war)  ccnivdvrcog 
dovlüav  (falscli  öovkuav  betont,  auch  in  dem  prösstern  Werke). 
Die  Stelle  'J'huc.  8,  1 :  ot  3iavv  xäv  öTQctTiOTCüv^  Mar  venig- 
slens  niclit  zu  Vlbersetzen:  „Die  besten  der  Soldaten,"  sondern 
die  angcseh/is/en  (und  also  zuverlässigsten),  wie  der  Verf.  unter 
cndein  ausH,  M) :  txovxsg  xcov  Ttdvv  öTgarr^yäv,  ersehen  konnte, 
^;xl.  Xen.  3Ieni.  3,  5,  1.  Ueberliaupt  bemerken  wir  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  Hr.  K.  auf  die  Wahl  guter  Beispiele  keines- 
w eges  so  l)edacht  gewesen  ist ,  wie  man  es  von  dem  Verf.  einer 
Schulgraniniatik  erwarten  sollte.  Gern  wiirde  man  überall  Siitzc 
sehen,  die  einen  abgeschlossenen  Gedanken,  Sentenzen,  Lebens- 
regeln u.  dgl.  enthielten,  am  liebsten  in  Versen,  so  weit  dies 
mit  der  Itiicksicht  auf  den  nuistergiiltigen  Styl  der  Prosa  sich 
\ereinbaren  liessc.  Von  solchen  Sätzen  kann  der  Lehrer  manche 
auswendig  lernen  lassen,  damit  der  Schüler  in  und  an  ihnen  sich 
die  Hegel  einpräge  und  wenn  sie  ihm  etwa  entfallt,  gleich  den 
Stoll  im  Gcdächtniss  habe,  aus  dem  er  sie  sich  selbst  wieder  ab- 
straliiren  kann,  gelegentlicli ,  z.  B.  bei  der  Leetüre,  auf  Anre- 
gung und  Leitnng  des  Lehrers,  der  zugleicli,  wenn  anders  er  es 
versteht,  aiich  bei  dem  sprachlichen  l  nterricht  auf  \  eredlung 
des  Charakters  und  der  Gesinnung  hinznarbeiten ,  in  einer  ver- 
nünftig gewählten  Bclspieisanimlung  das  herrlicliste  IMaterial  ha- 
ben winde,  um  Kopf  und  Herz  seiner  Schüler  zu  befruchten, 
überall  der  Gemeinheit  des  gewohnlichen  Treibens  die  erhabenen 
Lehrendes  Alterthums  entgegenstellend.  So  könnte  der  l  nter- 
richt im  Griechischen  beiläuiig  auch  in  Griechischer  W  ei^e  bil- 
den. Denn  dass  die  Griechen  dies  Bildungsmittel  angelegentlich 
benutzten,  lehrt  Acschincs  3,  135:  dt«  tovro  oLuni  r^fjäg  jiaidag 
ovrag  tag  räv  jtODjzäv  yi'iöncig  txfiav9äi'i:ii\  i'v'  aiÖQfg  nvTfg 
nvxctl':;  ji^ocoufda.  Zvi  einer  für  diesen  Zweck  brauchbaren  Samm- 
lung liegt  sehr  reicher ,  wenn  gleich  nicht  fiir  alle  Fälle  zurei- 
cliender  Stoflvor,  an  dessen  Benutzimg  jedoch  Hr.  K.  kaum  ge- 
dacht zu  haben  scheint. 

Hierauf  spricht  der  Verf.  vom  „Artikel  bei  jedem  Worte  und 
jeder  Wortverbindung''''  §  428.  „Der  Artikel  x6  kann  vor  jedes 
Wort  treten,  wenn  nicht  der  Begriü"  des  Wortes,  sondern  nur 
das  W  ort  als  ein  Gebilde  der  Sprache  betrachtet  M'ird.'-''-  Statt 
„der  Artikel  ro ''^  möchte  es  gerathener  sein  zu  sagen:  das 
rseutrum  des  Sing,  des  Artikels,  damit  der  Scbüler  die  Fornieii 
toi)  und  TW  niclit  ausgeschlossen  wälino.  Zugleich  würde  man 
demnächst  erwarten:  vor  jedes  Wort  und  jede  Wort  form.    Falsch 
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ist  die  Bestimmung  „als  Gebilde  der  Sprache."  Demostli. 20, 
21):  iv  T(ö  fjTjdha  nävTag  TCfQiXa^ßavei^  durch  den  (von  ihm 
jrewäJilten)  .4usdnick  ^irjÖsva  etc.  „Selbst  ganzen  Wortvorbin- 
diingcn  ,  lieisst  es  ferner,  kann  die  jjrieobische  Sprache  durch 
Aorn:esetztcn  Artikel  die  Form  und  die  Bedeutung  eines  Attri- 
butivs  oder  Substantivs  geben.'''  In  wie  fern  eines  Attribuü'vs, 
ivst  nicht  recht  klar.  IMeInte  der  Verf.  etwa  Fälle  wie:  t»;v 
ot'  abcoQOHrixoq  vnfiQiB  jigocclQBGiv  Demo,^th.  !1>,  27.  rijg  önov 
ßovXBö^s  6kiyct(jxlug  22,  52.  Dann  hiitte  er  hier  sehr  Ver- 
schiedenartiges gemischt.  Auf  jeden  Fall  verdiente  die  Sache 
durch  ein  hinzugefügtes  Beispiel  verdeutlicht  zu  werden. 

Sehr  schwierig  ist  der  Gegenstand,  den  der  Verf.  dem- 
nächst §  429  behandelt,  die  Stellung  des  Artikels.  „Wenn 
das  Substantiv  mit  attributiven  Bestimm\ingen  —  Adjectiv,  Pro- 
nomen, Zahlwort,  Adverb,  Substantiv  im  Genitiv,  Präposition 
mit  ihrem  Casus  —  verbunden  ist;  so  steht  das  x\ttri!)utiv  ent- 
weder zwischen  dem  Artikel  und  dem  Substantiv,  und  ist  als 
wirkliches  Attributiv  aufzufassen  oder  wird  mit  wiederholtem 
Artikel  dem  Substantiv  nachgesetzt,  und  ist  dann  als  Apposition 
anzusehen.  Auch  kann  bei  dem  mit  dem  Artikel  nachfolgea- 
den  Attributiv  der  Artikel  bei  dem  zu  individualisirenden  Sub- 
stantiv weggelassen  werden."'  Werm  hier  zunächst  Pronomen 
und  Zahlwort  als  Attributiv  aufgefVihrt  werden,  so  hätte  auch 
das  Particip  nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen ;  doch  alle  drei 
hätte  der  Ausdruck  adjecti\ischer  Begriff  statt  Adjectiv  gesetzt 
mit  befasst;  ja  sogar  auch  das  attributiv  gebrauclite  Substantiv 
in  Verbindungen  wie  oi  6ni<3^ocpvka-/,^g  onlirai,  ot  yv^riitsg 
lox^yoC  \\.  A.  Neben  dem  Genitiv  wird  auch  der  Dativ  wohl- 
begriindete  Anspri'iche  geltend  machen,  nicht  blos  der  locale, 
sondern  auch  der  dynamische  in  mehrfachen  Plirasen,  wie  9J 
Tüfg  ßikiöLV  ecptöig,  {]  (püöti  OQ&örtjg,  ro  tcö  ovti  ipEvöog, 
6  rc3  axQißsl  Adyoj  laTQog.  Sogar  auch  eine  Art  von  Sätzen 
wird  sich  ihre  Stelle  liier  nicht  rauben  lassen.  Sehr  begierig 
war  ich  über  den  Unterschied  der  hier  ermähnten  Stellungen 
etwas  zu  erfahren;  aber  unsere  Grammatiker  lassen  die  Sache 
auf  sich  beruhen;  und  das  ist  ganz  vorsichtig,  indem  man  da- 
durch die  ganze  Gefahr  zu  irren  vermeidet.  Aber  damit  ist 
einem  armen  Lehrer  nicht  gedient.  Die  Jungen  kommen  an 
und  sagen:  „Im  liUteinischen ,  wird  uns  gelehrt,  sei  es  nicht 
gleichgültig,  ob  man  \iri  boni  oder  boni  viri  sage.  Aehulich  wird 
es  wohl  auch  im  Griechischen  nicht  auf  eins  hinauslaulVn ,  ob 
man  ot  uyad^ol  ävxyyconoi^  ävdgionoL  ot  dyn^oi  oder  ot  kiQ'qg)- 
Ttoi  ot  ayn&ol  wähle.  Was  soll  der  Lehrer  antworten*?  etwa 
das  weiss  man  Glicht '?  Hier  h:ibt  ihr  mehrere  Schulgrammatiken, 
dauclien  ein  Paar  wisscnscliaflliche,  lest  und  überzeugt  Euch, 
dass  man  das  nicht  weiss.  Oder  soll  er  auf  eigene  Hand  einen 
Unterschied  zu  entdecken  suchen'?     Die   Sache  hat  in  dieseru 
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Falle  ihre  bcsontlern  Sch\\ierigkei(cii,  tla  sicli  wolil  bcrccliiu-n 
lässt,  dass  die  Sdiriltsteller,  auf  iSacljliülfe  diircl»  siniiircniässc 
Belonuii^  retliiiciid,  an  die  eigentlich  eri'orderliehe  Stellung  nicht 
überall  sieh  werden  gebunden  haben,  weini  etwa  rhetorisclie, 
euphonisclie,  metrische  Griinde  Abweichungen  von  derselbe» 
ernplehlen.  Diese  werden  wir  also  mir,  wie  aus  der  .Natur  des 
Ausdruckes,  so  aus  Heispielcn,  in  denen  Genauigkeit  erlorder- 
lich  Mar,  entnehmen  können.  Der  ISatur  des  Ausdruckes  scheint 
CS  gemäss  zu  sein,  dass  der  vorangestellte  BegrilF  der  betontere 
sei.  So  ist  es  ja  aucli,  wo  der  Artikel  nicht  erscheint,  'l'huc. 
5,  ()9 :  i'öTf  l'gycov  sk  nokkov  ^eIsttjv  tiXhco  Gcöt^ovGav  ij  Xvycov 
öt'  oUyov  xakcög  Q}]9tl6av  nagalrtöLV.  Isokr.  12,  71):  'yJya- 
^Sjivav  TOtig  ßaöikiig  iTiSLösv  ßaöikixov  ßlov  dqjh'zag  Orga- 
rtcjTiHiäg  ^ijv.  Wenn  nun  das  Substantiv  ohne  Artikel  Aorangeht, 
das  Attribut  mit  dem  Artikel  folgt,  so  werden  aus  der  ganzen 
Gattung,  die  als  einer  andern  entgegengesetzt  zu  denken  ist,  be- 
stimmte IndiAiduen  lierausgehoben.  Xen.  3Jem.  4,  5,  11:  tC 
diCitptQBL  ävQQcanog  aKQazijg  ^jjpt'oi»  zov  dxQCfzeöTccrov.  2,  1, 
32:  -i]  (XQ(T))  övvfötL  filv  Q^eoig,  övvsözl  de  di'Q^QcÖTtoig  zo^g 
dyaQoig.  Plato  Polit.  2i)4,  a:  zö  ägtörov  ov  zovg  vofxovg  eörlv 
lö^iiatv,  all'  ävöga  zov  ^ezä  (pQOvrjßeag  ßa6iXix6v.  Wenn 
auch  zum  Substantiv  der  Artikel  hinzugefiigt  wird ,  so  niuss  es 
sclion  au  und  für  sich  eine  deiktische  Beziehung  haben.  Aeschin. 
8,  (i :  öcOinovvraL  at  ^Iv  zvgavviÖsg  aal  oXiyagiiai  zolg  zgo- 
noig  zäv  scpeözt^xozav ,  at  dl  jioXeig  [Republiken]  ai  d}]uoi(ga- 
zovfisvai  zolg  TÖ^oig  zolg  XBi^fvOLg.      Plato  Lach,  ]!)i,b:   zo 

(XSV  ITTTTiXOT'  TO    Ixsh'OJV  OVTCJ  JU«j;f  T«£.  ,    z6  ÖS  OTlklTlxdv   TO   täv 

'Elkijvav  cSg  tyco  kiya-  AVcnn  man  hier  von  Apposition  spre- 
chen will,  so  kann  man  das  ziemlich  mit  gleichem  Hechte  auch 
bei  Stellen  wie  Xen.  Cyr.  f{,  1,41:  t)  xai  dvvijöij  cc7iü?unilv  rtjv 
xaXijv  ndvQeiav ,  die  Schöne,  nämlich  die  Panthea.  Zwischen 
dem  Artikel  uml  dem  Substantiv  steht  das  Attribut,  wenn  es  der 
betontere  Begriff  ist.  Plato  Kep.  545,  a:  näg  tcozI  jJ  äxgrcTog 
öixaioövvrj  ngog  döixiav  zr]v  axgazov  e^si  evöatficviag  nigi; 
Xen.  Cyr.  3,  :i,  H:  zdg  (itydkag  rjdovdg  Hat  zu  dycid^d  zd  litydXa 
71  jTfiOco  xol  i]  xagztgla  xai  oi  sv  zä  xaigcö  növoi  xal  xiiövvot 
TiagtxovzaL.  Plato  Ges.  805,  d:  dn  TTcciöeing  xotvartlv  zo  %f,lv 
yivog  rj^lv  zä  zäv  dggivav.  Psephisma  bei  Demosth.  18,  18(); 
ovx  dXkozgiov  Tjyiizai,  livai  6  '/J^rjvnlav  öijuog  zov  07]ßc(tcov 
drj^ov  —  dvai.uuvrJ6xtTca  öi  xal  zdg  zäv  ngoyövav  zäv  env- 
zov  ilg  zovg  &)]ßatav  ngoyövovg  svsgytöiag.  IVIan  sage  nicht, 
dass  dergleichen  Dinge  iür  die  Schiller  nicht  gehören.  Ich  kann 
aus  geniigender  Erfahrung  versichern,  dass  die  bessern  unter 
ihnen  solche  Unterschiede  lu'c.ht  blos  zu  wissen  verlangen ,  son- 
dern sie  sogar  selbst  zu  linden  im  Stande  sind.  —  iVicht  eben 
kurz  und  bündig  fährt  der  Verf.  fort:  „Wemi  aber  das  Jcljcrtiv 
mit  den)  Substantiv   -iclit  zu  der  Einheit  eines  Begnll'es  ^ereini^t 
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wird  und  demnach  nicht  die  Bedeutung  eines  Attribntfvs  hat,  Son- 
dern eine  prädicative  Bestimmung  des  Substantivs  ausdriickt  und 
als  das  Prädicat  eines  verkürzten  Nebensatzes  aufgefasst  werden 
kann:  so  nimmt  das  Adjecliv  ohjie Artikel  eutweüttr  vor  dem  Ar- 
tikel \ind  dem  Substantiv,  oder  nacli  dem  Artikel  und  dem  Sub- 
stantiv seine  Stelle  ein,  als:  dyad^og  6  kv^q  oder  o  dvrjg  dyadög., 
d.li.  c(vi]Q  ög  dycc^ög  Iötlv  oder  dvrjQ  dyad^os  div.  Wenn  das  Ad- 
jcctiv  dem  Artikel  vorangeht,  so  wird  es  mit  grösserem  Nachdrucke 
hervorgehoben,  hn  Deutschen  setzen  wir  in  diese»n  Falle  bei  dem 
Singular  den  Artikel  und  lassen  bei  dem  Plural  den  Artikel  ganz 
Meg. '"''  Wie  ein  Schiller  sich  in  dieser  wortreichen  und  doch 
nicht  deutlichen  Kegel  zurechtfinden  könne,  will  mir  nicht  ein- 
leucliten.  Soll  er  die  Sache  einsehen ,  so  wird  man  ihm  ange- 
ben, was  übrigens  schon  unter  der  Rubrik  Prädicat  geschehen 
sein  muss,  dass  im  Griechischen  jedem  Casus,  also  auch  einem 
Casus  obliquus,  eui  Prädicat  ohne  Prädicatsverbum  durch  blossen 
Beisatz  zugefügt  werden  kami ,  was  man  erst  durch  ein  Paar  an- 
gemessene Beispiele  erläutert,  wie  öi'xaia  öyaöag  Gv^fidxovg 
tlBis  ^sovg;  binaia  ÖQdöag  öv^fid^ov  Tsv^y  9tov ;  öiKaiog  dv 
ijg  xä  xqÖtico  X9V^]}  voficp.  Ist  ihm  diess  gehörig  erläutert,  so 
begreift  er  leicht,  dass  wenn  zu  einem  Substantiv ,  das  den  Ar- 
tikel hat,  ein  adjectivischer  Begriff  (nicht  blos  ein  Adjectiv) 
durch  blossen  Beisatz  als  Prädicat  hinzutritt^  der  adjectivische 
Begriff  vor  dem  Artikel .  nach  dem  Substantiv  stehen  muss 
(ohne  wiederholten  Artikel),  im  ersten  Falle  mit  grösserm,  im 
zweitefi  mit  geringerm  Nachdrucke  betont.  Dann  fügt  man  zur 
Erklärung  hinzu,  Mie  wir,  um  den  Artikel  in  der  tJebersetzung 
auszudrücken,  aus  einem  Satze  gewöhnlich  zwei  machen  müssen. 
Diess  Alles  zu  erläutern  wird  man  aber  nicht  ein  Beispiel  geben, 
wie  dya^og  6  dvr]Q  oder  6  drtjQ  dya^og,  was  nichts  anders 
heissen  kann,  als:  der  Mann  ist  gut ,  sondern  etwa  Sätze  wie 
Thuc.  6,  72:  ijöav  TCtvzexaidixa  ot  GTQatrjyol  avrolg.  Isokr. 
5,  i:J4:  Tu  öcö^ua  Qvrjröv  a;ro:vrfg  fxvuBV.  Thuc.  1,!)7:  ot 
'A^ip'Kioi  ijyoijvTO  avTüvoaav  to  ngätuv  täv  ^v^indxav.  Kur. 
Phon.  52(5:  ov>c  tv  keytiv  xQi]  M  ''^'  ^o'^S  '^Qyoig  icaXoig.  Plato 
Phäd.  109:  TiBJtBiö^aL  avrrjv  Tt)v  yrjv  xa^fagdv  iv  jcad«pc5 
xeTö^at  Toj  ovQavcö  So  \iele  Beispiele  etwa  würde  ich  unge- 
fähr erfordern,  um  den  Schülern  die  Regel  gehörig  klar  zu  machen 
und  ihre  verschiedenen  Erscheinungen  zu  zeigen;  worauf  der 
Verf.  gar  nicht  bedacht,  nur  über  den  Accusativ  zwei  gleichartige 
Sätze  gegeben  hat.  —  Wenn  er  sodann  nachholend  hinzufügt, 
dass  auch  bei  ovtog,  UdziQog  u.  A.  die  prädicative  Stellung  ein- 
trete, so  legt  er  dabei  zugleich  das  Eingeständniss  schlechter 
Anordnung  ab:  ein  Pnnct,  in  dem  er  überhaupt  wenig  glücklich 
gewesen  ist,  wie  schon  die  zahlreichen  Wiederholungen  ver- 
rathcn.  —  Hierauf  folgt  die  Bemerkung,  dass  die  raumbestira- 
mendcn  Adjectiva  jxtöOij,    i^iaxog-,  aAQogw.  X.  durch  ein  Sub- 
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slaiitiv  zu  ühersflzcn  seien.  Aber  warum  imr  raunihestiinniemlc'? 
Aiuli  f'jinövg  Mar  zu  erwähnen.  Hei  «lieser  Gele^enlieit  wäre  es 
prakliseh  gewesen,  wie  Hr.  Kost  getliau  hat.  auf  Lntcrsehiede 
wie  TOI'  ^tCiov  ßlov  luid  t^uöov  toV  /3('oi'  aul'iuerksain  zu  niaeheii. 
—  .,4.  Der  attrihuti^c  Cenitiv,  lehrt  der  \  erf.  weiter,  niiunit 
ausser  den  beideu  erN^äluiten  Stellungen  —  6  riöv'KKXi'iviov  Tiö- 
Afjuo?  oder  6  nökfuog  o  roh'  'Ekhjvav  —  oft  aueh  entweder 
vor  oder  nacli  dem  zu  indiudualisireudcn  Substantiv  oline  Wie- 
derholung des  Artikels  seine  Stelle  ein.'^''  Ks  seheint  sonderbar, 
das8  ein  attributiver  Genitiv  die  Stellung  des  Attrihutivs  nieht 
l»aben  sollte.  AViealso,  wenn  ein  derselben  nicht  fol£:ender  Ge- 
nitiv kein  attributiver  MÜre,  sondern  eigentlich  ein  partitiver*? 
Da  dieser  iiberliaupt  vor  dem  Artikel  oder  ohne  Wiederholung 
desselben  nach  dem  regierenden  W  orte  steht  (denn  die  wenigen 
Beispiele  wo  ersieh  eingeselioben  findet,  sind  als  Hvperbata  zu 
betrachten,  wie  es  ähuliclie  etwas  anderer  Art  giebt,  zumal  da 
Stellen  mit  wiederholtem  Artikel  schwerlich  aufzutreiben  sind), 
so  ist  CS  in  der  Ordnung,  dass  dieselbe  Stellung,  aucli  wenn  er 
von  einem  Substantiv  regiert  wird,  eintreten  nniss.  Sehr  ein- 
leuchtend zeigt  sich  diess  oft  bei  Gegensätzen,  wie  Demosth. 
2,  10:  cößneg  olxiaq  td  aära^Ev  iöivgÖTaza  livai  öel,  üur« 
xal  Tojr  TCQÜ^eai'  Tccg  agyas  xcd  rag  v7io^^6eig  ühidsig  xal  di- 
xaiag  ilvat  TCQogijxst.  Pluto  Ges.  (J({8:  /u/}  yiyväöxav  tijv  ov- 
6iav  T,i  Ttors  ßovktTat  —  ö;^oAr/  x^v  yE  o'p^OTjyra  tijg  ßovXnjöfcog 
ij  -Aal  Tijv  aauQxiav  avtov  öiayväöixai.  Aber  auch  wo  der 
Gegensatz  nicht  ansgedriickt  ist,  tritt  er  doch  oft  sehr  bestimmt 
hervor.  Plato  ]Men.  feO,  b:  xovxov  iv  IxfQtrl't  xca  BiiaiÖivöt%\ 
cog  doxsi'yWr]vaicot>  xc5  nh'j^Et:  der  Masse,  nicht  etwa  den  Kin- 
siditsvollsten  der  ^Uhener.  Während  also  6  ö»/,uog  6  xäv  'A'&rj- 
vuicov  oder  6'A%rjvci'nx)v  Öfj^og  das  athenische  Volk  im  Gegen- 
satz zu  einem  andern  Volke  bezeichnet  (Beispiele  in  Menge  bietet 
das  oben  erwähnte  Psephisma  bei  Demosthenes  18,  181 11.)  sagte 
man  6  öijfiog  xäv  ^/i^y]vaicöv  und  xäv  '/^^rjvcclav  6  Öfjinog,  wenn 
andere  Theile  oder  Individuen  der  y\tljener  selbst  im  Gegensatze 
zu  denken  waren.  Psephisma  bei  Demosth.  IH,  !)2:  Xeggortjöi- 
xäv  OL  xaxoixovvTBg  2^')]6x6v  —  öxicpavovöii'  'A%yiva(av  zijV 
ßov?,^v  xal  xov  örjuov.  —  Ferner  lehrt  der  \  erf.:  ,.  Kben  so 
oft  bei  den  durch  eine  Präposition  mit  ihrem  Kasus  ausgedrVick- 
icn  attributiven  Bestmunungen.  Thuc.  1,  18:  ^exo.  öl  x))v  xcöv 
rvQävvav  xaxäkvöiv  tx  xijg'EkXädog.^'^  An  dieser  Stelle  wäre 
die  Wiederholung  des  Artikels  niclit  einmal  statthaft.  ludess  ist 
die  Hegel  theils  zu  eng.,  tlicils  zu  weit  gefasst.  Zu  eng:  denn 
auch  beim  Adjecür  findet  sich  diese  Stellung.  Aristoph.  Ach. 
1210:  xäkag  iya  xijg  iv  ^dx]]  ^vfjtßoXijg  ßageiag.  Eurip.  Ilel. 
45'J:  ngog  xdg  Jtdgot^s  6v(i(pogdg  ßagsiag.  Thuc.  (>,  31  :  xi/V 
xs  xrjs  Tiölicog  dvdXcoGaf  Örj^ioölav  (iibrigens  die  einzige  Stelle 
der  Art,  die  mir  aus  Tliuc^dides  bckauiit  ist).     Docl»  die  INicht- 
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benicksichtlgmi^  solclier  immer  in  der  guten  Gräcita't  seltenen, 
wenn  auch  erkliirljclien  Stellen  ist  einer  Schul^ranmiatik  leielit 
\er/eililicli.  Elier  wiinsclite  idi  für  eine  solche  Beschränkung 
des  angerührten  Sprachgebrauches  auf  die  Fälle,  wo  schon  Eine 
Uestimniiuig  zwischen  Artikel  und  Substantiv  eingetreten  ist. 
Denn  nur  solche  Fälle  lassen  sich  eigentlich  als  sichere  und  nicht 
seltene  nachweisen.  Doch  sind  vielleicht  auch  die  Stellen  nicht 
KU  ändern,  wo  das  Substantiv  einen  verbalen  BegrilF  iiat,  wie 
Xen.  Hell,  fl,  4,  37:  ra  al'na  rijg  snißov?.ijg  vuo  r^g  ywuLAog 
vvTCO  kByerai.  Thuc.  2,  .'»2:  7/  övyKOfiid))  ex.  räv  uygcSv  ag  z6 
äözv,  wiewohl  hier  jj  leicht  genug  ausfallen  konnte.  Bei  Ilerod. 
5,  108:  rj  ayyeXia  negl  räv  2JaQdlcov  naga  ßaGL^iu  clv>]LS 
könnte  man  das  jisgl  räv  Ziagölcov  auch  mit  an  dvtjis  anschlies- 
sen  ,  wie  Lys.  12,  34:  gadiav  Vftiv  xy]v  Öia^ricpiGiv  mgl  avxov 
mnoiyjy.t.  Aehnlich  liesse  sich  erklären  Thuc.  (>,  40:  rovg  Ao- 
yovg  äcp'  vyiäv  (og  tgya  övvafisiovg  xpti'ii,  und  7,  33:  ttoC- 
^rjg  ov6r]g  xfjg  örgatiäg  ex  T6  v^g  KBoxvgag  xid  diio  rfjg  Tjjtti- 
Qvv;  noch  unbedenklicher  6,  96:  i^sX^ömig  navöj^iiBi  kg  t6v 
^sifiära  Tiagä  xov  "Aianov.  Dagegen  (5,  55:  r]  ötyiIy}  Tiigl 
rr/g  twv  rvgävvcov  ddixlag  i]  iv  ry  dxgonöXsL  örad^tiöa  sclieint 
Bekkers  Vernuithnng  rj  Gnjh]  jj  mir  unzweifelhaft  richtig  zu  sein. 
Doch  was  Hr.  K.  liier  etwa  verfehlt  hat,  ist  gewissermaasseii 
meine  Schuld ,  hulem  er  die  Angabe  von  Hrn.  Rost  entlehnt  hat, 
der  einer  Anmerkung  von  mir  (zum  Dion.  p.  153.)  ohne  Weiteres 
folgte.  —  Ferner  heisst  es:  „5.  Zu  den  durch  die  Krasis  mit 
dem  Artikel  entstandenen  Verschmelzungen :  xavxöv  (statt  x6 
«uro),  öurfpov  (st.  x6  trsgov)  tritt  zuweilen  ausserdem  noch 
der  Artikel,  weil  sich  durch  die  Krasis  gewissermaassen  der  Arti- 
kel verwischt  hat  und  das  Wort  als  ehi  einfaches  angesehen 
wurde,  als  6  rov  %azsgov  xvxAog,  x6  xs  ^ärfgov  xal  x6  xaV' 
ToV  Plato.  "  Da  dieser  Sprachgebrauch,  so  viel  ich  weiss,  nicht 
überhaupt  zuweilen,  sondern  unter  den  eigentlich  mustergViltigen 
Attikern  nur  zuweilen  bei  Plato  vorkommt ,  so  wäre  die  Bemer- 
kung in  einer  Schulgrammatik  wohl  entbehrlich  gewesen.  Ent- 
behrliches aber  zu  geben,  nuiss  der  Verfasser  eines  solchen 
Buches  angelegentlich  vermeiden,  damit  er  darüber  nicht  das 
Unentbehrliche  auslasse,  was  Hrn.  K.  nicht  selten  begegnet  ist. — 
„f>.  Zuweilen,  fährt  der  Verf.  fort,  wird  der  Artikel  durch  da- 
zwischen tretende  Partikeln  und  unbedeutende  Wörter,  als:  ftiv, 
öe,  y£,  T£,  ägcc,  TOi,  xoivvv^  ydg ,  xaL,  di]  —  oinat,  — ■ 
t)|j  von  seinem  Substantiv  getrennt."  Muss  man  hiernach  nicht 
glauben,  dass  man  z  B.  linde,  6  aal  dvijg.  Verwirrend  wird 
auch  xtg  hinzugefügt,  und  dass  der  Verf.  darViber  selbst  unklar 
sei,  zeigt  er  in  der  grossen  Grammatik  2  S.  140:  „Tig  schon  11. 
f,  424,  dann  oft  bei  llerodot  und  öfter  bei  den  Spätem,  aucli  bei 
Xenophon ,  von  seinem  Substantiv  getrennt.  '^  Die  Stelle  aus 
der  llias  gehört  genau  geuommea  nickt  hierher.    Bei  Herodot 
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fiuilet  sich  allerdinpfs  oft  rig  zwischen  dem  Gciiiliv  des  Artikels 
und  dessen  Sul>stiiiiti\  olnie  Weiteres,  wie  rcöv  ttg  IJiQöiär. 
Kbeii  diese  Stelliiiii;  liiulet  sich  fii/i  und  wieder  bei  Einzelnen 
der  Späteni,  wie  Appian  und  Arrian,  auch  in  dessen  „'/itTix;} 
ivyyQacp)];''^  in  seiner  'lidiKij  iiatiiriicli  lüiulip;  bei  Aenophoii 
findet  sie  sich  nie.  Oder  lecluiete  Hr.  K.  Iiierlier  Stellen  wie 
An.  lU  3,  4:  tc5v  TiöGaqigvovg  rig  oUuav.  T),  7,  IJ):  räv 
üTiocpvyöv  cor  riväc.' Elh]vcoi>'f  Aclinlielics  kommt  auch  bei  an- 
dern_  Sdirirtstellern  >or,  wie  bei  Tluic.  3,  o :  rcöv  akkav  öki'yot 
Tiveg  ^vf-i^ccycov.  Demosth.  (f,  8:  tcöi>  cikkav  mag  'Kkk)',icov 
—  febcr  die  Wiederholung  des  Artikels  bemerkt  der  Verf.: 
„7.  Fül^^en  mehrere  beigeordnete  Substanti\en  aufeinander,  so 
wird,  wenn  jedes  derselben  mit  Nachdruck  hervorgehoben  wer- 
den soll,  tler  Artikel  l)ei  jedem  derselben  wiederholt  — ,  wenn 
sie  aber  als  zu  einer  Einheit  vcibvniden  aufn;efasst  werden  sollen, 
nur  dem  ersten  Substantiv  hinzugelVigt.'"-  Der  iiandliche  Ausdruck 
,,mil  Nachdruck  hervorgehoben,"  den  Ilr.  K.  sehr  liebt  und 
niclit  überall  unpassend  pebrauclit,  ist  hier  eben  nicht  treilcnd. 
Demi  es  kaim  vorkommen,  dass  von  den  verbundenen  Ik-<rriiien 
keiner  mit  Nachdruck  hervorzuheben  ist.  Und  welchen  (Jepen- 
satz  bildet  dieser  Ausdruck  und  der  andere  ,.  zu  einer  Einheit 
verbunden'?"  Der  letztere  kommt  der  Wahrheit  näher,  wiewohl 
eigentlich  liier  niclit  von  Einheit  die  Itede  sein  kann,  sondern 
nur  von  Gesamnilheit,  zu  der  Iner  „das  für  sich  Bestehende''^ 
den  Gegensatz  bildet.  31it  diesen  Ausdriicken  würde  die  Kegel, 
wenn  das  Genus  der  verbundenen  Substantive  dasselbe  ist  (denn 
wo  diess  verschieden  ist,  zielien  z.  B.  Xenophon  und  die  Redner 
Überali  die  Wiederholung  des  Artikels  vor),  im  Allgemeinen  rich- 
tig sein,  und  auch  ich  habe  kein  Bedenken  getragen,  sie  aufzu- 
stellen (zur  Anab.  2,  2.  8.),  wiewohl  es  mir  nicht  unbekaimt  war, 
das!<  sie,  besonders  mit  Berücksichtigung  des  Platonischen  Sprach- 
gebrauches mancherlei  Beschränkungen  unterliege,  vgl.  m.  Anm. 
zum  Dion.  p.  140. 

Schliesslich  handelt  der  Verf.  noch  über  „besondere  Eigen- 
thüinlichkeiten  im  Gebrauche  des  Artikels.  •■'  >\  ohl  mir  ^  orbe- 
reitung  auf  diese  ,,  besondern  Eigenlhümlichkeiten  ^  soll  essein, 
wenn  §430  zuerst  bemerkt  wird:  „Das  Substantiv  als  Snbject 
erscheint  gewöhnlich  in  Begleitung  des  Artikels,  das  Substantiv 
als  Prädicat  gewöhnlich  ohne  Artikel."  Also  abermals  gewöhn- 
lich und  wieder  gewöhnlich.  Was  aber  würde  der  Lehrer  bei 
diesem  Gewöhnlich  erinnern  müssen'?  Etwa  diess:  „Hütet  Euch, 
ihr  Jungen,  das  erste  gewöhnlich  für  ein  eben  so  vielsagendes 
zu  halten  als  das  zweite.  Allerdings  liegt  es  in  dem  Wesen  des 
Prädicats,  das  ja  mehrcntheils  ein  blosser,  noch  nicht  anderwei- 
tig naher  bezeichneter  Begriff  ist,  gewöhnlich  ohne  Artikel  zu 
erscheinen.  Allein  nicht  so  verhält  es  sich  mit  dem  Subject, 
das  als  solches  hier  kaum  iu  Belratlit  kommeu  kann ,   indem  es 
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ohne  Artikel  steht,  wo  der  Artikel  Viberliaiipt  vermÖ£fe  seiner 
Uedeutun^  iiiclit  stehen  kann  oder  soll.  Auch  werdet  Ihr  bald 
iscibst  sehen,  dass  Ilr.  K.  mit  seinem  ersten  Gewöhnlich  eij^ent- 
lieh  nichts  hat  sagen  wollen.  Er  wollte  nur  über  den  Artikel 
beim  Prädieat  etwas  bemerken,  und  da  glaubte  er  denn  ,  diirt'e 
doch  auch  das  Subject  nicht  leer  ausgehen  Das  war  freilich  un- 
nütz, hat  aber,  wie  das  so  zu  geschehen  pflegt,  noch  etwas 
Unnützes  nöthig  gemacht;  wir  bekommen  nun  zu  einer  Regel,  die 
keine  Kegel  ist,  eine  x\usnahme,  die  keine  Ausnahme  ist:  „Wird 
aber  das  Subject  als  blosser  Begrifl  ohne  alle  Indi\idualisation 
dargestellt,  so  entbehrt  auch  das  Subject  des  Artikels. ''•  Weni- 
ger entbehrlich  ist,  was  der  Verf.  über  den  Artikel  beim  Prädi- 
eat hinzuiügt:  „Doch  nimmt  das  Prädieat  dci»  Artikel  an,  wenn 
dasselbe  einen  bestimmten,  bekannten  Gegenstand  bezeichnet." 
Allein  nicht  billigen  köimen  wir  es,  dass  er,  wie  die  hinzugelVig- 
len  Beispiele  zeigen,  hier  zwei  ziemlich  verschiedenartige  Fälle 
zusammenlasst  und  von  beiden  aussagt,  was  nur  auf  Einen  An- 
wendung leidet.  Zuerst  nämlich  führt  er  Stellen  an,  wo  der 
Artikel,  dem  Prädieat  beigefügt,  auf  vorhergegangene  Erwähnung 
desselben  hinweist.  So  wird  Ilerod,  1,  (JS:  öwB^ükk^ro  zov 
^ügäazta  zovzov  üvat  nicht  der  gesuchte  Orestes  gemeint,  \\\e 
Hr.  K.  ungenau  übersetzt,  sondern  der  vorher  erwähnte,  der 
liier  freilich  auch  der  Gesuclitc  ist;  und  5,  77:  ot  bs  iTCTioßörai 
exaXsovto  ot  Jtaxtsg  ist  die  Uebersetzung:  „die  Reichen  führten 
den  bestimmten  Namen:  [nTtoßotai,^'  nicht  einmal  verständlich. 
AVas  sollen  wir  hier  bei  dem  „bestimmten  Namen '■^  denken'?- 
Bestimmt  in  wiefern?  Beim  Herodot  stehen  vorher  die  Worte: 
icki]QOviovg  STcl  xäv  [njtoßoziav  rij  x^QV  ksinovöc  \uid  hierauf 
zurückweisend  sagt  der  Scliriftsteller :  den  eben  genannten  Na- 
men der  LTiTcoßözai,  führten  die  Reichen.  (Aehnlich  steht,  wenn 
auch  nicht  als  Prädieat,  bei  Xen.  Oek.  (*,  !,'>:  ^gogexsiro  6  xcclng 
x(p  aya^ia  mit  Beziehung  auf  z6  ös/xvov  ovofxa  zovzo  z6  xakog 
T£  xdyadös-)  So  steht  der  Artikel  öfter  auch,  wenn  ein  sub- 
stantivirtes  Adjectiv  dasPiädicat  ist.  Inzwischen  beschränkt  sich 
dieser  Gebrauch  nicht  auf  ausdrückliche  Neninmg;  blosse  Be- 
zeichnung und  selbst  Ilindeutung  auf  eine  sich  von  selbst  erge- 
hende Beziehung  kann  eben  sowohl  beim  Prädieat  als  in  einem 
andern  Verhältnisse  den  Artikel  veranlassen.  So  steht  er  z.  B. 
auch  um  das  Gebührende  oder  Erforderliche  zu  bezeichnen.  Xen. 
Cyv.  8,15,  3:  zov  ßovv  skaße  aal  avtog  z6  VLHJ^ry'jQiov.  Oefc. 
!),  11:  TT^v  ÖE  tafilav  STtoujöäfts&a  STtiöatil^d^BVOi  ^zig  i]pilv 
lÖoHBc  ilvai  kyXQaziözdzi].  Plat.  Apol,  31,  c:  ixavov  jtaQBXO- 
/uat  zov  (laQZvga  zrjv  mviav.  Alles  diess  erscheint  ganz  in  der 
Ordming,  wenn  man  von  dem  Wesen  des  Artikels  ausgeht  und 
bedarf  nnr  in  sofern  einiger  Bemerkungen,  als  unsere  Sprache 
dem  griechischen  Gebrauche  nicht  überall  folgen  kann.  Zu  den 
Stelleu  des  Herodot  und  ihrer  Erklärung  fügt  der  Vei-f.  sodann 
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ohne  Weiteres  Iiiiizii:  „So:  Xeii.  Cvr.  3,  3,  4:  dvaaaknvvTBg  rov 
ivtgyiTTjv  tov  avÖQu  tÖv  dyadoi-.  Id.  An.  (5,  (J,  7:  toi»  ^k- 
^ijiTCOV  co'axaXvvvTBg  rov  nQüöint^v.''''  IMit  einem  blossen  „So'-^ 
uäre  es  Jiier  nicht  abcetlian,  wenn  das  IV'nlier  IJenicrkte  aucli 
>\ii-klieh  so  wie  llr.  K.  es  pe^eben  Iiat  rithtii;  «äre.  Denn 
oH'enbar  weist  d  7i()odoT)ig  und  o  uvrjQ  6  üya^ug  niclit  auf 
ein  bestimmtes  lndi\iduuin  hin;  der  Betriff  ist  als  Bef^rilf  ob- 
jccti\irt,  alle  Ki^'t'iisclial'len  eines  \  errälhers,  eines  reelUlit^hcn 
IMannes  innfassciid  und  diese  Idee  als  Erscheinung  lünstellcnd. 
Mithin  heisst  di'nxaXovi'Tfg  t6v  äiÖga  rov  «ya&oi/ iini  gleich- 
sam iVir  das  Ideal  eines  Biedermannes  erklären;  und  nicht  übel 
hat  Hr.  Kost  t6v  7rgodüi>,7>  a.  d.  a.  St.,  in  Llcbercinstinunung 
mit  meiner  sclion  dort  gegebenen  Krkläruuir,  durch  K/ zven  ä- 
Ihei  übersetzt.  Weniger  trelFend  ist  seine  Bestimmung  dieses 
Sprachgebrauches  und  erweislicl»  falsch  die  Beschränkung  des- 
selben auf  die  Verba  des  ISenncns. 

Unter  der  Uebersclirift :  „  Artikel  bei  zwei  mit  einander 
verbundenen  Substantiven, '•'•  fährt  der  Verf.  §431  fort:  „NNenu 
zwei  Substantive,  die  in  einem  attributiven  Nerhältnisse  oder 
in  irgend  einem  andern  Verhältnisse  der  Abhängigkeit  zu  ein- 
ander stehen,  mit  einander  verbunden  sind ;  so  wird  in  der  Re- 
gel der  attributive  Genitiv  von  dem  Artikel  begleitet,  wenn  das 
zu  individualisirendc  Siibstantiv  denselben  bei  sieh  hat,  erman- 
gelt dagegen  des  Artikels,  wenn  das  zu  individualisirende  Sub- 
stantiv denselben  nicht  bei  sich  hat,  als:  rd  t^g  dgniig  TiükXog 
—  UQiTiig  näXXog  —  ovöinoz'  äga  kvöLttkiöTEgov  «dtx/a 
Sixaioövi'ijg  und  XvßtTBXfOTtgov  >;  clÖixia  rijg  ÖiAcctoövvyjg.^^ 
Der  praktische  Schulmann  maclit  bei  manchen  unserer  Gram- 
matiken gelegentlich  die  Krfahrung,  dass  ihn  die  Schüler,  wenn 
er  Kegeln  aus  dem  Buche  zu  lernen  aufgiebt,  bitten,  ihnen 
dieselben  doch  in  eine  kurze  und  verständliche  Sprache  zu 
übersetzen.  Demi  unverständlich  ist  für  sie  alles  Weitschwei- 
fige, wobei  sie,  noch  wenig  geübt  im  Denken,  vor  der  Menge 
der  ^^"ortc  zu  dem  kurzen  Sinne  nicht  durchdringen  können. 
Leicht  dagegen  begreifen  die  Meisten,  was  scharf  und  be- 
stinunt  ausgedrückt ,  eben  darum  auch  leicht  sich  dem  Uc- 
dächtnisse  einprägt.  Wenn  man  einigermaassen  systematisch  zu 
\^  erke  geht,  ein  \orzug,  der  grade  bei  unsern  „wissenschaft- 
lichen'•'■  Grammatikern  keinesweges  sehr  häufig  ist:  so  kann 
man  es  dahin  bringen,  dass  nicht  leicht  eine  Kegel  mehr  als 
drei,  höchstens  vier  Zeilen  ausfüllt.  Eine  sechs  oder  gar  noch 
mehr,  höchst  compress  gedruckte  Zeilen  einnehmende  Kegel, 
deren  sich  bei  unserm  Verf  nicht  wenige  linden,  ist  für  den 
Schulgebrauch  ein  iMonstrum;  und  wenn  dergleichen  oft  vor- 
kouunen ,  so  verrathen  sie,  dass  ihr  Urheber  des  grammati- 
schen Stvles,  den  man  freilich  nur  in  zu  vielen  (irammaliken 
vermisst,    nicht  Meister  sei.     VMe    viel    imnütze   Worte  Hr.  K. 

A.  Julirb.  f.  rhu.  u.  Paed,  od    hril.  liibl.  Bd.  \.\ll  llft,  I.  r. 
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In  (W  vorllojronflcii  Ro^rcl  vcrschwcmlet  hat,  aiiseliiandeczu- 
sctzoii  Acilolmt  sicli  der  iVIüIie  nicht.  Wenn  man  den  Bejjriff 
lies  Artikels  gcliöii^  restirestcilt  hat  und  den  Schülern  wirk- 
licl»  das,  was  uns  <1  er  Verf.  hier  sagt,  geben  wollte:  so  würde 
man  es  wohl  ihnen  verständliclier  und  beJialtharer  etwa  so  aus- 
driicken:  J£in  Genitio^  von  einem  zu  bestimmenden  Substantiv 
abhängig,  hat  regelmässig  den  Artikel,  tvenn  dieses  ihn  hat; 
hat  ihn  nicht,  wenn  dieses  ihn  nicht  hat:  welclier  Fassung  Hr. 
K.  nicht  den  Vorwurf  machen  darf,  dass  sie  das  letzte  Beispiel 
nicht  mit  hegreife,  da  sie  diesen  Fehler  mit  seiner  Rege!  gemein 
hat.  Was  man  in  einem  solchen  Falle  zur  Erläuterung  oder  nä- 
hern Uesitimmung  etwa  noch  hinziifiigcn  will,  nuiss  als  Erklärung 
folgen;  es  in  die  Kegel  einflicken  ist  ein  FY'hler  gegen  die  Me- 
thode ,  den  Hr.  K.  als  praktischer  Schulmann  nicht  so  oft  hätte 
begehen  sollen.  Diese  Bemerkungen  veranlasst  der  Ausdruck  iler 
Regel;  ihr  Inhalt  verdient  eben  so  wenig  Billigung.  .Denn  sie  ist 
nnwalir  und  verwirrend,  beides  so  sehr,  dass  man  kaum'  begreift, 
wie  der  Verf.  so  etwas  aussprechen  konnte.  Der  Artikel  steht 
bei  jedem  der  beiden  Begriffe,  in  sofern  er  seiner  Bedeutung 
nach  beiden  zukommt.  Sehr  erklärlich  ist  es  freilich,  dass  ein 
attributiver  Genitiv  gewiWinlich  nn't  dem  Artikel  ersclioiiit,  wenn 
das  regierende  Substantiv  ihn  hat ;  aber  es  linden  sich  denn  doch 
Stellen  wie  ro  äyfn^g  x«AAo(?,  sogar  t^;-  ßdO^'^vc;  ai'hjg  ßs&o- 
dov  Plat.  Rep,  528,  d,  solcher,  wo  der  Artikel  des  Sinnes  we- 
gen unstatthaft  ist,  gar  nicht  zu  gedenken.  Eben  so  wenig  sel- 
ten sind  Stellen,  wo  der  attributive  Genitiv  den  Artikel  hat  und 
das  regierende  Wort  ihn  nicht  liat,  wie  to5i/  nakcicoT  aOd^t-vBiocv 
Thuc.  I,  55;  was  in  Verbindung  mit  einer  Präposition  sogar  häufig 
ist;  ähnlich  auch  tov  vöarog  iTcixfv^icc  Thuc.  2,  52  vgl.  m.  Anm. 
zum  Dion.  p.  1({H.  Dass  beim  comparativen  Genitiv  oft  der  Sinn 
den  Artikel  bei  einem  von  beiden  Begriilcn  auszulassen  n(>thigen 
könne,  ist  wohl  sehr  natiirlich.  Iloifentlich  winde  llr.  K.  keinen 
Anstoss  nehmen,  wenn  er  eine  Stelle  wie  folgensle  fände:  kqz- 
Tfjc  rj66(ov  6  nagd  rov  nlri%ovg  enaivog.  Wem  so  etwas  zu  be- 
zweifeln einfällt,  der  kann  es  freilich  haben;  nur  niutlie  er  Nie- 
mand zu,  auch  nur  ein  Blatt  umzuwenden,  um  eine  willkührliche 
Kegel  zu  widerlegen,  vor  der,  wie  überhaupt  vor  solcher  Be- 
handlung die  Schüler  zu  warnen  gerathener  ist. 

Mit  dieser  Re«rel  beschliesst  der  Verf.  den  Abschnitt  über 
den  Artikel.  Wie  viel  Wichtiges  und  zum  Theil  nahe  Liegendes 
er  gar  nicht  berührt  habe,  davon  wird  Jeder,  der  sich  etwas 
genauer  über  den  Gegenstand  unterrichtet  hat,  oder  auch  nur 
bei  derLectiire  über  der  Erklärung  bedürfende  Fälle  sich  llaths 
erholen  will,  Belege  genug  finden.  Indess  darüber  wollen  wir 
mit  Hrn.  K.  nicht  rechten.  Wir  Itaben  hauptsächlich  nur  das 
Gegebene  prüfen  wollen,  um  nicht  blos  an  Einzelnheiten,  son- 
dern auch  durch  eine  etwas  anatomische  Zergliederung  eines  gan- 
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zcn  Abscliriiltcs  uns  zu  überzeugen,  ol>  der  V  crf.  die  Krwartun^^en 
recJitfertlpo,  uiil  denen  man  nach  den  \  iel\er]ieissenden  .Aeusse- 
nnigen  seiner  \orreden  das  IJiich  zur  Hand  nclinien  iness.  Je 
mehr  solche  Aeusserun^en  ,!reei^Miei  t.ind,  den  Unkundigen  zu 
blenden  V  desto  sehärl'er  niusste  die  l'riil'un^  sein.  Was  aber 
dürfte  sich  als  Ergehniss  derselben  herausstellen  7  Zunächst  hat 
der  Verfasser  sich  iins  als  Sj)rachkenner  und  Sprachforscher  be- 
währt, in  dem  Grade  bewährt ,  dass  er  den  Ani'orderun^en,  wel- 
che wir  an  einen  (»raminatiker,  einen  wissenschaftlichen  Gram- 
matiker machen  dürfen,  Genü^^e  geleistet  JiältcJ  Wir  wollen  es 
gern  anerkennen,  dass  Ilr  k.  \on  griecliischen  Schriftstellern 
mancherlei  gelesen  hat;  aber  diess  Manclierlei  war  immer  noch 
zu  wenig:,  ^iel  zu  wenig  zu  befriedigender  Lösung  seiner  Auf- 
gabe; ja  nicht  selten  scheint  es  tiin  eher  verwirrt  als  gefördert 
zu  haben.  Auch  kann  es  kaum  anders  sein,  wenn  die  Lectürc 
mehr  desultorisch  als  planmässig  ist.  Aber  vielleicht  hat  der 
Verfasser,  wemi  auch  nicht  überall  heimisch,  doch  einzelnen 
(blassen  \on  Schriftstellern  bcsoiuieni  Fleiss  zugewendet  und  sie 
für  seine  Arbeit  ausgebeutet'^  jNamentlicl»  wird  er  sich  die  aus- 
geuälilt  haben,  auf  deren  genaue  Kenntniss  eine  griechische 
Grammatik  \orzugs\\cise  zu  gründen  ist,  die  attischen  IVosaiker. 
Allein  gerade  mit  diesen  und  ihrem  Sprachgcbrauclie  zeigt  er  oft 
eine  auifallendc;  Lnbekanntsciiaft  und  schwerlich  wird  es  ein  Irr- 
thum  sein,  wenn  wir  ^lau!)en,  dass  er  auch  nicht  mit  Einem  un- 
ter ihnen  eigentlich  \er(raiit  geworden  sei.  Und  doch  möchten 
v\ir  einem  Granunatikcr  nichts  dringender  empfehlen  als  Einen 
Ilauptschriltsteilor ,  besoiulers  einen  attischen  Prosaiker,  ziiiu 
Cenlralj)uncte  seiiu'r  Studien  zumachen,  welche  dadurch  einen 
sichern  Anhalt  gewinnen,  dem  sich  das  Meiste  näher  oder  ent- 
fernter von  selbst  anschliesst.  Wer  diess  unterlässt,  wird  die 
üblen  Folgen  davon  gewiss,  wenn  nicht  selbst  empünden,  so 
doch  Kundigen  sehr  bald  bemerklich  machen. 

Doch  w  enn  auch  des  Verfassers  Belesenheit  nur  sehr  lücken- 
haft ist,  vielleicht  hat  er  sie  durch  fremde  Studien  auf  eine  ge- 
schickte Weise  zu  ergänzen  gew  usst.  Versichert  er  doch  selbst 
hl  der  Vorrede  zu  dem  grössern  Werke,  welches  zwei  Jahre  frü- 
her als  das  vorliegende  erschienen  ist,  dass  er  ,,seit  neun  Jahren 
mit  grosser  Aufmeiksamkeit  auf  alle  wichtigere  Erscheinungen 
indem  Gebiete  der  griechischen,  deutschen,  allgemeinen  und 
vergleichenden  Sprachlehre  geachtet,  sie  sorgfältig  durchforscht, 
kritisch  gepriilt  und  umsichtig  benutzt  hat."-  l)es  glücklichen 
Mannes,  der  bei  einem  dt;ini  doch  auch  Kräfte  imd  Zeit  in  An- 
spruch nehmenden  Schulanite,  nebenbei  auch  in  der  lateinischen 
Litteratur  scinil'istcllern ,  griechische,  deutsche,  allgemeine  und 
verglei(;hende  Sprachlehre  treiben,  gründlich  treiben,  ja  alle 
wichtigere  Erscheinungen  in  diesen  Gebieten  sorgfällig  durch- 
fursclien,  kritisch  prüfen ,  umsichtig  benutzen  konnte.     Wer  mag 
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CS  Nva^j^eii  uhor  die  TiCisliiiifr«''»  ciiios  solclicn  Forschers  ein  ürtbeil 
zu  lallen*?  Ohne  Anshind  will  ieh  mich  hescJieiden,  llrn.  K.  nicht 
auf  allen  hier  l)e/ei«;hue(en  («ehieten  nacliprürend  herleite»  zu 
können;  selbst  im  (iiiechischen  wage  ich  es  kaum  auf  den  viel- 
sagenden ^amen  eines  Grammatikers,  geschweige  denn  eines 
wissenschaftlichen  Grannnatikers  Anspruch  zu  machen.  Indes» 
dass  ich,  ein  Scinilmann ,  iilier  eine  Scliulgrammatik  zu  urthei- 
len  mir  herausnehme,  Mird  hoMVntlich  nicht  als  Anmassung  er- 
scheinen; eben  so  wenig,  dass  ich  über  die  Forschungen  ihres 
Verfassers,  rücksicJitlich  des  Griechischen,  wie  sehr  er  sonst  auch 
«her  meine  Kritik  erhaben  ^ein  mag,  ohne  Riukhalt  meine  An- 
sicht ausspreclie;  hier  demnächst  darüber,  ob  er  wirklich  aus 
den  Schriften  der  freilich  mir  zum  Theil  als  Grammatiker  hedeu- 
tenden  Philologen,  welche  uns  die  Vorrede  zu  dem  grössern 
Werke  als  vielfach  benutzte  Iliilfsmittel  mit  einem  u.  A.  vorführt, 
Tiinreichenden  Stoff  entnommen  habe,  um  das  Unzureichende  der 
eigenen  Leetüre,  wie  der  eigenen  Forschung  genügend  zu  ergän- 
zen. Es  ist  wahr  und  Hrn.  K.'s  Citate  in  dem  grössern  Werke 
heweisen  es,  dass  er  sich  in  vielerlei  grammatischen  Werken  um- 
gesehen hat  und  in  sofern  mag  auch  seine  Benutzung  derselben 
als  eine  „umsichtige''''  anerkannt  werden.  Aber  er  will  seine 
Leser  entweder  absichtlich  täuschen,  oder  er  spricht  Worte, 
deren  Bedeutung  er  nicht  keimt,  wemi  er  uns  versichert  die 
Schriften  eines  Hermann,  Lobeck  u.  s.  w.  sorgfältig  durchforscht 
und  kritisch  geprüft  zu  haben.  Sorglliltig  durchforscht,  er,  der 
so  oft  beweist,  dass  er  anerkannt  bedeutende  Schriften  der  be- 
deutendsten Philologen  nur  durchblättert  haben  kann.  Mcht  ein- 
mal Hermann's  Anmerkungen  zum  Viger  und  zu  den  Tragikern, 
noch  auch  dessen  Schrift  über  die  Partikel  av  hat  er  mit  Auf- 
merksamkeit dmchgelesen.  Kritisch  geprüft.  Wie'?  Hr.  K.  wagt 
CS  im  Ernst,  sich  das  Hecht  kritischer  Prüfung  anzumassen,  über 
die  Bemerkungen  und  Ansichten  von  IMännern  wie  Hermann  und 
Lobeck,  die  mit  der  umfassendsten  Gelehrsamkeit  die  glücklich- 
ste Beobachtungsgabe  und  den  eindringendsten  Scharfsinn  ver- 
binden: Hr.K.,  der  sich  überall  in  den  griechischen  Schriftstellern 
so  wenig  heimisch  zeigt,  dass  oft  das  IJekannteste  ihm  nicht  auf- 
gefallen ist;  der  noch  so  wenig  ein  gebildetes  Sprachgefühl  er- 
worben hat,  dass  bei  ihm  von  Beobachtung  des  Sprachgebrauches, 
die  wahrlich  mit  blosser  Beispielsammelei  nicht  abgethan  ist,  nur 
in  sehr  beschränktem  Sinne  die  Rede  sein  kann ;  der  zu  dem 
Grade  von  Klarheit  und  Schärfe,  der  zur  Beurtheilung  solcher 
Männer  erforderlich  ist,  erst  durch  ein  wirklich  aufmerksames 
und  sorgfältiges  Studium  ihrer  Schriften  sich  heranbilden  sollte. 

Wie  wenig  indess  auch  Hr.  K.  als  Sprachkenner  und  Sprach- 
forscher den  erregten  Erwartungen  entsprochen  hat :  wir  verzei- 
licn  ihm ,  dass  er  sich  in  dieser  Hinsicht  so  arg  überschätzt  und 
diese  Ucberscliätzung  auf  ehie  so  anstössige  Weise  bloss  gestellt 
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liaJ ,  woiiii  sicli  t'lMa  erficht,  dass  n'iu'  jiwtv  Aiiswalil  iiiul  i'iiie 
zwtM'kinässine  Aiiordiiimir  dorn  lliiclir  die  \  orzii<je  pi'^t'I)iMi  hat, 
die  demscll)t'n  seiner  liestiiiiiniiii^  iiacli  am  wenigsten  erliisslidi 
sind.  Aliein  aucli  in  die^ier  llinsielit  diiri'te  ein  wirklich  prakti- 
sclier  Schnlmann  bei  dern  vorliegenden  \\  erke  scliweriieli  seine 
Iteclinnn^  finden.  Kine  Masse  von  StoiF  bietet  es  ihm  lVeih"eli 
dar;  aber  dennoeh  Mird  er  nieht  selten  bei  der  Lecliire  aiieli 
i'iber  sehr  gewöhnh'clic  Krseheinniiiren  des  Spracligebraiiches  die 
erforderlichen  Ue^ehi  oder  IJemerkunfren  ver'rebens  suchen,  ^e- 
len;entlich  wohl  gar  das  am  nächsten  Liegende,  wie  z.  B.  bei  dem 
Absclmitt  über  das  Präsens  S.  2:11  die  erste  BedeHtnng  <lieses 
'l'einpus.  Andrerseits  findet  er  eine  IMengc  von  Kinzelnheiten, 
voll!  gar  Zulalligkeiten  erwälint ,  die  eine  Schulgrammatik  aus- 
scliliessen  niuss,  wenn  sie  sich  niclit  iiberladcn  will :  ein  Fehler, 
der  \iel  griisser  ist,  als  der  ^  erf.  zu  glauben  scheint.  An  die 
Auswahl  schlicssl  si<h  die Scheidiuig  des  Verschiedenartigen.  Der 
Sprachgebrauch  der  attischen  Prosa  muss  durchgängig  als  das 
Normale  mit  Bestimmtheit  hervortreten;  das  den  andern  Dia- 
lekten oder  der  Poesie  An":ehöriire  irrösstentheils  schon  durch 
kleinem  Druck  abgescliieden  werden.  Sehr  verständig  ist  hierin 
IJiittmann  vorangegangen;  namentlich  hat  er  in  seinem  \  erzeicli- 
nissc  der  imregelmässigen  Verba  fast  durchgängig  das  der  ge- 
>\ohnlichen  Sprache  nicht  Angehörige  durch  kleinen  Druck  aus- 
gezeichnet, unstreitig  darauf  rechnend,  dass  dieser  dem  Auge 
auffallende  Absticl»  mehr  Eindruck  machen  werde,  als  ein  etwa 
JiinzugelTigtes  poetisch.  IVicht  so  Hr.  K.  Bei  ihm  läuft  das 
ganze  Verzeichniss  (mir  mit  Ausnahme  der  blos  angenommenen 
Präsentia)  in  gleichem  Drucke  fort  und  keinesweges  ist  Viberall 
die  nöthige  Zurechtweisung  hiiizugefiigt.  ISoch  weniger  hat  er 
in  der  Santax  das  Poetische  und  Dialektische  durchgängig  ausge- 
schieden, konnte  es  wohl  auch  nicht  Viberall,  da  manche  Fälle 
zeigen ,  dass  er  selbst  über  den  Unterschied  nicht  immer  sicher 
gewesen. 

Die  Anordnung  des  Verfassers  muss  aller  Erwartung  nach 
vortrefflich  sein,  da  er  sie  ,, unter  der  Leiiung  wissenschaftlicher 
Principieii ''■  gemacht  hat  Freilich  sind  die  Aiisdriicke  wissen- 
schaftlich und  Priiicipieu  in  uiisern  Tagen  bereits  etwas  anrüchig 
geworden,  seit  man  bemerkt  hat,  dass  gerade  die  grössten  Wirr- 
und Flachköpfe  sich  ihrer  am  meisten  bedienen,  gelegentlich 
wohl  auch  schachermässig,  wenn  sie  etwa  wissen,  dass  ein  vor- 
nehmer IMaiiii  von  grossem  Kinfluss  und  massiger  Einsicht  schon 
halb  oder  v\ohl  gar  ganz  gewonnen  ist,  mcuu  ihm  eine  lilleräri- 
schc  >Vaarc  unter  Anpreisimg  der  \Msscnschaf'lliclikcil  und  «Icr 
Construction  nach  Principien  dargeboten  wird.  Indess  Hr.  K. 
lebt  ja  in  einem  Orte,  wo  diess  l'nwesen  wohl  nicht  so  lierrs«ht 
v\  ie  anderswo,  und  wenn  er  von  Leiiung  durcli  wissenschaftliche 
Principien  spricht,   so   hat  er  es  damit  gewiss  im  beste»  Sinne 


^0  G  r  i  u  c  Ii  i  ü  c  ii  c   S  p  r  ii  c  h  k  u  11  d  c. 

gemeint  und  so  wollen  auch  wir  die  Sache  nehmen.  Eine  An- 
ordnung nach  riclitigen  Principien  richtig  duidi^eriihrt,  miisste 
bei  einer  Grammatik  nicht  itlos  IVir  die  Wissenscliaft  ein  entscliie- 
dener  Gewinn  »<ein ,  sondern  aucli  liir  die  Schule,  üeun  icli  bin 
kcineswc^es  der  Meinung,  dass  die  Hticksitht  auf  diese  durcliweg 
eine  dem  Wesen  nach  verschiedene  Behandlung  erheische.  Einer 
der  bedeutendsten  Vorzi'ige  aber,  den  eine  Anordnung  wie  die 
erwälinte  haben  miisste,  \^äre,  mein' ich,  dex',  dass  alle  Ehizeln- 
lieiten  wie  von  selbst  zu  einem  nirgends  Lücken,  nirgends  Aus- 
wüchse zeigenden  Ganzen  zusanmieugefügt  wären,  ohne  dass 
man  sich  irgendwo  veranlasst  fände  zu  lV;igen,  wie  kommt  dieses 
hierher,  wie  jenes  dorthin.  Alles  würde  dann  so  übersichtlich. 
Alles  so  leicht  zu  verfolgen  sein ,  dass  selbst  der  Schüler  sich 
ohne  Süliwierigkeit  orientircn  könnte.  Ob  Jemand  anders  die 
von  <?em  Verf.  gegebene  Anordnung  als  eine  solche  anerkennen 
werde,  bleibe  dahin  gestellt;  ich  meinerseits  kann  es  nicht, 
glavibe  vielmelir ,  dass  es  wenige  Bücher  der  Art  giebt,  in  de- 
nen es  schwerer  sein  möchte  sich  zurechtzuünden,  als  in  dem 
vorliegenden.  Diess  gilt  besonders  von  der  S\ntax.  Diese  näm- 
lich hat  Hr.  K.  durchgängig  als  Satzlehre  corjstruiren  \\ollen;  da- 
bei aber  hat  ein  anderes  Princip,  welches  ich  das  formelle  nennen 
würde,  seine  wohlbegriindeten  Ansprüche  so  gebieterisch  und 
unabweislich  geltend  gemacht,  dass  der  Verf.  auch  ihm  theil- 
wcise  die  gebührende  Anerkennung  nicht  versagen  konnte.  Eine 
Mothwendige  Folge  davon  ist  es,  dass  nun  Alles  höchst  bunt- 
scheckig durcheinander  läuft.  Im  Allgemeinen  gelungener  ist  die 
Anordnung  der  Formenlehre,  wenn  gleich  die  Neuerung,  dass 
der  Lehre  vom  iVomen  die  vom  Verbura  vorangeschickt  ist,  we- 
der theoretisch  hinlänglich  begründet  scheint,  noch  auch  beim 
Unterrichte  zu  befolgen  sein  durfte.  Im  Einzelnen  würde  sich 
jedoch  auch  hier  zu  Ausstellungen  Stoff  genug  darbieten,  die 
leicht  so  zahlreich  und  bedeutend  werden  könnten,  dass  sich  am 
Ende  ergeben  möchte,  es  habe  das  iM eiste  noch  ^iel  natürlicher, 
zusammenhängender,  einleuchtender  und  kürzer  dai-gestellt  wer- 
den können. 

Was  den  Ausdruck  anbetiilTt,  so  versichert  Ilr.  K.  „mög- 
lichste Kürze  und  klare  und  einfache  Fassung"  erzielt  zu  haben. 
Indess  scheinl  er  doch  in  dieser  Hinsicht  keinesweges  überall  das 
Mögliche  oder  gar  das  Möglichste  geleistet  zu  haben.  Wir  fan- 
den oben  gelegentlich  mehrere  Regeln,  die  sich  durch  nichts  we- 
niger als  durch  Kürze  auszeichneten ;  und  man  wird  nicht  lange 
suchen  dürfen,  um  in  andern  Abschnitten  auf  manches  Aehidiche 
zu  stossen.  Die  möglichste  Kürze  ist  überhaupt  nur  ein  Erzeug- 
niss  des  höchsten  Grades  geistiger  Schürfe,  Von  dieser  Eigen- 
schaft hat  aber  der  Verf.  bis  jetzt  noch  kaum  einen  besonders 
hohen  (.irad  bewährt.  Darum  eben  \ ermissen  wir  auch  hin  und 
wieder  Klarheit ,  der  schon  durcli  Weitschweifigkeit  Eintrag  ge- 
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(iiaiiwird.  Wieweiii^»*rso«ohliliesoHis:oiisch5iÜiilsdic  Kinratlilu'ii 
in  einem  liirdie  Scliulr  /iireiclu'ndrii  iMaassc  sicli  ;iii^t'oi^iu-(  li;ilie, 
davon  stehe  Jlicr  ein  lU'JNpiel,  wie  es  inii-iin<;esiielit  heim  Anf'scJila^en 
des  Buches  in  die  Aiijren  HilU  S  2:J!>:  ,l>as  a.ii"  oiii  Siihject  und 
anf  die  (iejsrenwart  des  Sprecliendcn  hezoirene  Piiidieat  wird  (hl(- 
lens  auf  die  sinnliche  und  fieistifie  yh/sr/ian//n^  fies  Sprer/tcn- 
den  hezo^en.  Unsere  sinnliehe  und  ^eisti^e  'J'hätipkeit  stellt 
sich  entweder  dar  als  ein  Akt  iXua  Krkennens  oder  als  ein  Akt 
des  Begehrens.  Die  Krkenntni>s  ist  entweder  eine  7//j/»i7/e//»a/e 
-—  VVahrnehmnn"^  —  oder  eine  mittelbare  —  l  orsteUiin^  -  ; 
die  VVahrnehnunigf  driickt  er  durch  die  Indicativform ,  tnui  die 
Vorstellun":  durch  die  hoiijnuclivfoini  aus,'-''  lieber  die  wiin- 
tlerliche  Theorie,  die  sich  seihst  krilisirt,  kein  Wort;  nur  zur 
Verdeutlichung  des  „drückt  er"  hemerke  ich,  dass  heim  Ah- 
si'hreihen  aus  dem  frr<>ssern  Werke  über  den  vorirenommenen 
Abkiirzunpen  der  iMensch  als  Suhjcct  \erloren  ^efran<ien  ist. 

Wir  hal)en  bis  jetzt  das  Ihicli  xorzu'rsweise  riicksichtlieh 
der  Kipensclial'ten  betrachtet,  die  wir  inclir  oder  weniger  liir  jede 
ffricchische  (iramiuatik  in  Anspnnh  ni-linien.  Allein  die  Praxis 
«les  Unterrichtes ,  wird  man  sapen,  niachl  noch  ihre  besondern 
/Xulorderuniren  geltend;  vielleicht  ist  das  Werk  grade  von  dieser 
Seite  betrachtet,  besonders  emplelilen-weith  \\\y  wollen  diese 
Anlbrderiuigen  nicht  ganz  abweisen,  wenn  gleich  wir  glauben, 
dass  von  denen,  die  man  liier  adt'zustellen  pflegt,  manche  fiir  jede 
Grammatik  gelten;  andere  sehr  problematisch  sind.  So  ist  es 
z.  IJ.  wirklich  eine  iiir  den  Schulunterricht  zweckmässige  Aen- 
derung,  dass  der  Verl",  die  Verba  anomala  nach  ihren  Ana- 
logien zusammengestellt  liat;  aber  ist  denn  diese  Aenderung, 
was  ja  schon  längst  anerkannt  ist,  nicht  etwa  so  sehr  in  der  JVa- 
tur  der  Sache  gegründet,  dass  sie  in  jeder  Oraininatik  IJelolgtuig 
verdient'?  Fiir  den  Schulunterricht  wVn-de  ich  wiinschen,  dass 
wenigstens  die  prosaischen  Verba  dieser  verschiedenen  Classen 
in  Tabellen  aufgeführt  seien,  damit  die  Uebereinslimiuung  oder 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Verba  desto  leichter  ins  Auge 
falle  und  desto  besser  sich  dem  Gedächtnisse  einpräge.  Aber 
was  will  ich  eben  einwenden,  wenn  ein  Lehrer  mir  dagegen  er- 
klärt: ,,ich  mag  solche  'l'abellen  nicht,  weil  ich  es  Inr  zweck- 
mässiger halte ,  dass  die  Schüler  selbst  sie  sich  anfertigen '■'•  In 
der  That  habe  auch  ich,  obwohl  keineswegs  ein  Freund  der  ekel- 
haften FaradiiLMueuschmiererei.  wcunit  manche  Lehrer  die  armen 
.hingen  bis  zum  Ueberdruss  abcjuälen,  jene  'Tabellen  fortwährend 
machen  lassen,  was  ich  indess  doch  auch  nicht  würde  gethan 
haben,  wenn  mir  die  eingeführte  Grammatik  es  zu  umgehen 
möglich  gemacht  hätte,  ]\ur  weil  diese  mir  nicht  genügte,  habe 
ich  auch  die  wichtigsten  Partien  der  Formenlehre,  von  der  sich 
tias  iVleiste  leicht  viel  kürzer  und  gedrängter  zusammenfassen 
licss,  als  es  von  Buttmann  geschehen  ist,  sowie  die  nothwendig- 
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gteii  syntaktischen  Itepcln  in  Diclaten  frcgeben,  die,  nur  wenige 
Bogen  fiillentl,  den  Zeitverlust  beim  Schreiben  durch  den  Zeit- 
gewinn bei  der  Wiederholung  und  Anwendung  reichlich  ersetz- 
ten. Dein»  wie  ^  iel  wird  allein  dadurcli  eingebracht ,  wenn  eine 
Kegel,  die  man  in  vollen  Classen  vielleicht  einige  Dutzend  Male 
muss  hersagen  lassen  ,  statt  zwei  oder  drei  Zeilen  einzunehmen 
in  Einer  abgethan  ist'?  der  Vortheile,  die  eine  schärfere  Fassung 
der  Kegeln  fiir  leichtere  AulFassung  und  Anwendung  gewährt, 
gar  nicht  zu  gedenken.  Was  aber  die  letztere  anbetrifft,  so  ist 
sie  Sache  des  Lehrers  und  nicht  der  Grammatik,  die  sich  ver- 
ininftigcr  Weise  grösstentheils  darauf  beschränken  wird,  wo  es 
etwa  nöthig  scheint,  zur  Anwendung  Stoff  zu  bieten.  Höchst 
seltsan)  ersclieint  mir  daher  nach  meinen  didaktischen  Erfahrun- 
gen die  Meinimg  derer ,  welclie  es  für  eine  Schulgrammatik  als 
ein  wesentliches  Erforderniss  betrachten,  dass  dieselbe  den  Jun- 
gen Alles  möglichst  vormaclie,  vordeclinire,  vorconjugire  u.  s.  w., 
etwa  wie  w  eiland  Peschek  in  seinem  Kechcnbuclie  die  Exerapel 
vorrechnete.  Aber  dieser  setzte  dabei  keinen  Lelirer  voraus; 
.eine  Schulgraiinnatik  setzt  einen  voraus.  Was  also  hat  dieser  zu 
tliun,  wenn  schon  jene  Alles  vorgemacht  hat?  Oder  soll  sie 
durch  das  Vorgemachte  auch  die  Dummen  in  Stand  setzen  Alles 
nachzumachen,  indem  sie  nur  nöthig  haben  das  Auge,  nicht  den 
Verstand  daraufhinzuwenden?  Ich  wollte,  dass  ich  alle  Dum- 
men abhalten  könnte,  Griechiscli  zu  lernen.  Und  wozu  sollen 
sie  es  denn  lernen?  Ihres  Fortkommens  halber?  0  dafür  wird 
das  Glück  schon  sorgen  durch  die  Protection  einflussreicher 
Ilaus  -  und  Staatsdiener,  gunstreicher  Weiberchen  etc.  W^enn 
man  iiuless  einstweilen  auch  die  Unfähigen  des  Griechischen  noch 
nicht  ganz  entheben  kann,  so  muss  man  doch  schon  beim  Unter- 
richte nicht  vorzugsweise  sie  berücksichtigen,  weil  das  eine  Ver- 
sündigung gegen  die  Bessern  ist;  vollends  aber  bei  Abfassung 
einer  Grammatik  für  die  etwaigen  Bedürfnisse  geistig  Schwacher 
sorgen  zu  wollen,  heisst  nicht  blos  unnützer  Weise  Papier  ver- 
schwenden, sondern  gelegentlich  auch  den  Lehrer  stören,  indem 
ungebührliche  Erleicliterung  oft  hindern  kann,  die  Aufmerksam- 
keit der  Jungen  rege  zu  erhalten ,  und  ihre  Kräfte  durch  den  er- 
forderlichen Grad  von  Selbstthätigkeit  zu  üben.  Doppelt  unge- 
hörig sind  die  minima  mansa  in  einer  griechischen  Schulgramma- 
tik, theils  weil  diese  Sprache  nicht  zuerst  gelernt  wird  und  die 
Schüler  schon  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Lateinischen  eine 
gute  Vorübung  im  Formiren  überhaupt  gewonnen  haben,  theils 
weil  sie  doch  nicht  leicht  von  Seminaristen  gelehrt  wiid,  welche 
selbst  erst  durch  die  Grammatik  in  den  Elementen  zu  unteirich- 
ten  wären.  Und  sollte  wirklich  irgendwo  ein  sogenannter  Philo- 
log  von  excentrischer Unwissenheit,  durch  Protection  angestellt, 
die  Elemente  des  Griechischen  lehren  müssen,  ein  Fall,  der  frei- 
lich in  wohlorganisirtcii   Staaten   gelegentlich  vorkommen  soll: 
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nun  so  werden  wir  docli  «lor  Protection  znr  Liebe  nnsre  (üram- 
jnatiixen  niclit  für  soicliv;  Siil)ic(te  ziiscliiieidcn.  (icnii'j  .schon, 
llasssic  sich  mit  schamloser  Frechheit  im  liel)en  vordriini^en.  Also 
fort  mit  dem  unnützen  IJaHast  üherfliissi^'er  l*araiii;jnien ,  iiher- 
üüssiper  IJeispielc ,  iiberlliishiger  Vormacherei.  Der  tiiclitige 
Lehrer  wiegt  scib.xt  gcnng,  um  dessen  niclit  zu  bediuCen  und 
der  jämmerliche  wird  mit  allem  Kallast  gewichtlos  bleiben.  Diese 
meinen  Erfahrungen  nach  w ollibegründete  Ansicht  scheint  llr. 
K.  nicht  gehabt  zu  haben.  Ks  finden  sich  in  seiner  Formlehre 
Paradigmen,  die  man,  wenn  sie  fehlten,  scliwerlich  \ ermissen 
diirftc;  zuweilen  eine  Anzahl  ^on  IJeispiclen,  wo  wenige  imd 
wolilgewählte  vollkommen  hinreichen  wiirden ;  er  macht  die  Sa- 
che oft  >or,  wo  er  es  entweder  ganz  oder  theilweise  dem  Lehrer 
überlassen  müsstc,  die  IJegel  auf  gegebene  Fälle  anwenden  zu 
lassen.  Wie  unverdrossen  der  A  crf.  in  solchen  Dingen  sei,  mag 
mir  Ein  mir  eben  in  die  Augen  fallendes  Beispiel  zeigen.  S.  37 
nämlich  verwendet  er  nicht  weniger  als  fünf  und  zwanzig  Zeilen 
darauf,  um  den  Schülern  an  a  ier  und  zwanzig  Verben  Hediipli- 
cation  und  Augment  am  Perfect  und  IMuscjuamperfect  \orzuma- 
chen.  Unter  solcher  Behandlung  muss  eine  (irammatik  nothwen- 
dig  über  Gebühr  anschwellen  und  ein  Schauer  niuss  den  armen 
Anfänger  anwaiuleln,  ^enn  er  das  Bueli  durchblätternd  sieht, 
dass  er  mehr  als  ein  Dutzend  höchst  compress,  meist  mit  sehr 
kleiner  INotenschrift,  gedruckter  Bogen  im  Lexiconformat  durch- 
zuarbeiten hat,  um  nur  die  Formlehre  zu  überwinden.  Ein  un- 
gleich geringerer  l  infang,  für  eine  Scliulgrammatik  unstreitig 
eine  der  wirk^amsten  Empfehlungen,  wäre  ohne  Einbussc  für 
den  Inhalt  und  (ji ehalt  gar  wohl  zu  erzielen  gewesen. 

\\  ir  haben  das  Werk  vorzngsw  eise  ans  dem  Gesichts- 
punkte betraclitet,  den  der  Verf  selbst  uns  in  der  Vorrede  ange- 
geben hat,  indem  er  es  als  eine  wigsenschaflliche  Schulgramma- 
tik bezeichnet.  In  mancher  Ilinsiclit  günstiger  würde  das  Ur- 
theil  ausgefallen  sein,  wenn  er  das  Buch  ansprucliloser  schlecht- 
weg als  Schidgrammatik  gegeben  hätte.  Dann  hätte  die  Kritik 
eine  mehr  relati\e  sein,  hauptsiicblich  darauf  sehen  mögen,  in 
wiefern  dies  \>  erk  vor  andern  tler  Art  NOrziige  habe  oder  ihnen 
nachstehe.  V\olUe  man  es  auch  ciinual  aus  diesem  Gesi»hts- 
punctc  betrachten,  so  würde  sich  meines  Bedünkens  etwa  Fol- 
gendes iieransstcllen.  Einen  wesentliclien  Vorzug  liat  diese 
Schulgrammatik  vor  andern  durch  grössere  Reichhaltigkeit  des 
Materials,  wiewolil  es  zu  bedauern  ist,  dass  der  \  erf.  sich  in 
dieser  Hinsicht  nicht  mehr  zu  beschränken  gewusst  Iiat.  Indess 
besser  hin  imd  wieder  LUberlluss  als  oft  Mangel.  Scblinuuer  ist 
es,  dass  llr.  K.  mehr  Fleiss  im  Zusammentragen  ^on  Elnzelnhci- 
ten  als  Kenntm'sse  im  Allgemeinen  und  scharf  eindringende  Kri- 
tik bewiesen  hat.  Daher  sind  seine  Angaben  an  unzähligen 
Stellen  unzuverlässig,    seine    Ansichten   oft  entschieden  falsch. 
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Ungleich  weniger  findet  man  in  andern  Grammatiken  g:efclilt, 
niclit  bloss  weil  sie  wenifjer  Stofl"  eiitlialten,  soiulern  \i('lfach 
a\ich,  weil  «iie  Vcrff.  vorsichtiger  und  besonnener  vor  allen  Dinaren 
mö^iicbst  l'Jrmitteltes  zn  geben  bedaeht  waren,  moderne  Spraeli- 
faselei,  wie  billi-r,  ganz  ausseliliessend  Wie  in  dieser  llinsirht, 
so  werden  sie  aucli  ri'icksiehtlich  der  Anordnung  mehrern  der  an- 
dern Grammatiken  durcli  Uebersiehtlichkeit  und  praktische 
Brauchbarkeit  im  Allgemeinen  dem  vorliegenden  Buche  nicht 
eben  nachstehen,  wiewohl  Ilr.  K.  in  der  Formenlehre  Einzelnes 
besser  gestellt  Ijat,  al^  einige  oder  melirere  seiner  Vorgänger. 
Was  die  Fa->sung  der  Kegeln  anbetrifft,  so  sclieint  der  erstere 
Präcisioii  und  Kiirze  keineswegs  in  dem  Grade  zu  besitzen,  dass 
man  ihm  deshalb  vor  den  letztern  einen  entschiedenen  Vorziig 
einräinncn  möchte ;  mid  das  Lob  durchgängiger  Klarheit  wTirde 
man  mit  ungleich  grösserm  Bedenken  Hrn.  K.  als  seinen  Vorgäu- 
geru  beilege»  diirfen. 

K.   Jf .  Krüger, 


Grii7i  (i z  üg e  einer  Th eorie  d e s  B e  i m s  tni d  d e i  Gleich- 
klänge mit  liciäondeicr  liiicksiclit  auf  Gctethe.  Ein  Versuch 
von  Caspar  Poggti,  Ii(lir(!r  am  Gymnasium  zu  Rec.kliiij^sliauficn, 
Münster ,  in  Coiuuiiseiiou  bei  FrieJr.  Uej;e!isl)efjj  IteSi».  XI 
und  149   S.  8. 

Wenn  es  noch  erst  bewiesen  zu  werden  hrauclit,  dass  in 
unserer  unruhig  hin  und  herwogenden,  aber  aucli  in  mancher  llin- 
Bicht  last  blasirt  zu  nennenden  Zeit,  manche  treliliclien  Lei- 
stungen fast  spurlos  voriibergelien  und  von  dem  unaiii'hörlicljea 
Wogenschlage  der  literarischen  ins  Unendliche  ausge6?e//e^e« 
Betriebsamkeit  und  Produktivität  überspült  werden,  ehe  sie  nur 
eigentlich  auftauchen  können  —  so  wäre  dieses  BucJi  der  schla- 
gendste Beweis,  wie  tiefes  liebevolles  Studium  seine  köstlichsten 
mVihsam  gewonnenen  Friiclite  scheinbar  umsonst  den  Zeitgenossen 
darbietet,  und  statt  erfrischender  und  belebender  Anerkennung 
nur  theilnahmloses  Ignoriren  zum  Lohne  erhält.  Und  doch  mag 
man  von  der  Innern  Befriedigung  reden  so  viel  man  will,  keinem 
Schriftsteller  ist  äussere  Theiliiahme,  ist  Wirkung  auf  seine  Zeit 
gleichgViltig.  Selbst  Goethe  irrte,  wenn  er,  im  späten  Greisen- 
alter,  zuweilen  so  etwas  von  sich  selbst  behauptete.  Solche 
Aensserungen  sind  Ergebnisse  ganz  particnlärer  Stimmungen  und 
Verstimmungen,  und  haben  eben  auch  nur  particuläre  Wahrheit. 

Unseres  Wissens  hat  sich  in  den  vielen  kritischen  Papier- 
wäldern Deutschlands  nur  eine  einzige  Stimme  über  PoggeVs 
trelfliches  Büchlein  —  wo  wir  nicht  irren  in  den  Brockhausi- 
scheu  Blättern  für  literarische  Unterhaltung  —  vernehmen  las- 
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seil.  Aber  sie  scheint  ziemlich  uiivernomnien  verhallt.  Mö^t; 
denn  auch  uns  gestattet  sein,  an  einem  Orte,  wo  nicht  sownlil  in- 
terha/tntig  —  bei  welclier  es  l)i'kanntennassen  ein  Ilaiipl^resetz 
ist,  bei  keinem  Gegenstande  lange  und  erschöplViuI  /.u  \ er« ei- 
len —  als  vielmehr  wisseusvliafiliches  J'j'i/t^e//cu  'lendenz  und 
Zweck  ausmacht,  auf  Llntersuthungcn  von  neuem  hinzuN\eisen, 
deren  Gang  und  Fiihrung  ebenso  musteihart  als  ihre  Hesultate 
erfreulich,  keinem  Freunde  der  l'oe.sie  unbekannt  zu  bleiben  ver- 
dienen; und  dadiucli  dem  \'erl".  unsein  Dank  für  den  wahiliafteii 
Gcnuss  öffontiieh  auszusprechen,  den  uns  die  wiederholte  Lek- 
türe des  lieben  Büchleins  verschairt  hat. 

Aber  eine  Tlieorie  des  üeinis?  was  soll  ims  die?  jelzt'da 
wir  die  illuster  in  der  Poesie  bereits  haben'?  liier  ist  nun  zu- 
nächst zu  sagen,  dass  der  Verf.  nicht  etwa  zu  denen  gehört, 
welche  sich  von  aussen  herum  an  den  wirkliehen  Werken  der 
Kunst  bemühen,  und  die  undique  tlecerptam  iVondem  ihrer  l'c- 
trachtungen  und  IJeobachtungen  um  den  trockenen  Hind  -  und 
Leitfaden  Uirer  Ueflevion  zu  einem  Kranze  wiuiien,  der  ül)er 
^acht  fahl  und  verdorrt  im  Winde  raschelt;  zu  solchen  guten 
Leuten,  welche  den  abgezogenen  Spirifus  ihrer  allgemeinen  Be- 
stimmungen als  das  ächte  Lebenswasser  der  Kegeln  und  Vorschrif- 
ten verkaufen  möchten,  welche  in  Zeilen  der  Verschlechterung 
und  des  sinkenden  Geschmacks  der  lendenlahmen  Kirnst  auf  die 
Keine  hellen  sollen.  Nein!  ihm  schliesst  die  Quelle  aller  Theo- 
rie in  der  Brust  des  subjecliven  Menschen.  „Es  ist  die  Men- 
schenbrust und  <las  Gemüth  mit  seiner  ganzen  Sinnlic  likeit ,  und 
der  Geist.  \A'o  das  Kunstwerk  wurzelt ,  da  wurzelt  auch  seine 
Theorie,  und  wenn  wir  sie  von  dort  nicht  gewinnen  können,  so 
ist  sie  gar  nicht  zu  gewinnen."  Und  ferner:  „soll  die'l'heorie  ver- 
in'lnftig  und  fruchtbar  sein,  so  kann  sie  sich  nur  auf  die  eiiizehieii 
Elementarformen  beziehen,  welche  in  jedem  Werke  nothw endig 
vorkommen.  Sie  muss  genau  zu  entwickeln  suchen  :  wie  jene  Kle- 
inentarformen  mit  den  iniiern  Lebensmomeaten  zusammenhangen, 
die  sich  in  denselben  ofTenbaren.  JJ(/s  ür^auischc  l  ci  hälliiisa 
zwischen  der  Form  und  der  licdeiitniii:;.  aller  inö^livhen  Aiinst- 
Elemcnie  zu  eräwickeln.,  ist  die  wesentlichste  yii/j);abe  der 
Theorie.''' 

\>as  ist  nun  unsern  Sprachlehrern  der  Keim?  Ein  IMittel 
der  poetischen  llede  Einheit  zu  geben.  Das  ist  ungelähr  auch 
die  Bestimmung  des  Kh^thmus.  rSun  ist  es  aber  bekannt,  dass 
der  Reim  seinem  Wesen  nach  auf  yJlliteratioJi,  ^nnoinvnution 
und  .'Issonanz  beruht,  das.s  er  aus  ihnen,  historisch  nachweis- 
bar, sich  entwickelt  hat.  Von  ihnen  also  ist  auszugehen  und  da 
zeigt  sich  denn  sogleich,  dass  diese  Klangformcn  mit  jener  .,\  er- 
mittehnig  der  Einheif--  gar  nichts  zu  schaffen  haben,  dass  sie 
vielmehr  etwas  ganz  anderes  zu  erstreben  suchen.  Diid  da  nun  eben 
,5ehi  Gewordenes  auch  immer  etwas  von  dem,  was  das  Werdende 
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^oz^v('^l^^"  so  wird  jene  obige  Besfimmun^  des  Ueims  wollt  nur 
ein  ciiisciii'r  und  nn wesentliches  Moment  entlialtcn.  (S.  1  —  3.) 

.Illileration  ,  jlnnoinination  inid  Assonanz  gehen  ans  dem 
Strelx-n  liervor,  eine  Aelinlichkeit  hervorzubringen  zwiscliea 
dem  Kliidriick  der  darzustellenden  Empfindung  oder  Vorstellung 
nnd  dem  Kindruck  ,  welchen  das  bezeichnende  Wort  auf  unser 
Oln-  macht.  Haben  wir  also  in  lebendiger  Rede  einen  Wortklang 
ergrillen,  welcher  das  Ohr  auf  eine  dem  Eindruck  der  zu  bezeich- 
nenden Vorstellung  rechtgemässe  und  ähnliche  Weise  berührt,  so 
suchen  Mir  diesen  Klang  durch  alle  niöglidien  Mittel,  als  durch 
starke  Hcfonung,  Verlängerung,  liervorhebende  Stellung,  Verähu- 
licluing  des  Klanges  auci»  in  unmittelbar  vorhergehenden  oder 
liachlolgenden  Worten,  so  lange  festzuhalten,  als  das  auszudriicken- 
de  (Jelulil  währt.  Diesem  Uestreben  verdanken  alle  die  sogenannten 
vwicrischni  Dichterstellen  ihren  Ursprung  (S.3 — 7\  fnd  in  die- 
ser weise  hat,  um  nur  eins  von  den  vielen  vom  Verf.  ausgehobnen 
Beispielen  anzuführen,  Goethe  selbst  das  Miauen  der  Katze  durch 
die  Wahl  der  Wortklänge  nachgeahmt  (Werke  XII.  p.  121) : 

Mephisto. 
Eh  gclicint  (He  Frau  ist  nicht  zu  Iliiusc'? 
Die  Tliiere. 
Beim  Schmausse, 
Ans  dein  liaiis 
ZiMu  S(-Ii()n)>l(iii  hinaus. 
Diese  Fassung  des  sprachlichen  Ausdrucks,  durch  welche  Sinn- 
iiciikeit  und  Geist  bei  dem  zu  verweilen  in  Stand  gesetzt  werden, 
was  ihnen    eine  harmonische  Thätigkeit  gewährt,  bewirken  nun 
jene   Ausdrucksformen,  indem  sie  das  Ohr  bei  gleiclien  Klängen 
zu  verweilen   nöthigen ,  wo  der  iimere  Sinn  in  gleicher  Thätig- 
keit beharrt;  woraus  denn  für  den  Redenden   und  Hörenden  ein 
gleiclies  Bedürfniss  befriedigt  wird. 

Betrachtet  man  hiernacli  zunächst  die  fFirkmigsivcfsen  ]ei\er 
Figuren,  so  stellt  sich  bei  der  Alliteration  eine  dreifache  heraus, 
Bezeichnung  erstens  verwandter,  zweitens  contrastii ender  und 
drittens  gegen  einander  gleichgiiltig  sich  verhaltender  Vorstellun- 
gen oder  wie  IlrP.  sich  ausdriickt:  solcher,  die  in  keinem  der  ge- 
nannten Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Der  erste  Fall  ist  der 
natürlichste  und  wirksamste,  und  bedarf  hier  weiter  keiner  Er- 
läuterving  Den  zweiten  Fall,  die  Verbindung  contrastirender 
Vorstellungen  durch  alliterireude  Wörter,  ist  der  Verf.  anfangs  ge- 
neigt auf  die  erste  Art  zurückzufuhren,  doch  bald  verlässt  er  die- 
sen, wie  wir  bald  sehen  werden,  offenbar  richtigeren  Weg  und 
la<Nt  den  Keiz  einer  solchen  Alliteration  für  den  Sprechenden  so 
auf:  dass  die  Hauptvorstellung  der  Einbildungskraft  durch  die 
nehrnstehende  gegentheilige  verstärkt  werde,  weshalb  denn  der 
Bedende  zur  Erhöhung  und  Verlängerung  des  entsprechenden 
sinnlichen   Worteindnicks ,    auch  für  die  contrastirende  Vorstel- 
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liiii^  ein  mit  tlcm  ^Noilc  (l«'r  Il;iii|)l\(>rsl('IIiiii'r  irlcirlilöniir  anfan- 
^c'iult's  W  m{  suclic.'"'  I)()<li  luliicdi^t  dit'se  Isrkliiniii^  «Ich  \  f. 
selbst  liicJit ,  uihI  er  ist ,  ila  ihm  (-lüeiitlicli  kein  sirliercs  IJcispii'l 
bekannt,  lieber  cenei^t  an/uneluiieii ,  tiass  diese  Alliteration  nie 
al>si(-iitii(  li  gebildet  >\erde.  Hierin  aber  kiuinen  uir  niclit  bei-, 
stimmen.  ,Mair  aiieli  tlic  Anzahl  dieser  Alliferationslorinen  >er- 
Jiältnissmässi:;  sehr  n:c'rliiir  sein,  so  sind  es  doeh  immer  mehr  als 
die  <lenj  \  eri".  allein  bekannten:  // ohi  und  //eh,  nnd  :  // onne 
nnd  //ehnmtli;  « ir  erinnern  nur  an  ilas  ebensohäutiffe :  /vust  und 
/>eid,  //er  und  //in,  Aieb  nnd  /.eid,  Vyiebes  und  Aeides,  //of- 
fen und  //armen,  ja  auch  •Sammt  und  M)nders  (welches  der  \  erf. 
mit  l'nrecht  zu  »ler  ersten  Konn  der  Alliteration  zählt)  gehört 
liierlier.  Die.se  Beispiele  alle  aber  sowie  die  der  verwandten 
zweiten  Form  der  Assonanz  (weh'hcr  Form  der  \  erf.  S.  10 
gleichfalls  ihr  Kecht  nicht  angedeihen  lässt),  z.  B.  Leid  imd  Fiet/d, 
rotU  und  todt.  Hosten  imd  ll«sten ,  Arie^  und  Friede  ^ebcn 
und  nclnncii^  ff  o/lc/t  und  Solle//,  Slelie/t  und  Gefien  haben  das 
Gemeinsame  cii/  C(i//-^es,  ei/te  /'Ji////ei/  i//  ili/c/i  ////tcrscfiiedt/e/t 
Mui/tenlc-n  z//sa//i//ie/i  •:ef'fisst  a//J\//ze/'^e//.  So  bezeichnet  denn 
Litb  und  Leid  in  den  \\  orten 

„(■iiiiciiiscliaftlich  zu  tragen 
ScIbaiuii.T  lÄcb  iiiu!  Leid 
die  Totalität  des  Lebens  und  der  Stinnnungen  und  Empfindungen, 
welclie  es  in  der  Mens«  henbi  ust  hervorruft.  Ja  wir  gehen  noch 
einen  Schritt  weiter  und  linden  \ erwandte  Heispicic  dieser  freilich 
ihrer  iNatur  nach  seltnem  Alliteration  selbst  in  den  venra//dlen 
Koi/soi/a/itc//  ^  wie  denn  der  Findiuik  ^on  Aomweii  und  (Jel/e/i 
in  den  Goet  besehen  Werken  im  Wilhelm  Meister:  „er  ^///^  und/om 
und  lumi  und  j;'///^',  sich  nicht  wohl  anders  erklären  lassen  m(°)clUe. 
Und  sollte  es  zu  gewagt  sein,  selbst  die  quantitati^e  Gleichheit 
der  entgegengesetzten  Uegrilfe  als  sich  nat;h  einem  gewissen  in 
der  innersten  ^atnr  des  sprachbildenden  Menschen  wurzelnden 
Gesetze  bedingend  zu  fassen 'f  Sicher  ist  es  wenigstens,  dass 
sie  in  iiberraschemler  Anzahl  sich  manifestirt.  Doch  ohne  uns 
auf  diese  Abschweifung  weiter  einzulassen,  geben  wir  lieber  noch 
ein  und  den  andern  Beleg  zu  jener  zweiten  Form  der  Allitera- 
tioii  und  Assonanz: 

In  Harren  und  Mrieg 

In  .Sturz  und  S'iv^  (Goethe.) 

odev:  lät  denn  das  klug   und  wnhl  gctbnii 

Was  willst  du   /'Vcund'  und  /-cindc  kränken. 

(Goethe.) 

oder:   ieli  kann's  niclit  fassen, 
ich  ni.ig's  niclil  lassen. 

oder:    Vergebens  bist  du  brav  und  iinhtio;, 

Sie  will  uns  zahm,    sie  will  sogar  un3  nichtig. 

(Goethe.) 
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Wir  werden  weiterhin  hei  Gelegenlieit  des  Reims  selbst  noch  ein- 
mal auf  den  hier  herülirten  Irrthuin  des  Vfs.  ziirückkonimen .,  da 
S,  37  derselbe  noch  einen  andern  Weg  einzuschlaircn  bereit  ist, 

Unijleich  häuliger  ist  die  d/iHe  Art  der  AUileruUon.  Bei- 
s))iele  liefern  unsere  Dichter  luizählige  :    So  Bärger : 

H'onae  wchi  von  Thal  und  Hügel, 

JVcMt  von   Fiur  und   /nese.njjlan, 

/(cht  vom  {platten    /Wasserspiegel 

l)eä  Piloten  // ange  an. 
ein  Beispiel,  in  welchem  noch  obenein  Alliteration  und  Assonanz 
sich  Aerbinden.  Wir  fidilen  alle  die  Schönheit  dieser  Verse,  und 
die  Alliteration  spricht  zu  jedem  Ohr  Welches  ist  aber  nun 
liier  die  Schönheit  dieser  Alliteration ,  und  was  wird  durch  sie 
erreicht'?  Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Der  Ein- 
druck der  Hauptvorstellung,  welcher  ihren  vollsten  und  angemes- 
sensten Wortlaut  (//onne)  gefunden  hat,  währt  fort  und  indem  er 
sich  zu  erhalten  sucht,  strebt  er  danach,  diejenigen  Klänge  zu  er- 
greifen ,  welche  dem  Ilauptklange  ähneln.  Das  Gelingen  dieses 
Strcbens  nun  ist  es,  welches  den  angeführten  Versen  jenen 
süssen  weichen  Hauch  giel)t,  den  die  HauptvorstcUung  zu  Anfange 
lier\orgerufen  hatte,  und  klang  und  Vorstellung  in  harmonischem 
Vereine  länger  und  inniger  auf  uns  einwirken  lässt.  Das  Glei- 
che tritt  hervor,  wenn  Faust  von  der  Wolke  sagt: 

Sie  /äsät  üich  langsam  —   von  mir  ab. 

Nach  Osten  strebt  die  Masse  mit  gebalUcm  Zug; 

Sie  theilt  sich  u^andelnd  u^ogenhaft,  veränderlich. 

Ach  siclion  verrückt  sich's;  /ornilos  breit  — 
oder'.  Steigst  at>  in  solcher  Gräuei  Mitten 

lio  gräsälich  g-ähnenden  Gestein. 

(Goethe  VV.  XLI.  p.  251—252.) 

Die  Hölle  sc/twoll  von  ScAwefel  —  .Stank  und  .Säure. 
•  Forstädte  gränzenlos  verlängt. 

Aus  der  Natur  dieser  Alliteration  geht  von  selbst  hervor,  dass 
sie  ihre  eigentliche  Stelle  in  Schilderungen  hat,  in  denen  der 
Dichter  eine  Hauptvorsteliuug  durch  sinnliche  Nebenvorstellun- 
gen hervorzuheben  sucht.  Der  Verf.  erweist  dies  an  Beispielen 
v.  S.  12  — 16,  von  denen  wir  hier  nur  den  bekannten  Vers 
Virgils : 

Luctantes  vcntos  tempestatesque  sonoras 
lienorheben  wollen,  in  welchem  die  Häufung  der  harten  t  Laute 
die  Vorstellung  des  stossweise  fortgesetzten  Sträubens  der  Winde 
gegen  ihre  Ketten  glücklich  versinnlicht. 

Die  Assoiumz  gehört  mehr  dem  musikalischen  Gebiete  der 
Sprache  an.  Ucbrigcns  gilt  von  der  Natur  derselben  dasselbe, 
was  von  der  Alliteration  gesagt  ist.  Die  Assonanz  ist  aber  eine 
doppelte  ,  entweder  auf  einanderfolgender  Worte  im  Verse 
(S.  16  —  20)  oder  reimähnlich  an  den  Enden  der  Strophen.     Die 


VA 

rr?fe  Ar(  Iiat  «liirdiniis  "^Iciclio  AVirlviinj]^  mit  der  AllKcration. 
Die  \\  irkiiiiir  «Irr  zweiten  bestellt  in  dem  bestimmten  (lefnlils- 
rliariikter,  w  el»  Iieii  \  eise  iii-w  iiiiieii,  in  denen  diesi'lhen  \  oeiile  iim 
Hilde  der  Strophen,  aber  mebriiials  hinter  einander  wiederkeli- 
reii.  Hier  ist  nun  der  l'ntcrsehied  der  \  oeale  selbst  zu  beaeh 
teil,  von  denen  niis  die  vollen  tiefen  a  und  u,  tief  und  ernst; 
o  heftiff  hewe^^end,  e  und  i  leichter  und  lieiterer  beriiliren.  Die 
Heispiele,  besonders  aus  Kr.  ^on  Sehle^el  entnommen  sind  vor- 
treHlie.h  <:e\\iililt  (S.  20—271. 

I5ei  der     hiiKmiinalioii  stellt  sich  die  Uebereinstimmune  der 
\  orstelliiu^r  in  ihrer  \  ermilti'iuiiff  dureli  ä'hnlieh   töiuiide  Wöitt-r 
in  höherer  ^  ollstiindi^keit  ein,   wodurch  diese  Fi^ur  einen  \  or- 
ziiij  ^or  den  beiden  Vibrig:eii  erhält.      In  Goethes: 
Winii  ich  liebe  Lili  dich  ni(-ht  liebte 
«(Irr:   Wenn  die  Na(-hlipall    J'crlicbtcn 
TÄfücfoll  ein  Lieilclicn  singt, 
heriihrt  die  Vorstelluiiir  der  Liebe  mit  dem  Klannjc  des  ^leiehen 
\>  «irtstnmnis   wiederholt   das  Olir,   und  in  den  (8.  28)  angezoge- 
nen \  frsen  von  Tieek  : 

Wenn  icli  .s(;7/  die  Atiprii  lenke 
Auf  die  nixMidliche  Stille,   — 
l'iid  nur    f/oiAf,  dass  iil)    denke. 
Will  itti-ht  nil.iit  mir  der    If'illc, 
l>is  icli  >!(■  in  l'th'ic  .««■iiKe. 
wird  der  triiumcrisehe  Kindnuk  abendlicher  Stille  zwar  uniiber- 
treiriieh  geschildert,   »her  doch  ist  die  \  erseliriinkung  der  Anno- 
iiiination   hier  mehr  als  das  \\  erk  bew  usster  llellexion  heraustre- 
tend,  während  in  jenen  (toethesehen  Versen  oder  in  diesen 
Frass  seinen  Seliincrz  drei  Tage   luiig^ 
Und  y.inkt  an  (^ual 
Drei   JaniTP  hiu-rc  Xfirhtc  Innrr, 
die  Unmittelbarkeit  und  g'eiclisam  sieh  von  selbst  ergehende  INa- 
tiirlichkeit  der   Annomination    mit  unwiderstehlicher  Gewalt   das 
Gemiitli    trifft.       Wie    i\c\\\\   auch    INiemand    die    allereinl'achste 
Form  der  Annomination ,   jene   Wendung,   in  welcher   statt  eines 
prosaischen  IJindeworts  und  Pronomens  eins  oder  mehrere  \>  orte 
wiederliolt  werden,    so  glücklich  und   mit  so  tiefer  seelemoller 
Wirkung  angewendet  hat,  als  Goethe,  z.  IJ.  im  Fischer 
Das   fl'usiter  raiiselit,    das    Wasser  sciiwuil, 
Ein  Fischer  sass  daran  etc. 
Und  wie  er  sitzt  vnd  vie  er  Iatis(;bt, 
Sie  sprach  zu  ihm,  sie  sang  zu  ihm. 
Betraeliten  wir   nun  mit   dem    Vf.    jetzt    den  Ifeim    selbst, 
und  zwar  zunächst  «leii  von  ihm  sogenannten    ?i(itiii liehen   Keim, 
wie  er  sicli  in  reiinähnlichen  kurzen  Wendungen  (.S'h//.s  und  Braus, 
IjUs;  und  7'///^',  loeit  und  breit)  ausprägt,  so  ergiebt  sich  sogleich 
sein  Wesen  als  identisch  mit  denjenigen  Klangformen,  aus  denen 


80  De utsclic  Sprache. 

er  erwachsen  ist.  Dei'  natürliche  Jieim  verbindet  nämlich 
ebenfalls  verwandte  Vorstellungen  durch  Gleichheit  des 
Klangs,  tini  iiinern  iind  äussern  Sinn  dadui  rh  harmonisch 
zu  berühren.  Was  das  heissen  will,  wird  man  jileich  seilen, 
wenn  man  ein  Beispiel  zerlegt,  und  sich  zum  Bewusstscin  bringt, 
warum  wir  lieber  Hehler  und  Stehler^  als  V  erberger  und  Stelller 
sagen.  VortrerHich  ist  die  Entwickelung  der  Neigung  unserer 
Sprache  des  Lebens  kurze  Sentenzen  leimlich  auszudrücken, 
(z.  B.  Borgen  macht  Sorgen)  und  dadurch  meist  analvlische 
Urtheile  zu  bilden  (S.  34  —  30).  Wonach  denn  auch  histo- 
risch (§  17)  der  iirspriinglitlie  Gebrauch  des  Ueims  auf  Seutcn- 
zen  beschränkt  wird.  Hinsichtlich  der  Bedeutungen  der  Ueim- 
wörter  wendet  nun  der  Vf.  wieder  jene  obige  Dreitheilung  an, 
und  hier  scheint  es  ihm  aufgegangen  zu  sein,  dass  die  entgegen- 
gesetzten (z.  B.  Freund  und  Feind)  wie  die  gleichgültig  sich  ge- 
gen einander  verhaltenden  Bedeutungen  nur  der  ersten  Art  (der 
begreillich  verwandten)  nachgebildet  sind.  Aber  auch  hier  setzt 
er  mit  Unrecht  ein  oder,  indem  er  sie  doch  mehr  für  zufällig  zu 
halten  geneigt  ist.  Allein  wir  haben  sclion  oben  bei  der  Allite- 
ration und  Assonanz  gesehen,  wie  hier  der  \f.  das  Biclitigehat 
bei  Seite  liegen  lassen,  und  setzen  nur  nocli  hierzu,  dass  das 
Beispiel  stehen  und  gehen ,  w elches  er  von  Ueimwörtern  gleicli- 
gültigen  Verhältnisses  anführt,  wie  wir  früher  bemerkten,  un- 
richtig gewählt  ist;  ja  am  Ende  dürfte  diese  ganze  dritte  Ka- 
tegorie zu  einseitig  gestellt  und  einer  tieferen  Auffassung  fähig 
sein.  Wir  stehen  liier  an  der  Schwelle  jener  geheimnissvollen 
Entsprechung  der  Sprachlaute  mit  Sinn  und  Bedeutung,  welclie 
sich  im  Einzelnen  schwer  verfolgen  und  nachw  eisen  ,  aber  im 
Ganzen  gewiss  nicht  negiren  lässt.  Der  Vf.  berührt  diesen  Ge- 
genstand  gleichfalls  weiterhin  (S.  44  —  45). 

Der  eigentlich  poetische  Gebrauch  des  Reimes  in  längeren 
lyrischen  Dichtungen  ging  also  von  jener  einfachen  naturgemässen 
Anwendung  in  kurzen  Sentenzen  aus,  daher  blieb  sein  Platz, 
wie  hier  das  Ende  der  Glieder,  so  dort  das  Ende  der  Stroplien. 

Betrachtet  man  nun  den  Reim  in  seiner  gewöhnlichen  An- 
wendung, so  sieht  man  sich  gezwungen,  dass  selbst  millebnäs- 
sige  Reime  unpoetischen,  ja  platten  Gedanken  eine  gewisse 
Folie  verleihen,  und  eine  Wirkung  hervoibringen ,  w eiche,  w enn 
man  solchen  Versen  das  Reunkleid  auszieht,  augenblicklich  ver- 
schwindet. Diese  Wirkung  ruht  auf  einem  doppelten  Grunde, 
nämlich  a)  auf  der  bewirkten  grössern  Einlieit,  und  b)  auf  der 
stärkeren  Hervorhebung  der  Vorstellungen  mehrerer  Wörter 
^S,  3g  —  41).  Erhalten  nun  aber  in  äusserlich  lUessenden  Rei- 
men, Wörter  an  untergeordneter  Bedeutung  ein  phonetisches 
Uebergewiclit,  so  erzeugt  sich  ein  unangenehmer  Widerspruch 
zwischen  Inhalt  und  Form.     Von  tausend  Beispielen  nur  eins: 
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Da  rief  bie  :    rctlct  inirli.  ilir  (Jnltcr  ! 
Oie  Thöriii    die ! 

Zcud  Minkt,    lind  «tiirri*  I.iirbccrbl»lter 
Uiufliegeii  sie. 

DicGrundidoc,  wcldic  di'r\  f.  aulsttlU,  ist  fol'rondc:  Durch 
die  Wiederkehr  derselben  htäiifie  soll  der  Pjiiidnuk  der  Hmipt- 
vorstellungen  verstärkt^  der  htanfi  der  bede/tteiidsten  H  ort  er 
vorherrschc7id  über  das  Ganze  ausgegossen^  nnd  auf  diese 
JFeise  Uebereinsdmmung  zwischen  den  Kindriichen  des  innern 
vnd  äussern  Sinnes^  sowie  zweitens  innere  Symmetrie  21  nd  Glie- 
derung der  Rede  gvwonnen  werden.  Hieraus  ergeben  sitli  ihm 
folgende  Gesetze,  welche  wir  hier  herausheben  und  ihre  weitere 
Begründung  und  Ausführung  in  dem  trellliehen  Buche  selbst 
uaclizulesen  unsere  Leser  dringend  aufgefordert  liabcii  wollen. 

1)  Die  Vorstellungen  der  sich  reimenden  Wörter  müssen  für 
den  sinnlichen  Inhalt  des  bezüglitlien  Gedankens  die  relative 
grösste  Bedeutung  haben  (S.  43  —  44). 

2)  Die  Keim\M)rter  niiissen  siimliche  nacliahmende  Fülle 
haben.  Für  beide  Gesetze  giebt  die  herrlichsten  Beispiele  die 
Zueignung  vor  Goethe's  Faust .  und  Faust's  3Ionolog  zu  Anfang 
des  ersten  Akts,  v\ie  denn  überhaupt  Goethes  gereimte  Dichtun- 
gen hier  eine  wahre  Fundgrii!)^  von  Belegen  sind.  Und  gerade 
hier  hat  der  A  f.  auch  mit  dem  feinsten  Sinne  das  Treüende  und 
A ollendelste  zu  fiiuUii  ^cwusst   'S.  43  —  54). 

3)  Die  Ueiiukliiiiiie  diniVn  nicht  in  Wörtern  abstarkter  Be- 
deutung und  nur  sehen  in  Kijiennamen  liegen  (S.  55  —  5(5). 

4)  Das  Versmass  gneimter  Dichtungen  nniss  einfach  sein 
(S.  50  —  ()3).  Im  >eri()Ig  der  höchst  geistvollen  weitern  Ent- 
wickelung  dieses  Gesetzes  kommt  der  Vf.  auf  die  Beantwortung 
der  Frage,  warum  weder  in  einer  im  höchsten  Grade  leiden- 
schaftlichen Darstelhmg  ein  Versmass,  noch  bei  höchster  Stärke 
des  Gefühls  ,  der  Beim  anwendbar  ist.  Und  hier  hätte  auf  die 
tiefe  Kunst  Goethes  aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  mit 
welcher  ia  jener  bekaimtea  Scene  z\\ischen  Faust  uifd  Mephi- 
stophcles,  und  nur  ii>  ihr,  Vers  und  Reim  bei  Seite  gesetzt 
sind,  weil  eben  hier  der  wildeste,  alle  subjektive  Freiheit  ver- 
nichtende Ausbruch  der  Leidenschaft  diese  Fesseln  nicht  duldet, 
und  nicht  dulden  kann. 

5)  Die  Verse  dürfen  nicht  zu  lang  sein,  wenn  ihre  Schluss- 
sylben  sich  reimen  sollen. 

Das  mögen  sich  unsere  neusten  Poeten  gesagt  sein  lasr^en, 
welche  nur  zu  fleissig  das  wohlfeile  Geklapper  ihrer  troc  iii»is<htMi 
Tetrameter  mit  dem  verschwindenden  Endreim  aulzuputzen 
suchen.  Auch  hier  hat  Goethe  bewusst  oder  luibeunssl  das  Ge- 
setz des  >  fs.  schon  ansgepriigt  in  seinem  (^hor  im  zweiten  'l'heile 
des  Faust  (U  erke  XLI.  S.  241  —  25»). 

S.  Jahih.  f.  HiU.  u.  l'aeä.  «</.  Krit.  liibl.  Ii<l.  WH.  Iljt.  ».  ({ 
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0)  Die  Reimwörter  müssen  schon  durch  die  Slellung  den 
natiirliclien  Leseton  auf  sich  zielui. 

Ausnahmen  von  dieser  Ue^el  können  nur  da  stattfinden,  wo 
eben  diircli  sie  eine  scJierzhafte  Wirkung:  erzielt  wird.  In  ferne- 
rer Ausführung  dieses  Gesetzes  spricht  der  Vf.  von  den  vorn  ge- 
reimten Versen,  von  den  Kettenreimen,  dem  Echo,  den  zusam- 
)nengesetzten  Keimen  (S.  11  —  HO). 

7)  Die  Verschlingung  der  einzelnen  Reiraverse  mit  einander 
darf  nicht  zu  verwickelt  sein  (S.  71  —  88) 

8)  ]Nicht  jedes  Cfedicht  verträgt  den  Reim  imd  nicht  jeder 
Reim  passt  für  ein  bestimmtes  Gedicht.  (S.  88  ff.). 

Diess  Kapitel  ist  allen  Poeten  ,  denen  Reimen  und  Dichten 
für  eins  gelten,  insbesondere  zu  empfehlen.  Allein  ungleich 
\\ichtiger  ist  die  Sonderung  des  Gebiets,  welches  den  Reim  ver- 
langt, und  desjenigen ,  welches  ihn  von  sicli  weiset.  Das  erstere 
ist  das  Gebiet  der  romantischen,  das  zweite  das  der  antiken 
Poesie,  welche  der  Vf.  als  Gesichtspoesie  der  Gehörpoesie  ent- 
gegensetzt. Wo  wie  bei  den  Neueren  das  sentimentale  Gefühl 
sich  emancipirt  hat,  da  dringt  dasselbe  auf  den  tiefen  Genuss 
der  Klänge.  Daher  bei  den  Neueren  das  vorherrschende  Talent 
und  die  durchgehende  Neigung  für  die  Gehörspoesie.  „Die  klare 
auf  plastische  Darstellung  dringende  Anschauung  dagegen  kennt 
kein  höheres  Ziel  als  den  Gegenstand  in  dem  reinsten  laichte 
mit  seinen  feinsten  Farben  und  Schattirungen  vor  die  Seele  zu 
füliren.  Sie  will,  dass  die  Seele  ganz  Auge  sei,  und  Empfindung 
und  Begehren  in  reiner  Anschauung  aufgehen."  Daraus  ergiebt 
sich  dem  Vf.  zugleich  der  liohe  Werth  und  die  Nothwendig- 
keit  der  Bildung  unserer  Jugend  durch  die  alte  Poesie,  und  es 
kann  nicht  gemig  beherzigt  und  in  unsern  Tagen  nicht  laut  genug 
gepredigt  werden,  was  er  S.  J)(i  in  den  Worten  zusammenfasst: 
„Desshalb  taugen  die  Dichtungen  der  Neueren  aucli  nicht  als  Bil- 
dmigsmittel  für  die  Jugend.  Sie  geben  der  Einbildungskraft 
keine  Klarheit  und  veranlassen  das  Gefühl  zu  trüber  llinbrütung 
über  sich  selbst.  Was  sollte  aus  der  modernen  Bildung  erst 
werden,  wenn  sie  sich  am  Modernen  erst  bildete"?  Wir  können 
die  alte  Poesie  niclit  entbehren ,  wenn  wir  zu  irgend  einem  Vor- 
züge in  der  Poesie  überhaupt  gelangen  wollen;  auch  kann  im 
Allgemeinen  die  moderne  Literatur  nicht  zur  Ausbildung  ge- 
braucht \\  erden ,  bis  sie  eine  andere  vind  zwar  die  antike  Rich- 
tung geuduimen,  die  gleichwohl  in  einzelnen  Genien  schon  ge- 
waltet hat.  Die  meiste  Ilofi'nung,  dass  diese  Richtung  allgemei- 
ner werde,  geben  die  Nutiinrissetischaflen.  Sie  müssen  endlich 
duicli  Ucbung  und  Stärkung  klaren  Anschauens,  die  antike  Bildung 
in  die  moderne  herüberbringen,  wie  es  bei  U  inchelniann ,  Lea- 
sing und  Goethe  der  Fall  war.'-^ 

Von  Seite  J>J)  an  betrachtet  der  Vf.   diejenigen  Dichtungs- 
ar(<*n,  bei  welclien  der  Reim  in  der  Kegel  keine  Anwendung  fin- 
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«len  kann.  p]s  sind  tlicstlhen :  a)  tfos  Kpos  (S.  9!) —  101),  h)  das 
ei-^enf liehe  Drama  (S.'KH  —  105).  DagCiSCM  ist  «las  oi^ent- 
lirlie  Gebiet  ilos  Heims  «lio:  Liji isvhc  Poesie^  welclie  das  Miisi- 
kalisclic  unserer  Gciniitlisstiiniiuin^on  ausdrücken  mIII,  wo  also 
des  Dichters  Aiifjfabe  ist,  das  liegreilliclie  Element  der  Spraclic 
\on  dem  miisikaliselien  iilier>viiideii  zu  lassen.  I)a'/u  liahen  die 
Dichter  sicli  dreier  iMiltel  bedient,  Jf//ijl/t/n7is,  Gleirhkläiifie  und 
Gesang  oder  imisikalisvhe  Begleitung  (S.  1 05  —  1 07).  Der  Vf.  be- 
ginnt mit  dem  zuletztirenannten,  entwickelt  das  Vcrhältniss  der  rei- 
nen Musik  zurPJiilosophie  (S.  I()S —  llO)  imd  ^elit  demnächst  zur 
Betrachtung  des  Itlivthmiis  (§  57)  imd  des  Weims  und  der  Gleich- 
klänge  über.  Hier  \\\\t\  der  Ode  der  lleim  entzogen,  und  der- 
selbe iiberhaiipt  mir  auf  solche  Gedichte  beschränkt,  welche  zur 
musikalischen  Begleitung  geeignet  sind  (S.  111  —  114).  In  al- 
len andern  ist  das  Architektonisclie  und  L'eberraschende  das 
Einzige,  was  er  zu  leisten  vermag,  Wirkungen,  welche  Goethe  iti 
seinem  ,.Dine  zu  ('oblenz'*', ,, zahmen  Xein'en-''  und  in  hundert  andern 
Gedichten  vortrefflich  erreicht  Iiat.  Der  Reim  erscheint  hier  ia 
seiner  eigenen  Parodie  und  passt  eben  desshalb  trefflich  zum  Inhalte 
des  Gedichtes,  zu  dessen  IMuthwillen  und  Schalkheit  vollendete 
reine  Formen  des  Hhvthmus  und  Reimes  schleclit  passen  würden 

(s.  115  —  in). 

Im  folgenden  §  (50  beginnt  der  Vf.  die  Beantwortung  der 
sclion  ftViher  angeregten  Frage  :  wesshalb  der  Reim  sich  nur  bei 
den  iNeuern  linde,  nicht  aber  bei  den  Griechen  und  Rfimern 
(S.  1 17  —  12'i).  Doch  wir  müssen  darauf  verzichten,  dem  Vf. 
in  diess  höclist  anziehenile  Kapitel  weiter  hinein  zu  folgen,  da 
NMr  es  uns  als  Siioxle  anrechnen  würden,  wollten  wir  weiter  den 
Schluss  dieses  köstlichen  liüchleins  skelettircn  luid  so  unseren 
Lesern  den  Genuss  am  eignen  Lesen  desselben  schmälern,  D>s 
Vorstehende  wird  ohnehin  genügen  auf  eine  Erscheinung  auf- 
merksam zu  machen,  zu  welcher  sich  unsere  Literatur  Glück 
zu  wünschen  hat.  Trelflich  berathen  aber  dürfte  die  .lugend 
sein,  welcher  ein  so  tiefes  und  reiches  Gemüth,  so  gründliches 
liebevoll  eindringendes  Studium  zu  Gute  kommen.  Und  so  schei- 
den wir  mit  inniger  Anerkemun)g  von  einem  Buche,  das  uh:'. 
nicht  nur  wahrhaft  geistige  Erquickung  verschafft,  sondern  auch 
unsere  Neigung  und  unser  Herz  dem  M'.  gewonnen  hat. 

Oldenburg.  Dr.  Ad.  Slalir. 
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Lein  buch  d rr  Geographie  von  Di-.  JVllhdm  Friedrich  Vol- 
ger,  Uec-tor  aiii  Jolianiieuiii  zu  Lünebui-g.  Dritter  Ciirsus.  Auch 
mit  dem  ber<innlcrn  Titel:  Vergleichende  Darstellung 
der  alten,  mittleren  und  neuen  Geographie,  ein 
Lehrbuch  für  die  obersten  Gymnasialklasäcn.  Mll  und  339  S, 
gr.   8.      llanaover,   1832.      Ilahn'sche  Hofbuehhandlung. 

Der  Vf.  hat  sich  hckannUicIi  auf  dem  Gebiete  der  Geogra- 
plüe  niclit  allein  mit  Recht  einen  Namen  erworben,  sondern  er 
ist  auch  fast  in  den  Schulen  zum  Herrscher  erliohen.  Die  un- 
aufhörlich auf  einander  folgenden  Auflagen  sowohl  seines  Hand- 
buchs als  seines  Jjehrbuchs  (nämlich  des  ersten  und  zweiten 
Cursus)  haben  für  ihre  Brauchbarkeit  entschieden.  Es  rauss  da- 
her auffallen,  dass  dieser  Theil  seines  Lehrbuchs,  welcher  für 
die  obersten  Classen  bestimmt  ist,  und  den  Cursus  der  Geogra- 
phie für  den  ganzen  Gymnasialkreis  abschliesst,  noch  keine  wei- 
tere Auflage  erlebt  liat,  wenigstens  soweit  diess  Rec.  bekannt 
ist.  —  Sollte  diess  darin  liegen,  dass  iiberhaupt  in  den  meisten 
Gymnasien  noch  immer  keine  Geographie  in  den  obersten  Clas- 
sen gelehrt  wird,  oder  ist  die  Methode  an  der  geringem  Verbrei- 
tung des  Buches  Schuld'?  —  Wahrscheinlich  ist  letzteres  der 
Fall.  Und  dennoch  möchte  Rec.  gerade  diesen  'l'heil  des  Lehr- 
buchs des  Hrn.  Rector  Volger  am  höchsten  stellen ,  und  er 
kann  niclit  umhin,  die  Idee  selbst,  aus  der  es  hervorgegangen, 
eine  sehr  glückliche  zu  nennen.  Seinerseits  liat  daher  aucli 
Rec.  dieses  Ruch  seit  einigen  Jahren  in  den  obersten  Classen  bei 
seinem  geographischen  Unterricht  mit  grossem  Nutzen  gebrauclit. 
Die  Ansicht,  dass  für  die  obersten  Classen  eine  vergleichende 
Darstellung  der  alten  ,  mittlem  und  neuern  Geographie  zweck- 
mässig, ja  nothwendig  sei,  scheint  eine  ganz  richtige  zu  sein. 
Dass  die  Abfassung  eines  solchen  Lelirbuchs  eigenthümlicJie 
Schwierigkeiten  hat,  da  der  Vf.  der  Erste  ist,  welcher  den  Ver- 
such gemacht  hat,  für  die  Schulen  in  Form  eines  Lehrbuchs 
Umrisse  der  ganzen  Geographie,  von  den  ältesten  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  herab  zu  geben,  leidet  wohl  keinen  Zweifel. 
Auch  dafür  wird  man  dem  Vf.  gerne  Entschuldigung  angedeihen 
lassen,  dJfes,  wie  er  es  selbst  fühlt,  er  für  die  Geographie  des 
Mittelalters  am  wenigsten  geleistet,  ja,  dass  er  sie  in  dieser 
Kürze  eigentlich  nur  berührt  hat.  Nur  wiederliolte  un<l  längere 
Versuche  führen  hier  erst  auf  das  Richtige  und  beim  Mangel 
genügender  Vorarbeiten  ist  es  selir  schwierig,  das  für  die  Schule 
Zweckmässige  hervorzuheben.  So  hat  sich  denn  auch  lei- 
der die  sogenannte  mittlere  Geographie  blos  bei  dem  Vf  meist  auf 
einige  historisclie,  nicht  eben  schwer  zu  gewinnende  Notizen  be- 
scliränkt.  An  eine  eigentliche  Beschreibung  des  Zustandes  der 
Länder  im  M.  A.,  an  eine  Andeutung  der  mit  ihnen  vorgegan- 
genen V  eränderungen  in  physikalischer  und  politischer  Beziehung 
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i>t  iiicl>t  niclit  eben  zu  denken.  Abgesehen  \on  der  AiisHiln  nn^u 
iinil  davon,  dass  der  \  f.  eisjeutlieli  et\^as  a  ersprnelien  und  an^^e 
kündigt,  was  er  niilit  geleistet  liat,  tier  Pianist  auf  jeden  Fall 
•/werkmässig  und  bei  einem  tieferen  Studium  der  tleograpliie,  hei 
einer  metliodischercn  Behandlung  des  Objektes  seitens  der  Leli- 
rer,  last  ein  nothw  endiger.  Alte  Cleographie  muss  in  den  ober- 
sten Classen  inid  neuere  sollte  wenigstens  gelelirt  werden ,  <la 
die  Gescliichte  dureliaus  eine  geographiselie  Basis  haben  muss,  da 
man  annehmen  kann,  dass  das  friiher  in  den  untern  Classen  Gelernte 
in  den  obern  meist  vergessen  \\ird  und  daher  beständige  AnlVi- 
seliungund  llepelition  bedarf.  Die  alte  Geographie  ist  aber  oliue 
reelites  Interesse  und  zu  trocken  und  dürre  für  die  Jugend  ohne 
die  neuere.  Eben  so  mnss  es  dem  Lelirer  der  Gescliichte  sehr 
wünschenswertli  sein,  wenn  er  durch  geographische  Darstellung 
des  Zustandes  der  Länder  im  Mittelalter  seinem  Vortrage  An- 
sehaulichkeit  und  eine  Basis  verscliallen  kann.  Auch  darin  liat  der 
\  f.  Hecht,  dass  er  nicht  hios  pli>sikalische,  scmdern  au«h  poli- 
tisrhe  und  statistische  (»eographic  gi-geben  liat.  Bekanntlieh 
vereinigt  der  \  f .  beide  IMedMMlen,  er  suclit  ein  Bild  des  Landes 
nach  allgemeinen  physikalischen  Linnissvn  zu  entwerfen,  und  su- 
(iann  das  Politiscli-Statistische  folgen  zu  lassen.  Auch  ist  er 
hierin  durchaus  auf  dem  riclitigen  Wege;  nur  dass  er  nach  des 
Kec.  Meinung  zu  sehr  noch  inuuer  das  Statist iscli-Politische  vor- 
herrschen ,  das  Physikalische  zuri'ickireten  lässt,  da  allerdings 
tlie  Jugend  mit  dem  Zustande,  mit  der  Eintheiinng,  Volkszahl, 
mit  den  Städten  und  Einwohnern  der  Länder  bekannt  gemacht 
werden  miiss,  da  aber  das  eigentlich  Belebende  und  für  sie  In- 
teressante nur  aus  der  Schildenmg  der  PSaturverhältnisse  und 
aus  dem  ganzen  tablean  eines  Landes  in  allen  seinen  Natur-  und 
Cultur-Eigentliiimliclikeiten,  das  was  bleibt  und  sich  auch  in  der 
jugendliclien  Einbildungskraft  erhält,  her\or^^then  nuiss.  Denn 
»or  Allem  scheint  esUec.  nölhig,  beim  geographischen  L'ntcrricljt 
das  Vermögen  der  Ansc-ha\iung  nnd  die  Einbildungskraft  der 
Jugend  in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  geschiebt  aber  nicht,  wenn 
das  (ledäthtuisswerk  —  also  das  Statistisch  Politische  —  die 
Hauptsache  hiebt.  —  Dem  \  f .  ist  es  nun  aber  leider  so  gegan- 
gen —  nnd  das  ist  gewiss  mit  Schuld  an  der  geringern  \  erbrei- 
tung  und  der  Innen  Aufnahme  dieses  Lehrbuchs  für  die  ober 
sten  Classen,  -  dass  er  durch  die  iMassen  der  Namen,  Zahlen, 
des  Zusiinnncngeschachtcltcn  und  Aufgeliäuften ,  der  verscliie- 
denartigen  äusst-rli«  Imii  [Notizen,  in  («t-lahr  Ist,  —  wenn  der  das 
Buch  gebrauchende  Lehrer  niclit  mit  Lmsichl  und  eigener  bedeu- 
tender Kennlniss  zu  \erfahren  verstellt,  —  das  Gedächlniss  «Icr 
Jugend  zu  erdriuken.  Es  scheint  durch  diess  Lehrbuch  der 
Geographie,  Mas  die  räumliche  und  stolMiehe  Ausdehnung  betriÜt, 
diesem  Object  in  dem  ganzen  Lehrorganismus  eine  Stelle  ein- 
geräumt werden  zu  müssen,  »eiche  dasselbe  zur  Zeit  noch  nicht 
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liat  lind  bei  (leu  vielen  Aiiforderun^cn  der  andern  Objecte  au  die 
Jugend  aiirli  nicht  bekoinnirn  kann.  —     So  mörhtc  denn  der  \f. 
leicht  in  Gefahr  kommen,  durch   Alb.    von  Uoon's  Lehrbücher, 
in  denen  vorherrschend  das  PJiysikalische  und  nur  secondairdas 
Statistiscli -Politische  gegeben  wird,    verdrängt  zu  werden,   da 
die  Lehrer,  welche  nach  den  angedeuteten  Gesichtspnnkten  un- 
terrichten, sich  des  Koon  nocli  wohl  lieber  bedienen,   zumal  da 
sie  die  alte  Geographie  aus  jedeni  Handbuchc,  deren  bekanntlich 
so  viele  bereit  liegen,  leicht  ergänzen   und  nachtragen  köiuien. 
Der  Verf.  hat  seine  gute  Idee,   einen  Liebergang  aus  der  alten  in 
die  neuere  Zeit  anzudeuten,  die  ganze  Erdkunde  als  ein  historisch 
Ganzes  darzustellen,  so  wie  diese  C  Uitter  bekanntlich  auf  so  eigen- 
thiimliche,  geistreiche  und  gelehrte  Weise  gcthan  hat,  nicht  ge- 
nug ausgeführt;  gerade  die  Vermittlung  zwisclien  der  alten  und 
neuen  Geographie  fehlt  meist,  so  dass  beide  als  unvermittelt  und 
isolirt  gegen  einander  da  stehen.     Hier  ist  noch  am  meisten  nach- 
zuholen, zu  ergänzen,  auszufüllen;   hier  muss  gerade  vom  Verf. 
ein  mehr  die  Massen  durchdringender  und  belebender  Faden  ge- 
sucht werden.      Der  Verf.  ist  zu  sehr  bedacht  darauf  gewesen, 
in  seiner  Arbeit  in  der  alten  und  neuern  Geographie  eine  gewisse 
Vollständigkeit  zu  erzielen,  so  dass  Schüler  und  Lehrerauf  den  er- 
sten Anlauf  genug  hätten;   er  wollte  alles  einigermassen  Wichtige 
mid  fiir  die  Schule  Nöthige  nicht  unberührt  lassen.     Man  werde, 
meint  der  Verf.,  schwerlich  viele  in  irgend  einer  Kücksicht  w  ich- 
tige  Namen  vermissen  und  auch  in  den  meisten  Fällen  beim  Le- 
sen der  Alten  hinlänglich  Auskunft  erhalten.   Dass  Letzteres  nicht 
geleistet  werde,  und  dass  der  Lehrer  und  Schüler  denn  doch  im- 
mer noch  in  besondern  Fällen  zu  den  eigentlichen  Handbüchern 
der  alten  Geographie  recurrircn  müsse,  würde  dem  Reo.  nicht 
schwer  zu  beweisen  fallen  ,  wollte   er  sich  auf  eine  Prüfung  des 
Details  einlassen.    Es  ist  dem  Vf.  unter  dem  Bestreben,  recht  viel 
zu  geben  und  allen  Anforderungen  zu  genügen,  das  eigentliche  Mass 
des  Lehrbediirfnisses  unwillkürlich  entschlüpft.    Hätte  derselbe 
nur  eine  Einrichtung  in  der  Oekonomie  seines  Buches  gemacht, 
welche  Rec  in  seinem  „Conspectus  Chorographlcus  insigniorum 
locorum  e  Geographia  veterum  populorum  delineatUs,    acccntus 
graeci  et  syllabarum   quantitatis  diligenliore   cura  ha!)ita,  Sun- 
diae  1831  ,^*  wie   er  glaubt,    zweckmässig ,  beobachtet  hat,  dass 
er  nämlich  durch  grossem  Druck  alles  eigentlich  zum  Lernen  INö- 
tliige  und   Merkwihdigere  vorangestellt,   und  alles  blos  der  Voll- 
etändigkeit  wegen  Hinzugefügte  durch  kleinem  Druck  abgeson- 
dert hätte  nachfolgen  lassen.     So  wird  der  nicht  sehr  bewanderte 
Lehrer  immer  durch  das  Buch  des  Hrn.  Verfs.  in  Versuchung  ge- 
rathen,  die  Schüler  mit  den  geographischen  Massen  zu  überladen. 
Wenn  sich  Rec  nun  von  dem    Plane  des  Vf.  ab    zur  Aus- 
führung desselben  hinwendet,  so  muss  er  des  Raums  wegen  dar- 
auf vernichten,   ^01»  seinen  bei  dem  Schulgebrauch  des  Buches 


Volger'd  Lehrbuch  der   Gr(i;,'riiiiliit'.  hl 

^cniacliten  Notatcn  liier  Gehrauch  zu  niaclicii.     Kbcii  so  nmiu:: 
nnüI  er  oliic  iSacJiicsc   aller  der  eh\;!i;ri'n   l  iirieluiiikeileii  liallcii. 
Die    Geo^-rapliie  ist   in  so  stotein  I"'oi(Mlirittc ,    das   .SlatistlM  li- 
Politisclie  so  wechselnd,  dass  natürlieli  seit  dem  J.  IHoi  die  nui 
steil    Zahlangahen    mm    sieli  schon    veiändert  liahen   \md    nicht 
mehr  passen.     Diesen  Theil  des  üiichs   würde  der  \  f .  hei  einer 
neiicn  Ausgahe  leicht  seihst  herichti^en.     ISur  Kiniges  sei   anzu- 
deuten  crlauht.    —      Dass  der  \orwuri',    den    IJec.    dem    \  erl". 
luacht,    dass    näinl.  der  physisch  -  ^eo^r.    Theil    des  Uuclis,  na- 
mentlich die  Schilderung  der  (Jestalt  der  Länder  noch  nidil  hin- 
länclich    herücksichtipt,  nicht  iinbegiündet  sei,  wird   der  erste 
lllick  dem   kundigen  Leser  zeigen.      Itec.  schlägt  gerade    „//^/.s 
Biillische  lieich'-'-   auf.     liier  schildert  der  Vf.   Grosshrittanien 
so:  es  sei  ein  Hochland  in  j>.  und  W.,  welches  steil  zum  3Ieeie 
al)l"alle,  daher  vorzüglich  in  Schottland    (wo  eigentlich   gar  kein 
Tieiland  sei,  —  was    heiläufig  nicht  ganz  richtig  sein  diirfte,  da 
zwischen  dem  JMurrajbusen  »ind  (Icni  iMullsund    z.  1{.  eine    Min- 
senkung,   ist  so  wie  zwischen  dem  CKdebiisen   und  Koitli,  auch 
in  dvn  Schottischen  Lowlands  gegen  die   Oslkiiste  zu  sich   Klic- 
ncn  linden  —  )  in  iV.  und  W.  die  zahlreichen   Uuchten  und   1!.    I. 
(iebirge  bedeckten  einen  grossen  Theil  des  Landes;  gegen  Osten 
senke  sich  aber  der  Boden  allniälig  zum  völligen  Tieflandc,  je- 
doch habe  auch  die  Ost.- besonders  aber  die  Siidki'iste  zum  Theil 
felsige  l'fer,  daher  die  guten  Häfen  in  S.,  Kreidefelsen  in  S.  (>., 
Moor-,  Heide-  und  Marschländer  der  östl.  Hälfte  Englands      Ho- 
mantische   Gebirgsseen   der    Schottischen  Hochlande. '■'■     Das  ist 
Alles,  was  der  ^f.  zur  Schildenuig  der  JVaturbesehailenheit  p]ng- 
lands    beibringt.     Viel   richtiger  und    genauer  wäre  es  gewesen, 
wenn  er  angegeben  hätte,  dass  im  Allgemeinen   eine  Erhebung 
des  Bodens  von  S.  nach  Norden  stattlinde;  audi  winde  richtiger 
statt  des  „völligen  Tieflandes,''-  was  im  ().  sein  soll,  gesagt  sein, 
dass  im  S.  (denn  nur  vom  Siiden  gilt  dies  ja  bekanntlich,  nicht 
aber  >on  der  ganzen  OstkViste)  gegen  die  ()stki"iste  zu  weite  Ebe- 
nen seien,  dass  das 'Ansteigen  der  Gebirge  nach  >,  zu  aber  ein 
allmälig  immer  liöheres   sei,    dass  der   ganze    nördl.    Theil    den 
Charakter  eines  wilden,    zerrissenen   und    rauhen  Hochgebirgs- 
landes  trage,   dass  deshalb   im   IN.  und  A\.  die   Küsten  besonders 
felsig  und   sleil  seien«,  jedoch  auch  noch  in  S.   und  O.  sich  diese 
Form  mehr  oder   minder    vorherrschend   zeige.      Ferner    winde 
die  Bemerkung,    dass    der  grösste,    reichste  und    zugänglichste 
Theil    von     (jJrossbrittanien   dem    europäischen  Festlande   zuge- 
kehrt sei,  die  gebirgigen  rauhen  Gegenden  aber  demselben  abge- 
wandt,   in  den  Ocean  hinaus  ragten,  sogleich   eine  \eranschau- 
lichung  der  ISaturbestimmung  des  Landes   als  Handelsstaat    ge- 
währt haben,  —     Ebenso  war  diese  iNaturbestinuuuug  Englands 
durch  die  Kiistenforniation  im  Gegen-^atz  <ler  Französischen  anzu- 
deuten ;    iiberhaupt  näher  die   iiir  England  so   giinstige  Küsten- 
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säiimun^^   zu  bcsclirciben.      Des   Vfs.    gaiw    unbestimmter   Aus- 
druck, „dalier  die  guten  lliilcn  in  S.  ;"•    „Kreidefelsen  in  S,  O/*- 
geben  durcbaus  dem  Unkundigen  und  dem  Lehrer,  der  nicht  sich 
viel  umgesehen  liat  in  der   (jeogr. ,  keinen  Inhalt  und  deutliclie 
Bestimmung.      Eben  so  unbestimmt   und    allgemein    stellen    da 
„Moor-,  Heide-  und  Marschländer  der  östlichen   Hälfte    Eng- 
lands.'"'-     Es  klingt  so,  als  ob  die  ganze  östl.  Hälfte  Englands  aus 
Moor-  u.  s.  \v.  Ländern  bestände,   da  doch  die  Sandebenen  nur 
zwischen  Themse  und  M. -B.  Wash,  die  Marschgegenden  nörd- 
lich an  der  Küste  iiber  den  Humber  bis  nach  Yorkshire  reichen. 
—  Auf  den  §,  der  die  allgemeine  Beschreibung  des  Landes  in  1(> 
Zeilen    giebt,  folgt  ein  §,    der  niui  die  Verfassimg  und  einige 
statistische  Angaben  enthält,  dann  ein  §,  welcher  von  Grossbrit- 
tanien  d.  h.  England  und  Scliottland   die   Mamen   aus  der  alten 
Geographie,  die  Vorgebirge,    Meerbusen,  Flüsse  und  Gebirge 
angiebt.      Aber  hier   wiederum  sehr  unvollständig,  dürftig  und 
mangelhaft,  was  bei  einem   so   wichtigen  Lande,   wie  England, 
doch    nicht    sein  sollte.      Wir    lassen   hier    absichtlich    einmal 
alle    Ausstellungen,    die   wir    über  die  alte   Geographie  haben, 
zurück,  imd  halten  uns  blos  an  die  Angaben  über  neuere  Geogra- 
phie.    Hier  linden  wir  keiiie  Beschreibimg   des  Laufs  der  wich- 
tigern Flüsse,  da  dach  die  hydrographiscl-cn  Verhältnisse  für  die 
ganze  Gestalt  des  Landes  so  wichtig  sind ,   mul  es  ebenfalls  zur 
BezeicluHUigdes  grossen  innern  Verkehrs  in  England  bedeutend  war 
zu  bemerken,  dass  die  durch  den  Bergzug  und  die  Ebene  in  ihrem 
Laufe  meist  bestimmten  Flüsse   bei  der  geringen  Erhebung  des 
mittleren   Landes  einen  ruhigen    durch    geringen  Fall  bedingten 
Lauf  haben,  schon  früh  schiffbar  sind,  und  sich  gegen  ihre  Mün- 
dung buscnförmig  erweitern.   —     Ebenso  wenig  ist  das  Canal- 
system  näher  angegeben;  doch  kann  sich  der  Lehrer  dgl,  statisti- 
jichc  Angaben  wohl  aus  dem  grössern  Hand  buche  des  Vf.  ergän- 
zen;  aber  das  Physische  der  Geographie  findet  er  hierin  auch 
nicht  vollständig  genug.  —   Ganz  ungenügend  und  im  eigentlich- 
sten Sinne    dürftig,  um  nicht  falsch  zusagen,  ist  aber  die  An- 
gabe der  Gebirge.     Hier  steht  die  ganz  abgerissene  und  halbe 
Notiz:    „Gebirge  in  W.  und  N. :  in  England  der  Wharnside  und 
Ingleborough  =  400Ü'.,    Snowdon  SöOi)'.    Hauptabdachung    des 
Landes  gegen  0.'^  —    So  aufgefasst  und  dem  Schüler  eingeprägt 
wird  denselben  ein  ganz  falscher  Begriff  gegeben ;  er   wird  sich 
vorstellen,   dass  in  dem  übrigens  ebenen  Lande  einzelne  Berge 
bis  zu  4000'  emporragen.      Es  ist  unbegreiflich  und  zeugt  von 
Flüchtigkeit,  dass  der  Vf.  es  niclit  einmal  der  Mühe  werth  hielt 
erstens,  die  Gebirge  von  Cornwallis  und   Wales,   und  dann  vor 
allen  den  Gebirgszug  zvi  nemien,  welcher  dem  ganzen  mittleren 
England  seine  Gestalt  giebt ,  und  in  welchem  sich  eben  jene  vom 
Vf.  genannten  Berge  (der  Ingleborough  u.  s.  w.)  erheben,  näm- 
lich   dfts   Peakgebiige   und    die  Fortsetzung    desselben ,     die 
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nürdlitlisk'ii  oder  Cainhrisclicii  Gebirgsgruppeii ,  das  Lnne- 
forst-,  Cheviot-  und  Pe'iitlaiul^el)irpe.  —  Nur  hei  S»  liolllaiid 
nennt  er  das  ChcM'ot-  und  («rampiangebirpe,  —  Maniisi  nur  or- 
gteres ,  sieht  man  nitlit.  —  \\  cnn  der  M".  fcrtier  sa-il,  .,IIaii|»t- 
abdae]iun<;  des  Landes  ^open  ().."  so  war  gerade  nölliiir  aiuh  tlie 
Verbindung  des  l'eaks  mit  dem  (»ebirpe  >on  ('orn\^allis,  nämlieli 
die  Krd^'eliills  und  Silburfrhills  zu  nennen,  da  diese  Landrücken 
go  wie  die  \  orbölicn  dos  lVuks^el)irirs  ^epen  ().  eben  in  die  ^tos- 
sen  Kbenen  nbt'allen.  Dass  nun  i'ibriiiens  jede  Angabe  iiber  die 
Anbaiiun^  und  Uewolmun^  der  Kinken  dieser  llöhenzi'i^e  oder 
den  Cliaraktcr  der  zum  'l'lieil  felsi^'en  und  rauhen  llölien  feliit, 
wird  man  natli  dem  Uisherijren  erwarten  können.  Statt  dieses 
durchaus  •.in'ienüp:enden  und  unbelViediirenden  ^iibcr  dasOro-  und 
llydro^rapliische  aoii  Kurland  liat  der  \  f.  nun  einen  jj,  in  welclieni 
unter  andern  gesagt  wird:  ,,ln  Kn<:lan«l  ausgezeicluiete  Industrie; 
Älasthinenweson ;  unermessiielier  Handel,  starker  Verkehr  im 
Innern  (Kanäle,  Landstrassen.  Kisenbalmen ,  l)amprwaji:en,  1*«- 
Ktea,  Banken),  bliihende  LnndwirthschaCt ,  liergbau  u.  s.  w.*-"  — 
liier  moehte  Kec.  fragen,  wozu  dergl,  inhaltlose  iNotizen  in  ihrer 
\iel  zu  grossen  Allgemeinheit  nVitzen  sollen,  da  licut  zu  Tage  fast 
jeder  Bauer  wohl  schon  weiss,  dass  L'ngland  sich  durch  Handel, 
J\]asc)iinen  tind  Industrie  auszeichnet,  und  diese  Keimtniss  doeli 
auch  dem  Primaner  wolil  schon  zuzutrauen  ist.  —  Ein  anderer 
§  enthüll  ferner  historische  iNotizen  iiber  die  ältesten  Einwohner 
u.  a.  dgl. ,  wobei  man  wiederum  das  Bekannte  von  dem  Einfall 
der  Kömer,  Angelsachsen,  iNorraannen  hört.  Bekanntlich  ist  es 
des  Vf.  Methode  in  allen  seinen  geographischen  Hand- und  T^ehr- 
bVicliern  dergl,  einzelne  abgerissene  historische  Notizen  niitzu- 
tlieilen.  Zu  welchem  Zwecke  sieht  Uec.  niclit  ein.  —  Zwar 
ist  die  Vorbindvmg  der  Geograpliie  mit  der  Gcscluclite  eine  selir 
nahe  und  innige,  was  die  fortgehende  Entwickelung  und  Umge- 
staltung der  Erde  und  ihre  so  gewordene  Gestalt  anbctriflt,  — 
wie  ('.  Kittcr  die  Geschichte  und  Geographie  zu  verbinden  ver- 
steht— ■;  was  sollen  aber  solche  äusserliche,  abgerissene,  di'irf- 
tige,  tabellarisch- chronologische,  isolirte  und  unverbundene  ge- 
schichtliche Brocken 'i  —  Ein  jeder  Schüler  der  obern  Classeii 
kann  sich  dpi.  ja  doch  nn"t  leichter  JMiihe  aus  seineu  sclbstange- 
fertigten  liistorischen  Tabellen  entnehmen. 

In  dem  folgenden  §  wird  iniu  das  alte  Brittanien  abgehan- 
delt ;  aber  wiederum  ist  das  Zweckmässige  und  auf  das  didacti- 
sche  Bcdürfniss  Berechnete  nicht  hervorgehoben.  Hier  (inden 
wir  nun  zuerst  die  alte  EintlieilungBrittaniens  angegeben:  „I)  Das 
alle  lirit.  /,  das  liöm.  IJiit.  1,  firil.  Piinia  der  S.  O.  Thtit 
2,  /?/-.  secunda  der  ff.  Tlieil  3,  Flavia  Caesar ie/isis  der  S. 
ff .  Th.  4,  Maxiina  Cacsariensis  N.  England  und  S.  Sc/iolt- 
land.^'-  Dies  klingt  als  wäre  dies  eine  bei  den  Hörnern  zu  allen 
Zeilen  übliche  Eiatheilung  gewesen,  da  doch  iu  den  Zeiten  der 
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prösstcn  BliitliC  des  Tnip.  Rom.  nur  die  eiiifaclie  Eintheilung  -in 
ßri(.  Ilomami  oder  Superior  und  Caledonia  oder  Brit.  Barbara 
oder  Inlerior  hervortrat,  woran  also  aiicli  der  Sclu'iler  vollkom- 
men frcmi^  liattc.  Wollte  der  Verf.  die  übrigen  Eintlieiliingen 
aucli  anfrihreu,  so  niusste  er  sie  als  minder  wichti^r  in  Parenthese 
setzeil.  Vollständige  Angabe  der  Eiutheihing  hat  der  Verf.  doch 
nicht  erreicht;  denn  sonst  liätte  er  aucli  noch  bei  der  Brit. 
lloin.  bemerken  müssen,  dass  sie  auch  Brit.  Magna,  Propria 
und  Major  genannt  wurde ,  dass  ebenso  die  Brit.  prima  auch  in- 
ferior und  septentrionalis  hiess,  dass  die  Brit.  sccunda  aucli  Brit. 
superior  und  australis  genannt  wurde.  Ueberdiess  sind  die  An- 
gaben der  lioutigen  Gegenden  sehr  schwankend.  Nicht  den 
S.  ().  Tlu'il  uiutasA-te  die  Brit.  prima,  sondern  den  nördlichen 
Theil  der  IJrit.  Romana,  etwa  das  heutige  Süd-Schottland,  u.  Cum- 
herlaud,  Westmorebnd,  Lanc.uster,  '^  ork  und  Duriiam.  Eben- 
so war  die  Brit.  seciiiida  nicht  überhaupt  der  westliche  Theil, 
sondern  nur  der  restliche  Theil  der  Bxit.  Rom.  meist  das  lieu- 
lige  Wales.  Wozu  aber  ül»er!iaupt  dieser  späten  erst  von  S.  Seve- 
rus  geschaiFenen  Eintheilung  Erwähnung  thun'J-  —  ^wn  lässt 
der  Verf.  noch  zwei  Theile  der  Brit,  folgen,  nämlich  Flntüa 
Caesariensis  und  Mijxinin  Cnesariensis  - —  Der  nicht  genau 
bewanderte  Lehrer  wird  dicss  ebenfalls  als  eine  allgemeine  Ein- 
thelhnig  des  Landes  ansehen,  luid  der  Schüler  wird  sein  Gedächt- 
niss  mit  Namen  beschweren,  welche  ihm  vielleicht  nie  wieder 
vorkommen.  Und  doch  waren  diess  erst  unter  Constaut.  M. 
geschaffene  Provinzen  m  der  Brit.  Rom. ,  deren  Kenntniss  nur 
den  Geographen  ex  professo  interessiren  kann.  —  Wenn  aber 
der  Verf.  dergl.  Nebendinge  als  wichtig  voranstellt ,  so  vergisst 
er  wiederum  gerade  recht  allgemein  verbreitete  und  bekannte 
Namen.  So  führt  er  bei  der  Brit.  Barbara  nicht  den  noch 
viel  üblichem  und  verbreiteten  Namen  Caieäuiiia  an,  der  bei 
Caesar,  Tacitns,  Dio  Cassius  u.  A.  der  gewöhnliche  i-t,  v.ährend 
die  Benennung  Brit.  Barbara  erst  durch  Spartian.  in  Iladrian.  c.  11. 
scheint  üblich  geworden  zu  sein.  —  Von  den  alten  \  ölkern  in 
Brit.  itom.  führt  der  Verf.  13  an,  und  unter  ihnen  auch  so  un- 
bekaiHite,  blos  aus  dem  Ptolemäus  hergenommene  Namen  als: 
Catyeuchlani,  Cornavii  u.  A. ,  man  sieht  nicht  aus  welchem 
Grunde,  etwa  der  Vollständigkeit  wegen K  —  allein  dann  liess 
der  Verf.  doch  noch  wenigstens  5  Völker  aus,  wo  nicht 
mehr.  Ebenso  sind  der  alten  Städlenamen  zuviel;  wenn  I^on- 
dinium,  Cantabrigia,  Dubrae,  l^Iagnus  Portus  und  Eboracnm 
angeführt  war,  so  war  das  für  den  Schüler  vollkommen  genug, 
und  es  bedurfte  da  nicht  noch  eines  Maridunum  (Cacrmaerthen), 
eines  Verta  (Lynn)  ii.  a.  dergl.  mehr.  —  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  der  Anführung  der  alten  Na?nen  für  Vorgebirge,  Flüsse 
M.  s.  w.  -  Ueberall  herrscht  Willkür  und  Zufall  bei  Auswahl 
des   Lehrstoffes.   —     Und   das  nicht  etwa  blos  zufällig  bei  dem 
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Hiittistlicii  Ueitli ,  hoiulern  bei  jedem  LaiuU'.  Der  die  alte 
(Jeograpliie  uratasseiide  'Tlieil  i>t  oirenbar  ohne  tiefere  KenntiiiNS 
derselben,  ganz  oberlläehlieh  und  üüebtig  gearbeitet.  WOilte  liier 
Kec.  eine  durtligehende  Kritik  anwenden,  sie  «ürde  ebenso  an- 
sebwellen,  als  des  ^  erfs.  llueh  selbst.  —  Aber  auch  die  Aus- 
wahl Aas  politisch-statistischen  'Iheils,  wo  beK:Min(lieh  der  \  erl". 
am  meisten  auf  seinem  Felde  ist,  ist  oft  nach  Willkiir  und  Zu- 
fall geschehen;  es  findet  sich  ajch  hier  wieder  eine  den  Schiller 
erdrückende  Masse  von  Namen  und  Zahlen.  So  z.  0.  wenn  der 
Verf.  die  Städte  im  Innern  Siid-Eiiglands  nennt,  wozu  liibrt  er 
auch  die  kleinen  llergstädte  in  Cornwallis,  llednich,  Truro 
und  St.  Austel  an,  welche  doch  wohl  im  Gebiete  der  Sclmle  so 
leicht  nicht  vorkommen  durften'?  Wollte  der  Verf.  hier  auch  wie- 
der die  \  oilständigkeit  als  CIrund  angeben  ,  wie  Aiel  JunU-re  Fle- 
cken und  iJergstädtclien  musste  er  dann  noch  anfnebnien!  -  Da- 
gegen hat  er  wieder  andere  viel  häutiger  vorkonmicnde  .Namen 
und  ßezirke,  z.  B.  die  N.  W.  und  ().  llidings  von  ^orksbire 
nicht  aufgefiihrt.  Ucberhaupt  war  es  wiclitiger  die  noch  innn«'r 
so  selir  hervortretende  Eintheilung  nach  den  Haupt- Grafschaf- 
ten zu  Grunde  zu  legen,  als  die  zu  allgemeine  nach  den  flim- 
melsgegendea.  Durch  Hrn.  Volger  erfährt  der  Schiller  ni<l»t, 
wo  Cumberland,  VVestmoreland,  \ork,  Lancaster,  Derby-Shiro 
etc.  liegen. 

INocli  einmal  muss  Uec.  wiederholen,  der  Plan  des  Uucliei; 
ist  gut,  die  Ausliihrung  aber  sehr  mangelhaft ,  lliichtig  und  olinc 
tiefere  lierVicksichtigung  des  didactisclien  Bedi'irfnisses  ;  schwach 
ist  die  physische,  alte  und  mittlere  Geographie  behandelt.  Druck 
und  Papier  gut. 

Burg  Braudenburg  a.  H.  ^.  Schi'ödei', 
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Alton'A.  Das  daslge  kiiiiigliilic  Gyninasliiiu  Chri«t!ancuin  war 
um  Ostern  dieses  Jahres  von  (i'i  Schülern  besucht,  welche  in  5  Cliit*- 
^en  von  dem  Director  Professor  Dr.  J.  //.  C.  /i^^crs,  dem  Hector  Pro- 
fessor Dr.  G.  E.  Klausen,  den  Professoren  Dr.  P.  S.  Fruiidscu  und  G. 
C.  F.  Ohrt,  dem  Lehrer  Dr.  Fratiz  Fricdr.  Feld  mann ,  dem  Collabora- 
tor  Dr.  J.  K.  G.  Schutt  und  3  llülfslehrcrn  untcrriclitet  wurden  und 
in  jedT  Classe  etwa  32  wöchentliche  Lehrstunden  hatten.  In  dem 
diessjührifren  Programm  hat  der  Professor  Ohrt  unter  dem  Titel:  Die 
h.iufübruni^  ins  Christcnihum  auf  den  Gelchrlenschulcn  muss  mehr  bcher- 
tigf  u'crdi'M,  als  es  in  der  Ilcgcl  geschieht,  [Altona,  gedr.  bei  Ilnuinic- 
rieb  u.  Lesser.  1837.  39  (33) S.  4]  eine  Abhandlung  über  die  rcllgiüse 
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Gasbildung  tler  Gyinniisialjugond  geliefert  iiml  duiiii  einen  zwar  vit-l- 
lMS|ir<i('li(<iieii ,  aber  no«:li  keineswegs  crs<-.liöi»ltf'n  und  docli  vor  AIFcin 
wit-litigcn  (Jrgeiistand  des  Scliiillebens  mit  Kifcr  und  Wiirme  erörtert. 
Riir  selieinl  der  \  erf.  '/,ii  den  t'rnininen  Leuten  zu  gfliörcn,  Melelic  (ille 
religiöse  Itiidiing  und  alles  Seelenheil  in  d(;in  gläubigen  und  nuheding- 
ten  Ketillialten  an  dein  Worte  der  Ofl'enbarung  finden  und  ans  frnm- 
iiieiii  tliler  in  die  Undiildsuuikeit  verfallen,  dass  &ie  über  alle  Anders- 
denkende ihr  Anatheina  ausüpreehcu.  Allerdings  bleibt  der  Verf.  in 
beineiii  'l'adcl  der  Irrgläubigen  sehr  massig,  kann  sieh  aber  doch 
nicht  entlialten  die  Nacliweisung  des  Irrglaubens  bei  einzelnen  Perso- 
nen und  Ständen  Miederliolt  zu  versuchen  und  eine  Polemik  zu  üben, 
velche  bei  Erörterung  des  («egenstandes  nicht  nötliig  war,  vor  Laien 
ül)erbaii|it  nicht  geübt  werden  sollte,  und  am  wenigsten  in  die  Schule 
und  in  ein  Gymnasialprograiiim  passt^  weil  eine  solche  lOrcirterung 
religiöser  Zwistigkeitcii  die  Unmündigen  weit  h;ichtcr  zur  Zueifelsucht 
und  zum  Unglauben,  als  zur  Ueberzeugung  führt.  Ans  der  erlutbe- 
nen  Klage  über  das  Sinken  des  Christenthums  und  der  m  aliren  l''röia- 
nii<::keit  und  über  die  grosse  Verringerung  religiöser  (ledaiikcn,  Ge- 
fühle und  Handlungen  wird  die  Verpflichtung  abgeleitet,  dass  die  Schule 
gej!;enwärtig  mehr  als  je  für  die  religiöse  Ausbildung  der  Jugend  sor- 
gten müsse,  zumal  da  auch  bei  den  Schülern  selbst  der  christlich 
fruinme  Sinn,  welchen  sie  sonst  aus  der  häuslichen  Erziehung  mit- 
brachten, gewöhnlich  fehle,  und  da  in  den  Schulen  das  kur/.>icfilige, 
einseilige,  unbeschränkte  philologische  Studium  zum  Naciitheil  ner 
christlichen  Weisheit  betrielien  werde  und  die  christliib«;  /uclit  dar- 
niederlicge.  Es  sei  schon  von  Andern  vorgesclilageii ^  die  Keckheit, 
Vorlautheit  und  Ungcbundenhcit  unserer  verwildert«-!! ,  verweltlichten 
und  versiniilichten  Jugend  durch  strengere  Schulilis(i|>lin  zu  zügeln  ; 
aber  dieses  iiegatii'e  Element  der  Bildung  reiche  nicht  ans  ,  und  zum 
Gedeihen  der  Tugend  müsse  die  Religion  als  die  eigentliche  und 
wahre  Lehensluft  der  Schule  gepflegt  werden.  Das»  nun  diese  Pflege 
nicht  in  der  gewölinlichen  rationalistischen  Keligionstehre  zu  finden 
t>ei ,  sucht  der  Verf.  durch  scharfe  Polemik  gegen  dieselbe  darzulhnii, 
»'obc!  er  freilich  nur  den  cs^centrischcn  Rationalismus  ins  Auge  fasst, 
und  also  eigentlich  nur  eine  Ausartung  des  Verounftgebrauchs  verwirft. 
Dabei  gesteht  er  allerdings  Anwendung  von  Rationalität  im  Religions- 
unterrichte zu,  lässt  aber  unbestimmt,  wie  dieselbe  zu  verstehen  und 
wie  weit  sie  anzuwenden  sei.  Und  doch  wäre  gerade  diese  Erörterung 
recht  nöthig  und  wünschenswerth  gewesen,  weil  eben  im  Gymnasium, 
MO  aller  übrige  Untorriclit  ituiglichst  rationell  und  zur  Erstrebnng 
i>ell)stthätiger  und  selbstständiger  Erkenntniss  und  Prüfung  geeignet 
eein  soll,  der  religiöse  Kationalisiuus  von  selbst  sich  aiifzufl ringen 
echcint.  Dabei  versteht  sich  ülirigcns  von  selbst,  dass  nicht  das  für 
Rationali.^mus  gelten  kann,  wenn  der  Il«;ligionslehrer  die  AnMendung 
der  Vernunft  auf  die  christliche  Religion  und  Glaubenslehre  über  die 
(rrenzen  der  menschlichen  Erkenntniss  Iiinauszuheben  sucht,  und  auch 
in  denjenigen  Glaubensartikeln  vernünftelt,  in  welchen  er  vielmehr  gc- 
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f.|i'lien  äolKc,  „  Mir  Lönncirs  nirlit  ir^rnndm,  wir  lllü^^l■n  nur  vcr- 
traiin;*'  odtr  moiid  d«-r  litlirir  dt  in  \  fr»taiide  und  llrtlicilc-  der  Schüler 
2.11  >it>l  Uiitionalilät  /iiinnlliet  und  durch  vtMfiÜgOb  und  un\or»it-hti<;('S 
illiiüliciTiihroii  der  |M)^Hiv<'ll  (■liiiihi'n>ar(ik('l  iiiil'  da»  rilil  dt-r  S^t-riila- 
lioii  den  kiiidllclii'ii  Gtiiiilifii  der  Liiiniindi^en  und  da^  \  t-rti-iiut^ii  -/ii 
dt'ii  «'iiirarlMii  lU'li<;itiii.'-v  aluhcitru  untergräbt  und  '/<-rt-l<irl.  Hr.  (). 
iiiidtt  nliri^i'iis  dlf  walirc  Hi'li'>i<i.-il;it  in  der  chri^liicht  ii  .M>  ?:ik,  m  ilrlie 
diu  (ic-gt-iisat/.  /Ulli  .>l\!>ti(-i!<iiiii9  liildo  ,  d.  h.  in  ilciii  lih«-ii*ligtii  Clau- 
ht'ii  an  dasji-iii^c,  >vu»  mau  nicht  !<iL-lit  und  begreift  L  iii  nun  t\fi\ 
Si-hüler  '/iir  llrligiosität  und  Kriiiniiiigkeit  zu  führen,  dazu  t>(>ll  y.\tar 
duä  ganze  Schullelien  religio!«  sein,  duch  wird  vornehuilirh  verhingl, 
da»ä  dureli  den  Ucligionsunterriclit  jener  lebendige  (tiaulien  an  Jt-.-uiii 
('hriiitniii  in  den  Sihiilern  erweirkt  m  erde,  (hi  in  ihm  allein  Leben,  Heil 
und  Seligkeit  enthalten  sei.  Damit  nun  aber  der  lieligionsunterricht 
dies.s  bewirke  ,  sn  »oll  demselben  '/ui>ä«'hst  eine  grössere  Slundenzahl 
im  (■  ymna>iniu  zugewiesen  Merdeii  ,  weil  zwei  wöchentlii  he  Lehrstiin- 
dtii  ihn  ni<hl  nur  den  i\(lninii»terrJrhtszMeigen  zu  sehr  gleieh>tellen, 
siindirn  Meil  audi  die>e  /<it  nicht  aiisreieheiid  t>t ,  um  dem  Schiller 
eine  mögiichsl  umfassende  und  eindringeiido  HiiM'lkcnntni»ä  zu  ver- 
schafVen,  die  Ilaii|>tslellen  dem  Gediichdiissü  einzii|iri'igen,  diu  Geschichte 
der  lÜbel  zur  klaren  Aiiffa.<isiing  zu  bringen  und  in  der  A  ersrhiedenheit 
deren  Kinheit  nachziiwci»en,  ilie  auffallendsten  und  schwierigsten  Stellen 
vii  erkiänn  und  in  der  Grniul>[)ra«  ho  des  N.  T.  nach  ganzen  Abschnit- 
ten zu  lesen,  die  Hauptpunkte  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  hcruuä- 
zuslcllen,  kirchiiihe  lleligionsgc.-rhichte  vurzutragen,  den  Confcs.-ions- 
unlcr?«hicd  der  evangciisrlKn  iiiid  Katliiilisi  hen  Kirchen  übersichtlich 
/iis.immen/n.-tellen  und  endlich  als  Schlussstciii  zum  Ganzen  die  prak- 
tisch -  polemische  Apologetik  nach  den  vcrsehiedenäten  Seiten  hin  w  e- 
bentlich  zu  handhaben.  AVeil  übrigens  der  lleligiunsunterricht  in  den 
Händen  der  IMiiloIogen  der  Kegel  nach  nicht  zum  besten  beralheii 
und  deren  wahrhaft  religiöse  Denkart  meistcnlheils  zu  bezMeifeln  bei; 
so  soll  derselbe  in  die  Hände  \on  christlich  -  gesinnten  und  biblisch- 
gläubigen  Th'ologen  gelegt  werden  ,  welche  allein  im  Stande  seien, 
den  Unterschied  zMiacbeii  !\I vsticisinus  und  !\ly»tik  nui^zuinitteln  und 
ZMischen  beiden  die  rechte  (irenzlinie  zu  ziehen.  Da  nun  der  \erf. 
die  gpeciullc  .Methodik  des  von  ihm  geforderten  Keligionsunterrichts 
nirgend«  angiebt,  und  auch  über  die  zu  erzielende  religiöse  Mystik 
keine  weitere  nestimmung  aU  die  oben  angegebene  beibringt;  so  kann 
man  über  die  Wahrheit  und  NolliMendigkeit  der  Forderungen  mit  ihn> 
freilich  nicht  rechten.  INacli  den  bisher  gemachten  Krfahrungcii 
scheint  zur  Krw  eckung  der  Ueligiosität  und  Fröiiiinigkcit  bei  den  Gmii- 
nasiastcn  der  blosse  Ueligioiiäuntjrricht  allerdings  nicht  an>zurei<  hen, 
aber  da  nach  den  Acusserungen  des  Verf.'s  die  bislurigen  lleligions- 
lehrer  nicht  echt  christlich  gesinnt  und  biblisch  -  gläubig  gewesen 
sein  mögen,  so  könnte  vielleicht  die  Schuld  in  diesen  gelegen  haben, 
l'ebrigens  ist  recht  sehr  zu  wünschen,  dass  Hr.  O.  möglii  list  bald  einö 
genügende  Uechtfertigung  seiner  kühnen  Hehauptung  beibringe,   damit 
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nicht  der  Vcrdarht  auf  ihn  falle,  als  hübe  er  den  Stand  der  Philologen 
und  Lelircr  an  den  Gelehrtenschulen  ungerechter  Weise  annj'eklagt. 
Es  ist  allerdings  hergehraclite  Sitte  df-r  Tagsschriftsteller ,  die  Philo- 
logen als  armselige  Professionisten  ,  verkiiöclierte  Pedanten  und  blinde 
Heiden  darzustellen;  aber  dass  ein  Gvinnasiallehrer  den  gesammten 
philologischen  Lehrstand  ohne  zureichende  Regriindung  der  Anklage 
in  einem  Schulprogramm  und  also  vor  den  Augen  der  Schüler  in  ähn- 
licher Weise  verdächtiget,  das  kann  wenigstens  Referent  mit  der  Ge- 
rechtigkeit und  mit  der  biblischen  Mahnung,  dass  wir  allzumal  Sün- 
der sind  und  den  Splitter  im  Auge  des  INäclisten  nicht  so  hart  richten 
eollen,  nicht  in  Einklang  bringen.  Uebrigens  ist  Hr.  O.  do<;h  darin 
gerecht  und  billig,  dass  er  zugesteht,  es  hätten  mehrere  Philologen 
in  und  ausser  dem  Schulstande  der  christlichen  Erziehung  und  Bildung 
mit  Wärme  das  Wort  geredet,  und  überdiess  allen  Schulmännern  die 
Hoffnung  lässt,  sie  würden,  wenn  sie  ihre  philologischen  Studien  bis 
zu  den  Sprachen  und  literarischen  Werken  anderer  Völker  des  heidni- 
schen Alterthums  erweitern,  bei  entschieden  christlicher  Richtung  durch 
genaue  und  specielle  Kenntniss  der  heidnischen  Weltansiclit  vorzüglich 
hei'ähigt  sein ,  das  in  ihr  nirgend  Gegebene  der  heiligen  Offenbarung 
und  Erlösung  Irecht  ins  Licht  zu  stellen.  Aber  sie  sollen  nach  des 
V'erf.'s  Mahnung  vor  Allem  aufhören,  nur  vor  Mysticismus,  Pietismus 
und  Schwärmerei  zu  warnen,  weil  Hr.  O.  von  der  wahrhaft  religiösen 
Denkart  derer,  welche  in  unserer  Zeit  allein  oder  nur  vorzugsweise 
vor  jenen  religiösen  Verirrungen  warnen,  nach  seiner  innersten  Ueber- 
zeugung  keine  hohe  Meinung  fassen  kann.  Doch  Ref.  bricht  hier  den 
iveiteren  Bericht  über  die  Einzelheiten  der  besprochenen  Abhandlung 
ah,  ura  noch  ein  paar  andere  Schriften  kurz  zu  erwälinen ,  welche 
über  die  religiöse  Erziehung  der  Jugend  neuerdings  erschienen  und  zu 
seiner  Kunde  gekommen  sind.  Zunächst  gehört  hierher  die  kleine 
Schrift:  Die  Religion  des  Herrn  in  dem  Gymnasium  von  Joh.  Samuel 
Kaulfuss  [Cöslin,  Hendess-  1830.  36S.  8.  6Gr.],  worin  der  Verf.  die 
mangelhafte  Religiosität  unserer  Zeit  zunächst  mehr  durch  das  häus- 
liche Leben  als  durch  die  Schule  hervorgebracht  sein  lässt,  und  dann 
richtig  darthut,  dass  Abhülfe  mehr  auf  dem  Wege  des  Handelns  und 
der  religiösen  Zucht,  als  durch  Unterricht  zu  erstreben  sei.  Aber  er 
vergreift  sich  darin,  dass  er  dann  den  Religionsunterricht  vom  Gym- 
nasium abgesondert  und  ''en  Geistlichen  übertragen  wissen  will,  welche 
nicht  ein  systematisches  System  vortragen,  sondern  Luthers  Katechis- 
mus und  die  Bibel  lesen  und  erklären  sollen,  und  dass  er  Im  Gymna- 
sium eine  Reihe  religiöser  Uebungen  vorschreibt,  die  an  sich  recht 
empfehlenswerlh  sind  ,  aber  in  der  vorgeschriebenen  Ausdehnung  nicht 
zum  Ziele  führen  dürften,  vgl.  Darmstädt.  Kirchenzeit.  1831  tlieol. 
Lit.  Bl.  Nr.  91.  f.  und  Jen.  Ltz  1832  Nr.  152.  Eine  andere,  in  dera- 
eelben  Jahre  erschienene  Schrift :  T'ersttch  einer  Methodik  des  Religions- 
unterrichts von  /tdolph  Morccht.  Ente  Ahtheilung :  Stufengang  der 
Kntu'ickehing  der  rcligiöseJi  Anlüge  im  Menschen.  [Halle,  Ruff.  1831. 
Vlll  u.   108  S.  8.  12  Gr.]  sucht  mit  Eifer,    ScharfBinn  und  Unpartei- 
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li(  likcit  die  Griiiittliiiic'ii  der  .Milluidik  fcst/Uätelkii  ,  und  irörtert  die 
iiatürliclic  Diitwirkelnng  der  reli<i;ii>i$rn  Anlagen  ded  i>Ienii()ien  und  die 
Iteliundlung  des  Lelir»tons  naeli  Inhalt  und  Foriii  und  mit  Keat-Iitnng 
der  Altersstufen;  bleibt  aber  meist  bei  dem  vienienlaren  Utligion»- 
nnterriclite  sieben,  und  tbeorisirt  über  den^^elben  in  zu  abslrarler 
Turm  und  ohne  Heachtung  iiraktiscber  Kifahruiigen.  ^>;j.  Ilull.  Llz. 
Jbo3  Nr,  ll(».  Auf  den  allerersten  Ueligionsnnterrii  ht  lie/.iebt  «-irli 
ferner  der  llauiiUaehu  nach  die  Schrift:  Der  licIipitinniiiUcrriilil  avj 
Schulen  In  sciiitn  (intu(l:iif>cn  ilarf;esltllt  für  Eltern  xtnd  Lvhrcr  von  Helur. 
/r///j.  Aom;>//- [Stuttgart,  Steinko|.f,  1832.  Vlil  u.  r»2  S.  8.  5  (;r.  ;  aber 
CS  wird  in  derselben  so  viel  declamirt  und  gegen  falsche  Hehandlung 
|tole^)i^irt ,  dass  zu  einem  v.esentlichcn  Eingehen  auf  die  8a<'hc  kein 
liaum  geblieben  ist,  und  nur  darauf  gedrungen  vird,  in  den  Sdiulen 
v(,r  Alleiii  die  Bibellehre  zu  behandeln,  vgl.  Jen.  Hz.  1833  L'151  70. 
liedeulsam  und  beaehten.^werth  aber  ist  die  auch  durch  ihre  iiopuliiie 
FuMU  an^iiri'C'hende  Abhandlung:  Per  liclifi^ionsunterriclit  auf  iiiethrn 
vtul  höhern  Srhuleu,  nach  seinem  Wesen  und  Zueek  (largcalelU  roji  Kntst 
Thicibath  [ZvM-ile  vermehrte  Auflage.  Sondersbauseu,  Lu|>el.  1H33. 
X\XI\  u.  IbUS.  8.  12  Gr.]  In  iJir  ist  zunächst  richtig  bestimmt,  dass 
dieser  L'nterriclit  auf  \  erstand ,  Gedächtniss  und  Gelühl  zugleich  vtir- 
ken  soll,  und  verlangt,  dass  er  schon  im  elterlichen  Hause  beginne. 
Dann  folgt  die  iNaeh«eisung ,  wie  dieser  Interricht  in  <!eu  Schulen 
nach  Materie  und  Form  aiily uli:.-srn  sei;  aber  indem  der  Verf.  vor- 
m  limlich  herrscliende  Missbritiii  he  beseitigen  viill  ,  su  sind  seine  Be- 
slimmunfiiii  der  .Mehrzahl  nach  blos  ne>;ative,  und  bleiben  namentlich 
in  den  Gelehrtenschulen  fa>t  ausscbiiost  nd  bei  der  Frörterung  der 
Schwierigkeiten  dieses  l  nterrichtcs  stehen,  .ledoch  lässt  sich  aus  dem 
linehe  mancher  nützliche  \>  ink  für  die  Methodik  gewinnen,  vgl.  Hall. 
Ltz.  1834  Nr.  72  und  Jen.  Ltz.  1835  Nr.  13.  AVenig  Ausbeute  für  die 
Gelehrtenschulen  bringt  die  Abhandlung:  t'c&er  den  Iielia;ionsnuteiricht 
in  l'olksschullehrer-  Seiiiinarien.  Ein  Beitrag  zur  l'erstündi>i;vng  über 
einige  für  jeden  lielißionsunlerricht  wichtige  Fragen  vonChst.  Ad.  Jlasert. 
[Greifswald,  1832.  73  S.  8.]  Der  Verf.  baut  auf  die  dogmatischen 
Grundsätze  Schleiermaclier's  und  sucht  Zweck,  Maass  und  L'mfang  der 
Religionslehre  in  Seminarieu  im  Gegensatz  zur  gelehilen  theologi- 
Bchcn  Uildung  zu  bestimmen.  Allgemein  heaclitenswerth  i>t  d.ibei, 
dass  er  die  Zcrspaltung  des  Christcnthums  in  positive  und  ratiimelle 
Wahrheit  verwirft  und  den  llauptwerth  auf  verständige  SehrifirrMä- 
rung  legt,  mit  welcher  j(  doch  das  innere  Verständniss  des  Zusammen- 
hanges der  Jieiligen  Sdiriftlehre  nach  iMöglidikeit  verbunden  werden 
ßoU.  Bedeutende  Einwendungen  macht  er  nodi  gegen  die  katedit  ti- 
sche Lehrforui  in  diesem  l  nterrii  hte  ,  die  er  nur  in  sehr  bcM  lirimlter 
AVeise  anwendbar  findet,  vgl.  Götting.  Anzz.  18o(>  St.  113.  Eine  iiodi 
bessere  Erörterung  der  katechetischen  Lehrform  findet  uian  in  dem 
Buche:  Anleitung  zur  sMilthcilung  der  Jicligion  vnd  riir  Einführung  ins 
C'hristenthuniy  gebildeten  Jätern  und  Müttern  zunächst  gewidmet,  aber 
auch  eigentlichen   licligionslehrern    dargeboten  von  Friedr.  IJusch.      Alit 
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einem  Vorworte  von  Dr.  Mckc.  [Hannover,  Halin,  1835.  X\  u.  186  S. 
8.  20  Gr.J  Ks  bringt  den  Stoff  der  für  ilie  Klenientarsrhiile  nöthigen 
Religiimslelircn  gleich  in  einer  nielhoiiisclien  Uearlicitiing,  worin  der 
wahre  und  götlliehc  Gehalt  des  Chriätontluiins  klar  und  naturgeniäsä 
dargestellt,  mit  Tiefe  und  Innigkeit  crgriden  und  auf  die  iiojitive  Of- 
fenharung  so  begründet  ist,  dass  zur  nnbefangenon  Prüfung  des  posi- 
tiven göttlichen  Wortes  hingeleitet,  aber  dorli  eitle  Vernünftelei  aus- 
geschlossen ist.  Das  Buch  ist  in  seiner  Art  vorzüglich,  wenn  es  auch 
die  Bedürfnisse  der  Elementarschule  etwas  überschreiten  sollte;  alter 
es  bleibt  unter  dem  Bedürfniss  des  Gymnasiums  stehen,  vgl.  Gotting. 
Anzz.  1836  St.  113,  Zimmermann's  Schulzeit.  183Ö  Nr.  172.  und  Jen. 
Ltz.  1837  Nr.  101.  Naher  als  die  ebengcnannten  Schriften  steht  dem 
Gymnasialbedürfnissc  das  Buch  :  lieber  religiöse  Erziehung  von  Theod, 
Schwarz  [Dr.  theol.  u.  Pfarrer  zu  Wieck  auf  der  Insel  Rügen.  Hamh., 
Perthes.  1834.  IV  u.  182  S.  gr.  8.  18  Gr.] ,  über  dessen  Inhalt  und  We- 
sen bereits  in  uniiern  NJbb.  XVIII,  189  ff.  berichtet  ist.  vgl.  Hall.  Ltz, 
1H35  Nr.  228,  Journal  f.  Prediger  1835  Bd.  66,  2  S.  251  —  254  und 
Zimmermannes  Schulzeit.  1836  Nr.  7.  Der  Verf.  ficht  mit  warmem 
Kifer  dafür,  dass  aller  Religionsunterricht  einen  frommen  Glauben  in 
den  Schülern  erwecken  und  fördern  und  das  Wort  Gottes  die  leben- 
dige Quelle  und  Regel  aller  Wahrheit  sein  und  bleiben  müsse,  und 
weiss  den  Gegensatz  der  echt  religiösen  Erziehung  eben  so  zu  der  welt- 
lichen, wie  zu  der  sogenannten  moralischen  ,  ästhetischen,  dogmati- 
schen und  humanistischen  Erziehung  recht  gut  herauszustellen  und 
die  Mängel  der  letzteren  bcraerklicb  zu  machen,  wenn  er  auch  hia 
und  wieder  von  übertriebener  Anklage  sich  nicht  vollkommen  frei  er- 
hält. Allein  wo  er  dann  zu  der  eigentlichen  Bestimmung  über  das 
Wiesen  der  religiösen  Erziehung  und  über  Umfang  und  Gestalt  dersel- 
ben kommt,  da  bleibt  er  theils  bei  den  allgemein  bekannten  Wahr- 
heiten stehen,  theils  ist  er  selbst  ungewiss,  wie  weit  er  sich  für 
das  freie  System  eines  vernunftgeraässen  Christentliums  oder  für  den 
kirchlichen  Dogmatismus  entscheiden  soll,  und  stellt  endlich  eine  Form 
auf,  welche,  wie  das  System  des  Hrn.  Ohrt,  zu  einer  frommen  Mystik 
führt,  und  demnach  zwar  nicht  grade  blinder  Mysticisraus  wird,  aber 
doch  auch  eine  Gestalt  gewinnt,  welche  eher  zu  einer  verkehrten  als 
zu  einer  richtigen  Behandhing  des  Religionsunterrichtes  im  Gymna- 
sium verleiten  dürfte.  Die  Erörterung  ist  nur  gut,  wo  sie  in  der  Be- 
stimmung des  Allgemeinen,  oder  in  der  Abweisung  von  Extremen  sich 
bewegt,  wird  aber  da,  wo  eben  die  rechte  Mitte  festgestellt  werden 
soll,  unklar  und  unsicher.  Fast  an  demselben  Fehler  leidet  die  übri- 
gens noch  vorzüglichere  und  wichtigere  Schrift:  Das  Evangelium  in 
Gymnasieny  in  seinem  Verhältnisse  zur  JCissenschaft  und  besonders  zu  den 
aUclnssischen  Studien  von  neuem  beleuchtet  und  gewürdigt  von  M.  Joh. 
Golllieb  Lehmann  [Dircctor  des  Gymnasiums  in  Luckau.  Leipzig,  Barth. 
1835.  135  s.  8.  15  Gr.],  worin  der  ganze  Gegenstand  in  der  Form  von 
6  Schulrcden  abgehandelt  ist.  In  dem  ersten  Vortrage  sind  die  Gym- 
nasien richtig  als  öffentliche  und  christliche  Bildungsanstalten  churak" 
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toilsirt ,  un«l  ilaiaus  wird  im  zweiten  eben  so  richtig  gefolgert,  din^ 
das  Evaiigeliiiin  zu  der  W'isäcnschaft  und  zum  Gjiiinnsium  nicht  in 
f'tiiidscligeiii  Verhriltnlss  stehe,  sondern  chri-(licher  Glaube  und  christ- 
liche Liebe  für  den  g.inzen  Lehr-  und  Krzie!iu:igskreis  der  Mitlel|)iiiil»t 
bei  luid  aUo  das  Evangelium  die  GruiullHge  und  das  Element  der  /inht 
und  de::!  l  nterrichts  in  den  Schulen  überliau[it,  und  in  den  Gjmna»i(-n 
insbesondere  auainaciien  müsse.  Im  dritten  \  ortrage  wird  das  \'er- 
hältnlss  der  elas.-ischen  Studien  dahin  bestimmt,  dasü  sie  eine  all- 
seitige Vorbereitung  und  Begründung  der  wissenschaftlichen  Bildung  in 
materieller  und  formeller  Hinsicht  gewähren  sollen;  und  im  vierten 
fordert  der  Verf.  mit  grossem  Rechte,  dass  die  Schule  (und  also  aiuli 
das  Gyiiuiasium)  von  der  \  erbindung  mit  der  Kirche  sich  nicht  los- 
mache, sondern  diu  Itirchlichen  Behörden  als  ihre  natürlichsten  Ober- 
aufseher  betrachte,  und  dass  der  Iteligionslehrer  im  Gymnasium  ein 
guter  Christ  und  ein  guter  christlicher  Theolog  sei.  Unzureichend 
aber  wird  die  Erörterung  in  dem  fünften  Vortrage,  wo  Plan  und  Me- 
thodik des  Religionsunterricljts  bestimmt  werden  sollen.  Es  ist  festge- 
stellt, dass  derselbe  nach  der  Conürmation  eine  mehr  wlssenschaftlichu 
I'orm  und  die  Richtung  annehme  ,  immer  mehr  und  mehr  als  die  vor- 
herrschende Grundlage  aller  künftigen  Berufsarten  der  Schüler  zu  er- 
scheinen. Desgleichen  soll  er  seinem  L^mfange  nach  Exegese,  Glau- 
bens- und  Sittenlehre  und  Geschichte  der  Kirche  umfassen  und  von 
einem  Lehrer  ertheilt  werden ,  der  mehr  durch  Naturanlagen  und 
chri^tIichen  Sinn,  als  durch  Kunst,  zur  rechten  Behandlung  geführt 
werde,  und  eine  mehr  nkroamatisclie  als  katechetische  Lehrweise  be- 
folge. Allein  so  wie  man  schon  nicht  ganz  ins  Klare  kommt,  welches 
nun  eben  die  Kennzeichen  der  recliten  INatur  und  Gesinnung  des  Rcli- 
gionslchrers  sind,  so  ist  noch  weniger  die  specielle  Behandlung  des 
Lnterrichtsstoircs,  die  Abstufung  desselben  nach  den  verschiedenen 
Füliigkeiten  der  Schüler,  die  Verbindung  der  rationalen  Erörterung 
mit  der  positiven  Bibellehre,  die  Benutzung  der  heidnischen  iMoral  und 
Reiigiiuisphilosophie  zur  Erläuterung  oder  Bestätigung  der  christlichen 
und  Aehnliches  in  der  Weise  besprochen ,  dass  man  zu  einer  festen 
Ansicht  gelangte.  Eben  so  bleibt  im  sechsten  Vortrage,  welcher  dad 
Christliche  in  den  verchiedenen  Lehrerverhältnissen  darthut,  gar  !\Ian- 
clies  schwankend,  E»  wird  nachgewiesen,  in  wiefern  Schulzucht,  Ge- 
setzgebung und  Gesetzpllegc,  Schulgebräu(;hc  und  t^iuriclitungen,  und 
die  andern  Lchrvorträge  einen  christlichen  Geist  olVenbaren  und  das 
christliche  Leben  fördern;  allein  die  Nacluveisung  bleibt  ebenfalls  zu 
sehr  bei  den  allgemeinen  Wahrheiten  stehen,  und  verspricht  sich  wohl 
auch  vou  manchen  Einrichtungen  zu  viel.  Namentlich  scheint  der 
Verf.  sehr  viel  auf  moralische  Reflexionen  bei  allen  vorkommenden  Ge- 
legenheiten, auf  religiöse  Hebungen  etc.  zu  halten,  deckt  aber  diu 
Klippen  nicht  gehörig  auf,  an  denen  dergleichen  Versuche  so  4»ft 
scheitern  und  selbst  den  religiösen  Sinn  der  Schüler  mehr  abstumpfen 
als  erwecken.  Ueberhaupt  hat  das  Buch  bei  vielem  Vorzüglichen  den 
gewöhnlichen  Mangel  »ulihcr  Schriften:  es  bewegt  sich  zu  viel  iu  der 
A".  Jalirb.  f.  thil.  u.  tatd.  vd.  liril.  Uibl.  lid.  XXli.  Jljt.  1 .  1 
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Theorie,  und  nimmt  auf  die  wirklichen  Er^c}1l■illIl^gen  im  Scliullebcn 
und  auf  die  ei{!;cntliclie  S(luil|>raxis  niclit  genüf^endc  UQcksicIit.  vgl 
Hall.  L(7,.  183G  Nr.  fi5,  Ziinmcrmann'iä  Sr.luilzcit.  I83fi  Nr.  112  und 
Tül»iiig.  Lit.Bl.  163(»  Nr.  115.  Wie  Vieleä  liier  niicli  zu  erörtern  sei, 
erkennt  inun  ans  den  einzelnen  Erj-clieinungen  der  Wirklichkeit.  So 
■wird  z.  B.  in  der  Meininger  Schulordnung  [vgl.  INJbb.  XX,  121.]  der 
Religionsunterricht  im  Gymnasium  fast  auf  die  populärsten  Elemente 
zurückgeführt  und  der  Ilauptsaciie  nach  in  dad  Lesen  der  biblisclien  Ge- 
schichten und  damit  verbundene  erbauliche  Betrachtungen  gesetzt,  und 
anderswo  pflegt  in  protestantischen  Gymnasien  die  Katechismuslehre  bis 
an  die  obersten  Classen  hinan  festgelialten  zu  werden.  Dagegen  ist  in 
Preussen  das  Marheineke'scbe  Lehrbuch  zum  Sclmlgebrauche  empfoh- 
len, welches  die  Schüler  nicht  nur  tief  in  die  Speculation  hineinführt, 
sondern  selbst  mehrfach  auf  die  Principien  IlegeTscher  Philosophie  ge- 
baut ist.  Nach  ähnlicher  Richtung  wurde  vor  etlichen  Jahren  von 
Gasä ,  Cobertag  u.  A.  Schleiermacher's  Dogmatik ,  oder  eine  Unter- 
richfsforra,  welche  wesentlich- auf  die  symbolischen  Bücher  gebaut  sei, 
empfohlen  [vgl.  Marheineke  in  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1829,  I  Nr.  69— 11 
und  dagegen  Hall.  Ltz.  1829  Int.Bl.  83,  Bretschneider's  krit.  Journal 
für  Pred.  1832  Bd.  61.  S.  08— 103  ],  und  noch  neuerdings  hat  F.  Schrö- 
der in  der  Abhandlung  Leber  den  lieHgionsunterricht  in  den  huhern  Clas- 
sen gelehrter  Schulen  [im  vierten  Hefte  der  Schitlschriften  des  grosshers. 
Friedrich-  Frans-  Gymnasiums.  Parchim,  Zimniermann's  Erben.  1835. 
69  S.  8,  vgl.  dessen  /Aphorismen  den  Unterricht  in  der  Religion  betreffend 
in  Zehlike's  Mcckelnburg.  Schulbl.  1834  Hft.  4.]  die  Hetigionslehre  in 
Gymnasien  wieder  an  Schleicrmacher  s  System  anlehnen  wollen,  vgl. 
Jen.  Ltz.  1837  Nr.  72.  Einen  andern  und  sehr  scharfen  Gegensatz 
giebt  H.  E.  Schmieder^s  Lehrbuch :  Die  christliche  Religionslehre  zur 
Anregung  und  Unterweisung  für  Schüler  der  ersten  Classc  auf  Gelehrten- 
schulen  [Leipzig,  Vogel.  1833.  XVI  u.  83  S.  8.  7  Gr.],  worin  die  alti; 
starre  Dogmatik,  selbst  noch  nach  den  Grundsätzen  des  heiligen  Au- 
gustinus, gelehrt  und  eine  biblische  OfTenbarnngslehre  vorgetragen 
wird,  welche  dem  Schüler  selbst  glauben  machen  mIII,  dass  unter 
dem  Engel  des  Herrn  (l.Rlos.  16,  7.)  und  dem  /Angesichte  Gottes  (2  Mos. 
23,  14.)  Christas  als  zweite  Person  der  Gottheit  zu  verstehen  sei.  Die 
liier  erwähnten  Erscheinungen  legen  deutlich  genug  dar,  wie  sehr 
die  r.leinungen  noch  divergiren;  und  wenn  nun  auch  das  Gymnasium 
mit  den  eigentlich  theologischen  Streitfragen  über  dogmatische ,  natu- 
ralistische, rationalistische  und  supernaturalislische  Religionssystenie, 
so  weit  damit  nämlich  extravagante  und  übertriebene  Lehr-  und  Glau- 
bensansiehten  bezeichnet  werden.  Nichts  zu  thun  hat,  so  bleibt  doch 
ganz  gewiss  die  Erörterung  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  ob  ein  rein 
positives  Erkennen  des  Cliristcnthuras,  oder  eine  Lehre,  welche  mit 
rationaler  Begründung  verbunden  ist,  so  weit  die  Schule  diess  erlaubt, 
mehr  geeignet  sei ,  die  Schüler  zur  echt  christlichen  Frömmigkeit  zu 
erziehen.  Sollte  aber  auch  die  letzte  Weise  für  die  bessere  längst  er- 
kannt äein;   so  bleibt  die  Bestiniinung^ ,    wio  weit  jene  Rationalität  au- 
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zuwenden,  liier  doppelt  nichtig; ,  weil  dabei  nicht  blos  die  Tcrnunlt- 
gciiiätife  Eiiisiclit  de?  Lelirers,  sondern  clicn  so  die  FaBäiingäkraft  dm 
SriitiltM::  und  die  Uücksiclitiialiine  auf  dessen  immer  s(ei<^ende  rationale 
(i<i»t('»cMit«  ii  kclniig  in  IJehaclit  lioiniiit.  Wie  viele  Scliwiirif^kt  itcn 
überhaupt  dein  Lehrer  gerade  in  diesem  Unlerriehtsfaehe  entgegentre- 
ten ,  das  hat  Schröder  in  der  erwähnten  .Vli.'iaiidliing  sehr  ulUeilig 
iiiiihgewiesen,  Menn  auch  die  Art,  Mio  er  sie  beseitigen  will,  nicht  immer 
gehörig  klar  und  überzeugend  sein  dürfte.  Unter  solchen  Umstäiulen 
ist  es  sehr  wünsclicnäwerth ,  dass  noch  mehr  solclic  praktische  Schrif- 
ten ers(-heincn  ,  wie  Dr.  Grieien's  Lehrstücke  aus  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sitlenlchre  für  die  obcrn  Classeu  des  Gyuiuasiums  [im  Cösliner 
Prograuim  vom  Jahre  183G.  10  S.  gr.  4.J,  in  deren  ^  orworte  folgende 
heher/igenswerthc  Erklärung  steht:  „Wer  die  schwierige  Aufgabe  zu 
lösen  hat,  in  Jünglingen ,  welche  allmfilig  zum  Selbstdciiken  ange- 
leitet und  sogar  schon  einer  philosophischen  Propädeutik  für  fähig  ge- 
halten werden,  ihrer  anderweitigen  Bildungsstufe  gemüss  eine  christ- 
liche Ucherzeugung  zu  begründen,  die  sich  bei  aller  Einfalt  desGlaubeno 
auf  dessen  tiefere  Gründe  und  innerlichen  Kern  stütze,  um  hierdurch 
auf  eine  gründliche  Art  den  ersten  Zweifeln  zu  begegnen,  welche  weit 
weniger  durch  den  wissenschaftlichen  Unterricht  als  durch  den  ganzen 
'Jon  der  Gesellschaft  geweckt  werden  —  der  wird  auch  inne  gcMorden 
sein  ,  d:iss  weder  die  Katechismusmilch  der  Kinder,  no(;h  selbst  der 
angemessenste  Confirmationsunterricht ,  noch  Ton,  Form  und  Gehalt 
ganz  geeignet  sein  könne,  bei  der  grossen  Kluft,  welche  die  soge- 
nannte aufgeklärte  Welt  in  Glaubenssachen  vom  christlidicn  Volke 
scheidet,  die  reifere  Jugend,  welelie  sich  bereits  in  jener  Sphäre  be- 
findet, für  immer  vor  den  Verirrungen  zu  bewahren,  die  Geist  und 
Ton  der  geselligen  Unterhaltung,  Urtheile  der  Erwachsenen,  Leetüre, 
eigenes  Uenken  und  vornehmlich  unlautere  Interessen  nur  zu  leicht 
herbeiführen.  riiantasiereichc  Ausschmückung  des  heiligen  StofTs, 
welche  die  Wahrheit  in  das  Gebiet  der  Focsio  zieht,  wird  eben  so 
wenig,  wie  die  philosophische  Speculation ,  welche  das  Unbegreifliche 
zu  ergründen  wähnt,  eigentlich  nur  zum  Spielwcrk  des  dialektischen 
Witzes  macht,  zu  einer  hallbaren  Ucberzeugung  leiten,  am  wenigsten 
gesunde  und  heilsame  INahrung  für  Jünglinge  sein,  so  begierig  diese 
auch  danach  zu  sein  pllegen  ,  w  eil  freili<-h  die  r<'go  Einbildungskraft 
ihr  Gebiet  zu  erweitern,  andrerseits  der  reifende  Verstand  nach  allge- 
meinen Begriffen  und  Einheit  seiner  Erkenntnisse  sirobt  —  wohl  aber 
eine  diesem  Streben  begegnende,  nicht  geradezu  feindlich  entgegen- 
tretende, echtchristliche  Welt-  und  Lebensansi«  iit,  die  ütren  \acii'.v<i< 
im  Innern  des  .Menschen  und  in  unleugbaren  Thatsachen  des  Bewusst- 
seins  findet,  worauf  sich  das  ganze  Gebäude  der  Kcligion  stützt."  I)  is 
Wichtigste  an  der  Schrift  ist  aber,  dass  der  Verf.  eine  Art  von  Abris.^ 
der  Glaubens-  und  Sittenlehre  vorlegt,  durch  welchen  er  praktisch 
darthut,  auf  welchem  V.'ege  die  positive  christliche  Lehre  mit  den 
Speculationen  der  Vernunft  in  Einklang  gebracht  und  der  Schüler  zu 
der  Uebcrzcugung  geführt  werden  soll ,    dass   das  Wesen  des  christ- 
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lirhcn  (ilanlMMis  in  ilcr  Vernunft  selbst  bpgriintlct  sc!.  Die  IVaclnvei- 
sung:  der.  Vertluiliiiig  des  StofTes  nnd  die  scliematisirte  Ausführung 
cin/fliier  Abschniüc,  niiiiilich  der  einleitenden  VorliegrifTe  und  der 
Lehre  von  den  Ofienbarnngcn  und  von  den  Eigenschaften  Gottes,  liisst 
den  Uiitcniehtsgiing  des  Verf.  besser  überselien ,  als  viele  Theorie. 
Aueij  hat  derselbe  nach  des  Ref.  An>iclit  die  rechte  Mitte  zwischen 
den  vorhandenen  Extremen  recht  gut  getroffen,  so  dass  die  kleine 
Schrift  einer  vorzüglichen  Beachtung  der  Ileligionslehrer  werth  sein 
dürfte.  Während  aber  nun  die  ebengenannte  Schrift  nur  mit  der  Be- 
handlung der  Religionslehre  sich  beschäftigt,  so  iüt  neuerdings  nocli 
eine  ganz  vorzügliche  Abhandlung:  Die  religiös- siülichc  fUldung  auf 
Giimuasicn ,  von  dem  Subconrcctor  Dr.  Schulte  f  Helmstedt,  gedr.  b. 
Leuckart.  183fi.  27  S.  4.]  erschienen,  welche  über  alles  das,  was  im  Gym- 
nasium für  die  religiös  sittliche  Ausbildung  der  Jugend  zu  thun  ist,  genau 
und  umsichtig  sich  verbreitet,  und  vor  äluiüchen  Scliriften  voraus  hat, 
tlasä  sie  das  Einzelne  bestimmt  und  klar  scheidet,  die  NothMcndigkeit 
der  vorgeschlagenen  Maassregeln  überzeugend  darlhut,  die  Maass- 
regeln  selbst  in  der  Weise  bestimmt,  dass  sie  im  Gymnasium  sich  aus- 
führen lassen  und  mit  wenig  Ausnahmen  von  selbst  sich  als  praktisch 
und  erfolgreich  zu  bewähren  scheinen,  und  endlich  für  die  Ausführung 
nur  Mittel  in  Anspruch  nimmt,  welche  in  dem  Gyuinajium  hereiis 
vorhanden  und  nur  vielleicht  nicht  in  der  Weise  benutzt  sind,  wie  es 
hier  verlangt  wird.  Allerdings  haben  die  Anforderungen  in  ihrer  Ge- 
eammtheit  etwas  Ideales,  aber  das  Ideal  ist  nicht  so  hoch  gestellt, 
dass  es  nicht  zu  erstreben  wäre,  und  wenigstens  ist  bestimmt  Iieraus- 
gestellt,  wo  und  wie  man  die  Sa»;he  angreifen  muss.  Der  Verf.  geht 
von  der  richtigen  Bemerkung  Fr.  Ancillon's  (Vermittlung  der  Extreme 
in  den  Meinungen  I  S.  198 ff.)  aus,  dass  die  Erziehung  oder  die  Aus- 
bildung des  Willens  und  Alles,  was  mit  diesem  zusamenhängt,  das 
Wichtigste  im  Menschen  iH,  und  dass  sie  nicht  mit  dem  Unterrichle 
verwechselt,  ihm  untergeordnet  oder  gar  seinetwegen  vernachlässigt 
werden  darf.  Obgleich  nun  für  die  Schule  der  Unterricht  oder  die 
Erkenntniss  und  das  Wissen  Hauptberuf  ist,  so  muss  dieselbe  doch  auch 
die  Erziehung  mit  der  Familie  theilen  ,  ja  sie  hat  gegenwärtig,  wo 
das  Erziehungsgeschäft  nach  Ancillon's  treffender  Auseinandersetzung 
in  den  Händen  der  Eltern  oft  schlecht  berathen  ist,  diesem  Theile 
ihres  Wirkens  eine  ganz  besondere  Aufincrksiimkeit  zu  schenken  Dass 
nun  dicErziehung  in  derSchule  nur  auf  religiös-sittlicher  Bildung  be- 
ruhe, und  diese  durch  die  gewöhnliche  Einrichtung  und  Verfassung 
unserer  Gymnasien  nicht  genug  gefördert  werde ,  weiss  Hr.  S.  eben  so 
klar  als  überzeugend  darzuthun.  Es  ist  zugestanden,  dass  die  ver- 
Bcliiedcnen  UnterricJitsgcgenstände ,  wenn  ihnen  der  Lehrer  eine  Be- 
ziehung auf  das  Edlere  zu  geben  und  durch  ihre  Behandlung  jede 
Kraft  der  Seele  anzuregen  und  das  Herz  zu  edlen  Thatcn  zu  begeistern 
weiss,  keinen  unbedeutenden  Einfluss  auf  die  religiös -sittliche  Bildung 
der  Schüler  üben;  aber  auch  gezeigt,  dass  dieser  Einfluss  theils  zu 
einseitig  und  unsicher  ist,    theils  mit  seiner  Wirkung  zu  spät  erst  ein- 
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tiilt  (nie  •/..  i>.  der  sittliclic  Nutzen  des  Lesen»  der  ailoo  Sdir!fl?tel[cr 
erst  in  den  ubern  Classen  ^ieh  üti>sern  kann,  wo  der  Grund  zur  reli- 
^iöä-sitlliilien  Hildiing  »clion  gelegt  i>ein  innsü),  und  dass  ij[)i:rliiiii(it 
das  Gcniiilli  durch  blosse  Leluähill'e  zum  Giittliciien  nielil  erhüben 
werden  kann,  Mcnn  es  nielit  zuvor  (hifür  eui|)fiiiiglieli  geinaeht  ist. 
.,Ja,  will  etwa  gar  der  Lehrer  bei  tier  Liklärung  dir  ela^fisehcn 
Sehrirtätcllcr  Alles  mit  religi(i»en  und  ethisilien  lienierkungeii  dureli- 
webcn  ,  unterbricht  er  den  geschichtlichen  Vortrag  durch  häufige  er- 
liuulieho  Betrachtungen,  glaubt  er  bei  dem  Lnterriehte  in  den  Natur- 
wissenschaften da  predigen  zu  müssen,  wo  er  die  einfachen  Thatsachen 
reden  lassen  sollte:  so  wird  Cr  durdi  die  öftere  Wiederholung,  die 
niilit  selten  ungünstige  Stimmung  der  Gimüther  und  durch  die  zu 
merl.bare  Mi.-iclit  Nichts  für  Ueligion  und  Tugend  ge\unneu,  vielmehr 
das  Gcmüth  dagegen  gleichgültig  maclicn  und  abstumpfen."  Selbst 
der  Religionsunterricht  könne  auch  bei  der  zwcekinüssigsten  Behandlung 
Siltiiehkeit  und  Seelenndel  nicht  schufl'en,  weil  Ueligiouskeuntnisse 
etwas  ganz  Anderes  seien  nU  Religiosität ,  und  die  letztere  nicht  so- 
wohl auf  der  Erkenntniss  des  Verslandes  als  auf  dem  Gefühl  Iiernhc. 
Nim  könne  der  Lehrer  bei  dem  Religionsunterrichte  alle;dings  L'ujpfin- 
dung  und  Gefühl  zu  erwärmen  und  mit  der  Belehrung  Erbauung  zu 
Mrbindeo  suchen;  aber  er  werde  den  Zweck  jener  Lehrstundeu  aus 
(!('m  Auge  verlieren,  wenn  er  diess  zur  llauptsaclie  inachen  wolle. 
Lebcrdiess  verlieren  die  Religionsstnnden  an  Naehhaltigkeit ,  Meli  sie 
sich  der  Reihe  der  gewöhnlichen  Unterrichtsgegenstände  ansrhiiesseu 
und  die  folgenden  vcrscliicdenartigen  LeLrg(gcnständc  den  sittlichen 
I^indruek  verwischen.  Um  nun  aber  zu  zeigen,  auf  welchem  Wege 
im  Gymnasium  die  religiös-sitlliche  Bildung  zu  erstreben  sei:  bestimint 
der  Verf.  S.  i)  f.  zunäclist  das  Wesen  der  Sittlichkeit,  und  setzt  fest, 
duss  Sittlichkeit  nur  in  der  Religion  ihre  ^ollendnng  erhalte,  und  Re- 
ligiosität die  herrlichste  Grundlage  derselben  sei.  Dann  iet  aui  der 
liestiuimung,  was  waiirc  Religiosität  sei  und  wie  sie  zur  wahren 
Frömmigkeit  werde,  das  Ergebuiss  abgeleitet,  dass  kräftige  Beförde- 
rung der  Frömmigkeit  der  Sehüler  auch  die  beste  Förderung  der  ."Mo- 
r.ilität  derselben  und  also  wahre  Religiosität  das  höchste  Ziel  aller 
Bildung  sei.  Fertigkeit  zur  Tugend  werde  zunäriist  durch  Gewöh- 
nung erzeugt,  und  um  die  Religion  zu  einem  Eigcnthum  fürs  Leben 
zu  machen,  dem  Willen  die  beständige  Richtung  auf  das  Höhere  zu 
geben  und  den  Ch;irakter  zu  bestimmen,  müsse  die  Selbstbelieiischung 
so  gestärkt  und  geübt  werden,  dass  sie  stets  den  religiösen  Geh  itcn  die 
Herrschaft  über  alle  andern  .antriebe  zum  Handeln  einräumt.  Diese 
Selbstbeherrschung  aber  soll  durch  Naehahmung  eingeleitet,  durch 
Gewöhnung  geübt  und  durcli  Lehre  befestigt  werden.  Der  Schüler 
müsse  also  das  Vorbild  der  Lehrer  als  Beispiel  des  religiösen  Lebens 
zur  Nachahmung  haben;  er  müsse  durch  eine  auf  religiöse  Grundsätze 
gestützte  Uisciplin,  durch  die  Sitte  der  ^lorgenandacht  in  Gebet  oder 
Gesang,  durch  angeordnete  besondere  Gottesverehrungen  und  enge 
Verbindung  der  Schule  mit  der  Kirche ,    durch  Besuch  des  Gottesdicn- 
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fites  und  Feier  des  heiligen  Abendmahles  sich  gewöhnen,  die  Wahrhei- 
ten der  Religion  auf  das  tliütige  Leben  überzutriigcn ,  und  endlich 
durch  würdevolle  und  begeisterte  Darätellung  der  allgemeinen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  oder  der  idealen  Weltansicht,  mit  der  höliciii 
Aufgabe  des  Leltens  bekannt  gemacht  und  im  Herzen  mit  dem  Verlan- 
gen erfüllt  werden ,  dieselbe  zu  verwirklichen.  Von  welcher  Art  nun 
Lehre,  Beispiel  und  Gewöhnung  sein  müsse,  das  hat  Hr.  S.  von  S.  11 
an  sehr  überzeugend  auseinandergesetzt.  Durch  die  Lehre  r.änilicli 
will  er  zunächst  Elinweihung  in  die  ideale  Welt  erstrebt  wissen  (vgl. 
Fries  Nene  oder  anthropol.  Krit.  der  Vernunft  Bd.  3.  S.  212),  damit 
der  Schüler  nicht  blos  durch  Nachahmung  und  Gewöhnung  der  todte 
Abdruck  eines  fremden  Lebens  bleibe  ,  sondern  ,  von  den  Idealen  der 
höheren  Weltordnung  bewegt ,  sein  eigenes  Leben  zu  leben  und  dem- 
selben seinen  Geist  aufzupriigen  anfange.  jSächstdem  soll  eine  licht- 
volle Darstellung  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  dem  Schüler  zeigen, 
dass  der  Mensch  die  Grundsätze  dieser  Lehre  in  seinem  Geiste  be- 
wahrt, und  sie  durch  die  Vernunft  in  demselben  auffinden  kann,  und 
dass  iu  ihnen  die  höchste  W  ürde  de«  menschlichen  Geistes  sich  oJTen- 
hart.  Man  dürfe  nicht  eher  hofTen,  »lass  der  Jüngling  seine  Wünsche 
und  Gesinnungen,  seine  EntSchliessungen  und  Bestrebungen  nach  je- 
nen Lehren  gestalten  werde,  als  bis  er  deutliche  Begriffe  von  ihnen 
erhalten  und  ihren  Wcrth  und  ihre  Wünschenswürdigkcit  erkannt  habe. 
Dazu  gehöre  eine  Behandlung  der  Lehre,  welche  die  herrschende 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion  an  ibrer  W^urzel  angreift.  hu 
Gegensatz  zu  dem  leichten  und  oberflä(;hlichen  Denken  unserer  Zeit 
und  zu  deren  voreiligem  Verwerfen  und  Tadeln  des  Alten  müsse  man 
zeigen,  wie  falsch  manche  der  herrschenden  Meinungen,  wie  halb 
wahr  viele  der  verbreiteten  Vorstellungen  über  religiöse  Dinge  sind, 
und  dass  ein  scharfes  Denken  und  strenges  Forschen  zu  eben  jenen 
Lehren  führt,  durch  die  das  Christenthum  der  grösste  Segen  der 
Menschheit  geworden  ist.  Eine  solche  Erörternngsweisc  hält  der  Verf. 
darum  für  dringend,  weil  unsere  Zeit  nicht  mehr  auf  Treu  und  Glau- 
ben annimmt,  was  den  Vorfahren  schon  durch  die  Ueberlieferung  ehr- 
würdig und  heilig  erschien,  und  weil  man  also  dasjenige  der  Prüfung 
der  Jugend  nicht  vorenthalten  darf,  was  sie  früher  oder  spiUcr  durch 
Bücher,  Umgang  und  Beispiel  kennen  lernt.  Da  nun  der  gegenwär- 
tige Umfang  des  Religionsunterrichts  in  Gymnasien  zu  solchen  Erörte- 
rungen nicht  auszureichen  scheint,  so  soll  neben  den  vorhandenen 
Religionsstunden  in  den  beiden  obern  Classcn  noch  eine  besondere 
Stunde  angesetzt  werden  ,  deren  Zweck  dahin  geht,  das  Wesentliche 
und  Allgemeine  der  Religion,  woran  noch  kein  edler  Mensch  gezwei- 
felt hat,  oder  jene  ideale  Welt  dem  Schüler  recht  vor  die  Seele  zu 
fähren  und  ihn  durch  eigenes  Nachdenken  finden  zu  lassen,  wie  die 
wichtigsten  Lehren  Christi  in  der  Tiefe  seiner  Seele  begründet  sind 
und  die  erkannte  W^ahrhcit  am  erhabensten  und  mit  dem  schönsten 
Bilde  von  dem  göttlichen  Erlöser  ausgesprochen  ist.  Den  Weg  zu 
dieser  Erürterungswcisc  ha'ic  Fries  in  den  Lehren  der  Liebe y    des  Oluii- 
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beus  und  i/<.j"  Hoffnung  (llcinellicrg  lS2u),  »itiil  in  dem  Uoiiian  JuUux 
und  I<]vagorets  gezeigt.  Der  [Vii(/.cii  tiiit-B  äolclicii  Luhrgaiigei)  crj^ifJit 
!<icli  von  selbst,  und  Ist  übrigens  vom  Neil,  eben  äo  klar  und  übcr- 
zengcnd  dargetlian ,  Mie  er  dann  auch  zeigt,  auf  welche  Weise  der 
Lehrer  dem  Schüler  das  religiös  sittiiehe  Lehen  veranschaulichen,  und 
wie  man  es  anfangen  müsse,  um  demselben  durch  Gewöhnung  Fröm- 
migkeit und  Tugend  zur  andern  Xatur  zu  u)ac!ieii,  und  ilui  anziih.illen, 
diesen  Weg  S('ll»^t  zu  gehen.  Für  Ans  L«  t/.terc  fordert  er  zuniulijt 
eine  auf  religiöse  (aruiidsälze  gestützte  Disciplin,  welche  nichts  Ande- 
res sei,  als  IJcschräiikiiug  der  Willkühr  durch  verstiindigc  fremde  Lei- 
tung, und  gielit  Ireflende  \  ürsilirillcn  über  die  Linrichtung  der  Schul- 
gesetze,  welche  nicht  sowohl  ^  erböte  »ein  dürfen,  sundft;n  in  kurzen 
und  bestimmten  Gesetzen  die  Gebote  der  Pflicht  auss))reciien  müssen. 
Das  Weitere,  so  wie  die  Bemerkungen  über  die  Einrichtung  der  .Mor- 
genandachten ,  der  besondern  Gottesverehrungen  und  der  kirchlichen 
Feierlichkeiten,  müssen  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden;  und 
wenn  auch  der  Leser  in  mehrern  I'tinlitcn  sich  nicht  vcrhergen  Siilltc, 
dass  die  erwarteten  Frfolge  nicht  in  der  angegebenen  idealen  Höhe 
eintreten  dürften:  so  wird  er  doch  die  Ueher/.engiing  gewinnen,  dass 
liier  der  Weg  einer  religiösen  Erziehung  vorgeschlagen  ist,  welcher 
sehr  angemessen,  (iraktisch  ausführbar  und  gewiss  sehr  erfolgreich 
sein  wird.  Ja  er  wird  sich  mit  demselben  um  so  leichter  hefrcuu- 
den,  weil  das  Meiste  in  guten  Gyiniinsien  schon  besteht,  und  das  Uc- 
stehcnde  nur  kleiner  Limitationen  bedarf. 

Bade\.  Cei  den  Iierbstiirüiungen  des  verflossenen  Studienjahres 
IS^p^  haben  die  beiden  philologisc^hen  Mitglieder  des  Obersludienraths 
ilir  rrüfungsi  ommissorium  zu  dem  Ende  für  diessmal  gewechselt,  da- 
mit einem  jeden  derselben  die  sämmllichen  Lyceen ,  Gymnasien  und 
höheren  Bürgerschulen  des  Landes  aus  eigener  Anschauung  bekannt 
würden,  Ilofrath  Dr.  härcher  bereiste  dcamach  als  I'rüfungscommid- 
sär  die  obcrlündischcn  Anstallen,  m  eiche  in  das  Referat  des  Ministe- 
rialraths  Dr.  Zell  gehören  ,  und  dieser  hereiste  als  Prüfungscommissür 
die  untcrländisvlicn  Anstallen  ,  welche  in  das  Ueferat  des  erstercn  ge- 
hören, beide  aber  trafen  von  ihren  Examinationsreisen  zuletzt  bei  dem 
Carlsriihcr  lijceum  als  geine*«sc/;a/</tc/ic  Examinationscommissärc  die- 
ser Anstalt  zusammen,  wozu  sie  in  diesem  Jahre  eben  so  ernannt  wa- 
ren wie  am  Schlüsse  des  Studienjahres  l^^^f  Dadurch  kehrt  zugleich 
eine  unrichtige  \achricht  in  den  NJbb.  Will,  230 — 232  zu  ihrer  diplo- 
matischen Genauigkeit  zurück,  —  Es  ist  durch  das  Uegierung»blatt 
liekannt  gemacht  worden,  dass  die  Zulassung  der  Uechtsoandidalen 
zum  Staatsexamen  mittelst  des  Aufgeltens  von  \üittrheiten  fortan  erst 
dann  stattfinden  könne,  Menn  ein  Candidut  das  siebente  Semester  des 
juridischen  Studiencurscs  bereits  zur  Zeit  der  Anmeldung  vollendet 
hat,  sofern  er  nicht  durch  Bescheinigung  erheblicher  Gründe  Disiien- 
salion  erwirkt.    S.  N.lbh.  S,  4.59.  [W.] 

B.vykr:«,  In  den  am  Schlüsse  des  Jahres  1836  von  den  Kreisregie- 
rungen, Krcisschülnr(  baten  und  KreismcdiLinaluusschür^cn  an  das  Mi- 
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iiiätcrium  des  Innern  erstalteten  Berichten  über  den  Zustand  und^dic 
Erfolge  der  Studienanstalten  im  genannten  Jahre  ist  von  vie'cn  Seiten 
die  Klage  erhohen  Avorden,  dass  der  Unterricht  in  diesen  Anstalten  zu 
häufig  auf  Kosten  der  physischen  Aushildung  übertriehen  werde,  und 
man  hat  zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandcs  mehrere  Vorschläge  ge- 
macht, z,  B.  die  Vorbereitung  zu  den  Universitiitsstudien  um  2  Jahre 
abzukürzen ,  oder  den  mathematischen  Unterricht  gänzlich  aus  den 
Lyceen  zu  verweisen  oder  doch  wenigstens  einzelne  Katcgorieen  Studi- 
rcnder  von  demselben  zu  dispensiren ,  oder  die  kalligraphischen  Stun- 
den wegzulassen,  oder  überhaupt  die  Gesnmmtstundenzahl  unter  das 
in  den  deutschen  Staaten  gewöhnliche  Minimum  herabzusetzen.  Das 
Ministerium  des  Innern  liat  nun  darauf  im  Kamen  des  Königs  unter 
dem  10.  Febr.  1837  ein  Rcscript  erlassen,  durch  welches  jene  Üeber- 
trcibung  beseitigt  werden  soll,  und  dessen  wesentlicher  Inhalt  in  wort- 
getreuem Auszuge  folgender  ist.  Eine  Ueherbürdung  hat  sich  in  den 
lateinischen  Schulen  in  der  erden  und  dritten  Classe  herausgestellt, 
wo  es  unmöglich  ist,  den  Schülern  des  ersten  lateinischen  Cursus  bin- 
nen Jahresfrist  neben  den  übrigen  Lehrgegensfändcn  nach  §  10  der 
Schulordnung  auch  die  gesammte  Formenlehre  der  lateinischen  Spra- 
che, und  den  Schülern  des  dritten  Jahres  binnen  gleicher  Frist  neben 
zahlreichen  sonstigen  Disciplinen  auch  die  gesammte  griechische  For- 
menlehre bis  zu  den  Zeitwörtern  in  /Ut  einzuprägen,  ohne  Gesundheit 
und  Frohsinn  dieser  Knaben  von  12  — 14  Jahren  im  Keime  zu  zer- 
stören. Darum  sollen  vom  Studienjahr  IS^^Z  an  in  die  unterste  Classe 
der  lateinischen  Schulen  nur  solche  Schüler  aufgcnonimcn  werden, 
welche  schon  eine  entsprechende  Kenntniss  der  lateinischen  Dedinatio- 
nen  und  Conjugationen  (bis  zum  regelmässigen  Zeitwort)  mitbringen, 
und  zur  Erleichterung  der  dritten  Classe  ist  vorgeschlagen,  schon  iu 
der  zweiten  Classe  während  des  zweiten  Semesters  einige  lateinische 
Lchrstunden  zu  Vorübungen  in  der  griecliischen  Sprache  zu  verwen- 
den, und  die  Schüler  schon  hier  mit  dem  Lesen,  Schreiben  und  De- 
cliniren  des  Griechischen  bekannt  zu  machen.  Eine  andere  Ueher- 
bürdung der  dritten  lateinischen  Classe  ist  aus  irrigem  Aufgreifen  des 
Geschichtsunterrichts  entstanden.  Dieser  Unterricht  soll  nach  §  25 
der  Schulordnung  den  betreffenden  Knaben  [mit  Beseitigung  geist- 
tödtenden  Memorirens]  eine  lebendige  Uebersicht  der  allgemeinen  Ge- 
schichte darbieten,  wie  sie  binnen  Jahresfrist  in  erheiternder  Weise 
vollendet  werden  kann.  Das  Erheiternde  ist  aber  an  vielen  Orten  zum 
Erdrückenden  geworden  durch  die  rein  chronologische  Dchandlung  des 
Stoffs  und  durch  die  den  Schülern  gemachte  Zumuthnng,  zahllose, 
alles  Anziehenden  Entkleidete  Thatsachen  ,  Tage«-  und  Jahreszahlen 
dem  Gedächtnisse  einztiprägen.  Die  Kreisregiernngen  sollen  nun  gut- 
achtlich sich  aussprechen,  ob  nicht  auch  hier  bereits  in  dem  zweiten 
Semester  der  zweiten  Classe  mit  dem  geographischen  Unterrichte  ein 
propädeutischer  Geschichtsunterricht  zu  verbinden  sei.  Zugleich  ist 
über  angeordnet,  '  dass  der  Geschichtsunterricht  in  den  lateinischen 
Schulen  <i\di   auf  einfache,    fasslichc,  Anlhcil  erweckende  Darlegung 


Beförderungen   u  n  tl  K  h  r  e  n  b  c  z  e  i  g  u  n  g  c  n.  1  Co 

der  HaHplepoclien  im  Grossen  und  auf  schllclitc  AndcMihing  des  Ein- 
tretens der  Völliei-  in  die  Gescliirhtc  und  iln-es  Verscliwiiidens  ans  der- 
selben bestliränkc,  Einzelheiten  nur  zur  Erluiterunf;;  des  jnpeiu!lielien 
Genititlis  und  zwar  vorzuj^sweise  ans  den  Hio^;rai)hieen  der  licrvor- 
ragendsten  iMünner  einiui^clie ,  in  Bezug  auf  Mvinoiircn  dc"r  Jalues- 
zahlen  aber  bei  jenen  24  Haujitzahlen  stehen  bleibe,  m eiche  in  dem 
übcrb.nnpt  bis  auf  Meitere  Anordnung  als  Leitfaden  zu  beniilzendeii 
Grundrisse  der  allgemeinen  Geschichte  in  Tabellen  von  Hrejer  (.>lün- 
( lien  1820.)  durch  grössere  ZifTcrn  liervorgehoben  sind.  Es  sind  dies 
die  Jahreszahlen  1500,  1000,  754,  5(iO,  480,  331  und  146  vor  Clwi- 
stus  und  y,  325,  47fi,  622,  800,  1024,  1138,  IIBO,  1273,  1356, 
1453,  14!;2,  1530,  1648,  1688,  1740  und  178?)  nach  Chri.-tus.  End- 
lich wird  in  den  lateinischen  Schulen  auch  über  un'.«  ecliuiässige  Vcr- 
theilung  des  arithmetischen  LehrstolTs  geklagt,  und  das  Gutachten  der 
Kreis^clw)larchatc  über  zweekmässigcre  Aligrenzung  desselben  in  den 
untern  Classen  gefordert.  In  den  Gymnasien  hat  der  in  §81  der  Seliul- 
oidnung  vorgcscliriebene  Lehrgang  von  keiner  Seite  IJedenken  gefun- 
den ;  dennoch  aber  Mird  noch  Folgendes  zur  strengen  Beobachtung 
^  orgeM  hrieben :  1)  dass  jeder  Lehrer  seinen  Unterricht  klar,  der  ju- 
giiuUichcn  Fassungskraft  entsprechend  und  jedenfalls  nach  einem  vor- 
herbe.-tiiumlen ,  auf  liectorats  -  Gutachten  vom  Kreis-cholaichatc  als 
zweckmässig  erkannten  Lehrbuche  gebe  ;  2)  dass  jeder  Lehrer  seinen 
Schülern  am  Schlnsse  jeder  Stunde  das  Pensum  der  nächsten  hez<'ichnc 
lind  sie  durch  vorläufige  Andeutungen  und  Belehrungen  in  den  Stand 
setze,  die  Aufgabe  daheim  mit  Nutzen  und  ohne  übermässige  Anstren- 
gung zu  übersehen  und  zu  erwügen  ;  3)  dass  der  Unterricht  seinem 
Zwtckc  gemäss  eine  Gymnastik  des  Geistes,  d.  h.  das  Erwecken  des 
Kadidenkens,  des  Erfindnngs  -  und  Comb^nations-^  erm(igcn3  in  den 
Schülern  beziele ,  nie  aber  in  nbsjjannenden  Formalismus  und  ein 
langsames  künftiges  ErttuUen  aller  eigcnilichcn  Intelligenz  ausarte; 
4)  dass  namentlich  der  Gescjiichtsunterricht  auch  in  der  Gyuinasial- 
Pcriode  den  oben  bezeichneten  Geist  lebendiger  Erkenntniss  der  Schick- 
sale und  des  von  der  ^'orsehung  geleiteten  grossen  Eiitwickelnngs- 
ganges  der  jMenschhcit  athme,  sonach  der  in  der  lateinischen  Schule 
gegebenen,  hier  zu  wiederholenden  Uebersicht  die  Aviclitigeren  Eiu- 
Kelnheiten  [die  Abschnitte  und  Unterabschnitte  jeder  Epoche]  anreihe, 
hierbei,  mit  \  eriiieidiing  alles  Trockeneu  und  Abschreckenden,  stets 
auf  das  Festhalten  der  Ucbcraicht  und  auf  die  richtige  Subsumtion  der 
Einzeln  -  Erscheinungen  neben  den  HaupJopochen  hinarbeite,  und  be- 
»üglich  des  IVIemorircns  sich  lediglich  mit  dem  Auswendiglernenlassen 
der  übrigen  137  in  den  Breyer'schen  Tabellen  enthaltenen  Zahlen  be- 
gnüge. Am  meisten  ist  übrigens  Uebertreibung  der  Schüler  durch  die 
unverhältnissmässige  Menge  schriftlicher  Arbeiten  herbeigeführt  wor- 
den, indem  manche  Lehrer  in  der  Classc  ganze  I'aragraphe ,  ja  ganze 
Abschnitte  über  Gegenstände  der  Ileligionslehrc  ,  der  Grammatik,  der 
Mathematik  und  der  Geschichte  dictirt,  oder  in  dem  Classcnzimmer 
auf  Stlbslanfertigung  dickleibiger  Hefte,   ja  sogr.r  auf  diis  Conclpircn 
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und  KcuischrcIIicn  iiinfassendcr  Tabellen  niul  IJebersichtcn  gcdriiirgcn, 
oder  neben  den  ohnehin  eine  Minderung  zulassenden  Locations-  und 
sonstigen  Classen- Arbeiten  ein  IJeberinaass  srhriftlicher  Hausarbeiten, 
nanientlieh  Uebersetzungen  inin;cns!er  Lehrpensa  ans  dem  Lateinischen 
und  Gricchisriien  und  nach  erfolgter  Durelisir.ht  nberuialiges  Selbstcor- 
rigiren  und  Reinsehreiben  gefordert,  oder  als  Strafe  das  6,  8  auch 
Khnalige  Copircn  längerer,  ja  selbst  das  5()uialigc  Copiren  kürzerer 
Aufsätze  gefordert  haben.  Neben  nachdrücklicher  Verwarnung  vor 
solchen  MissgrifTen  ist  nun  Torgeschrieben,  1)  dass  die  Schüler  nn  al- 
len Sonn-  und  Feiertagen  wahre  Erhoinngstage  haben,  und  an  den 
Werktagen  vor  erreichtem  12.  Jahre  nur  täglich  8,  und  nach  uher- 
»chritteneiu  12.  Jahre  täglich  10  Stunden  in  Anspruch  genommen  wer- 
den; 2)  dass  jeder  Lehrer,  um  seinen  Schülern  die  vorgeschriebenen 
Lehrbücher  durch  mündlichen  Unterricht  und  lebendigen  \  ortrag  klau 
und  verständlich  zu  machen,  die  Regeln  der  Grammatik  mit  ihnen  in 
der  Schule  einübe  und  ihnen  durch  Beispiele  versinnliche,  die  münd- 
liche Ueberselzung  der  Classiker  zur  Schärfung  des  Verstandes  ,  zur 
\eredlnng  des  Gefühles  und  zur  Bildung  der  Sprache  benutze,  nicht 
aber  über  irgend  einen  Lehrgegenstand  grosse  bictatc  gebe,  Haus- 
uiid  Schulaufgaben  nach  geschehener  Correctur  noch  einmal  abschreiben, 
schriftliche  Uebersetzungcn  zur  Controle  der  Vorbereitung  machen 
lasse,  oder  Abschreiben  von  Regeln  etc.  als  Strafe  anordne;  3)  dass 
die  Schulaufgaben  zum  Behuf  der  Location  in  den  zwei  untern  Classen 
der  lateinischen  Schulen  je  auf  monatlich  zwei  lateinische  Ausarbei- 
tungen und  ausserdem  jeden  Monat  noch  eine  I3earbcitung  aus  den 
übrigen  Schulgegenständen  ,  und  in  den  zwei  obern  Classen  der  latei- 
nischen Schulen  und  den  zwei  untern  der  Gymnasien  monatlich  auf 
eine  Uebersetzung,  allenfalls  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische 
und  Griechische,  oder  aus  den  todten  Sprachen  in  die  deutsche,  und 
auf  eine  Schulaufgabe  ans  der  deutschen  Sprache,  Geschichte  oder 
Geographie  nach  angemessenem  Turnus  zurückgeführt  werden;  4)  dass 
jede  der  zwei  wöchentlichen  Hausaufgaben  nur  von  dem  Umfange  und 
der  Schwierigkeit  sei,  um  von  den  Schülern  der  lateinischen  Schule 
auch  bei  mittelmäs?igen  Talenten  binnen  einer  Stunde,  von  den  Schü- 
lern der  zwei  untern  Gymnasialclassen  binnen  zwei  Stunden  gründlich 
vollendet  und  rein  geschrieben  werden  zu  können;  5)  dass  dagegen 
allen  mündlichen  Ucbereetzungen  aus  den  todten  Sprachen  ins  Deut- 
sche, oder  umgekehrt,  die  grösste  Sorgfalt  gewidmet  und  jeder  einmal 
begonnene  Abschnitt  der  Classiker  und  Uebnngsbücher  so  oft  wieder- 
holt werde,  bis  die  Schüler  den  Inhalt  des  zu  übersetzenden  Gegen- 
standes in  Wortstellung  und  Ausdruck  dem  Genius  der  Sprache,  in  wel- 
che übersetzt  wird,  ganz  angemessen  wiederzugeben  im  Stande  sind; 
0)  dass  endlich  die  Schüler  der  zwei  obern  Gymnasialclassen  durch  die 
dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassencn  Schul-  und  Hausaufgaben 
selbst  bei  mittclmässigen  Talenten  wöchentlich  nicht  mehr  als  4  Stun- 
den in  Anspruch  genommen  werden.  Ausserdem  aber,  dass  die  Schü- 
ler in  der  Schule  mit  übcruiässigeu  Anforderungen  zu  verschonen  sind, 
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sollen  die  Lflucr  anch  ilarauf  achten,  (]ai?s  auch  im  hiiusllihcii  Leben 
von  Seiten  der  Eltern  und  Erzieher  ein  gleiches  Verfahren  6tatlfin(lc,  und 
iiauicntlii'h  dein  niaa^slosen  Ansinnen  der  Hauslehrer,  welche  aus  Mangel 
an  Erfahrung  die  Jugend  über  die  Gebiiiir  anstrengen,  getitcucrt  werde. 
]n  der  Schule  aber  ist  für  k()i|)erlichc  l'lUge  nocl»  Folgende:?  angeord- 
net: 1)  TrertVn  auf  einen  Xdnnillag  durch  Hinzutritt  eine»  Keal-  oder 
technischen  Unterrichts  drei  Librjtunden  hinter  einander;  so  ist  den 
Schülern  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Stunde  eine  I'ause  von  15 
Slinuten  zu  gestatten,  wo  sie  unter  gehöriger  Aufsicht  im  Ilofraum 
oder  in  den  Schulgängen  durch  Bewegung,  heitere  l'ntcrrcdnng  und 
dergl.  sich  erholen  können.  2)  Jede  volUtündige  Stndienanstalt  nnd 
wo  luögiidi  auch  jede  lateinische  Schule  soll  zu  Leüiesübungen  und 
gyiun.istischen  Spielen  für  die  regenfreien  Tage  der  bessern  Jahreszeit 
einer,  freien  l'latz  und  für  den  ^Vinter  und  die  Regenzeit  ein  bedecktes 
Local  ermitteln,  welches  die  Scliüler  wöchentlich  zweimal  unter  be- 
sonderer Anleitung  regehnässig  besuchen.  3)  Es  ist  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  Schüler  in  der  angemessenen  Jahreszeit  MÖchentlich  zweimal 
einige  Abendstunden  unter  gehöriger  Aufsicht  an  einer  passenden  Stelle 
zur  Le'jung  im  Schwimmen  benutzen,  4)  Aufgabe  der  Lelirer  ist  es, 
ni«.ht  nur  diesen  verschiedenen  Uebungen  abwechselnd  beizuwohnen, 
sondern  auch  ausserdem  dit;  Schüler  ihrer  Classc  von  Zeit  zu  Zeit  au 
KacluiiiltagssluiHlen  in  das  Freie  zu  führen,  sie  zu  jugendlichen  Spie- 
len zu  veranlassen,  und  bei  diesen  Anlässen  das  schöne  innige  Ver- 
liiiitniss  wieder  zu  begründen,  welches  in  früherer  Zeit  das  grosse 
Geheimniss  öfl'entlicher  Erziehung  bildete ,  und  olme  welches  letztem 
stets  kalt  und  einseitig  bleiben  muss.  (i)  Sehr  gern  wird  es  endlich 
gesehen  Merden,  wenn  die  jährlichen  Prüfungen  mit  einem  wohlbe- 
inessenen  erheiternden  Schulfeste  enden.  Die  festgesetzten  i^Iaassregeln 
können  nur  von  heilsamem  Erfolg  sein  ,  Avenn  sie  von  tüchtigen  Schul- 
männern echt  praktisch  und  lebendig  anfgegrifieu  und  aufgeführt,  nicht 
aber  mit  Abgeneiglhcit  oder  kaltem  Formalismus  unternommen  werden. 
Die  Ivreisregierungen  sollen  daher  über  die  reelle  Durchführung  allent- 
halben an  Ort  und  Stelle  wachen,  die  von  Liebe  zu  der  Jugend 
und  von  ächter  Erkenntnis«  ihres  hohen  Berufs  durchdrungene  grosse 
Mehrzahl  guter  Lehrer  kräftig  unterstützen,  einzelne  wohlgesinnte 
aber  auf  den  Höhepunkt  ihres  Berufs  noch  nicht  gelangte  Männer  zu 
diesem  Höhepunkte  empt)rluben  ,  Individuen  aber,  Melchen  es  «idcr 
VerhotTcn  an  der  Weihe  des  lUrufs  fehlt,  oder  welche  von  einer  feli- 
lerhaflen ,  dem  jugendlichen  Gemüthe  feindlich  gegenüberstehenden 
llichtuiig  durchaus  nicht  abgebracht  werdtn  können,  aus  dem  Lehr- 
aiiite  entfernen.  Pflicht  der  Keetoren  und  Siibrcctoren  ist  es,  die 
Krcisstcllcn  hierin  mit  Einsicht,  Ausdauer,  Muth  und  Entschlossenheit 
zu  unterstützen.  Da»  Rescript  schliesst  zuletzt  noch  mit  einer  kräftigen 
Erklärung,  wie  sehr  es  der  entschiedene  Wille  Sr.  Majesiät  des  König'« 
SCI,  das  Fortschreiten  des  Volks  auf  der  Bahn  der  Vervollkommnung  ii» 
jeder  Weise  und  namentlich  auch  durch  die  entsprecliendstc  Erzie- 
hung und   Bildung   der  Jugend   in    den    Schulen   gefördert  zu   wissen. 
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iijul  so  wie  CS  die  nnchdrücklichstcn  Erinnoj-mij^fin  an  den  Lchrgtantl 
liiiiziiriigt,  die»c:ii  Willen  des  Königs  mit  allen  kiiiften  naehziikonimcn, 
eben  so  spricht  es  in  anerkennender  Weise  das  Vertrauen  aus,  welche» 
die  obersten  Staatsbehörden  auf  die  Tüchtigkeit  und  den  Eifer  des 
hajerischen  Lehrstandes  in  dieser  Beziehung  setzen.  Gewiss  sieht  übri- 
gens jeder  Leser  der  Jahrbücher  ohne  unser  Erinnern  ein,  wie  diese 
Verordnung  zu  den  erfreulichen  und  erhebenden  Beweisen  geliört,  mit 
welchem  Eifer  das  Schulwesen  gegenwärtig  in  Deutschland  gefördert, 
und  mit  welcher  Aufuicrltsamkeit  es  auch  von  den  obersten  {ichördeu 
bis  in  seine  Einzelnlieiten  beobaditet  und  in  seiner  gedeihlichen  Fort- 
bildung unterstützt  und  erleichtert  wird.  Und  dieser  Eifer,  das  Besto 
zu  wollen  und  möglichst  zu  fördern,  sobald  er  im  Schulleben  bei  den 
Oberbehörden  und  bei  den  Lehrern  in  gleicher  Weise  hervortritt,  ist 
es  ja  eben,  welcher  weit  mehr,  als  die  Verordnungen  selbst,  das  Fort- 
schreiten und  Gedeihen  der  Volksbildung  sichert.  Der  Buchstabe  der 
gegenwärtigen  Verordnung  liisst  sich  in  niehrern  Steilen  leicht  dabin 
deuten,  dass  er  eine  übergrosse  Erleichterung  der  Jugend  und  eine 
za  strenge  Eir.zwängung  des  Lelirstandes  in  beschränkende  Formen  zu 
bezwecken  scheinen  könnte;  aber  der  lebendige  Geist  der  Ausführung 
wird  gewiss  eben  so  leicht  den  rechten  Weg  finden,  auf  welchem  die 
Fortscliritte  heilsam  werden  können  und  werden  müssen. 

BiacHSAL.  An  dem  hiesigen  Gymnasium  ist  die  erledigte  vierte 
Ilauptlehrcrstelle mit  der  Verbindlichkeit,  den  Unterricht  in  den  unte- 
ren Classcn  zu  ertheilen  ,  und  mit  einer  Besoldung  von  GIO  Gulden  in 
Geld  und  Dienstwohnung  dem  weltlichen  Professor  Christian  ThcopJn- 
Uis  Schuck  an  dcui  Pädagogium  zu  Tauberbischofsheim  verliehen  wor- 
den ,  und  die  fünfte  Ilauptlehrerstelle  u)it  einer  Besoldung  von  450 
Gulden  in  Geld  und  Genuss  einer  Dienstwohnung  im  Anschlag  von  80 
Gulden  dem  geistlichen  Lehrauitspraktikantcn  G,  Joachim  aus  Jlann- 
heim,  welcher  bereits  über  ein  Jahr  an  der  Anstalt  als  Lehrer  fungirt 
hat.    S.  \Jbb.  XVIII,  253  u.  1-14.  [W.] 

Caulsiuhe.  Seine  königliciie  Hoheit  der  Grossherzog  haben  sich 
gnädigst  bewogen  gcfu;u!en ,  den  Kirchenrath  und  Lyccumsdirecior 
Dr.  Zandt ,  unter  Anerkennung  seiner  langjährigen  und  treu  geleiste- 
ten Dienste,  seinem  Ansuchen  gemäss,  wegen  vorgerückten  Alters  und 
Kränklichkeit  seiner  sämmtlichen  Dienstfunctionen  zu  entheben  und, 
in  den  Ruhestand  zu  versetzen  ,  sofort  hiernach  den  Hofrath  und  Pro- 
fessor Dr.  Ernst  liürchcr ,  SIKglied  des  Obcrstudicnraths ,  als  ältesten 
ijchrer  des  hiesigen  Lyccums  zuiu  Director  dieser  Anstalt  zu  ernennen. 
S.  NJbb.  \n,  4il  und  XVII,  232  — 2S3.  —  Der  zum  Erzieher  Ihrer 
Hoheiten  der  badischen  Prinzen  Jf'ilhelm  und  Carl  bestiuimte  Candidat 
der  Theologie  Carl  /idolph  JJWiclm  Ilollzmaun  hat  den  Charakter  eines 
Professors  mit  dem  Rang  der  bei  den  grossherzoglichen  Lyceen  ange- 
stellten Professoren  erhalten,  —  Dem  Lehrer  aui  hiesigen  Lyceum, 
Ilauptlehrcr  der  bisherigen  siebenten  Classc,  Emil  Zandt,  ist  der  Titel 
als  Professor  verliehen  worden.  S.  KJhb.  X,  4ßl  und  VII,  100.  Den 
beiden  Jlitglicdcrn  des  Obcrsludienraths,  Ilofrnth  und  Lyceumsdirector 
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Dr.  Ernst  liünhcr  und  Miniilpriiilmlli  Dr.  Carl  Zdl ,  ist  von  Seiner 
königltclirn  Holicit  dem  Gi0f..-Iier7.og;  Leopold  das  Uittcilireuz  des  Zäh- 
riuper  Löwenordeiis  gnädigst  vcriitlien  worden.  S.  XJlib.  W  III,  230 
—  232.  —  Der  Ilofratli  Ijadomvs ,  Lehrer  der  Mnlliennilik  an  der 
poh tcchnist-licn  Sdinle,  liat  das  KitlcrKreuz  vom  Orden  des  i'äliiiiijjer 
Löwen  erhallen.  [^^  ■] 

FiiKviiinG  im  Breispau.  Die  erste  der  beiden  an  dem  hi«'>ig;cn 
Gvnnuuiuiii  erledigten  Lehrstellen  vornehmlich  für  den  Unterricht  in 
den  nntern  nnd  mitllern  CInssen ,  und  zwar  jene,  fiir  welche  ein  Leh- 
rer geistlichen  Standes  verlangt  wird,  ist  dem  Lehramtscandidaten 
und  katholischen  Theologen  Joseph  liüdcr ,  die  andere  Lehrsteile  aber 
dem  giistlicheii  Lehramtscandidaten  Iltinrich  ^/ui^iist  Schcrm,  jede  mit 
einer  Uesoldnnir  von  (J.'jO  Gulden  in  Gold,  delinitiv  übertragen  worden. 
S.  NJI.b.  \\],  231  —  238.  [W.] 

Ko^•ST.\^z,  Die  erste  der  beiden  ara  hiesigen  Lyccnm  zu  be- 
setzenden Lehrstellen  hat  .der  weltliche  Professor  Dr.  Hirt  an  dem 
Gymnasium  zu  Freyburg  im  Hreisgau  mit  einer  Besoldung  von  750 
Gulden,  die  andere  mit  einer  Besoldung  von  fiäO  Gulden  der  weltliche 
Lehramtsj>raklikant  ncinrich  Fitrtwünf;lcr  erhalten  ,  welcher  bchon  an- 
derthalb Jahre  an  der  Anstalt  als  Lehrer  fungirt.  S.  NJbb.  \,  b5.      [W.J 

i\l.l^^HI:^M.  Der  Hauptlehier  der  zweit  -  untersten  Classe  des 
hiesigen  Lyeeums  Ludtrlo-  Dodl  hat  den  Charakter  als  Professor  erhal- 
ten.   S.  NJbb.  \|,   122.  [W.] 

l'niiissEN.  Das  königllclie  31inisteriura  der  geistlichen,  Untcr- 
ridits-  und  Medicinal -Angelegenheiten  hatte  über  die  von  dem  Jledi- 
cinalrath  Dr.  Lorinser  gegen  den  gefährdeten  GcsundhcitS'/nstand  der 
Gymnasien  erhobene  .anklage  durch  die  Provinzial  -  Schulcoilegien  von 
sämmtlichen  Gymnasien  des  Landes  gutaclitlicbe  Berichte  einfordern 
lassen,  und  hat  nun  gestützt  auf  dieselben  und  auf  die  gutacliliicheii 
Berichte  der  Provin/.ial  -  Schulcoilegien  unter  dem  24.  Octtiber  IböT 
ein  Rescjipt  erlassen,  durch  welcl-.es  die  aus  jenen  Ceriditen  gewon- 
nenen liesultate  und  die  Eiitschliessi.ing  des  iMinisterii  den  Gymnasien 
bekannt  gemacht  Merdcn.  Da  nun  die  erhobene  Anklage  alle  Gymna- 
sien Deutschlands  mehr  oder  minder  berührte,  so  ist  für  sie  auch  diese 
Erklärung  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  zumal  weil  sie  das  gewon- 
nene Endresultat  der  Prüfung  eine»  ganzen  Landes  ist,  und  von  einer 
obersten  Scliuliichördc  ausgeht,  auf  deren  Einsicht  und  Urtheil  am  mei- 
sten zu  vertrauen  sein  dürfte,  da  ja  durch  sie  das  Schulwesen  in  Preus- 
sen  zu  einer  solchen  Ilöhtj  der  Entu  ickeliing  sieh  erhoben  hat,  dass  es 
für  das  allgemein  mustergiiltige  Euroiias  angesehen  wird.  Wir  theilen 
demnach  für  die  Leser  unserer  Jahrbücher  dieses  llescriiit  mit  einigen 
Abkürzungen,  aber  meist  wortgetreu  und  mit  möglichster  Vollständigkeit 
des  Inhaltes  in  Folgendem  mit: 

Das  ^linisterinm  hat  aus  den  eingeforderten  Berichten  die 
erfreuliche  l'eberzengung  gewonnen,  da»s  in  den  |ireussischen 
Gymnasien  der  Gesundheitszustand  der  Jugend  im  Allgemei- 
nen   jctht    Icfricdigend  ist,     und    dass    in    der    bisherigen    Einricl:- 
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Umg  ilditlbcn  Kein  hinreichender  Grund  zu  der  Anklage  Lorinsers 
vorhanden  ist.  Sollten  nun  auch  die  krankiiiiften  Erscheinungen  des 
(ioiotes  und  Körpers ,  welche  Lorlnser  im  Widerspruche  mit  andern 
Acr/.ten  an  der  Jugend  hemerkt  haben  will,  wirklich  vorhanden  sein; 
so  ist  doch  durch  die  bisherige  Erfahrung  in  keiner  Art  erwiesen,  dass 
die  gegenwärtige  Gymnasial  -  Einrichtung  jene  krankhaften  Anlagen 
hervorgerufen  oder  gesteigert  habe.  Das  Ministerium  hat  sich  daher 
durch  jene  Anklage  zu  einer  wesentlichen  Abänderung  der  Gymnasial- 
Verfasäung  um  so  weniger  veranlasst  gesehen  ,  je  mehr  es  schon  bis- 
her vielfach  und  auf  das  Ern-tlichste  damit  besciiäfligt  gewesen  ist, 
die  körperliche  und  geistige  Gesundlieit  und  liräftigkcit  der  Jugend, 
so  weit  die  Gymnasien  darauf  einwirken  können,  auf  jede  thiinlichc 
Weise  zu  erhalten  und  zu  befördern.  Namentlich  ist  in  der  Circular- 
Verfügung  vom  29.  März  Ib'iJ)  entschieden  ausgesprochen  worden,  das« 
zwar  den  Schülern  in  den  Gyiunasien  die  Beschwerden,  Mühseligkei- 
ten und  Aufopferungen,  welche  die  unvermeidliche  Bedingung  eines 
der  Wissenschaft  und  dem  Dienste  des  Staats  und  der  furche  gewid- 
meten Lehens  sind,  mittelst  einer  stätig  und  naturgcmäss  sich  ent- 
wickelnden Bildung  vergegcn>värtigt ,  i'ie  früh  an  den  Ernst  ihres  Be- 
rufs gewöhnt  und  zum  nuithigen  Vtdibringen  der  mit  denselben  verbun- 
denen Arbeiten  gestählt,  aber  alle  überspannten  und  dem  jedesmaligen 
Standpunkte  ihrer  Kraft  uicht  gehörig  ange[)assten  Forderungen  durch- 
aus vermieden  werden  sollen.  Die  Gymnasien  werden  also  bei  umsichti- 
ger und  gewissenhafter  Ausfüiuung  der  gesetzlichen  Vorschriften  die 
geistige  und  körperliche  Gcsund!u*it  der  Jugend  nicht  gefährden  ,  viel- 
mehr durch  den  Ernst  des  Unterrichts  und  die  Strenge  der  Zucht  selbst 
gegen  die  verderblichen  Einllüsse  der  oft  verkehrten  häuslichen  Erzie- 
hung und  der  materiellen  Uichtungcn  der  Zeit  erfolgreich  wirken. 
Um  übrigens  die  allgemeine  Aulmerksamkcit  und  Theilnahme,  welche 
Lorinsers  Anklage  überall  gefunden  hat,  zu  ehren,  sucht  das  Ministe- 
rium einige  wahrgenommene  Mängel  und  Hemmnisse  der  Gyuinasien 
und  die  anscheinend  vorhandene  Unsicherheit  über  mehrere  Punkte  des 
Unterrichts  und  der  Zucht  durch  folgende  Anordnungen  zu  beseitigen. 
1)  Dil  das  gedeihliche  Wirken  der  Gymnasien  vornehmlich  durch  die 
geforderte  ylufnuhme  solcher  Knaben  in  die  unterste  Gyninasialdasse  er- 
sclnvert  wird,  welche  noch  nicht  die  erforderlichen  Elementarkennt- 
nisse und  da»  gehörige  Maass  von  körperlicher  und  geistiger  Energie 
besitzen,  aber  das  IVachlassen  einer  solchen  Aufnahmefähigkeit  seit 
der  hessern  Einrichtung  der  Elementarschulen  nicht  mehr  nöthig  scheint; 
EU  soll  von  jetzt  an  dis  Aufnahuie  der  Knaben  in  die  unterste  Gymna- 
sialclisse  nicht  vor  dem  10.  Lebensjahre  erfolgen,  und  von  ihnen  ge- 
fordert werden  a)  Geläufigkeit  nicht  allein  im  mechanischen,  sondern 
auch  im  logisch- richtigen  Lesen  deutscher  und  lateinischer  Druck- 
sclirift;  Kenntniss  der  lledctheile  und  des  einfaclien  Satzes,  praktisch 
eingeübt;  Fertigkeit  im  orthographischen  Schreiben ;  b)  einige  Fcrtig- 
licit,  etwas  Dictirfes  leserlich  und  reinlich  nachzuschreiben;  c)  prak- 
tische Geläufigkeit  in  den  vicr^pecies  niit  unbcnaRnten  Zahlen  und  in 
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ik-n  Elementen  der  Hriulie;  d)  eleiiientarc  Kcnnlniss  der  Geographie, 
nunieiitlicli  Lurdjjns;  c)  lJikiiiuit?(  luift  mit  der  Gescliiclile  des  ultcn 
Testaiuento  und  mit  dem  I<tliin  Jisii  ;  J)  erste  Elemente  d?s  Zeielinens 
vcriiiinden  mit  der  geometrisilien  l'tirmenielire.  kör|icrlicli  schwaelun 
Knaben  soll,  wenn  sie  die  erlorderlidicn  Vorkenntnisse  besitzen,  die 
Autnalime  nicht  vcrsapt ,  aber  die  Eltern  »ollen  vor  den  möglichen 
Gefabren  ernstlich  gewarnt,  und  ausserdem  allen  Eltern  in  angemes- 
sener Weise  emploliien  werden,  ihre  Kinder  nicht  erst  in  zu  sehr  vor- 
gerücktem Alter  oder  ohne  die  nüthigen  Subsistenz  -  Mittel  den  G;,  m- 
iiasialcursus  beginnen  zu  lassen.  2)  Die  Lchriiigcnständc  der  Gviuna- 
sien,  und  namentlich  die  deut^che,  lateinische  und  griechische  Sprache, 
die  Ueligionslchre ,  tlie  iihilosophische  Propädeutik,  die  Mathematik 
nebst  l'hjsik  und  Naturbeschreibung,  die  Geschichte  und  Geographie, 
60  wie  die  technischen  Fertigkeiten  des  Schreibens,  Zeichnens  und 
Singens,  und  zwar  in  der  ordnimgsmässigen ,  dem  jugendlichen  Al- 
ter angemessenen  Stufenfolge  und  Classenabstufting,  machen  die 
Grundl.ijie  jeder  luihercn  Bildung  aus,  stehen  mit  dem  Zwecke  der 
Gymnasien  in  einem  natiirlichen  und  notliw  endigen  Zusammenhange 
und  sind  nach  der  Erfahrung  von  Jahrlninderten  die  geeignetsten  Lehr- 
gegenstände für  die  Weckung,  Entwickelung  und  Stärkung  aller  geistigen 
Kräfte  und  für  formelle  und  materielle  Vorbereitung  und  Befähigung 
zu  einem  gründlic;hen  und  gedeihlichen  Studium  der  Wissenschaften. 
Anders  ist  es  mit  der  hebräischen  und  französischen  Spra«:be,  welche 
Gegenstände  nicht  sowohl  für  «lie  allgemeinen  Zwecke  der  Gymnasien, 
als  aus  speciellen  und  äussern  Gründen  aufgenommen  sind.  Aber  jene 
ersten  Lebrgegenstände  sind  nicht  willkürlich  aufgehäuft,  sondern  hü- 
ben sich  im  Laufe  von  Jahrhunderten  als  Glieder  eines  lebendigen  Or- 
ganismus entfaltet,  und  sind,  mehr  oder  minder  entwickelt,  in  den 
Gymnasien  immer  vorhanden  gewesen.  Obgleich  nun  von  diesen  Lebr- 
gcgenständen  keiner  aus  dem  in  sich  abgeschlossenen  Kreise  des  Gjin- 
nasiulunteriichts  ohne  wesenlliciie  Gefährdung  der  Jiigendbildung  ent- 
fernt werden  kann;  so  steht  doch  von  ihrer  Heibehaltnng,  selbst  mit 
Einschluss  des  hebräischen  und  französischen  Sprnchuiiterriclits  in 
keinerlei  Art  eine  nachilieiligc  Folge  für  die  körperliche  und  geistige 
Entwickelung  zu  befün  htcn,  sobald  das  wahre  \  erhällniss  dieser  Lebr- 
gegenstände zu  der  den  Gymnasien  gestellten  .Aufgabe  von  allen  Lehrern 
und  auf  jeder  Stufo  des  Unterrichts  richtig  gewürdigt,  kein  Lelir- 
gegenstand  als  Zweck  für  sich,  sondern  jeder  nur  als  dienendes  unter- 
geordnetes -Mittel  zur  Erreichung  des  gemeinsamen  Zweckes  betraeht<:t 
und  behandelt  wird  .  und  kein  Lehrer  einzelne  ihtii  übertragene  Lelii- 
fächcr  auf  Kosten  der  übrigen  betreibt  oder  die  Schranken  des  Gym- 
nasial-Zw  eckes  überschreitet.  Da  nun  aber  allerdings  einzelne  jung«  re 
und  weniger  erfahrene  Lehrer  bald  bei  der  Auswahl  des  mitzulheilen- 
den  Stofl'es,  bald  bei  der  Art  der  .Vlittheilung  und  Behandlung  dessel- 
ben die  Grenzen  des  Gymnasial- Unterrichts  ültcrschritlen  imd ,  anstatt 
jedes  ihnen  übertragene  Lehrfach  zur  liarmoniscben  Eebiing  der  geisti- 
gen  Kraft  ihrer   Sclmler   zu    benutzen,     bie  mit   einer   zerstreuenden 
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Masse  materieller  Kenntniäse  ribcrhaiift,  und  so  «selbst  der  irrigen 
Meiimnj^,  ilass  die  Miinnigfaltifrkeit  der  Lelirgegenstiiiide  in  den  Gym- 
nasien den  Geist  der  Jugend  verMirre  und  abstumpfe,  Vorschub  gelei- 
stet zu  haben  scheinen  :  so  werden  die  Directoren  angewiesen,  solchen 
IMissgrillen  mit  Entschiedenheit  eutgegcnzntreten  und  über  geuauc 
Beachtung  der  für  jede  Classe  und  jedes  Fach  vorgeschriebenen  Lehr- 
pensa  zn  wachen,  und  sollen  deshalb,  danjit  nie  dem  Unterrichte,  naiueot- 
lich  der  Jüngern  Lehrer,  öfter  beiwohnen  können,  in  ihrem  Lehramte, 
wo  diess  nöthig,  erleichtert  werden.  3)  Um  ungeachtet  der  Mannig- 
faltigkeit der  Lehrgegenstände  die  nöthige  Einheit  im  Unterrichte  und 
in  der  Methode  zu  bewirken  ,  eine  möglichst  glcichmässige  Ausbildung 
der  S(;hük'r  herbeizcfülircn  und  ihnen  das  lebendige  Hand ,  welches 
alle  Lehrgegenstiinde  vereint,  fühlbar  zu  machen  und  zur  geistigen 
Anschauung  zu  bringen ,  sind  die  Classcnsysteiiic  und  CLasscnordinailate 
eingericlitet ,  und  Lei  der  sachgcraässen  Durchführung  des  erstercn 
brauchen  die  verwandten  Lehrgpgen>tände  einer  Ciasse '  nicht,  wie 
bisher  ,  getrennt  neben  einander  ,  sondern  können  in  denselben  Stun- 
den mit  und  nach  einander  gelehrt  werden.  Es  scheüit  rätlilich  und 
thuniich,  in  den  beiden  untersten  Ciasseu  das  Lateinische  und  Deutsche, 
so  wie  die  Geschichte,  Geographie  und  KaturbeschreibiTng,  in  den 
mittlen  und  obersten  Classen  die  Geschichte  und  Geographie  so  wie 
die  Älatiieraatik  und  Physik  zu  einander  auf  die  angedeutete  Weise  in 
ein  näheres  Verhältniss  zu  bringen.  Auch  wird  die  Einheit  des  Unter- 
richts durch  die  Theilung  der  Lehrgegenstände  einer  Classe  unter  zu 
viele  Lehrer  erschwert.  Darum  sollen  in  den  beiden  untersten  Classen 
jedenfalls  das  Lateinische  und  Dcntsclie,  in  den  beiden  mittlen  das 
Lateinische,  Griechische  und  Französische,  in  den  beiden  obeu- 
ston  das  Lateinische,  Griechische  und  Deutsche  oder  auch  das  Grie- 
chische, Deiitsche  und  Französische  in  der  Regel  nur  Einem  Lehrer 
übertragen  ,  desgleichen  in  den  untersten  Classen  Geschichte,  Geogra- 
phie und  Naturbeschreibung,  in  den  mittlen  Geschichte  und  Geogra- 
phie und  in  den  obersten  Mathematik,  Physik  und  philosophische 
Propädeutik  so  viel  als  möglich  in  Eine  Hand  gelegt  werden:  wo  dann 
für  Sprachen  und  Wissenschriftcn  in  den  untersten  Classen  zwei,  in  den 
mittlen  drei  und  in  den  obersten  höchsten  vier  Lehrer  überall  ausrei- 
chen. Damit  aber  die  Schüler  mehr  und  mehr  den  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  der  Lectioncn  fassen  und  festhalten  und  zum  Bewusst- 
sein  von  der  Einheit  des  Unterrichts  gelangen ,  scheint  es  rätlilich  und 
thuniich,  manche  Lehrgogenständc  nicht,  wie  bisher,  gleichzeitig  und 
auf  verschiedene  Wochentage  vertheilt  neben  einander  fortlaufen  zu 
lassen,  sondern  sie  nach  einander  in  der  Weise  zu  behandeln,  dass 
z.  B.  in  Einer  Classe  während  Eines  Semesters  zwar  Geographie  und 
Geschichte,  aber  die  erstere  ausschliesslich  in  den  ersten  und  die  letztere 
allein  in  den  letzten  Monaten  gelehrt  werde.  Ein  ähnliches  Verfahren 
kann  bei  Arithmetik  und  Geometrie  und  bei  lateinischen  und  griechi- 
schen Schriftstellern  eintreten,  und  während  Eines  Semesters  in  Einer 
Classe  ein  Prosaiker  und  ein  Dichter  so  erklärt  werden,  dass  die  erste 
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Ilülfte  dos  Semesters  ansschlicssllch  dem  Prosaiker,  die  übrige  Zeit 
dem  Diclilcr  zugewendet  wird.  Das  rechte  Gelingen  dieser  Veran- 
staltungen wird  jedoch  erst  niöglicli  sein,  Mcnn  für  das  •chwierige 
aber  ein(lu»src;i<he  Geschält  der  Clcsscn-  Ordinarien  immer  mehr  tüch- 
tige Leln-cr  von  allgemein  -  wissensclialtlidur  Hildung,  von  treuer' 
Liebe  und  Hingebung  für  ihren  IJcruf  und  von  gereift«  r  Erfahrung  sich 
finden,  Mclche  die  ihnen  anvertrauten  Lehrfächer  wahrhaft  durchdrun- 
gen haben  und  beherrschen,  in  klarer  und  stets  Mahrer  Einsicht  von 
dem  Zusammenhange  derselben  mit  den  übrigen  Lehrobjccten  und  mit 
dem  gemeinsaiiun  Zwecke  des  Gymnasialuiiterrichts  in  allen  Fächern 
das  7ur  allgemeinen  Entwickelung  und  zur  intensiven  Bildung  ihrer 
Schüler  dienende  xMaterial  auszuwählen,  das  Wesentliche  vom  Unwe- 
sentlichen zu  sondern  wissen,  und  endlich  dnrch  die  lleinheitund  Würde 
ihres  Charakters  wie  durch  den  milden  Ernst  ihrer  ganzen  Haltung 
eine  unaush'iscliliche  Ehrfurcht  vor  der  sittlichen  Macht,  welclic  daa 
Leben  der  Menschen  regiert,  in  der  ihrer  väterlichen  Obhut  und  Pflege 
übergebcnen  (Masse  zu  erwecken  vermögen.  l>re  Provinzial  -  Schul- 
collegien  sollen  daher  mit  umsichtiger  Sorgfalt  unter  den  Lehrern 
nicht  eines  ,  sondern  sämmtlicher  Gymnasien  der  Provinz  die  fähigsten 
und  tüchtigsten  znm  Classcn -Ordinariate  auswählen,  ihre  A'crsetzung 
von  einem  Gymnasium  zum  andern  nach  dem  jedesmaligen  Uedürfniss 
der  bctrefl'endeu  Anstalt  lierbeiführen  ,  und  auf  Beförderung  und  gün- 
stige äussere  Stellung  solcher  AL'inner  besonders  bedacht  sein.  Aus 
ihnen  sollen  vornehmlich  die  Gvmnasial- üirectorcn  und  Schiilräthe 
gewählt,  und  ihnen  soll  von  jetzt  an  das  Prädicat  06crZe/ncr  ausschliess- 
lich beigelegt  werden,  dagegen  der  bisherige  Unterschied  zwischen 
Ober-  und  Untcrlehrern  aufgehoben  sein.  4}  Die  gesetzliche  und 
herkömmliche  Zahl  von  32  wöchentlichen  Lehrstunden  in  jeder  Classc 
ist  auf  Schüler  von  gewöhnlichen  körperlichen  und  geistigen  Kräften 
lierechnet,  und  für  diese  nach  vieljähriger  Erfahrung  und  ärztlichem 
IJrtheile  täglich  4  Lehrstunden  des  \  ormittags  und  an  vier  Tagen  der 
Woche  2  Stunden  des  Xachmittaijs  nicht  zu  viel,  zumal  da  in  allen 
Gymnasien  nach  der  ZM'eiten  Stunde  des  Vormittags  und  nach  der  er- 
sten des  Nachmittags  eine  viertelstündige  Erholung  im  Freien  gegönnt 
wird,  zwischen  jeder  der  übrigen  Lehrstunden  eine  Pause  von  5  Mi- 
nuten erlaubt  ist,  und  durch  die  grössere  Pause  von  zwei  Stunden  in 
der  Mittagszeit,  die  zwei  freien  IVacInnitfage ,  die  Sonn-  und  Festtage 
und  die  verschiedenen  Hauptferien  grössere  und  kleinere  Iluhepunktc 
genug  gcMährt  sind.  Diese  Stundenzahl  also,  welche  für  die  Gesundheit 
lieine  andere  Gefahr  haben  kann,  als  welche  mit  jeder  sitzenden  Le- 
bensart unzertrennlich  ist,  soll  beibehalten,  aber  in  keinem  Falle  und 
unter  keinerlei  Vorwande  überschritten  werden.  Für  die  Vertheiiung 
der  wöchentlichen  Stundenzahl  auf  die  einzelnen  Lehrgegenstände  wird 
folgende  leitende  Norm  vorgeschrieben: 

Prima,  Secnnda,  Tertia,  Quarta,  Quinta,  Sexta, 
Lateinisch  8,  10,  10,  10,  10,  10  w6ch.  St. 

Gricehi»ch  0,  6,  (»,  6,  — ,         — 
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Prima,  Secunda,  Tertia,  Quartu,  Quinta,  Sexta, 


Deutsch                     2, 

2, 

2, 

4, 

4    wüch.  St. 

Französisch                2, 

2, 

2, 

» 

— , 

— 

Religionsichre          2, 

2, 

2, 

2, 

•> 

2 

Malhenintik                4, 

i. 

3, 

3, 

~~"» 

— 

Rechnen  u.  geom. 

Anschauungalehre.  — , 

» 

» 

— , 

4, 

4 

Physik                        2, 

1, 

i 

— , 

> 

— 

Phil.  Propädeutik     2, 

■""» 

5 

— , 

"""» 

— . 

Geschichte  u.Geo- 

graphio                   2, 

3, 

3, 

2, 

3, 

3 

Naturheschreibung  — , 

» 

2, 

2, 

2, 

2 

Zeichnen                    — , 

j 

~~"» 

2, 

2, 

2 

Schüuschrcibcn        — , 

» 

"""i 

1, 

8, 

3 

Gesang                      — , 

"""» 

•> 

2, 

2, 

2 

Hebräisch  f.  künft. 

Theol.                   2, 

2, 

> 

» 

» 

— 

Dieser  Uehersicht  gemäss  soll  nun  für  jedes  Gymnasium  unter  Berück- 
sichtigung der  cigenthünilichcn  Verhältnisse  und  des  wechselnden  Be- 
dürfnisses der  einzelnen  Ciassen  alljährlidi  ein  Leclionsplan  festgestellt 
und  ihm  eine  genaue  Abgrenzung  der  Zielleistungen  für  jede  Classe 
und  für  jedes  Fach  beigefügt  werden.  Eine  freie  Bewegung  der  ein- 
zelnen Gymnasien  ist  bei  der  Gestaltung  des  Leclionsplanes  innerhalb 
der  allgemeinen  Vorschrift  gestattet;  nur  darf  in  der  Roligionslehre, 
in  dem  griechischen  und  lateinischen  Sprachunterricht  und  in  der  Ma- 
thematik, M'eil  sie  in  lebendiger  Gemeinschaft  den  wesentlichen  Zweck 
des  Gymnasial- Unterrichts  zu  verwirklichen  am  meisten  geeignet  sind, 
die  wöchentliche  Lehrstundenzahl  nicht  vermindert  und  ihre  Stellung 
nicht  verrückt  werden.  Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
soll  nicht  mehr  in  der  Quarta,  wo  ohnehin  schon  das  Griechische  als 
neuer  Lehrgegenstand  hinzutritt,  sondern  erst  in  der  Tertia  begonnen 
werden,  da  die  beabsichtigte  F^rlernung  in  sech-^jährigem  Cursus  bei  2 
wöchentlichen  Lehrstunden  ganz  füglich  erreicht  werden  kann.  An 
die  Stelle  der  Physik  in  der  zweiten  Classe  kann  naturgeschichtlicher 
Unterricht  treten,  weil  für  die  Physik  in  der  Prima  die  unentbehr- 
liche Grundlage  mittelst  des  .mathematischen  Unterrichts  fortwährend 
gewonnen  wird,  der  Unterricht  in  der  Physik  aber,  wie  ihn  der  Zweck 
des  Gymnasiums  fordert,  in  dem  zweijährigen  Cursus  der  Prima  v»)ll- 
endet  werden  kann,  und  es  räthlich  scheint,  das  INaturleben,  das  in 
den  vier  untern  Ciassen  von  Stufe  zu  Stufe  enlMickelt  woiden  ist,  noch- 
mals in  seinen  wichtigsten  Gestaltungen  den  Schülern  der  zweiten  Ciasse 
vorüberzuführen  und  ihnen  die  Idee  desselben  zum  Bewusstsein  zu 
hringen.  Zeichen-  und  Gesang -Unterricht  sind  immer  so  zu  legen, 
dass  auch  die  Schüler  der  obern  Ciassen  nach  freier  Walil  daran  Theil 
nehmen  können.  Damit  übrigens  nicht  durch  Anhäufung  zu  vieler 
verschiedenartigen  Lehrobjecte  in  Einem  Tage  die  Kraft  des  Schülers 
zersplittert  oder  zu  sehr  angespannt  werde,    scheint  es  zweckdienlich, 
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bei  Anordnung  des  Lectionsplancs  für  Einrn  Gegenstand  zxrei  Stunden 
hinter  eiiniiHlcr  zu    l)estiiiinu>n  ,     v  o  dann    der  Scliüler  tfiglich   nur  für 
drei  oder  vier  Lehrolijccte  in  .\n*priicli  genouiineii  zu  werden  brauclit, 
und  auch  die  Morgenstunden  solchen  Gegenständen  zugewendet  werden 
können,    deren  Auffassung   vorzugsweise  eine    gespannte  Aufmerksam- 
keit  der  Schul*   erfordert.      5)    Die   häuslichen   Aibeitcn    der  Schüler 
bilden    ein   nothwendiges  Glied   des  Gvniiiasialiintcrrichts ;    doch    uiuäs 
von  Seiten    der  Gyninasien  in  Ilinsiclit   iler  Aufgaben   dazu  überall  das 
riditigc    Manss   beobachtet    werden.      Zur  Vermeidung  von   Missgrifl'cn 
soll   von  jtt/t   an    in  allen  Gymnasien   zu  Anfange  jedes  Semesters  in 
einer   Conferenz   für    alle  Lehrfächer    und  Classcn  Alles,    was   Gegen- 
stand des  häuslichen  Fleisses  sein  soll,    nach  Ucihenfolgc  und  Vcrthei- 
lung  der  Aufgaben  auf  die  Tage,     Wochen  und  Monate  in  möglichster 
Rcstimnitheit  verabredet  und  durch  Conferenzbeschluss  angeordnet  wer- 
den.     Hierbei    gilt    als  Regel,    keine  schriftliche  Arbeit  von  den  Scliü- 
lern  zu  fordern,   die  der  Lehrer  nicht  selbst  nachsieht.    Auch  darf  von 
den  Aufgaben    für  die   öfTentlicben  Lchrstuiiden    nicht  die  ganze  häus- 
liche  Arbeitszeit   in    Anspruch  gcnouiuien    werden  ,    sondern  ein  ange- 
messener Tlieil  derselben  niuss  der  Krholung  und  freien  Selbstbeschäf- 
tigufig  der  Schüler  übrig  bleiben,     und  auch  hier  eine  Abstufung  nach 
der  \  erschiedenheit   der  Classen   stattlinden.      Die  für   die  Schüler  der 
obern  Classen  empfohlene  Privatlectüre  der  griechischen,    lateinischen 
und  deutschen  Classiker  darf  in  keinerlei  Art  erzwungen,  sondern  muss 
mit   der    sorgfältigsten    Berücksichtigung  der  Persönlichkeit ,     Anlagen 
und   Verhältnisse  der  Schüler  geleitet  werden.      Für  jede  Classe  ist  ein 
Aufgabeüuch  einzuführen,   in  welches  jeder  Lehrer  sogleich  beim  Un- 
terrichte seine  Aufgabe  einträgt,  damit  jeder  Lehrer  der  Classe  daraus 
ersehen  kann,   wie  weit  der  häusliche  Fleiss  der  Schüler  schon  für  eine 
bestimmte  Zeit  in  Anspruch  genommen  ist,     und    für   den  Director  bei 
Classenrevisloncn  die  Controle  erleichtert  wird.      Der  Classenordinarius 
muss  ausser  den  schriftlichen  Arbeiten,  deren  Correetur  ihm  nach  dem 
Lectionsplane  obliegt,   sämmtlichc  Hefte  seiner  Schüler  monatlich  we- 
nigstens  einiual   revidiren,    und    der  Director  monatlich  wenigstens   in 
Einer  Classe  die  Schulhefte  durchsehen,  um  sich  von  dem  Fleisse  und 
den  Fortschritten   der  Schüler,    so  wie  von   der  Zweckmässigkeit  und 
Zahl    der  Aufgaben  Kenntniss  zu  verschan'en.      Vorzügliche   Aufmerk- 
eamkeit  sollen  die  Directoren  den  Aufgaben  für  freie  deutsche  und  la- 
teinische Aufsätze  widmen,    um  die  MissgrifTe  zu  beseitigen,    dass  die 
Themata  nicht  über  ganz  abstracte  oder  dem  Schüler  unbekannte  Ge- 
genstände gegeben,   und  die  Arbeiten  ein  Vorwurf  für  den  Lehrer  und 
eine  Qual  für  die  Schüler  werden.      Die  Aufgaben  müssen  stets  so   ge- 
wählt sein  ,    dass  die  Schüler  den  Stoff  der  zu  bearbeitenden  Aufsätze 
bereits  kennen  und   einigerniaassen  beherrschen,    und    überdiess  muss 
der  Lehrer  bei  jeder  nach  der  Verschiedenheit  der  Classen  zu  stellen- 
den Aufgabe  den  Gesichtspunkt,    unter  und  nach  welchem  sie  den  be- 
kannten  ihnen   gegebenen  SlolV  behandeln  sollen,    aufs  Bestimmteste 
bezeichnen  und  entwickeln.      Wenn  dann  neben  gehöriger  Beaclitnng 

s* 
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dieser  Punkte  in  allen  Classcn  und  in  nllcn  Disciplincn  vnrschriftina!^»!^ 
zwcckun'issigc  lielirbüclier  zum  Grunde  gelegt  und  durch  sie  die  liäus- 
liclien  Arbeiten  vcrmiiidcit  weiden,  und  wenn  eine  ernstliclic  Iiäusliche 
Zucht  die  Schüler  nnltült,    stets  zur  rechten  Zeit  zu  arbeiten,    und  die 
Kinder  von  unnöthigeni  Privatunterrichte  und  nnzeitigen  Vergnügungen 
abhält:  so  werden  die  vom  Gymnasium  vorgeschriebenen  häuslichen  Ar- 
beiten gewiss  keinen  iVachtheil  für  die  körperliche  Entwickelung  der  Ju- 
gend bringen,    ß)  I5ei  Feststellung  des  von  den  Gymnasien  zu  erreichen- 
den Ziels  sind  (»gesonderte  einander  untergeordnete  Classen ,    die  drei 
unteren  mit  eiiijäiirigem  und  di(!  drei  oberen  mit  zweijährigem  Cursus, 
vorausgesetzt,  und  für  jede  ein  bestimmtes  Ziel  gestellt,  zu  dessen  Errei- 
chung das  erforderliche  Zeitmaass  gegönnt  werden  muss.     Für  die  drei 
untern  Classen  darf  der  Weg  zu  dem  ihnen  gestellten  Ziele  nicht  zu  lang 
sein,   um  die  noch  ungeübte  Kraft  der  Schüler  nicht  zu  ermüden,   aber 
auch  nicht  zu  kurz,  um  ihnen  die  Schwierigkeiten  des  Wegs  in  seinem 
weiteren  Verlauf  wenigstens  fühlbar  zu  machen  und  um  das  Bildungs- 
gcschäft  nicht  zu  übereilen.      Der  einjährige   Cursus  soll  die  Schüler 
gleich  auf  den  untersten  Stufen  gewöhnen,    mit  Interesse  und  Samm- 
lung bei  den  ihnen  dargebotenen  Lehrgegenständen  zu  verweilen  und  sie 
nicht  blos  liach  und  einseitig,    sondern  gründlich  und  von  allen  Seiten 
aufzufassen,    zu  behandeln  und  sich  anzueignen.      Aus  dieser  Bestim- 
mung folgt,    dass  in  den  untern  Classen  auch  die  Versetzung  nur  all- 
jährlich stattfinden  darf,    und  diese  Maassregel,    von  welcher  die  Be- 
seitigung   wesentlicher  an  dem   Gymnasialuiiterricht  gerügter  Mängel 
mit   Grund   zu   erwarten    ist,    wird  für  alle  Gymnasien   von  6  Classen 
angeordnet,     aber    nachgelassen,      nach     örtlichen    Verhältnissen    den 
Schluss   des  Jabrcscursus    auf  Ostern    oder  i^Iichaelis  zu  verlegen.      In 
den  Gymnasien  der  grössern  Städte,    welche  wegen  ihrer  Schülerzaiil 
mehr  als  6  einander  untergeordnete  Classen  haben  und  mo  in  den  un- 
tern Classen  die  lialbjährlichc  Aufnahme  und  Aersetziing  herkömmlich 
ist,    mag  dieses    >  erfahren    noch  einstweilen   fortbestehen,    wenn    die 
Lehrercollegien   sich    nach  reiflicher  Bcrathung   für   die  Beibehaltung 
erklären,   und  in  sich  Kraft  und  Mittel  genug  besitzen  ,  den  Uebelstän- 
deu  und  IVachtheilen,  welche  aus  der  halbjährlichen  Versetzung  und  ans 
der    damit  zusammenhängenden    zu    grossen    Verschiedenartigkeit    der 
Schüler   erMachsen ,    w irksam    und    mit  Erfolg    begegnen    zu    können. 
Für  die    dritte    und  zweite  Classe   gilt  ungeachtet   ihres   zweijährigen 
Cursus  doch  auch  die  alljährliche  Versetzung,    weil  diesen  Classen  aus 
den  vorhergehenden   alijährlich   neue   Schüler  zugeführt   werden    und 
sonach   ohnehin   eine  Theilung  des  zweijährigen  Cursus   nüthig   wird, 
und   weil  hier  die  körperliche  und    geistige  Entwickelung  der  Schüler 
schon  so   weit  gediehen  ist,    dass  ihnen    ohne  Gefahr  die  Möglichkeit 
eröfl'net  werden  kann,    durch  erhöhten  Fhiss  auch  in  einem  kürzeren 
Zeiträume  das  Bildungsziel  ihrer  Classe  zu  erreichen.      Dem  angeord- 
neten Classensystem  gemäss  darf  übrigens  die  Versetzung  in  eine  andere 
Classe  nicht  nach  einzelnen,    sondern  muss    nach  allen  Lehrgegenstän- 
den erfolgen;  demnach  muss  der  zu  versetzende  Schüler  wenn  auch  nicht 
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in  allen  Lclirfüclicrn  glcichniüsbig  rortgcschrittm  ,  doch  in  den  lliiii|)t- 
litlirgcgcnstrmdcn ,  an  welchen  sich  seine  Gc.-iiniuitliildting  am  ffig- 
li(  h^tcll  priit'cn  hisst ,  zu  dem  für  die  ziinfuhst  höliere  CInssc  iinent- 
bchi'lichcii  Graile  der  lleifo  gelangt  sein.  7)  Ob  und  in  mIc  weit 
die  Schüler  der  ersten  Clasise  die  Gcssamnithildung,  welche  der  Zweck 
des  ganzen  Gyiiuiasial  -  l'nterricIUs  niid  das  nothw  «-ndigc^  Krf<ird(iiiip3 
y.ti  einem  gedeiiiliclien  wissenschaftlichen  Studium  ist,  wirk  lieh  erlangt 
hahen,  wird  durch  tVm  Prüfung  der  zur  Universität  .ibi^chcutlsn  eriiiitlelt. 
Bei  dem  über  diese  Prüfung  unter  dem  4.  Juni  1H34  erlassenen  Keglc- 
ment  waltete  die  Absicht  vor,  die  Ziel- Leistungen  des  Gymnasiumä 
seinem  Zwecke  gemäss  und  zugleich  genauer,  als  in  der  Instruction 
vom  25.  Juni  1812  geschehen  war,  festzustellen,  jedem  Lehrgegen- 
stande die  ilim  im  Organismus  des  Gymnasial  -  Unterrichts  gebührende 
Geltung  zu  vcrschaflen  ,  in  einem  enger  gezogenen  Fvreise  des  positiv 
zu  Lernenden  eine  gleichmässlgc  und  intensiv  gründliche  Diirchliildnng 
der  Schüler  herbeizuführen  ,  und  die  einzelnen  Anforderungen  an  die 
Abiturienten  so  zu  ermässigen  ,  dass  jeder  Schüler  von  hinrtichendeii 
Anlagen  und  von  gehörigem  Fleisso  der  letzten  I'rüfung  mit  Kulse  und 
ohne  ängstliche  und  in  der  nächsten  Folge  nach  der  Anstrengung  cr- 
»chlafTende  A  orbcreitungsarbeit  entgegen  sehen  könnte.  Nach  dieser 
Absicht  bind  die  einzelnen  Bcslimmungcn  des  Reglements  getroffen, 
und  die  nähern  IVIomente,  welche  aus  dem  Begriffe  der  von  den  Abi- 
turienten zu  fordernden  Gesammtbildung  hervtirgehcn ,  die  Lehr- 
gegenstände, an  «eichen  sie  sich  in  verschiedenen  Abstufungen  bothä- 
tigen  ,  der  Maassstab,  nach  welchem  sie  beurtheilt  «erden  ,  und  die 
Gesichtspunkte,  denen  die  I'rüfungs- Commlssion  bei  ihrem  ganzen 
Geschäfte  folgen  soll,  bestimmt  angegeben.  Dennoch  hat  man  aus 
dem  Reglement  Folgerungen  gezogen ,  welche  mit  demselben  im 
grellsten  Widerspruche  stehen,  und  behauptet,  dass  dasselbe,  indem 
es  allen  Fachern  eine  entschiedene  und  normirte  Geltung  bei  der  He- 
urtheilung  der  Reife  einräume,  die  Schüler  der  obersten  ('lasse  das 
letzte  Jahr  hindurch  zu  einem  polyhistorisehen  Treiben  und  einem  cn- 
eyclopädischcn  Gedächtnisswesen  verurthelle,  von  ihnen  verlange,  üljer 
alles  in  zehn  Jahren  historisch  Erlernte  in  wenigen  Stundest  Rechen- 
schaft abzulegen  ,  nn<l  den  Nutzen  ,  den  der  Unterricht  in  d«n  einzel- 
nen \NissenszM  eigen  gewähre,  allein  nach  dem  abmesse,  was  da>on 
nachweislich  behalten  M'orden.  Und  dennoch  wird  in  dem  Reglement 
weder  einzelnen,  noch  vielen,  noch  allen  Lehrobjecten  ,  sondern  nur 
der  an  ihnen  gewonnenen  Gesamiiitbildung  des  (icprüften,  der  durch 
längere  Beobachtung  begründeten  Kenninfss  der  Lehrer  von  seinem 
ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte,  und  dem  Gcsajuinteindrucke, 
den  seine  Prüfung  gemacht  hat,  in  Ilin>icht  auf  die  Ikiu tiieilung  sei- 
ner Reife  ein  entschiedenes  Gewicht  beigelegt.  Durch  die  weiteren 
Bestimmungen  des  Reglements,  nach  welchen  die  Zulassung  zur  Prü- 
fung von  einem  zweijährigen  Aufenthalte  in  der  ersten  Classc  abhän- 
gig gemacht  ist,  soll  und  kann  bewirkt  werden,  dass  der  rnterricht 
in  dieser  Classe  nicht  in  ein  Abrichten  ausarte,    daso   diu  Schüler,    um 
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bei  einem  stiltigen  Fleisse  ohne  Uebcrcilung  in  ihrer  wisscnschaftlldicn 
und  bittlichen  Ausbildung  langsam  reifen  zu  können  ,  die  erforderliche 
Zeit  behalten  ,  dass  sie  gich  ,  statt  durch  ein  hastig  zusauiuiengcraiTtes 
Wissen  verwirrt  und  erdrückt  zu  werden,  sicherund  griindlich  vor- 
gebildet mit  frischer  Kraft,  mit  freudigem  Muthe  und  mit  freier  Um- 
sicht zur  letzten  Trüfung  stellen  können.  Während  das  Keglemcnt, 
wie  CS  sein  Zweck  erfordert,  die  aus  dem  Gymnasial -Unterricht  sich 
ergebenden  Gegenstände  der  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung 
aufzählt,  und  für  jeden  das  mittelst  dieses  Unterrichts  zu  errei- 
chende ideelle  Ziel  feststellt,  unterscheidet  dasselbe  diese  letztern  Be- 
stimmungen, welche  ausdrücklich  den  Prüfenden  nur  bei  der  Schluss- 
Lerathung  zur  leitenden  Richtschnur  für  die  Ertheilung  des  Zeugnisses 
der  Reife  dienen  sollen ,  aufs  unzweideutigste  von  dem  Maassstabe, 
der  für  den  Act  der  Prüfung  selbst  in  Anwendung  kommen  ,  und  eben 
kein  anderer  sein  soll,  als  der,  welcher  dem  Unterrichte  in  der  ersten 
Classe  und  dem  Urtheile  der  Lehrer  über  die  Leistungen  der  Schüler 
dieser  Classe  zum  Grunde  liegt.  So  unmöglich  es  ist,  da^s  ein  ver- 
ständiger Lehrer  der  ersten  Classe  von  seinen  Schülern  verlange,  über 
Alles,  was  ihnen  in  dem  zweijährigen  Lehrcursus  gelehrt  und  vorge- 
tragen worden,  binnen  einigen  Stunden  Rechenschaft  abzulegen,  und 
so  wenig  es  ihm  einfallen  wird,  den  Grad  ihrer  durch  die  einzelnen 
Lehrgegenstände  errungenen  geistigen  Bildung  nur  nach  dem ,  was  sie 
auswendig  gelernt  und  behalten  haben,  abzumessen;  eben  so  entfernt 
ist  auch  das  Reglement  von  solchen  verkehrten  Forderungen,  und  der 
königliche  Prüfungs- Commissarius  hat  einer  solchen  Deutung  und  An- 
wendung entschieden  entgegen  zu  treten.  Sämmtliche  königliche  Pro- 
vinzial-Schulcollegien  und  unbefangene  und  einsichtige  Schulmänner 
erklären  übrigens  die  Forderungen  des  Reglements  nicht  für  zu  hoch 
gestellt,  sondern  für  angeftiesscn,  und  erachten  eine  Herabsetzung 
derselben  für  unrälhlich  und  nnthunlich.  Auch  ist  aus  mclirern  Pro- 
vinzen die  Anzeige  erfolgt,  dass  der  Hauptzweck  des  Reglements, 
eine  lebendige  und  regelmässige  Theilnahme  an  den  Unterrichtsgegen- 
etänden  zu  wecken,  der  turaultuurischen  Vorbereitung  ein  Ziel  zu 
setzen  und  durch  die  consequente  Richtung  der  Schüler  auf  das  We- 
sentliche und  Dauernde  dem  unruhigen  und  leidenschaftlichen  Streben 
der  Eitelkeit  und  des  Ehrgeizes  einen  Zügel  anzulegen,  schon  in  meh- 
rern Gymnasien  glücklich  erreicht  wird.  Wenn  übrigens  die  Aussicht 
auf  die  Prüfung ,  >veil  von  ihrem  Ergebnisse  eine  für  den  weitern  Le- 
bensgang und  die  Ehre  der  Schüler  bedeutende  Entscheidung  abhiingt, 
bei  manchem  unter  ihnen  Unruhe,  Angst  und  ein  crschlafTcndes  Ueber- 
niaass  der  Anstrengung  veranlasst ,  und  wenn  zur  Beseitigung  dieses 
Uebelstandes,  der  mehr  oder  weniger  mit  jeder  Prüfung  selbst  in  den 
reifern  Lebensjahren  verbunden  ist,  eine  Vereinfachung  besonders  der 
mündlichen  Prüfung  gewünscht  wird:  so  ist  die  Erfüllung  dieses  Wun- 
sches schon  durch  das  Reglement  selbst  gegeben,  welches  der  pflicht- 
mässigen  Beurlhcilung  der  Prüfungscommission  anheim  stellt,  die 
uuiiidli<lic  Prüfung  in  gewissen  Fällen  zu  beschränken.    Die  Rcligions- 
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hluc,  wie  uitliif.uli  vorgeschlagen  ist,  ganz  von  der  Prüfung  nuszu- 
si  lilifSäcn ,  cr?diiiiit  lim  so  Mcnigcr  tliiinlicli,  je  uiicrlisslichcr  es  ist, 
diisä  der  abgcliemlc  Srliülcr  gerade  in  dem  m  cscntlichsten  und  M'ichlig- 
ifgslen  Lehrgrgenstandc  irgend  ein  Zeiigniss  ablege,  in  wieweit  er 
die  ewigen  Wiilirlieltrii  des  Cliri.<tentlinnis  anfgefasst  und  sich  ilircn 
lebendigen  Ziisiiinnicnliang  /.um  HeM  us.sisein  gcliracht  habe.  8)  IVIch- 
rcrc  £acliverstäiHligc  Slimiiien  hai)en  die  wunde  Stelle  der  Gymnasien 
in  der  verkelirl<ii  Mctltodc  finden  wollen  ,  in  welcher  die  Lehrgegen- 
Ätändo  nicht  selten  nucli  behandelt  werden.  Obgleich  nämlich  der 
gegenwärtige  (iymnasial  -  Lehrstand  dem  grössten  Theile  nach  aus 
Männern  besteht,  die  tich  durch  gründlicbc  gelehrte  Bildung,  durch 
reges  wissenschaflliches  Streben  ,  durch  ächte  Religiosität,  Sittlich- 
keit und  Unbcscholtenheit  des  Wandels,  durch  edle  würdige  Haltung, 
so  wie  durch  Fleiss  ,  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  in  ihrem  Berufe 
auszeichnen;  so  erhebt  sich  doch  gegen  den  andern  Theil  die  An- 
klage, dass ,  wälirend  das  Klcu>entarschulweL-en  in  den  letzten  Jahr- 
zehiiden  in  Hinsicht  auf  Didaktik  und  i^Iethodik  ungemein  verbessert 
und  ein  Stand  von  Lehrern  gebildet  worden,  die  wegen  ihrer  |iäda- 
gogisehen  Gewandtheit  und  wegen  ihres  Geschicks,  grosso  Massen  zu 
lieleben,  sich  als  Meister  zeigen,  sehr  viele  und  besonders  die  Jün- 
gern Gymnasiallehrer  das  Studium  der  I'Sdagogik  nicht  gehörig  be- 
achten, die  schwere  Kunst  des  Unterrichtens  vernachlässigen,  die  in 
der  Elementarschule  darin  geraachten  Fortschritte  entweder  gar  nicht 
keimen,  oder  doch  nicht  benutzen,  und  sich  gerade  den  wichtigsten 
Tlieil  ihres  Berufs,  die  ihnen  anverti'aulen  Lehrfächer  und  Classen  in 
der  rechten  I^Icthodc  zu  behandeln  ,  nicht  gebührend  angelegen  sein 
lassen.  Eben  denselben  Lehrern  wirft  man  vor,  dass  sie  in  verkehrter 
Methode  aus  falscher  Gründlichkeit  ihre  Schüler  mit  einer  iMassc  nui- 
tericllen  Wissens  überliäufcn,  dass  sie  in  Ueberschätzung  des  ihnen 
angewiesenen  Leinfachs  sein  Verhältniss  zu  dem  Gesaniratzweeke,  dein 
es  als  untergeordnetes  Mittel  dienen  soll,  aus  den  Augen  setzen,  dass 
ilinen  endlich,  indem  sie  die  LehrMeise  der  L'niversitäts- Professoren 
nachahmen  ,  in  iiuem  ^'ortrage  die  belebende  Frische  und  Regsamkeit 
so  wie  das  Geschick  abgehe,  sich  dem  jugendlichen  Geiste  anzuschlies- 
sen,  seine  Bedürfnisse  und  Kräfte  richtig  zu  Miirdigen,  und  eine  grös- 
sere Masse  von  Schülern  zu  durchdringen  und  zu  beseelen.  Mclit 
weniger  wird  behauptet,  dass  der  Erfolg  ihres  l'nterrii  hts  bei  so  ver- 
kehrter Metliode  natürlich  wenig  befriedigend  sei  ,  und  besonders  in 
den  alten  SpraclKMi ,  in  der  deutschen  Sprache  und  in  der  Geschichtu 
zu  den  grossen  Anstrengungen,  welche  sie  selbst  machen  und  auch  ih- 
ren Schülern  ziimuthen  ,  in  keinem  Verhältniss  stehe,  dass  sie  aber  in» 
grosser  Sellistverblendiing  den  Grund  hiervon  ganz  und  gar  nicht  in 
sich  selbst,  in  ihrer  Inkenntniss  der  Methode ,  in  ibreni  zwe.kwidri- 
geu  Verfahren,  sondern  lediglich  in  der  geistige:!  Stumpfheit,  Gleich- 
gültigkeit und  Starrheit  ihrer  Schüler  suchen,  und  deshalb  aii<li  nicht 
müde  werden  über  die  Schlaflheit,  den  l'nHeiss  und  die  Regungs- 
losigkeit dcrbelbcn  Beschwerde  zu  führen.      Das  Miniblcriuni    glaubt 
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zM'ar  Beweise  zu  haben ,    dass  die  Anklage  in  der  angcgcLcncn  Wcl^c 
sich  nicht  vollständig  Leätätigc ,   hält  aber  für  nöthig ,   dieselbe  in  ih- 
rer  ganzen  Strenge    und  Herbheit  den  Gymnasiaticlirerii   vorziibaltcn, 
dass  jeder  eich  selbst  prüfe,    ob  und  wie  weit  auch   ilin   der  Vorwurf 
trifTt:    weil  die   Erkcnntiiiss  der  Natur  und  der  Quelle  des  LebeU^der 
erste  Schritt  zu  seiner  Heilung  ist  und   die  Hülfe  gegen  die  Krankheit 
nur  von  den  Lehrern  selbst  ausgehen  kann.      Je  weniger  die  Methode 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  in  den  Gymnasien  Gegenstand  einer 
gesetzlichen  Vorschrift  sein  kann,     und   je   grössere   Schwierigkeiten 
und  Hindernisse  sich  gegenwärtig  den  Gymnasien  in  der  Mannigfuitig'- 
keit  und  dem  Umfange  der  Lehrobjccte,  in  der  Ueberfüllung  der  Clas- 
sen ,  in  der  Verschiedenheit  der  Schüler  einer  und  derselben  Classe,   in 
der  oft  verkehrten  häuslichen  Erziehung  und  in  der  materiellen  Rich- 
tung der  Zeit  entgegen  stellen:    um  desto  unerlässliclier  'ut  es,    dass 
der  Lelirer  selbst  aus  freiem  Entschlüsse  das  Wesen  der  iMetliode  und 
ihre  der  Verschiedenheit  der  Lehrobjecte  und  der  Classen  entsprechende 
Gestaltung  zu  einem  ernstlichen  Studium  mache;   um  desto  (hingender 
ist  zu  wünschen ,  dass  er  durch  sorgfältiges  Achten  auf  sich  »clbst  und 
auf  den  grössern   oder  geringern  Erfolg  seines  Unterrichts,   durch  sin- 
niges liebevolles  Eingehen   in  die  Lchrweise  Anderer,    die  für  Meister 
im  Unterrichten  gelten,   durch  rastlose  Uebung  und  durch  eine  Strenge, 
die  sich  selbst  nimmer  genügt,  seine  Methode  zu  verbessern  und  dem 
Inhalte  seines   Unterrichts  die  angemessenste  Form   zu  geben   bemüht 
Bei.      Zur  weiteren  Hülfe  gegen  das  fragliche  Uebel  sollen  dicDirecto- 
ren  nicht  nur  selbst  in  ihrem  Unterrichte  einer  zweckmässigen  Methode 
sich  befleissigen ,    und  hierin  als   Muster  vorleuchten,    sondern  auch 
durch  häufigen  Besuch  der  Classen  sich  von  der  in  ibnen  herrscbenden 
Lehrweise  in  vertrauter  Kenntniss  erhalten,   wahrgenommene  Missgriffe 
rügen  und  abstellen,    und  jede   schickliche  Gelegenheit,    namentlich 
die  vorschriftsmässigen  Lehrerconferenzen    benutzen,    um  Alles,    was 
die  Methode  des  Unterrichts   und  dadurch  seinen  Erfolg  sicliern  kann, 
zur  Sprache  und  zur  Berathung  zu  bringen.      Wohltliätig  wird  hierbei 
auch  die  folgerechte  Durchführung  des  Classensystcms  wirken,    indem 
dasselbe  einerseits  die  Zühl  der  Lehrer  und  die  grosse  Verschiedenheit 
der  Methoden  in  den  untersten  und  mittlen  Classen  mindert,    anderer- 
seits die  Lehrer  veranlasst,  das  jeder  Classe  gestellte  Ziel  und  die  In- 
dividualität des   einzelnen  Schülers   schärfer  ins  Auge    zu   fassen    und 
durch  Erforschung  und  Anwendung  der  zweckdienlichsten  Mittel  iiu-em 
Unterrichte   einen   bessern  Erfolg  zu   sichern.      Nicht   minder  wirksam 
wird  sich   das    zu    diesem  Zwecke    angeordnete    Probejahr    bewähren, 
ivenn  die  Dircctorun  und  Classenordinaricn  die  Vorschriften  der  Circu- 
larverfügung  vom  24.  Sept.   182()  mit  Liehe ,    Treue  und    Hingebung 
erfüllen  und  besonders  die  crsteren  eine  Ehre  darin  suchen,   ihr  Gym- 
nasium auch  zu  einer  l'llanzschule  für  Lehrer  zu  machen.      Die  Pro- 
vinzial- SchulcoUcgien  sollen  bei  Besetzung  erledigter  Lehrstellen  die 
Candidaten,    welche  ausser  den  übrigen    erforderlichen  Eigenschaften 
auch  ein  ausgebildetes  Lcbrlalcut  und  Einsicht  in  das  Wesen  der  Me- 
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tliotlc  besitzen,    vorzüglich   bcrücksichti'^cn  ,    die  Abraseung   unil  liiii- 
fübrung    zweckiufissij^tT  Lehrbücher  und  Sprachlcliicn   auf  alle  Weiöo 
befördern,   für  die  richtif^c  Abgren/un«;;  «Icr  Lehrpeiitia  in  jeder  (Masse 
sorgen,   und  bei  jeder  Gelegenheit  MissgrilVe  und  LMgejcliickliehkc  ilen 
einzelner  Lehrer  in  der    Methode    beinerken    und    al)zn^tellen    snclicn. 
Uas  Ministcriniu    endlich    >vird   darauf  bedacht  sein ,    den   bchon  beslc- 
henden    piidagogisclien    Seniinarien    »o    bald    als    möglich     eine    nocli 
zweckniässigere    und    dem   allgemein    anerkannten    dringenden  IJedürf- 
iiisse  der  Gymnasien  Immer  mehr  cnts\)rcchende  Einrichtung  zu  geben. 
D)  Den  >ieirachen  JNutzcn  regelmässiger,     gehörig  geordneter  und  mit 
Einsicht  geleiteter  Lcibcsübuiif^cn  ,   deren  Einführung  von  fast  allen  Sei- 
ten als   ein   unabweiobareä  Bedürfniss  der  Gegenwart  dargestellt  wor- 
den ist,    erkennt  das  Ministerium  an,  und  theilt  die  Ansicht,    dass  die 
körperliche  Ausbildung  der  Schüler   in  den  Gymnasien  eben  so  wenig 
als  die  geistige  dem  Zufalle  zu  überlassen  ist,    ja    bei    dem   Aufwände 
der  meisten   Zeit  für  geistige  Uebungen   desto   nothwcndigcr  beachtet 
und  geregelt  sein  muss ,    so  wie  dass  es  im  Literesse  des  Staates   Hegt, 
bei  der  Forderung  erhöhter  geistiger  Anstrengung  auch  passende  JLiass- 
rcgeln  zur  allgemeinen  Einführung  geregelter  Leibesüliungen  zu  ver- 
mitteln.     Allein  es  hegt  noch  Zweifel ,    ob  die  körperlichen  Uebungcu 
ihrer  Natur  nach  in  den  Fvreis  der  Gymnasialbildnng  gehören  ,    ob  bei 
der   bestehenden   gesetzlichen    Verfassung  des  öfTcntlichen  Unterrichts 
den  Gymnasien  die  Verpflichtung  obliegt,     wie  für  die  geistige  eben  so 
für   die    körperliche  Erziehung  und  Au^bildung   ihrer  Schüler    zu   sor- 
gen ,    ob  sie  Vennögon  und  Mittel  besitzen,   die  Schwierigkeiten  ihrer 
ohnehin  verwickelten  Aufgabe  noch  durch  diese  Sorge  zu  steigern,  und 
ob  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  dem  Zufalle  anheim  gestellt 
ist,  wenn  man  dieselbe,  wie  bisher,  der  pllichtuiässigen  Sorge  derEltrrn 
nnhcim    stellt.      Nur   solche    Gymnasien,    welche    mit   einem  Alumnat 
verbunden  sind,    haben   statt   der  Eltern  auch    die    körperliche  Au.-bil- 
dung  ihrer  Zöglinge  zu  pflegen.      Von  den   übrigen  kann  nur  verlangt 
werden,   dass  sie  die  körperliche  Gesundheit  ihrer  Schüler  während  der 
Lehrstunden  möglichst  vor  jeglichem  nacbtheiligen  Einllussc  schützen 
und  bei  den  Aufgaben  für  die  häuslichen  Arlieiten  ihnen  die  zur  Erho- 
lung und  zu  körperlichen  Uebungen  erforderliche  Müsse  übrig   lassen. 
Ucnnocb  will  das  Ministerium  dem  löblichen  Eifer  der  Gymnasien  nicht 
entgegen  treten,   welche  ihro  trengemeinte  Sorge  für  das  Heil  der  Ju- 
gend auf  die  körperliche  Ausbildung  derselben  auszudehnen  besonders 
darum  für  nothwendig  erachten,    damit  durch  zweckmässige  Einrich- 
tung   körperlicher  Uebungen    dem  verderblichen   Einflüsse    einer    \er- 
■weichlichenden   häuslichen  Erzleliung  gesteuert ,    der   rechte   Sinn    und 
die  wahre  Achtung  auch    für   körperliche  Ausbildung  gewerkt  und   ge- 
wonnen,    und   die  Gymnasialjugend   sowohl  mit  den  Mitteln,    die?elbo 
auf   eine  vernünftige  Weise  zu   fördern,    bekannt   geina<ht,    als  auch 
durch  Warnung,   Belehrung  und  Beispiel  von  alle  dem,    was   auf  die 
Gesundheit   des  Körpers    scliiidlich    eiuMirkt,    abgezogen  und  für  auf- 
gegebene unzeilige  Gcuüsse  durch  Freuden   und  Erholungen,    die  dem 
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JiigciulaUcr  entsprcclicnd  und  erspricssllr.h  sind ,  cnL-icItfidigt  werde. 
Nur  ist  liierbei  uiclit  zu  übersclicn ,  diiss  auch  ohne  kiinstlicii  vernn- 
staltete  Leibesübnnf^^cn  schon  durch  angemessene  EiIioliin>;^cn  der  Ju- 
gend in  der  freien  Natur  für  die  Entwickelnng  ibres  Körpers  und  selbst 
zur  Erreichung  noch  anderer  die  ganze  Bihhing  fördernder  Zwecke 
sehr  viel  geschehen  kann.  Da  indess  die  körperlichen  Uel)iingen  an 
mehrern  Gymnasien  sehr  günstige  Erfolge  gehabt  haben;  so  geneh- 
migt das  IVlinistcrium  ausdrücklicli  auch  an  den  übrigen  Gymnasien 
deren  Einführung  unter  Leitung  und  Aufsiclit  eines  literzu  geeigneten 
Lehrers  und  unter  Verantwortlichkeit  des  Gymnasialdirectors.  Nur 
scheint  nicht  räthlich ,  jeden  Schüler,  der  seine  Untauglichkeit  dazu 
niciit  durch  ärztliche  Zeugnisse  nachweist,  zur  Theiinalime  zu  ver- 
pflichten; sondern  es  genügt,  dass  die  Gelegenheit  dazu  geboten  und 
die  Thcilnahme  von  der  freien  Wahl  der  Schüler  und  von  der  Zustim- 
mung der  Eltern  abhängig  gemacht  ist.  Die  Kosten  der  Einrichtung 
und  das  den  Lehrern  billiger  Weise  zu  gewährende  Honorar  sollen 
durch  angemessene  ausserordentliche  Beiträge  der  theilnehmenden 
Schüler  oder  durch  eine  Erhöhung  des  Schulgeldes  aller  Schüler  oder 
durch  eine  Uebereinkunft  mit  den  städtischen  Behörden  gedeckt  werden. 
Nähere  Vorschriften  über  die  Einrichtung  sollen  jetzt  nicht  gegeben  wer- 
den, ausser  dass  der  Zweck  dieser  Leibesübungen,  die  Gesundheit  der 
Jugend  zu  stärken  und  ihren  körperlichen  AnIngen  den  hinreichenden 
Grad  der  Entwickelung  zu  verschaffen,  überall  mit  Strenge  als  we- 
sentlichste und  unerlässlichste  Bedingung  ins  Auge  gefasst  und  dcu 
Directoren  und  Lehrern  der  Gymnasien ,  bei  denen  die  Einfülirung 
solcher  körperlichen  Hebungen  nöthig  und  thiinlich  erscheint  ,  mit 
mit  der  Berechtigung  auch  die  Verpflichtung  auferlegt  »erde,  auch  die- 
sen Zweig  des  Unterrichts  zu  leiten  und  zu  beaufsichtigen  und  von 
demselben  alles   Ungehörige  und    Zweckwidrige   fern  zu    halten. 

Es  wird  dem  aufmerksamen  Leser  der  hier  mitgetheiltcn  Circular- 
verfügung  des  kön  preuss,  Ministeriums  schwerlich  verborgen  bleiben, 
dass  dieselbe  nicht  blos  für  die  preussischen  Gymnasien  von  hoher  Wich- 
tigkeit ist ,  sondern  für  das  gesaramte  deutsche  Gymnasialwesen  eine 
grosse  I3edeutsau)keit  hat.  Allerdings  hatten  sich  wohl  die  besonnene- 
ren und  einsichtsvolleren  Beurtheiler  des  Lorinserschen  Streites  schon 
vor  dem  Erscheinen  dieser  Ministerial-Erklärung  in  der  Meinung  ver- 
einigt, dass  Lorinscrs  Anklage  in  ihren  eigentlichen  Klagpunkten 
nicht  nur  unbegründet  und  unerwiesen  sei,  sondern  sogar  durch  zu- 
verlässige und  allseitige  Erfahrungen  widerlegt  werde,  aber  dass  der 
durch  sie  hervorgerufene  Kampf  doch  einen  sehr  grossen  Gewinn  für 
das  Gymnasialwesen  gebracht  habe,  indem  er  (nach  der  sehr  richti- 
gen Bemerkung  des  Hrn.  Directors  Fortlitge  im  Herbstprogramm  des 
Osnabrück'schen  Ratlisgymnasiuuis  vom  J.  1837,  S.  4.)  eine  Reihe 
Missgriffe  im  pädagogischen  Leben  und  Treiben  unserer  Zeit  von 
Neuem  aufgedeckt  und  bekämpft,  und  uinnche  Mcsentliche  Stücke  der 
Gymnasialbildung,  welche  man  selbst  zu  den  Fundamcntal-Arlikcln 
rechnen  darf,  in  ein   helleres  Licht  gestellt  hat.      „Es  ist,   wie  der- 
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sclLc  Gelehrte  sngt,  allgemeiner  anerkannt  worden ,  dass  für  die  Cym- 
Diisialliildung  die  cla»»iei:hen  Studien    al»  die  Träger  der  eiir(>|)äi?(:lien 
Cultur,  als   die    Ilaiiptinitlcl  zur   formalen   Hilduiig    des  Verataiidivs  an 
Kegeln  und  deren  Anwendung,   und   als  die  llauplfühmr  zur  \  ircdlung 
des  Geistes  durch  grosse  Muster,  »uienthchrliili  sind;   diiss  die  nötliigea 
Uealicn   als  LehrstolT  und    Material  nicht   vernachlässigt  werden   dür- 
fen, überall   aber  da»   formale,   den   Geist  weekcnile,   schärfende  und 
in  seinen   gcsammten  Thätigkeitcn    fortbildende  l'rin«-ip   gleichsam   nU 
Wegweiser    bei   allem    Unterricht    vor    Augen    schweben    und    au    der 
Sjjitze   stehen    niuss;     dass    wahre   Gymnasialbildung    nicht  blos   eine 
Masse  des  materiellen  Wissens,  sondern  die  geistige  Gesammtbildung, 
die  allgemeine  geistige  Tüchtigkeit,  zur  Aufgabe  hat,  also  auch  nicht  in 
blosser  Anfüllung  des  Gedächtnisses  oder  in    einseitiger  Schärfung  des 
Aerstandes  ihre  Befriedigung  findet,  sondern  dass  auch   Phantasie  und 
Gefühl,   Herz  und  Gemütli  und  der  ganze  Sinn  des  inneren  Menschen, 
die   sittliche    Kraft   und   die    moralische  Tüchtigkeit   von   sorgfältiger 
Ausbildung  und  Fliege  nicht  ausgeschlossen  sein  darf."      Neben  dieser 
Einsicht  aber  dürfte  man  auch  in  nicht  wenigen  Gymnasien  mehr  oder 
minder  zu  der  Erkenntniss  gekommen  sein,    dass  der  Kampf  mit   dem 
Materialismus    der   Zeit  und    die  durcli    die   fortgeschrittene  Volksbil- 
dung gesteigerten  Anforderungen  an  den  Jugendunterricht,    so  wie   die 
Iiolic  und  ausgedehnte  Fortbildung  und  Entwickelung  der  Sprach  -  und 
Bealwisscnsehnften   und  das    Streben,    die    Ergebnisse   solcher  Entwi- 
ckelung so  viel  als  möglich  für  die  Schule  zu  benutzen  ,   doch    in  dem 
Gymnasialunterrichte    eine    gewisse    materielle    Uichtnng  hervorgeru- 
fen hatte,   welche   sich    in    der    Hinneigung  zum  möglichst   «mfangs- 
reichen    Erfassen    eines    vielfachen   Stoffes    und    in    der  Hinaufführung 
desselben  zum  Abstrakten  und  Ideellen    olTcnbarte,   und  welche  in  Ih- 
rem  Wesen   leicht  die  nächste  Forderung  der    Gymnasien,    klare    l']r- 
kcnntniss  und    Verarbeitung     des   Vorgetragenen,    allseitige    Weckung 
und  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte   und  unverrückte  Hinfnhning  zur 
intellcctucllcn   und   sittlichen    Tüchtigkeit    für    die    Univcrsilätsstiidicn 
und    für  das    künftige   Leben,    wenn   nicht  wesentlich  beeinträchtigte, 
doch  bedeutend  erschwerte.      Schlimmere  Uebcl,   als  die  vermeintliche 
körperliche    Schwächung  der    Jugend ,    waren    vielleicht  das    Heraus- 
rcisseu   der    linterrichtsgegenstiinde    aus     der   haruionischeii    Wechsel- 
wirkung und  das  Erheben  derselben  zu  sclhst»tändigen  Systemen,   die 
Hinneigung,   Alles  durch  l  nterricht  und    Aufgaben  erzwingen  zu  wol- 
len und  der  freien    Selbstthäligkeit  des   Schülers    zu   wenig    Aufmerk- 
samkeit und  I'llege  zu  schenken  ,  die  beförderte  Uichtung  der  Jugend, 
in  der  materiellen  Masse  des  Wissens    das    Wesen   der  liildnug  zu  fin- 
den und  In  mechanisehen   Ucpetitlonen   und  encyclopädischeui  Einüben 
der  Lehrstoffe  während  des  letzten  Schuljahres  die  beste  \  orhereitung 
ztir  Abiturientenprüfung  zu  suchen,  das  bei  aller  Masse  von  Kennlnissin 
schwache  und  schlafTe  Froduclionsvermögen    der  Schüler   u.    dergl.  m. 
Alle   diese   Beobachtungen   drängton   sich    im    Laufe    des   Streites   von 
selbst  auf,   und    wurden    nicht    nur    von   den    ruhigeren  und  aufmcik- 
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srtnicrn  Beobachtern  des  Schulwesens  erkannt  und  nadigcwlcscn  ,  s"on- 
tlern  inelirfach  gerade  von  den  heftigsten  und  leidenschaftlichsten  Geg- 
nern Lorinsers,  wenn  auch  unwillkürlich,  doch  am  meisten  einge- 
standen. Alle  diese  Ucbelttände  scheinen  indcss  in  den  Gymnasien 
noch  nicht  einen  solchen  Umfang  und  Einllnss  gewonnen  zu  haben, 
dass  sie  nicht  von  dem  Lehrstande  ,  hei  der  unverkennbaren  aligemei- 
nen Tüchtigkeit  und  Regsamkeit  desselben,  beseitigt  werden  könnten, 
nachdem  sie  einmal  erkannt  sind.  Allein  da  diese  Erkenntniss  doch 
vielleicht  einem  guten  Theile  der  Gymnasiallehrer  ,  welche  den  Streit 
nicht  mit  voller  Aufmerksamkeit  verfolgt  haben,  fremd  geblieben 
ist:  so  wird  die  gegenwärtige  Erklärung  des  künigl.  prcuss.  !\liniste- 
riums  ibren  nächsten  Einlluss  dadurch  üben  ,  dass  sie  jene  Ucberzeu- 
gung  allgemeiner  macht,  oder  bei  noch  obwaltenden  Zweifeln  die 
gewichtvollste  Bestätigung  derselben  giebt.  Uebrigcns  braucht  hier 
Mohl  nicht  erst  nachgeMiescn  zu  werden ,  mit  welcher  klaren  und 
tiefen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache  dieselbe  abgefasst  ist,  und 
wie  sehr  sie  einen  Verf.  beurkundet,  dem  nicht  nur  allseitige  und  ge- 
naue Beobachtungen  und  deutliche  Erkenntniss  des  gegenwärtigen 
Zustandes  der  Gymnasien  zu  Gel  ote  standen  ,  sondern  der  auch  mit 
weiser  Einsicht  in  das  wahre  Wesen  dieser  Anstalten  und  mit  siche- 
rem Bewusstsein  der  in  ilinen  vorhandenen  Mittel  und  ihrer  noch 
nöthigen  Benutzung  den  Weg  zur  Beseitigung  der  eingerissenen 
Uebel  eben  so  bestimmt  als  praktisch  dargelegt  hat.  Mögen  auch 
die  getroffenen  Maassrcgeln  zunächst  nur  für  Prcussen  gesetzlich  sein 
und  in  andern  deutschen  Staaten  nicht  anbefohlen  werden;  so  ktmnen 
sie  doch  auch  da  ihren  Einfluss  üben,  weil  ihr  Wesen  in  dem  einen 
Punkte  sich  concentrirt,  dass  von  der  rechten  Einsicht  und  dein  red- 
lichen Eifer  der  Gymnasiallehrer  die  fast  alleinige  Alihülfe  jener  Uebel- 
stände  zu  erwarten  steht.  Wer  sich  der  Gründe,  auf  welchen  die  vor- 
geschlagenen Maassrcgeln  beruhen,  recht  klar  bewusst  wird,  für  den 
wird  sich  ein  inneres  Gesetz  aufthun,  dass  er  auch  ohne  Staatsgebot  nach 
dem  Ziele  strebe,  Avelches  in  der  Circular- Verfügung  vorgezeichnet  ist. 
Ob  übrigens  der  Weg  zur  Erreichung  dieses  Zieles  überall  leicht  zu  fin- 
den sei,  und  ob  sich  nicht  neue  Missgriffe  in  den  Lehr-  und  Erzichungs- 
gangder  Gymnasien  einschleichen  werden,  dafür  mag  lief,  für  sein  Theil 
allerdings  nicht  bürgen;  und  spricht  hier  nur  noch  den  AVnnsch  aus, 
dass  erfahrene  Schulmänner  zn  jener  Verfügung  recht  bald  einen  Com- 
mentar  liefern  mögen ,  welcher  vornehmlich  die  Mittel  und  Wege 
nachweist,  wie  und  auf  vie  vielfache  Weise  man  am  sichersten  und 
erfolgreichsten  zur  Erfüllung  der  vorgeschlagenen  Maassregeln  gelan- 
gen und  vor  möglichen  MissgrilTen  sich  bewahren  kann,  oder  was  über- 
haupt der  Gymnasiallehrer  noch  von  seiner  Seite  hinzuznthnn  hat,  um 
den  rechten  Weg  der  Ausführung  selbstständig  und  sicher  zu  finden. 
Vorzüglich  wird  der  Punkt,  wie  die  vielen  Lebrohjccte  der  Gymnasien 
in  den  rechten  harmonischen  Einklang  mit  einander  zu  bringen  sind, 
trotz  der  grossen  Fortschritte  der  Methodik  in  der  neuesten  Zeit 
doch  noch  hunier  der  weiteren  Erörterung  gar  sehr  bedürfen.      Küchst- 


lief  (i  id  er  iiiigc  n    und   t  h  r  eii  L  cz  e  iy  u  n  g  e  ii.  125 

dem  MirJ  auch  die  AbltnricnlcnprrifiiniX  norli  weiter  zu  lietraclitcn  sein, 
Mcii  äic  der  Krialiriin^  ruich  •;ar  zu  leieliC  diu  \  eranlabsiin;^  zu  tjrliäJ- 
lieheil  \  crirrnn[;eii  uicd.  Oli^zleirh  iiüuilieh  das  |>rcuss.  Ahituriciiten- 
I'riifuiigsgeisetz  vdiu  Jalire  IbiJl  dii;  hir-lier  bei  diesen  l'rülui);,'en  vor- 
gekotniuciicn  Fehler  laiiieiweys  hcdin<!t,  sondern  bei  ridili^er  An- 
wendung den  rechten  Prüliinj^sweg;  [s.  NJbl).  \\  III ,  437  f.]  zu  zeigen 
scheint,  und  uhschon  die  jetzt  gegebene  lOrläiiterung  recht  bcstiniint 
darauf  hinweist,  wie  man  diese  Prüfung  aufzufassen  habe  und  dass 
die  Staat^bell(lrdc  hei  derselben  eines  richtigen  und  hcetiinmtcn  Ge- 
biehtspunktes  und  eines  ohne  \aehtlieil  erreichliaren  Zieles  sieh  bcMusst 
gewesen  sei:  so  wird  doch  aiicli  fernerhin  die  in  dem  Geniiith  des 
Sehiilers  einmal  erweekto  Idee  der  bevorstehenden  \  ielpnifung  und  des 
dazu  nöthigcn  vielfachen  materiellen  Wissens  aus  allen  Lehrfächern  des 
Gymnasiums  denselben  auch  bei  den  mildesten  und  klarsten  Forderungen 
des  Gesetzes  ängstigen,  und  ihn,  da  er  nun  einmal  während  der  Schul- 
zeit nicht  allen  Lehrgegenständen  die  nöthige  Aufmerksamkeit  sclicnkt^ 
am  Ende  der  Bahn  zu  einem  ixilyhisturisehcn  Einübungsstreben  ver- 
leiten, zu  dessen  erfolgreicher  üekämpfnng  eine  mehr  als  gewühiiiiclic 
Einsieht  und   Energie  der  Lehrer  nölliig  sein  dürfte, 

Pbelssen.  \ach  den»  Ermessen  des  Hrn.  Dr.  Dicstcrwc«:  wird 
der  Ausgang  des  durch  Lorinscr  angeregten  Kampfes  folgende  Resul- 
tate liefern:  1)  Vollständige  Trennung  der  Ueal-  und  höheren  liür- 
gerschulen  von  den  Gymnasien,  als  zweier  ihrer  Einrichtung,  ihrem 
Lehrplane,  ihrer  3Iethodc  und  ihrem  Ziele  nach  nicht  mit  einander 
vereinbaren  Ans^talten;  2)  Beschränkung  der  Quantität  des  Lehrstoffes 
in  den  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen,  in  jenen  besonders  in 
Cetrcft' der  Mathematik,  der  Naturkunde  und  der  Geschichte;  G)  Ver- 
einfachung des  Lehrstoffes  in  derselben  Classc  durch  \  erminderung 
der  zugleich  zu  lesenden  Autoren  etc.;  4)  Aufhebung  der  Stunden- 
geberei,  die  durch  die  Mehrheit  oder  Vielheit  der  Lehrer  an  einer  und 
derselben  Classe  notliM  endig  entsteht ;  und  damit  5)  Restauration  der 
Gymnasien  a\s  EiziehungsansiuUcn ;  (5)  Anlegung  von  Scminaricn  für 
die  Lehrer  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen.  Dieser  sechste 
Punkt,  sagt  Hr.  Diestcrweg,  ist  der  Schlussstein  der  ganzen  Bewe- 
gung, ihr  Triumph  und  ihre  Krone.  Ist  dieser  Schritt  erst  gctiian, 
dann  wird  man  vielleicht  auch  von  der  Möglichkeit  sprechen  dürfen, 
dass  andi  ein  pädagogisches  Institut  zur  Bildung  von  —  Univcrsitfits- 
proffssoren  vielleicht,  unter  gewissen  Umständen,  kein  Unding  sei,  ja 
vielleicht  notJiwendig  werden  könnte.  [E.] 

PuF.issEN.  Im  Jahr  lb3f)  wurden  auf  sämmtUehcn  Gymnasien 
1403  Schüler  pro  immatriculationc  geprüft,  von  denen  1254  das  Zeug- 
niss  der  Reife  erhielten,  149  durchfielen  und  91  zurücktraten,  um 
noch  länger  ihre  Studien  auf  der  Schule  fortzusetzen.  Von  den  Ge- 
prüften warfn  11  unter  17  und  591  über  20  Jahr  alt. 

Rastatt.  Der  Zcichnungslehrcr  an  dem  liiesigen  Lyceum,  Maler 
Aiio-ust  Bootz,  hat  den  Charakter  eines  Professors  erh:ilten.  S.  AJbb. 
Xl\,  112,    —      Die  erste  der  zwei  ncucrrichtelcn  Lchritcilcn  an  dem 
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Iiiesigen  Lyccnm  liat  der  bisherige  geistliche  Professor  Dr.  Joseph 
Beck  von  dem  Gyinnasinni  zu  Frcyburg  im  Br.  mit  einer  Besoldung  von 
1100  Gulden  erhalten,  und  die  zweite  mit  einer  Besoldung  ron  650 
Gulden  der  Mtllliche  Lehramtscandidat  Aloys  Iloffmann  ,  Mclcher  seit 
einem  Jahre  an  der  Anstalt  als  besoldeter  Lehramtsgehülfe  fungirt,  und 
jetzt  wirklicher  Lyceuraslehrer  ist  mit  dem  Charakter  und  Uang  eines 
Professors.  S.  NJbb.  X,  85  u.  XIX,  112.  —  Der  zum  Turnlehrer  hier- 
her berufene  ehemalige  Ilofnjcister  Fr.  Jos.  Gnirss  versieht  zugleich  seit 
dem  Anfange  des  gegenwärtigen  Studienjahres  18|^-  bis  auf  weitere  Be- 
Etimuuingen  die  Ilauptlehrerstellc  in  der  zweituntersten  Classe  des  Ly- 
ceums.    S.  NJbb.  XXI,  105.  [VV] 

SAARBiiircKKS.  Uem  Director  Otlermann  am  dasigen  Gymnasium 
ist  eine  ausserordentliche  Remuneration  von  100  Rthlrn.  bewilligt 
>r«rden. 

SciiLErsiNGEN.  Dhs  Directorat  des  dasigen  Gymnasiums  ist  dem 
Professor  Dr.  Härtung  von  der  Studienanstalt  in  Erlangen  übertragen 
\rorden. 

SosDERSiiAi'SEiv.  „Der  Jahresbericht  über  die  säramtlichcn  Schu- 
len der  Residenzstadt  Sondershausen"  enthält  1)  Meditationes  de  Acschylo, 
vom  Oberlehrer  Dr.  liieser  (6  S.  in  4.) ')  und  2)  Schiilnachrkhten  vom 
Director  des  Lyceums  Friedr.  Gerber.  Nachdem  der  jetzt  regierende 
Fürst,  M'elcher  sich  um  das  Schulwesen  seines  Landes  ausgezeichnete 
Verdienste  erworben  hat  und  demselben  eine  persönliche  Aufmerksam- 
keit zu  widmen  fortfährt,  den  Entschluss  gefasst  hatte,  neben  dem 
zweiten  Gyuinasium  in  Arnstadt  auch  das  Lyceura  in  Sondershausen  als 
eine  höhere  Bildungsanstalt  fortbestehen  zu  lassen,  wurden  die  Hiilfs- 
und  Lehrmittel  der  Anstalt  bedeutend  vermehrt.  Das  üirectorium  der- 
selben, welches  bislang  der  Kirchenrath  Keyser  geführt  hatte,  waid 
dem  Professor  Gerber  übertragen,  der  Director  der  Bürgerschulen 
Aug.  Gimmerthal  mit  einer  ansehnlichen  Pension  Kränklichkeits  halber 
quiescirt,  und  an  dessen  Stelle  der  bisherige  CoUaborator  Fr.  Hölzer 
zum  Director  der  Real-  und  Bürgerschulen,  mit  Beibehaltung  seiner 
Mitwirkung  am  Lyceum ,  ernannt;  der  bisherige  CoUaborator  Fr. 
Zeitfuchs  zum  Oberlehrer  ernannt,  der  bisherige  CoUaborator  am  Gym- 
nasium zu  Arnstadt  Dr.  jnih.  Kieser  als  Oberlehrer  ,  der  Candidat 
Ferd.  Göbel  (bis  dahin  Lehrer  an  der  Töchterschule)  zum  CoUaborator 
und  Lehrer  der  Naturwissenschaft  befördert  und  der  Dr.  Schüffer  aus 
Strassburg  zum  Lehrer  der  französischen  Sprache  bestellt.  Da  aber 
der  Director  Hölzer  in  die  durch  den  Abgang  des  Pfarrers  Drechsler 
erledigte  Pfarr-  und  Lehrstelle  an  der  höheren  Töchterschule  eintrat, 
so  wurde  der  zuui  Diaconus  ernannte  ehemalige  CoUaborator  am  Gym- 


•)  Es  wird  diese  Schrift  mit  folgenden  Coramcntt.  ehestens  angezeigt 
werden:  1)  C.  F  //aJ/n(l'rof.  Monac.)  Lection.  Aeschyl.  P.  I.  2)  //.  TA. 
Schmidt  (Prof.  August.)  üissert.  I.  De  Prometheo  J  incto  ,  sive  de  ea  my- 
thoruni  cxplicandornm  ratione ,  quam  Aeschylus  et  in  hac  et  in  ceteri^, 
quae  exstant,  tragoediis  scquutus  sit.  3)  Ejusd.  Observation,  in  Aeschyl. 
Persas. 
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nnsuiin  in  ArnstaiU  Ludloff  mit  den  Lclirstiindcn  desselben  im  Ljceiira 
Iteauftra'^t,    Mciclicr  iiiiniiulir  den  deiilsclicn  und  hcbräisclicn  Sprnch- 
untcrriclit  in  den  oberen  Clil:<^en  crthtilt.    —      Das    Lyrcuin   Iiat   in    (i 
Ciasscn   (von  welchen  die  5tc  die  Kealselinle  und  die  (»te  die  ^OrBcIiiiIo 
ist)  80  Schüler  (11  in  I,    8  in  II,    12  in  III  u.  s.  w.),    MeScIie    von  7 
ordentlichen  und  4  Iliilfslehrern  unterrichtet  Merden.     Unter  den  Scliü- 
lern  »ind  auch  die  Seminaristen  mit   begrifTen  ,    welclic  nn  dem  Unter- 
richte  in   allen  gemeinnützigen  Kenntnissen  Anthcil  nelimen.    —      Die 
Lehr  -  Verfassung    i»t   ans   Folgenden»    zu   ersehen.       In   der   obersten 
Classe  wird,   wie  in  der  zweiten,   die  deutsche  Grammatik  nach  IJecker 
gekillt,    in  Secunda  Jnl.  Caesar  neben  Virg.  Acn. ,     in  Prima  werden 
drei    lateinische  Schriftsteller   (Cic.  Tusc.  D  ,    Liv. ,    Ilor.  Carm.)    und 
zwar  von  drei  Lehrern   erklärt,    von  denen  der  eine  c/;ic  Stunde  (LIv.) 
beschäftigt  ist;    unter  den  Lectionen   der  Prima   finden  sich   1  Stunde 
für  y^lic  Geographie,    1  Stunde    für  ZN'eucrc  Geographie,    1  Stunde  für 
Psychologie  und  Logik,    und   2  Stunden    für  iMathematik,    —    in   der 
griechischen  Sprache  in   I  Xenoph.  iMemor.  u.  Homer  U. ;    2  Stunden 
lateinische  Excrcitia  und  1  lateinische  Sprechkunde;    3  Stunden  werden 
in  I  und  II  der  französischen  Sprache  zugewandt.       In    der  Ueligions- 
lehre,    dem  Fran/.ösisclun,     A.   und   N.  Geographie,     Physik    und   im 
Zeichnen  sind  beide  oberen  Classen  combinirt.     Die  Secundaner  werden 
2  Stunden  in  Tafel-  und  Kopfrechnen  geübt,    in   2  andern  ihnen  Ma- 
thematik vorgetragen.      In  Prima  wird   „reine  Mathematik,   Progress., 
Logarithmen,     Trigonometrie,    Stereometrie"    in   2   Stunden  gelelirt. 
In  Prima  wird   die   neuere  Geographie   (die  Schweiz,   Frankreich    etc.) 
„in  Aerbindnng   mit   Geschichte    und    Literatur"    in   einer  Stunde   vor- 
getragen.   —       INoch    verdient    hervorgehoben   zu  werden,     dass  sich 
der  Landesherr  hei  der  beginnenden  Organisation  für  die  Emancipation 
der    Schule  aussprach,    „indem    der  Lehrstand   in  unsern   Zeiten   eine 
viel  zu  hohe  Stellung  erlangt  liätte ,   als  dass  man  ihn  noch  ferner  un- 
ter der  Aufsicht  der  Geistlichkeit  lassen  könnte,   ohne  die  ihm  Behuldige 
Achtung  zu  verletzen,"  [S.] 

Stkndai..  Statt  des  am  20.  April  1837  in  einem  Alter  von  38  Jah- 
ren verstorbenen  Subrcctors  Johann  Müller  ist  der  Lehrer  li'arl  Giesecke 
in  das  Subrectorat  aufgerückt  und  der  Schulamtscandidat  Fricdr.  Jf'Hh. 
Eitzea\i  erster  Lehrer  der  Mathematik  angestellt  worden. 

TAVCEHBiscnoFsniaM.  Dem  hiesigen  Pädagogiumsfonds  hat  die 
ledig  verstorbene  Magdalena  Kuhn  von  hier  die  Summe  von  3000 Gul- 
den vermacht.    S.  KJbb.  XVI,  308.  [W.] 

Wittenberg.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  in  das  durch  den  Weg- 
gang des  Conrectors  Schmidt  erledigte  Conrectorat  der  bisherige  Siib- 
rector  Ferd.  If'ilh.  jrensch,  in  das  Subrectorat  der  Subconrector  Joh. 
Ilciur,  Dcinhardt  aufgerückt,  und  der  bisherige  Lehrer  am  Gymnasium 
in  Zeitz  Dr.  Karl  Herrn.  Ilütllp;  als  vierter,  der  Schulamtscandidat 
Gustav  Erdmann  Weidlich  als  fünfter  Lehrer,  und  der  Scluilamtscan- 
dulat  Fricdr.  Ed.  Schreclienbcrger  als  Ilülfslehrer  angestellt  worden. 
Der  Director  Professor  Dr.  Spitzner  hat  zur  Einführung  dieser  Männer 
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in  ihre  neuen  Acniter  eine  Lesoudcrc  Grntulationssclirift:    Qninqueviris 

oniatiss.  ampl de  muneris  reccns  ddali  dignitatc  ex  scntcniia  docen- 

thim  jyaritcr  ac  disccnlium  gralulalur  [Leipz. ,  bei  AVcidraanns.  1837. 
12  S.  4.]  lierausgegebcn,  welche  Obscrvalionum  critic.  et  grammatic.  in 
Qiiiiili  Stnurnaei  poslhomcrica  lyailic.  IV.  enthält.  Er  bat  darin  kriti- 
sche Eiöiteinngen  zu  der  Stelle,  wo  der  Kampf  des  Ajax  und  Oüys- 
6c«d  beschrieben  wird,  lieb.  IV.  224  ff.  luitgetbeilt ,  welche  nicht  blos 
in  niebrcrn  Versen  eine  richtigere  Lesart  nachweisen ,  sondern  auch 
nllcrlci  scbätzbare  Ueiucrkuugen  über  den  Sprachgebrauch  der  Epiker 
enthalten,  von  welchen  wir  hier  namentlich  die  ausführliche  Erörterung 
über  die  Construction  und  den  Gebrauch  des  Verbi  iQiiSsLv  bemerklich 
machen  wollen. 


Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik. 

Das  so  eben  ausgegebene  erste  Heft  des  fünften  Supplementban- 
des zu  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  enthält 
folgende  Aufsätze:  1)  Ueber  die  dem  Leo  AUatius  als  Bevollmächtigten 
des  Papstes  Gregor  XF.  zur  Uebernahme  die  Bibliotkeca  Valatina  im 
Jahre  1622  erthcille  Instruction,  von  dem  Herrn  Geh.  Ober-Rcgierungs- 
rathe  und  Oberbibliothekar  Professor  F.  IVilken  in  Berlin;  2)  Proben 
gereimter  Ueber  Setzungen  aus  Lucians  Charon  von  dem  Gymnasial- Ober- 
lehrer Dr.  Böttcher  in  Dresden;  3)  Schreiben  eines  preuss.  Schulmannes 
über  die  ITirkungcn  des  neuen  Reglements  für  die  Prüfung  der  Abiturien- 
ten und  der  durch  dasselbe  veranlassten  Bestimmungen  über  die  IFahl  der 
zu  lesenden  Schriftsteller;  4)  Origine  de  quelques  mots  F.an^ais  j  mit- 
gelheiU  von  „dem  Herrn  Professor  Dr.  Kaltsclimid  in  Leipzig;  5)  Ueber 
eine  kritische  Würdigung  meiner  „Iluuplrichtungen  des  menschlichen 
Cej'stes"  etc.  in  Verbindung  mit  der  „geschichtlichen  Annhjsis  und  Syn- 
(7jes/s,"  von  dem  Oberlehrer  Dr.  K.  F.  Schubarth  in  Hirschbcrg;  G) 
Crilica  in  Acscliyli  Euuien.,  Thucydidem,  Thcocritnni  et  Persium  edi- 
dit  Dr.  M.  Fuhr;  1)  Mängel  des  deutschen  Exanicnivesens  im  Gegensalz 
SU  dem  chinesischen  ;  S)  Variae  lectiones  ad  Plutarchi  Demelr.  ,  Anton,, 
Aratum  ex  cod.  Palat.  283.  editae  a  C.  L.  Kayser ,  prof.  Heidelb.  ;  9) 
die  Vorrede  des  Professor  Ocrtel  in  Anspach  zu  seiner  neuen  Uebersctzung 
der  Odyssee,  für  Freunde  der  Curiosa  abgedruckt  und  mit  einigen  Be- 
merkungen begleitet ;  10)  der  Regionär  der  Stadt  Rom  in  der  Handschrift 
des  Kl.  Einsiedcln,  milgetheiit  von  dem  Herrn  Professor  Dr.  Ilänel  in 
Leipzig;  11)  Einiges  zum  Sophokles  von  dem  Herrn  Dr.  Firnhaber  in 
VVilhelnishöhe ;  12)  Bemerkungen  zu  Isokrates  von  dem  Herrn  Dr. 
Strange  in  Köln  ;  13)  Ueber  den  Gebrauch  des  Imperativs  in  der  griech. 
Sprache  von  Herrn  Lipp  in  Ehingen;  14)  Ueber  die  Composition  mit  der 
vokalisch  anlautatden  Negation  von  Herrn  Scits  in  IVorden;  15)  Ovids 
fünfzehnte  Elegie  des  ersten  Buchs  der  Amorcn  übersetzt  von  Herrn 
Gymnasiallehrer  Dr.  Leopold  in  Annaberg. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


M.  Tnllii  Ciceronis  orationes  selectae  XV,  In  C. 
>  errcm  liber  IV.  l'ro  A.  Caecina.  Pro  Lege  Manilhi.  Pro  C. 
Kiibirio.  In  Catillnam  IV.  Pro  P,  Siilln.  Pro  Q.  Lijjario.  Pro 
Kegc  üciotaro.  Pliili()|).  I.  II.  \IV.  Pro  Arcliia.  Ilecognovit 
et  emendavit  iiiirtiui  ex  codd.  nunc  priniiun  colliitis  lo.  Casp.  Orel- 
lius.  Turici  ex  officina  Schulthessiana  MDCCCXXXVl.  8.  XVI 
und  4(il  S. 

Juiiiicn  schönen  und  höchst  daiikeuswertlicn  Beitrag  zur  Kri- 
tik und  Erklärung:  der  Ciceronisclien  Reden  ^il)t  Hr.  Orelli, 
der  wackere  luid  uneriuüdliche  Arbeiter  im  Felde  der  philolo- 
gischen Wisscuschai'ten  und  redliclie  Förderer  der  menschlichen 
Aufklärung  durch  gründliche  Forschung,  auch  in  der  vorliegen- 
den Schrift.  Und  mit  Freuden  erstatten  wir  Bericht  von  einem 
Buche,  das  gewiss  bald  eine  allgemeine  Verbreitung  linden  und 
das  Scinige  dazu  beitragen  wird,  gewisse  im  Publicum  jetzt  ge- 
wöhnliclie  lUid  beliebte  Sammlungen  der  Art  entweder  zu  ver- 
drängen oder  wenigstens  in  ihre  gehörigen  Schranken  zurückzu- 
weisen. Damit  der  entschiedene  Werth  dieser  Schrift  inn  so 
mehr  hervortrete,  wollen  wir  zuvörderst  darlegen,  was  der  Ilr. 
Herausgeber  für  die  einzelnen  Reden  in  dieser  im  Ganzen  sehr 
glücklich  gewählten  Sammlung  gethan  hat,  und  werden  dabei  auch 
Gelegenheit  finden,  eine  oder  andere  Gegenbemerkung  zu  machen. 
Die  Sammlnng  beginnt  mit  dem  vierten  Buche  der  Anklage 
des  C  Verres.  Dieses  in  kritischer  Hinsicht  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  immer  näher  zu  bringen,  hat  sich  Ilr.  Orelli  eine 
Vergleichung  der  Pariser  Handschrift  Cod.  Beg.  7^4.  A.  und 
der  zum  Theile  sciion  früher  verglichenen  Leidner  Handschrift 
zu  verschallen  gewusst  und  diese  nac!»  den  trelflichen  \  orarbei- 
teii   von   Zumpl   und   Madr/g  mit  Glück    und   Geschick  in  der 
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neuen  l^earheitmi^  bcmitzt,  so  dass  nach  Voranssendung  des 
Ziimptstlieri  Argumentes  jetzt  der  Text  dieser  Ilcde  S.  3  —  71) 
in  einer  selir  verbesserten  und  bericlitigtea  Gestalt  erscheint  und 
in  der  That  nur  noch  selir  wenige  Stellen  enthält ,  wo  weiterer 
Aufschluss  oder  eine  fernere  Berichtigung  jetzt  gegeben  werden 
könnte.  Die  unter  den  Text  gesetzten  erklärenden  Anmerkungen 
sind  zwar  zmn  grossen  Theile  der  Form  und  dem  Inlialte  nacli 
von  frühern  Herausgebern  entlehnt ,  aber  im  Ganzen  doch  so 
passend  Jierausgehoben  und  so  zweckmässig  vertheilt,  dass  man 
die  3Iühvvaltung  des  Hrn.  Herausgebers  auch  in  dieser  Hinsicht 
als  sehr  verdienstlich  anerkennen  muss.  Auch  geben  die  einge- 
streuten eigenen  kritisclien  Bemerkungen  des  Hrn.  Herausgebers 
dankenswerthe  Berichtigungen  luid  Zusätze  zu  dem  bis  jetzt  be- 
kannten kritischen  Materiale. 

Indem  wir  in  den  meisten  Stellen  mit  der  von  Hrn.  Orelli  ge- 
übten Kritik  uns  im  Einverständnisse  erklären,  wollen  wir  jetzt 
nur  noch  einige  durchnehmen,  wo  wir  anderer  Meinung  sein  zu 
müssen  glauben  oder  wenigstens  die  Sache  noch  nicht  zum  Ab- 
schlüsse gebracht  meinen. 

So  war  gleich  Cap.  3.  §  9  zu  schreiben:  c?im  hospes  esset 
Heiorum ,  eine  Wortstellung,  die  nicht  nur  der  mit  diesen  Wor- 
ten beginnende  Vaticanische  Palirapsestus  hat,  sondern  die  auch 
der  ganze  Sinn  der  Stelle  empfiehlt.  Es  findet  hier  ein  Gegen- 
satz zwischen  hospes  iu\d  patro/nts^  zwischen  Heiorum  und  iV/a- 
mei lini  populi  Statt  und  also  durfte  der  Redner  das  hospes  we- 
der zu  nahe  an  Heiorum  bringen,  noch  auch  in  <ler  Mitte  als 
unbedeutend  stehen  lassen,  sondern  er  setzte  es  mit  vollem 
Rechte  voran:  qnom  hospes  esset  Heior  tim ,  Mamer- 
ti ni  autem  populi  j)atr onus  .,  mit  Umgänge  der  sonstigen  Nei- 
gung, die  Conjunctiven  zur  Anschaulichraachung  der  Rede  so- 
gleich nach  den  Partikeln  eintreten  zu  lassen.  Diese  Dinge  darf 
die  Kritik  nicht  unbeachtet  lassen,  wenn  sie  getrost  und  sicher 
vorwärts  schreiten  will.  Auch  war  wohl  auch  weiter  unten 
eher  anzunehmen,  dass  die  Worte  atque  amicorum ^  welche  der 
Palimpsestus  noch  zu  sociorum  hinzulugt ,  wegen  der  gleichlau- 
tenden Endungen  ausgefallen,  als  dass  sie  aus  dem  vorlicrgehen- 
den  oniamends  umivorum  hierher  gezogen  worden  seien. 

Im  folgenden  7.  §  war  nach  dem  Vaticanischen  Palimpsestus 
herzustellen:  iieque  aliud  ullum  tarnen  {si^num^  praeter  tinutn 
peivetus  ligneum ,  bonae  Vortunae^  ut  opinor.^  wo  Hr.  Or. 
bonam  Fortunam  heibehielt,  dass  der  Genitivus  an  sich  richtig 
ist,  bedarf  keiner  Erbärtung,  hier  nur  die  Bemerkung,  dass  die 
Rede  durch  diese  Abhängigmachung  des  einen  Substantives  von 
dem  anderen  mittelst  des  Genitivverhältnisses  ganz  im  Sinne  der 
Concinnitätsliebe  der  lateinischen  Sprache  ist,  man  vergleiche  sel- 
ber noch  kühnere  Ueberhaltimgen  dieses  Verhältnisses  in  Stellen, 
wie  pro  P.  Sulla  Cap,  7.  §  21.  Hie  ait  se  ille,  tudices,  regnum 
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vicum  ferre  non  posse.  Qnnd  landein^  Torquato^  re^ivnn? 
Corisiitatus  credo  mei.  Pro  Cn.  Plancio  Cap.  12.  §  30.  Omni- 
bus i^itur  rebus  or/intum  hominein^  qua  cxlernis^  qua  doine- 
sdcis  ^  non  iiuUis  rebus  iufcrioreni,  quam  /e,  generis  dico  et 
Hominis.^  Stellen,  welclic  ilie  uiisripe  fremifrsain  sirlicr  stellen. 
Darauf  konnte  nun  der  Iledner  recht  l'üfjlicli  fortrahien:  cum  isle 
habere  domi  suae  uolait.  ,  indem  er  hier  die  Clötlin  mehr  an 
'  sich  fassen  will. 

Cap.  (»'.  §  12.  war  es  wol»!  dns  Besste  in  den  Worten  :  f'idc- 
anius  quunta  is(u  pecuuia  fuei  it,  quae  potuerit  lleinm,  huminem 
rnaxume  locuplete/n,  mimime  avarum,  ab  humanilate^  a  pietate^ 
a  relißione  deducere ^  wo  die  gewöhnlichen  Iland.schrlften  zwi- 
schen «6  relifiione  und  a  religionc  schwanken,  der  Cod  lieg,  und 
die  Leidner  Handschrift  aber  die  Präposition  in  keiner  Form 
liaben,  zu  schi>eiben:  ab  tiumanitate^  a  pietafe,  reli^ioiie  de- 
ducere ,  wie  wir  in  imserer  Ausgabe  gethan,  da,  wo  die  Rede 
zu  Ende  eilt ,  opferte  der  Lateiner  gerne  die  Präposition  der 
schnell  zur  Kiidschaft  gehenden  Hede  auf,  Abschreiber  und  Kri- 
tiker waren  aber  da  stets  bellissen ,  das  scheinbar  Fehlende  zu 
ergänzen,  wie  z.  B.  in  der  zweiten  CatilinariscUen  Rede  Cap,  11. 
§  25.  cinn  iniquilate  ^  luxuria,  ifinaria^  temeritate  ^  cum  vi/iis 
Omnibus.^  wo  nur  die  schlccliteren  Handschriften  cum  luxuria, 
cum  ifsnavia ,  cum  temcritute  etc.  bieten.  Das  ganz  gleiche 
Verhältnis,  wenn  auch  in  längerer  Aufzählung,  findet  auch  un- 
ten Statt  Cap.  8.  §  17.  quid  te  a  Venturipiua  cicitate  ,  a  Cati- 
iiensi^  ab  Halaesina ,  a  Tyndarilana  ^  llennensi^  ^Igyrinensi 
ceierisque Siciliae  cicitatibus  circumveuiri  atque  opprimi  dicis?^ 
wo  freilich  Ilr.  Orelli,  wenn  er,  selbst  gegen  das  ausdrückliche 
Zeugnis  des  Yaticanischen  Palimpsestus ,  schon  vor  Tyndari^ 
tana  die  Präposition  a  fallen  liess ,  die  Uede  bereits  in  der 
Mitte  zu  Ende  eilen  liess,  und  so  dem  Principe,  nach  welchem 
die  Präposition  entweder,  wenn  die  Hede  ihre  Endschaft  nimmt, 
oder  w  enn  minder  Hervorzuhebendes  in  schneller  Aufzählung  ab- 
gemacht werden  soll,   unterdriickt  wird,  entgegen  liandelte. 

Wenn  llr.  Or.  zu  Cap.  S.  §  17.  deos  pena/is  te  patrios  repo- 
scit  bemerkt:  ,,Variat  in  hac  Formula  Cicero:  1)  di penates  pa- 
trii ^  ut  hie  et  Phil.  2,  30.  e  ('odd.  ^olgg.  (Vatic,  tamea  r/eos 
^vß/A/os  duintavat.)  2)  di  patrii  ac  penates  iiiill.  '61  3)  penates 
palriique  di  Sest.  20.  Alibi  Deiot.  3.  et  5.  simpliciter  di  pena- 
tes (ti  huius  orat  §  iw.  di  patrii^''^  so  führen  solche  Bemerkun- 
gen nur  zu  leicht  auf  Irrthümer.  Denn  (.''icero  will  ja  in  allen  die- 
sen Stellen  nicht  etwa  dasselbe  mit  jenen  \>  orten  ausdrücken. 
Denn  di  penates  palrii  ist  doch  nicht  so  viel  als  das  einfache  di 
penates;  es  bedeutet  die  von  dem  Vater  ererbten  Hausgötter,  di 
patrii  ac  penates  in  der  Rede  für  P.  Sulla  Cap.  31.  §  80.  sind 
aber,  wie  schon  der  Zusammenhang  lehrt:  Quam  ob  rem  vos, 
di  patrii  ac  penates  ^  qui  huic  urbi    atque  Jiuic  impciio  prae 
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sideiis  etc.,  gar  nicht  hierher  zu  ziehen.  Es  hat  dort  Cicero  die 
äipatrii^  die  von  den  Voräiteni  überkommenen  Götter  vorerst 
solbstständi^  genannt,  ohne  sie  als  ;;e««^e6-  ersclieinen  zulassen, 
und  man  hat  die  höchsten  Götter,  welche  Rom  beschVitzen,  dar- 
unter zu  verstehen,  und  dem  wird  dann  noch  ac  penales  hinzu- 
g;cfiigt,  was  die  eigentlichen  Ileimathsgötter  bezeichnen  soll  und, 
wie  schon  ac  lehrt,  ganz  verschieden  von  den  ersten  di  palrii 
zu  fassen  ist.  Dieser  Stelle  am  ähnliclisten  ist  die  aus  der  Rede 
für  P.  Sesdns  C.  20.  §.  45.  de  quo  te^  te  ^  inquinn,  palria 
testor ^  et  vos ,  penates palriique  di  etc.,  nur  dass  dort  die  pe- 
nates  als  HauptbegrifF,  diesen  aber  Axc  patrii  di  an  rhetorischer 
Geltung  nachstehen.  Etwas  anderes  ist  es  ferner,  wciui  di  pena- 
tes einfach  steht,  mg  blos  die  Hausgötter,  ohne  den  Zusatz, 
dass  sie  vom  Vater  ererbt  seien ,  genannt  werden.  \\  enn  aber 
der  Redner  unten  §  \'t*.  die  hier  als  di  penates  palrii  aufgeführ- 
ten Götter  blos  unter  dis  patriis  versteht,  so  liess  er  den  einen 
Begriff  fallen  und  hob  blos  hervor,  dass  er  seine  vom  Vater  er- 
erbten Götter  zurückgefordert  habe,  wozu  nun  aus  der  obigen 
Stelle  ergänzt  werden  kann,  dass  diese  </<  ^jß//iY  liier  penates 
waren.  Wohl  wissen  wir,  dass  Hr.  Orelli  gewiss  alle  diese  Stel- 
len für  sich  selber  so  verstanden  ,  wie  wir  eben  dargelegt  haben, 
allein  um  so  weniger  durfte  er  jene  Anmerkung  also  abfassen. 

Im  Vorbeigehen  bemerken  wir,  dass  Cap.  9.  §  19.  die  ge- 
wöhnliche Lesart:  Quid'f  isti  laudalores  tui  nonne  testes  niei 
sunt?  auf  keinen  Fall  zu  ändern  war,  zumal  die  Volgata  durch 
den  Vaticanischen  Palimpsestus  bestätiget  wird.  Die  Lesart  des 
Cod.  'R.e.g.  Leid.  Guelph.  I.  II.  7wn  testes  mei  sunt .,  entstand  of- 
fenbar daher,  weil  man  den  ironischen  Anstrich  der  Rede,  der  in 
dem  wo7?«e  liegt,  nicht  verstand.  So  ging  es  auch  Hrn.  Orelli 
selbst,  der  den  Unterschied  zwischen  «o///ze  und  non  in  solcher 
Frage  ganz  richtig  angibt,  aber  hier  nicht  bedachte,  dass  ge- 
rade hier  die  gelindere  Frage:  nonne  testes  mei  su7it?  wegen 
der  Ironie  der  Rede  etwas  mehr  Effect  macht.  So  in  den  Disp. 
Tusc.  lib.  I.  Cap.  7.  §  14.  Quid?  qui  vivinius ,  quotn  morienduiu 
Sit ,  nonne  miseri  sutnus.  Noch  auffallender  ebendaselbst  Cap. 
8.  §  13.  Quid?  si  te  rof^avero  aliqitid^  nonne  respondebis? 
wo  freilich  Ilr.  Or.  ebenfalls  die  Urbanität  der  Rede  verkannte, 
und  7ion  statt  nomie  setzte. 

Cap.  10.  §  2li.  hätte  sich  Hr.  Orelli  schon  durch  die  weise 
Einrede  Madvigs  in  der  Epistola  critica  S.  2S  fg.,  dem  er  sonst 
so  gerne  folgt,  sollen  bestimmen  lassen,  die  scheinbar  verdor- 
bene Stelle:  Marne/ tinu  civitas  iniproba  antea  non  erat:  erat 
etiani  ininiiva  improboium:  quae  C.  Catonis ,  i/lius  ,  qui  con- 
srd/uit,  impedimenta  retinuit.  At  cuius  hominis?  cluiissunii 
ac  potent issumi.,  qui  tameii,  quoni  consid  fuisset,  condeninatus 
est:  ita^  C.  Cato,  duorum  hominum  clarissumorum  nepos ^  L. 
Paulli  et  M.  Catonis  et  P.  Africani  sororis  filius :  quo  dunirta- 
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lo  ttmc^  unoin  iudicia  ßebaiit^  IIS.  III.  milibiislis  acstumala 
est.,  iiitlit  ferner  zu  Aerdächtigcu.  Soilami  konnte  er  getrost 
scveia  >or  ficbaiU  lallen  lassen,  eben  so  spricht  der  Redner  ja 
anch  unten  ('ap.  55).  §  IHiJ.  7//«^  liiin  Jioii  modo  veuditabaut.  (jiiuin 
iiiduia  Jicboiit  und  auchliucli  3.  Cap.  i)().  J^  210  möchte  lierziistel- 
len  sein:  qiiüin  et  opinmi  mores  eiant  et  liomiiiiiin  c.vislumalio 
ffi  aris  hubebcitur  et  iiidicio  Jlcbant  \s  as  aber  die  erste  Frage  an- 
langt, ob  die  Stelle  verdorben  sei  oder  nicht,  und  ^^ie  sie  im  letz- 
tern Falle  zu  erklären  sein  möchte,  so  hat  Kec.  in  der  \  orrede 
zum  zweiten  liande  seiner  Ausgabe  sänmitlicher  Ueden  Cice- 
ro'« S.  XIII  i'gg.  die  Sache  so  dargelegt,  dass  er  die  Stelle  für 
den  Verständigen  für  alle  Zeit  sicher  gestellt  zu  Iiaben  glaubt, 
und   ueiset  auch  hier  darauf  zurück. 

Cap.  24.  §  54.  erfordert  es  die  Auclorität  aller  guten  Iland- 
scliriften,  dass  in  den  A\  orten:  lidete  f/uu/di  lus  ^  (juaiili  e.v- 
istumationem  populi  Ilomani.,  (/aanii  tc^es  et  iudicia ,  niiunti 
ieslis  Siculos  7ie^otiatorei>q/te  fecei  it ,  die  Partikel  que  nach 
negotiatores  gestrichen  werde.  Auch  gibt  das  Asyndeton 
an  der  Endspitze  des  Satzes  der  Rede  selbst  euicu  schönen 
und  gewaltigen  iVachdruck:  quiinti  testis  Siculos,  negotia- 
tores  feccrit .,  wobei  iieguliatores  bei  Unterdrückung  der  Ver- 
bindungspartikel mit  neuem  Nachdrucke  der  Stimme  hervor- 
zuheben ist.  Wenn  hier  Ilr.  Orelli  einwirft:  ,,Sed  Jiegotiaiores 
liomani  opponuiüur  Siculis ;  ex  uttoque  autcin  geilere  testes 
aderant.  l.  AV//.,"  so  ist  dieser  Einwurf  nichtig,  da  ja  eben 
durch  das  Asyndeton  die  Opposition  zwischen  testis  Sicutos  imd 
negotiatores  nur  noch  mehr  Iiervortritt,  und  mag  que  stehen 
oder  fehlen,  die  Stelle  gleich  zu  fassen  ist,  wie  Zurapt  schon 
richtig  bemerkt  hat. 

Cap.  37.  §.  81.  wo  der  Ilr.  Ilerausgebermit  Madvig:  Tan- 
üem  isla  praeclara  iwbilitas  desinat  queri  etc.  herausgegeben 
liat,  MÜrde  er  jetzt  vielleicht  mit  uns  scitreiben :  Aliquando 
ista  praeclara  7iobilitas  dcsi/iat  queri  etc. ,  weil  aliqnu/ido, 
wenn  es  verkürzt  geschrieben  war,  den  Spuren  der  Handschrif- 
ten näher  kommt  und  hier  i'iberhaupt  mit  seinem  urban  ironischen 
Anstriche  w  eit  besser  in  den  Sinn  passt,  als  das  derbere  Tandem. 
Alan  vergleiche,  wenn's  gefällt,  die  Rede  r/e  imperio  Cn.  Pompci 
Cap.  22.  §  (»4.  Aliquando  isti  principes  et  sibi  et  celeris  populi 
Jiomaui    universi   auctoritati  pureudum  esse  fateaiitur. 

Cap.  38.  §S2.  wäre  es  uns  erwünscht  gewesen,  wenn  Hr.  Or. 
zu  den  \\  orten  cuius  amplissumum  in  orbe  terrarum  clarissu- 
mumque  monumentuni  est,  der  in  allen  guten  llandscliriflen  sich 
iindenden  \ariante:  orbi  terrarum.,  ohne  die  Präposition  /«, 
gedacht  hätte.  An  der  Form  orbi  würden  wir  nicht  anstossen, 
denn  aus  orbeiy  was  die  ursprüngliche  Form  füro/Ä/iuul  orbe 
(l)ati\  und  Ablati\)  war,  konnte  eben  so  gut  01  bi  für  den  yVbla- 
tivus  als  orbe  entlehnt  werden,  und  diese  Form  kommt  anderwärts 
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auch  bei  altern  Dichtern  öfters  vor,  wo  sie  Handschriften  und  Me- 
trum gemeinschaftlich  sicher  stellen.  Nur  möchten  wir  hier  nicht 
mit  Zumpt  in  orbi  terrarum  herstellen.  Denn,  wenn  schon 
Meg^en  des  vorhergehenden  m  in  amplissuimim  die  Präposition 
in  leicht  ausfallen  konnte,  so  scheint  es  doch  mit  der  Form 
orbi  für  den  Ablativus  bei  Cicero  eine  etwas  andere  Bewandtnis 
zu  haben.  Denn  wo  uns  diese  Form  bei  Cicero  vorgekommen 
ist  und  ich  gedenke  hier  vor  der  Hand  drei  sichere  Stellen  durch- 
zunehmen ,  so  steht  niemals  eine  Präposition  dabei.  Wie  hier, 
wo  die  Handschriften:  cuius  amplissunmm  orbi  terrmum  cla- 
rissumumque  momimenlum  est^  fast  einstimmig  schützen.  Denn 
soliaben  nicht  nur  der  Cod.  lieg.,  die  beiden  Wolfenbüttler  Hand- 
schriften, sondern  dieselbe  Lesart  fand  wahrscheinlich  auch 
schon  Lambin  in  seinen  Handschriften  vor,  wenn  er  an  dem 
Rande  als  Wiederherstellung  orbis  tenarnm  bemerkte ,  welche 
Lesart  hier  sonst  kaum  erklärlich  sein  würde.  Die  übrigen  Kritiker 
scheinen  aber  eine  für  sie  so  nichtssagende  Variante ,  wenn  sie 
sie  auch  in  ihren  Handschriften  fanden,  der  Erwähnung  für  un- 
werth  gehalten  zu  haben.  Eine  zweite  Stelle  bei  Cicero  findet 
sich  in  der  Rede  pro  domo  sua  Cap.  10.  §  24.  s?,  quae  tum  pro- 
niulgasti,  —  perferre  polvisses  ,  qui  locus  in  orbe  terrarum 
racuus  extraordinariis  fascibus  atque  imperio  Clodiaiio  fuisset  ?, 
woselbst  aber  der  Volgata  gegenViber  sechs  Oxforder  Hand- 
schriften, die  Handschriften  von  Graevius,  der  Barberinus, 
Franc.  Dresd.,  die  Ed.  princ.  qui  locus  orbi  terrarum  vacuus  etc. 
einmüthig  bieten,  so  wie  auch  sämmtliche  ältere  Ausgaben  orbi 
oder  orbe  ohne  Präposition  haben,  auch  C.  Stephanus  orbs  ter- 
rarum ohne  die  Präposition  drucken  liess.  Hier  sind  also  alle 
Zeugen  für  unsere  Lesart  imd  das  vorhergehende  locus  konnte 
auch  nicht  so  leicht  die  Präposition  in  absorbiren.  Wir  MÜrden 
schon  durch  diese  beiden  Stellen ,  die  genügsame  handschriftliche 
Unterstützung  finden,  zu  der  Annahme  berechtiget  werden ,  dass 
Cicero  neben  der  Form  orbe  auch  die  Form  orbi  gekannt,  aber 
sie  nur,  so  weit  uns  jetzt  die  Sache  vorliegt,  in  jener  alten  Abla- 
tivusconstruction  gebraucht  habe,  die  den  blossen  Ablativus  für 
das  iro  ohne  Präposition  setzte,  und  wVirdennun  unser  orbi  terra- 
rum der  äussern  P'orm  eben  sowohl  als  der  inneren  Bedeutung 
nach  an  Tiburi^  Karthagini  oder  terra  marique^  domi  rnilitiae- 
gue  ^  domi  ac  belli  u.  s.  w.  anzureihen  habe,  worüber  man  unsere 
Auseinandersetzung  in  der  Zeitschrift  für  die  AUerthumswis- 
senschafi  \.  J.  1835.  S.  740  fg.  vergleichen  kann,  wenn  wir 
nicht  auch  noch  ein  ausdrückliches  Zeugnis  eines  alten  Gramma- 
tikers für  unsere  Form  und  noch  eine  dritte  Belegstelle  aus  Ci- 
cero dazu  beibringen  könnten.  Denn  der  Grammatiker  Charisius 
üb.  I.  p.  112.  Putsch,  belegt  die  Form  orbi  für  den  Ablativus 
imter  anderem  auch  mit  dem  Citate  aus  Cicero  lib,  \.  de  re 
publica:  orbi  terrarum  cotnprehensos.^  was,  so  wenig  wir  auch 
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tleii  paii'/cii  Ziisaminenlianp  Missen,  docli  siclicr  aiich  also  aufzu- 
lasscii  sein  dürfte,  wie  die  beiden  bereits  erwähnten  Stellen,  so 
dass  auch  liier  orbi  iei/o/iitn  als  localer  Ablati^ns  „"///  (lc'7n 
Krdkrcise^^  ^ebrauclit  erselieint.  Fassen  wir  dies  inin  Alles 
zusarrinien  und  bedenken  ,  wie  so  leicht  das  alterthViniliehe  orbi 
tcr/aium  auch  an  anderen  Stellen,  deren  wir  vielleicht  noch 
einige  erwähnen  würden,  lührte  uns  die  Sache  Jetzt  nicht  zu 
>veit,  von  dem  neueren  und  allp;cmein  verständliclieren  ///  oibG 
ierronim  \erdränp;t  werden  konnte,  so  wird  man  wohl  an  der 
Stelle,  von  der  wir  auspinpcn,  künftig  auch  zu  schreiben  haben: 
cuiiis  afiiplissumi/m  orbi  terrannn  clarissumumtjue  inoiiumeidum 
est.  Nach  derselben  Analogie  dürfte  nun  jetzt  auch  in  der  Rede 
pro  P.  Sestio  Cap.  30.  §  (i(i.  herzustellen  sein:  qui  locus  orbi 
terrae  iain  non  erat  alicui  deslinatus.^  wie  (yod.  Keg.  Bern, 
etc.  liaben.  Ueberhaupt  bemerken  wir,  dass  sich  noch  \ieles  in 
den  Schriften  Cicero's  nachweisen  lässt,  was,  weil  es  zu  alter- 
Ihümlich  oder  zu  ungewöhnlich  klang,  von  alten  Abschreibern 
und  neuern  Kritikern  entfernt  ward,  aber  doch  wohl  nicht  weg- 
zuläugnen  sein  dürfte  und  wohl  gemerkt !  auf  der  andern  Seite 
den  gehörigen  Aufschlu^^s  über  einzelne  grammatische  und  sprach- 
liche Verhältnisse  gibt,  die  uns  ohne  die  gehörige  Aufmerksam- 
keit auf  solche  kleine  A  orkömmnisse  dunkel  und  unerschlossen 
bleiben  würden. 

Cap.  41.  §  88.  hätte  wolil  Ilr.  Orelli  schreiben  sollen:  Est 
crudelilalis ,  quod  iiwocenlem  in  hondnem ,  in  sociuni  noslrurn 
et  aniicf/m  etc.  denn  hierauf  führen  nicht  nur  die  Lesart  der 
"VVolfenbüttler  imd  der  Ilandschiiften  bei  Lambin :  quod  in  inno- 
venteni  in  liomineni ,  sondern  der  Cod.  lieg,  hat,  wenigstens  nach 
der  Collat.  llavn.  bei  IMadvig,  auch  ausdrücklich  diese  Wort- 
stellung. Auch  ist  dieselbe  dem  Siinie  am  entsprechendsten; 
dcini  darin  bestand  ja  eben  jene  Grausamkeit,  dass  gegen  einen 
U  ns  c  li  u  1  d  i  gen  also  verfahren  ward,  was  durcli  die  Voran- 
stellung des  innocciitcin  sehr  richtig  auch  in  der  äussern  Rede 
liervorgehobcn  wird, 

Cap.  42.  §  !)().  Dedit  igitur  tibi  nunc  furtunu  Siculoruni 
C.  Marcellum  iudice/n ,  7/t ,  cuius  ad  statuarn  etc.  müssen  wir 
sowohl  Ihn.  Orelli's,  als  auch  der  sämmtlichen  übrigen  Heraus- 
geber Remühungen,  die  für  corrupt  gehaltene  Lesart  lierzustel- 
len,  für  ganz  verfehlt  erklären.  Auch  hier  wird  es  sich  zeigen, 
dass  das,  was  die  Kritiker  so  emsig  suchten,  schon  in  der  Lesart 
der  bessten  Handschriften  vorhanden  war.  Denn  wenn  die  Vol- 
gata  die  streitigen  AVortc  also  darbot:  m/ ,  cuius  ad  statuarn 
^iculi.,  te  praetore  adligabautur .,  eins  relif^ioni  te  cundeni 
rinctum  adslrictuwque  dedantus  so  haben  dagegen  die  bessern 
Handschriften,  als  der  Cod.  Reg.  Leid.  Guelph.  1,  II.,  einmüthig: 
eins  religione  te  isti  devinctuni  adstriclu/uque  dcdamas,  nur 
dass    sie   asscriptum  oder  udscriptum   btatt  adstrictum  fehlen. 
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Mit  dieser  Lesart  begnügte  sicli  aber  Madvig  in  der  Episl.  crit. 
p. 74sq.  niclit,  souderu  machte  istic  aus  isliwnA  schrieb:  ut,  cuius 
ad  slaluain  Siculi ,  te  praetor e^  adligabantiir  ^  eins  religioJie 
ie  islic  devinctum  adstriclutmjiie  videamus ^  wo  er  istic  erklärt: 
id  est,  in  subsellio  reum.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die 
erwähnten  Handschriften  nicht  istic^  sondern  isti^  nicht  videamus^ 
sondern  dedainns^  ein  Wort,  das  niclit  so  leicht  mit  videainus 
verwechselt  werden  konnte  und  nocii  dazu  hier,  wenn  es  gehörig 
verstanden  wird,  einen  sehr  guten  Sinn  gibt,  letzteres  noch  dazu 
mit  den  gewöhnlichen  Ilaadschrit'ten  iibercinstimmend,  bieten,  so 
verraisst  man  auch  noch  höchst  ungernc  hier  eine  Ilückbeziehung 
des  Verhältnisses  auf  den  erwähnten  UichtcrC.  3Iarcellus.  Anders 
fasste  dagegen  Zumpt  die  Stelle  auf,  wenn  er  die  letzten  Worte 
also  schrieb :  iit  ^  cuius  ad  slatuam  Siculi,  te  praetor e,  alliga- 
bantur  ^  eius  religione  te  istis  devinctum  adstrictumque  deda- 
mus.,  so  nämlich,  dass  islis  auf  die  vor  Gericht  anwesenden 
Sicilier  gehen  soll.  Dies  müssen  wir  sprachlich  geradezu  für 
unmöglich  erklären.  Denn  jene  köiniten  nur,  wenn  sie  von 
Verres'  Seiten  bezüglich  gedacht  würden ,  mit  isti  bezeichnet 
werden  ,  wie  wenn  es  hiesse  :  quos  tu  accusatores  habes ,  oder 
etwas  Aehnliches.  Sonst  würde  aber  Cicero  his  oder  illis^  was 
Hr.  Zumpt  selbst  fühlte,  oder  lieber  nobis  gesagt  haben,  wie 
er  bei  dedamus  ja  auch  sich  und  seine  pflegbefohJnen  Sicilier 
versteht.  Ferner  sieht  man  bei  dieser  Lesart  nicht  wohl  ein, 
was  deda?nus  hier  soll,  da  ja  Verres  weniger  in  die  Macht  der 
Sicilier,  als  vielmehr  in  die  seiner  Richter  gegeben  ist.  Endlich 
finden  wir,  was  wir  auch  bei  der  von  3Jadvig  vorgeschlagenen 
Lesart  vermissten,  so  nicht  die  gehörige  lieziehung  dieser  letz- 
tern Worte  auf  das  Vorhergegangene.  Gründe  genug,  war- 
um wir  uns  auch  nicht  für  Zumpt  entscheiden  können.  End- 
lich suchte  Hr.  Or.  die  Lesarten  beider  Handschriflenclassen  also 
unter  sich  zu  vereinigen,  dass  er  schrieb:  ut ,  cuius  ad  slatuam 
Siculi,  te  praetor e^  alli(^abantur  ^  eius  religione  te  iisdem  de- 
vinctum adstrictumque  dedamus.  Auf  diese  Weise  gewinnen 
wir  nichts,  denn  wie  istis^  sollte  es  auf  die  Sicilier  gehen,  nicht 
das  passende  Pronomen  war  ,  eben  so  wenig  passt  hier  iisdem 
in  ähnlicher  Beziehung,  da  uns  ja  von  Cicero  noch  gar  nicht  das 
Verhältnis  mit  dem  Richter  C.  Marcellus  klar  gemaclit  Morden 
ist,  der  hier  statt  der  Sicilier  zuvörderst  eine  lierücksichtigung 
verdiente,  und  diese  Hervorhebung  der  Identität  der  Sicilier 
mindestens  überflüssig  ist.  Alles  wird  sich  sogleich  im  gehörigen 
Lichte  zeigen,  wenn  man  die  Lesart  der  bessten  Handschriften, 
denen  ja  unsere  Kritiker  selbst  den  gewöhnlichen  Handschriften 
zum  Trotze  sooft  in  dieser  Rede  gefolgt  sind,  festhält  und  schreibt, 
wie  w  ir  gethan :  Dedit  igitfir  tibi  nunc  fortuua  Siculoriim  C. 
Marcellum  iudicem,  iity  cuius  ad  slatuam  Siculi  ie  praetore 
udligabantur  j  eius  religione  te  isti  devinctum  adslriclumque 
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dedamus.  So  mir^c«iiiiit  die  Slclle  ciiici»  riclitifreii  Sinn.  „Ms 
hat  Dir  also  jetzt  das  ijute  Uliick  der  Sieilicr  C.  .'Mareelliis  zum 
liieJiter  gesehen,  dass  ^\iriIllll  (/n//,  als  Dciiieiii  |{i<  liter)  Dirli 
durch  die  Küeksielit  aiil'  den  Mann,  au  dessen  Staudhilde ,  wäh- 
rend Du  l'riitor  warst,  die  Sieilicr  aiirirehunden  wurden,  um- 
strickt und  gehunden  überliefern  können. '•'•  Cicero  sucht  dinch 
diese  leine  und  geschickte  \\endung  darzulegen ,  dass  es  durcii 
ein  gutes  Cliiek  der  Sicilier  pekomnicn  sei,  dass  \  erres  C.  iMar- 
cellus  zum  Kicliter  crliallen  hahe,  dass  diesem  seinen  Richter  (also 
hier  mit  a ollem  Hechte  von  (.\  3Iarce]lus  dem  anwesenden  Rich- 
ter /a7/,  weil  er  als  in  Bezug:,  auf  den  angeredeten  Verres  ge- 
dacht wird)  er,  Verres,  gefesselt  und  gehundcn  durcli  die  Rück- 
sicht, die  C.  Marcellus,  der  jetzt  zu  Gerielit  sitzt,  auf  seinen 
A  orfahren  M.  Marcellus,  an  dessen  Standbild  die  Sicilier  auf- 
gebunden worden  waren,  zu  nehmen  habe,  überliefert  werde. 
J>Ian  sieht,  dass  so  nicht  nur  jedes  Wort  in  seiner  gei'iirigen  Re- 
deutung  steht,  sondern  auch  die  nöthige  Reziehung  des  Einzel- 
nen auf  einander  klar  und  deutlich  liervortritt.  Also  sagt  der 
Redner:  ANir  überliefern  Dich  umgarnt  und  gebunden  an  den 
Richter  C.  Marcellus  ab  und  zwar  umgarnt  und  gebunden  durcli 
die  Rücksicht  auf  den,  an  dessen  Staiulbilde  die  Sicilier  aufge- 
];ängt  wurden.  Diese  Verschlingung  der  \  crhiiltnisse  hat  offen- 
bar ein  höheres  Geschick  zu  Gunsten  der  Sicilier  also  herbeige- 
führt. INur  so  tritt  Cicero's  ganze  Raliocinatio  deutlich  hervor, 
nur  so  hat  isti  seine  richtige  Reziehung,  nur  so  ist  eins  reli- 
(lionc  \i\  ein  deutlicheres  Aerhältnis  gesetzt,  nur  so  steht  end- 
lich dcdaimis  an  seinem  Platze;  denn  nicht  an  den  klagenden 
Theil,  der  selbst  vom  Ausspruclic  des  Richters  abhängt,  sondern 
nur  an  den  richtenden  kann  eine  dedilio  des  Angeklagten  in 
solcliem  Sinne  stattfinden.  Ja  wir  müssen  uns  wundern,  dass 
man  die  Stelle  nicht  gleich  also  aufgefasst,  da  sie  nicht  so 
sehr  verwickelt  ist  und  so  alles  klappt  und  der  ganze  Gedanken- 
gang so  austliaulich  sich  herausstellt:  Dedit  —  tibi  — foituna 
—  C  Murcellum  iiidicein ,  nt  —  tc  isti  —  dcdoiniis.  Das 
Uebrige  dient  zur  nähern  Erklärung  dieses  Verhältnisses.  Doch 
wir  zweifeln  nicht,  dass,  eiiunal  aufmerksam  gemacht,  man  so- 
fort die  Stelle  als  hergestellt  betrachten  wird,  und  gehen  zu  §  92. 
über,  wo  Ilr.  ()r.  schrieb:  Roniae  nupcr  int  u/n  ipsuiii  esse  pol- 
licituin  etc.  mit  der  Anmerkung:  ^^ipsuin  ist  u/n  Reg,  Leid,  con- 
tra ('ic.  consuetudinem.  Cfr.  Moser  ad  Cic.  Legg.  p.  4(t5."'  ^^ir 
wundern  uns,  wie  Hr.  Oreili  dies  schreiben  konnte.  Denn  wer  kann 
in  einem  solchen  Falle,  w  ie  der  vorstehende  ist,  sagen ,  ('icero 
liabe  nur  die  oder  jejie  Gewohnheit'?  Ind  da  ausser  dem  Cod. 
Reg.  Leid,  auch  noch  ('od.  Guelph.  II.  und  Cod.  C.  Sleph.  ipsiiin 
istit/n  haben  ,  musstc  diess  hergestellt  werden,  ipsuin  bedeutet 
liiei-  selbst^  d.  li.  von  freien  Stücken,  und  hat  also  mit  /.>/////! 
nichts  weiter  zu  schalFen.      Hätte  Cicero  gesthriebeu:    Romac 
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ipsu?n  Verrem  esse  polUcituyn  etc. ,  so  würde  gewiss  Hr.  Orelli 
nicht  Verrem  ipsnm  Iiabeii  herstellen  wollen.  Aber  durch 
Missverständnis  konnte  ipsiim  istiim  leiclit  in  den  geringeren 
Handschriften  in  i^trim  ipsiim  verändert  werden.  Dasselbe  Ver- 
liältnis  findet  bei  üle  ipse  und  hie  ipse  statt.  Die  gewöhnlichste 
Opposition  erfordert  allerdings  ille  ipse,  hie  ipse^  allein  wer 
wollte  Stellen  ändern,  wo  die  INatur  der  Saclie  die  andere  Wort- 
stellung erforderte,  wie  in  der  inteno;iatio  in  P.  Vatininm  te- 
stem  Cap.  1 1.  §  2(i  fregerisne  in  carcere  cervices  ipsi  Uli  Vetlio^ 
ne  etc.  oder  in  der  Andria  des  Terenz  Act.  IL  sc.  1.  v.  12.  Ipi^um 
hunc  orabo  ,  in  welchen  beiden  Stellen  das  hervorzuhebende  Los- 
gehen auf  die  Personen  selbst  diese  Wortstellung  herbeiführte? 
Cap.  44.  §  1)0.  aeditui  c?/stodcs(/ue  nintiire  senliunt.  Hät- 
ten wir  die  Lesart  der  Handschriften,  welche  Gellius  XII,  H).  als 
glaubwürdig  anführt,  aedilumi  oder  aeditimi  von  Hrn.  Orelli 
lieber  gleich  in  den  Text  genommen  gesehen.  Denn  es  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  namentlich  in  den  Verrinischen  Reden, 
die  wegen  ihrer  früheren  Abfassung  auch  in  rein  sprachlicher 
Hinsicht  sich  von  den  späteren  Schriften  Cicero's  unterscheiden, 
jene  Form  nach  einem  so  glaubwürdigen  Zeugnisse  wieder  herzu- 
stellen sein  möchte.  Wie  so  \ieles  Andere,  so  verwi>-chten  äl- 
tere und  neuere  Kritiker  solche  Spuren  des  Alterthums  nur  zu 
gerne.  Auch  glauben  wir,  dass  aediliiinus  oder  aediiiinns  rich- 
tiger gewesen  sei,  als  aedituus.  Denn  tuiuus  oder  timus  war, 
wie  bereits  Gellius  a,  a.  O.  und  schon  vor  ihm  Cicero  Topika 
Cap. 8.  §  36.  bemerkt  hat,  nur  Endform,  wie  in  finili/mus^  l(^S,i- 
tumus^  gerade  wie  unser:  ^^ Kirchner.''''  Die  Lateiner  aber, 
welche  aediinus  vorzogen,  wollten  in  die  Endiuig  eine  bestimmte 
Bedeutung  bringen  und  glaubten  diese  aus  dem  Worte  tueor  ent- 
lehnen zu  müssen,  weshalb  sie  aediinus  sprachen  und  schrieben; 
eine  Grille,  die  gewiss  Cicero  nicht  eher  annahm,  als  bis  der 
ganze  Stadtton  (sermo  urbanus)  sich  für  dieselbe  erklärt  hatte. 
Auch  beweiset  die  Ironie,  mit  welcher  Varro  die  Sache  berührt, 
deutlich,  dass  man  sich  jenen  Neuerern  nicht  so  ganz  willfährig 
zeigte,  wenn  er  de  re  rust.  üb.  I.  Cap.  2.  sagt:  rogains  ab  aedi- 
iifno.,  ut  dicere  didiciinns  a  patribiis  nostiis.,  ut  corrigiinur  a 
recentibus  urbanis ,  aedilno.  Ja  er  hatte  auch  anderwärts  ge- 
radezu behauptet  (man  sehe  Gell.  a.  a.  0.),  dass  aeditinius  rich- 
tiger als  aediliius  sei.  Und  so  scheint  das  alte  aeditinius ,  nach 
welcher  Analogie  Livius  (lies  Naevius)  bei  Gellius  in  dem  Stücke 
Protesilaodamia  auch  clausliitimus  gesagt  gehabt  hatte ,  und 
wovon  Pomponius  in  seinem  Aedilimus  noch  aedilinior  entlehnte, 
in  dem  Verse : 

Qui  postquam  tibi  adpareo  atque  acditirrior  in  templo  tuo., 
WO  freilich  Nonius  aedituo  und  aedituor  schreibt ,  was  wir  nicht 
billigen,   so  scheint,    sage  ich,    das  alte  aedilimus  auch  später 
noch  fortgelebt  zu  haben,  wie  Charlsius  lib.  I.  p.  58,  18.  Putsch.: 
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^i editimns  dicitiir ,  qui  acdem  scrvat  quasi  aedis  ifili- 
711  n  s  ^  sed  aeditmis  ab  aedc  (ncnda  divtiis  esl.^  auch  hciMe 
Wörter  mit  ploidier  Geltung  anflulirt.  Von  Cicero  wciiipsteiis 
kaiui  man  in  Rücksicht  auf  die  Stelle  in  den  Topiciü  Caj).  H.  §  Sft. 
11 1  in  finitimo,  le^ilivio^  aeditimo^  non  plus  inesse 
i  i m  n  m  ,  quam  in  m  edi  i  ullio  tiilliu ?n. ,  mit  Bestiinfntlieit 
annehmen,  dass  er  auch  in  jener  Rede  werde  aedilinii  geschrie- 
ben haben,  da  er  hier  ja  aedilinius  stillschweigend  als  richtig 
anerkeiuit  und  sonst  nirgends  bei  ihm  die  Form  acdiliius  er- 
scheint. So  müsstc  man  nun  auch  in  lexikalischer  Hinsicht  nicht 
uedilimus  als  Neben-  sondern  als  Ilauptform  betrachten;  und 
von  ihr  erst  auf  aediiuus  übergehen,  was  vielleicht,  wenn  die 
Lesart  bei  Plautus  siclier  steht,  das  Volk  schon  friiher  durch 
Corruption  des  lu'spiünglichen  aeditunms  gewonnen  hatte. 

Tap.  4(>.  §  102.  war  wohl  von  Priscian  p.  'J(iJ),  25.  conipluria 
anzunehmen,  so  wie  §  103.  lierzustellen  war:  ut  non  modo  Ulis 
Punicis  bcllis,  qune  in  hisfcie  locis  iiavali  copia  gesla  a/que  ver- 
sata  sunt  ^  sed  ctiam  hac  praedonum  muUiludine  seniper  invio- 
latum  sanctumquc  fuerit.  Denn  ///  vor  hac  praedonum  mulli' 
tndine  lassen  nicht  blos  die  beiden  Wolfenbiittler  Handschriften, 
sondern  auch  Cod.  Reg.  nach  der  Coli.  Ilavn.  bei  Mad\ig  Kp. 
ciil.  p.  153.  und  der  Cod.  Leid,  nach  der  Coli,  bei  Beck  \  ol.  IL 
Tom.  II.  p.  47-1.  weg.  Es  ist  auch  die  VVeglassung  fast  notli- 
wendig  wegen  des  vorhergehenden  non  inodo  Ulis  Punicis  bel- 
lis.  Dass  aber  Iiac  praedonum  multitudine  ohne  Präposition 
sprachlich  richtig  ist,  hat  schon  Zumpt  anerkannt,  ja  wir  müs- 
sen es  hier  fiir  richtiger  erklären;  die  Präposition  in  ward  in 
solchen  Fällen  unzählige  Male  von  den  alten  Abschreibern  und 
neueren  Kritikern  eingeschwärzt.  Man  vergleiche  unsere  Be- 
merkungen zum  Laelius  p.  132  fg.  p.  1(18  sqq.,  woselbst  auch  zu 
Erhärtung  dieses  Gebrauches  des  einfachen  Ablativus  mehrfache 
Beispiele  angeführt  sind.  Man  vergleiche  z.  B.  noch  die  Rede 
pro  P.  Sestio  Cap.  24.  §  '':>)■  Hac  tanla  pertui  batione  civitatis 
ne  ?iociem  quident,  consutes  intcr  meuin  disci  imen  et  eoruni 
pi  acdam  intci  esse  passi  sunt. 

Cap.  48.  §  10(n  scheint:  orbem  omnium  peragrasse  terra- 
rum,  bei  Hrn.  Orelli  blos  durch  ein  Versehen  im  Texte  geblie- 
ben zu  sein  statt  orbem  oumem^  wie  schon  seine  Anmerkung 
beweist:  ^^omneni]  Reg.  Leid.  Z.  3Jinus  concinne  olini:  omnium.'-^ 

Cap.  57.  §  128.  Jristaeus,  qui,  tä  Graeci  ferunt.,  Liberi 
filius,  invenlor  olei  esse  dicitur..,  klammerte  Hr.  O.  die  Worte: 
nl  Graeciferunt,  Libei  i Jilius,  wir  glauben  mit  Unrecht,  Cicero 
gab  gerne  solche  Erklärungen  zu  ISutzen  und  Frommen  seines 
Publicums,  wenn  er  sich  auch  manchmal  dabei  versah,  wie  hier. 
ferunt  und  dicitur  stehen  aber  einander  gar  nicht  im  Wege. 
dicilur  bezieht  sich  auf  die  Erfindung  des  Oeles,  ut  Gracci  fe- 
runt gehört  mehr  zur  nähern  Angabe  der  Genealogie  des  Ari- 
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staeiis,  um  die  sicli  Cicero  nicht  so  genau  will  bekümmert  haben, 
wenn  er  blos  die  Ueberlicferung  der  Griechen  referirend  gibt. 

Auch  Cap.  60.  §  134.  können  wir  Hrn.  Orelli  keineswegs 
beipflichten,  wenn  erden  bessten  Handschriften  gegenüber  bei- 
behielt: Kteriiin  rnirandum  inmodum  Graeci  rebus  istis^  rpias 
710S  coiitemnimus ^  deleclanhir.  Offenbar  ist  hier:  rebus  isds 
quas  contemimnus  ^  was  Cod.  Reg.  Leid,  die  beiden  Wolfenbiitt- 
1er  bieten,  das  Richtigere.  Cicero  will  hier  die  Gegenstände, 
welclie  Verres  geraubt  oder  gekauft  hat,  selbst  mehr  hervorhe- 
ben, sagt  also  auch  rebus  istis  und  nun  fügt  er  diesem  liinzu: 
quas  contemnimus ,  wie  wir  übersetzen  müssten :  an  jenen  fi'ir 
uns  geringfügigen  Gegenständen,  wo  das  Pronomen  tms  nicht 
zu  betonen  wäre.  Sagte  man:  quas  nos  contemnimus,  so  würde 
diese  Opposition  seine  Beschreibung  in  etwas  stören.  Auch 
kommt  er  ja  erst  unten  darauf,  jenen  Gegensatz,  den  Hr.  0.  schon 
hier  oben  haben  will,  erst  hervorzuheben,  wenn  er  sagt:  ut  illiy 
quibus  haec  iucunda  sunt,  quae  nobis  levia  vide?iiur,  haberent 
haec  oblectamenta  et  snlatia  servitutis. 

Cap.  64.  §  144.  sollte  Hr.  0.  die  Worte  der  bessten  Hand- 
schriften: Atque  etiam  hoc  me  docent,  cius  modi  senatus  con- 
sul/um  fecisse  laudatioriis ,  ut  omnes  iniellegere  possent  e/c, 
nicht  mit  dem  Kreuze  der  Verderbnis  brandmarken.  Denn  was 
die  Worte  senatus  consultum  fecisse  laudationis  anlangt,  so 
liatten  bereits  Garatoni  und  Zumpt  diesen  Genitivus  sehr  richtig 
gefasst  und  Hr.  Orelli  sollte  nicht  bemerken,  dass  das  gegen 
den  Sprachgebrauch  Cicero's  sei;  er  sollte  vielmehr  wissen,  dass 
Cicero  sich  nicht  gescheut  hat,  noch  kühnere  Genitivuscon- 
structionen  in  seine  Rede  einzuführen,  nur  dass  die  Kritik  sie 
öfters  mit  Unrecht  beseitiget  hat.  Hier  stossen  wir  auch  an  dem 
Zeitworte /ec?sse  nicht  an,  nur  dVufte  vielleicht  vor  senatus  ein 
se  einzuschieben  sein,  also:  Atque  eliani  hoc  me  docent^  eins 
modi  se  senatus  consultum  fecisse  laudationis  ^  ut  etc»  Die 
Conjectur  Orelli's:  eius  modi  senatum  consulto  fecisse  laudatio- 
nem  betrachten  wir  in  mehr  als  einer  Hinsicht  als  verfehlt,  con- 
sulto wäre  hier  in  solchem  Sinne  zum  Wenigsten  überflüssig  ge- 
wesen ,  eius  modi  wäre  am  unrechten  Orte  und  zu  weit  von 
laudationem  ohne  Grund  abgezogen. 

Endlich  müssen  wir  noch  einer  Stelle  aus  dieser  Rede  ge- 
denken, wo  Hr.  O.  ebenfalls  mit  Unrecht  die  Lesart  der  bessten 
Handschriften,  des  Cod.  Reg.  Leid.  Cod.  C.  Stcph.  Guelph.  L  H. 
der  wenig  beglaubigten  Volgata  nachsetzte.  Sie  findet  sich  Cap.  fiO. 
§  149.  in  den  Worten:  lUe  autem  insanus,  qui  pro  isto  vehe- 
menlissime  contra  mc  declamasset,  postquam  non  impetravisset^ 
credo,  ut  in  gratiam  mecum  rediret  ^  Ubelbnn  mihi  dat  etc.^ 
woselbst  die  oben  erwähnten  Handschriften  einstimmig  impetra- 
risset  statt  impetrarit  geben,  \md  diese  Lesart  müssen  wir  für 
das  Richtigste  anerkennen.     Wir  wissen,   dass  Hr.  Orelli  uns  mit 
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»lom  Einwurfe  bc^cpicn  wertle,  «lass  nur  der  aliipor  tihraiionnn 
wrffcii  des  ^orIiorn:t'lu'iHl(Mi  dcrlaniasscf  ']vuvs  iinpctravissct  lier- 
hcifrclViliit  Iiahe,  t'iii  KiinMirf,  (li'ii  uns  Ilr.  O.  auch  aiidt-rwärls 
am  iiint'cliU'ii  Orte  pemaclit  Jiat,  ^loic;li  als  ob  wir  iiirlit  selbst 
clerpleicbeii  Diiipe  wjisslcii  und  aiicli  in  der  Kritik  irolleiid  ve- 
rnarbt bättcii.  Aleiu  detmiii^earbtet  w\\i\  ein  Je»ltr,  der  in  den 
(»eist  der  Ciceronisrlien  Spretliweise  tiefer  einzii^fclien  ^ewcdirtt 
ist,  und  gewiss  Ilr.  ().  selbst,  einmal  aurmerksam  darani"  ^emaebt, 
zunjeben,  dass  vir  mit  Kcelit  lierstellten:  llle  auU-in  insainis,  (jui 
pro  islo  vchc7netitissn7tic  contra  ine  dcclaninssct  ^  posh/nani  non 
impetrnvissct  ^  rrcdo  ^  ?/(  in  ^rn/iani  7necinn  reäiiet ,  libellnni 
v}ihi  dat,  in  quo  etc.  Denn  wenn  sclion  hier:  postqnain  fion 
impetravit^  nicht  falscli  ijewesen  wäre,  so  lässt  docli  hnpetravis- 
set  auch  diese  Angabe  sauz  treft'licli  aucli  blos  als  in  den  Ciedanken 
jenes  IMannes  erscheinen,  wodurch,  da  noch  dazu  credo  hinzu- 
tritt, die  in  diesen  ^^  orten  liegende  Ironie  last  bis  zur  Verhöh- 
nun«:  pesteiirert  wird,  wie  auf  der  andern  Seite  auch  die  Kinheit 
der  He/.ieliunj;en ,  die  dem  Lateiner  bekanntlich  so  sehr  am  Her- 
zen la^,  dadurch  auf  das  Angemessenste  befördert  wird,  inipe- 
tran't  schrieben  die,  welche  sit^h  diesen  Conjunctivus  nicht  er- 
klären konnten  und  sonst  nach  postt/nam  meist  den  Indicativus 
jjebraucht  fanden.  Eine  unserer  in  ihrer  grammatischen  Fügung 
ganz  ähnliche  Stelle  findet  sich  in  der  Uede  De  imperio  Cn. 
Pojnpei  Cap.  4.  §  1).  Milhiidates  autcni  omne  rcUqnoni  tempus 
non  ad  oblivioiieni  veteris  belli,  sed  ad  co/nparatio/iem  novi 
contulit:  qui  postea  quam  7naxumas  aedißcassel  oi nassctque 
classis ,  exercilusque  pe/7/ia^nos .,  quibnscu/nqne  ex  ge7itibus 
potuissei ,  cotnparasset  et  se  ßospfioranis,  /iniliwtis  suis,  bei- 
tu77i  i/iferre  si/ziularct ,  7tsque  i7i  Hispaniain  le^ntos  ac  lilteras 
misit  ad  eos  dttces,  quibuscu/n  tu77i  belUan  ßercba7n7is,  ut  etc.^ 
mit  welcher  Stelle,  der  treffliche  Uillroth,  obschon  er  durch  un- 
sere Kecension  belehrt  sein  konnte,  sich  doch  noch  in  seiner  so 
empfcblenswerthen  lateinischen  Grammatik  S.JJtiS.  ganz  ohne  \oth 
herumplagt.  Auch  in  jener  Stelle  lässt  ('icero  als  gedankliche 
Ueberlegung  des  iMithridatcs  das  erscheinen,  was  er  nach  y;0A7ca 
quam  im  Tonjunctive  folgen  lässt,  eben  so,  wie  hier,  bei:  post- 
qua/n  non  iinpctiavisset ^  credo,  was,  also  betrachtet,  gewiss 
die  Aufnahme  in  den  Te\t  der  Itede  verdient. 

Diese  Gegenbemerkungen  glaubten  wir  in  Bezug,  auf  diese 
schöne  Uede  noch  machen  zu  müssen,  wobei  wir  es  aber  gar 
nicht  verkannt  Avissen  wollen,  wie  so  Manches  auch  in  dieser 
Rede  Hr.  O.  entweder  zuerst  selbstständig  kritisch  hergestellt, 
oder  wenigstens,  wenn  dies  von  Zumpt  und  ]Mad\ig  schon  ge- 
schehen war,  auf  belehrende  AN  eise  bestätiget  hat.  Da  wir  in 
unseren  Hemerkimgen  das  hinlänglich  hervorgehoben  haben,  was 
die  Kritik  des  Hm  Orelli  im  (Janzen  sich  noch  anzueignen  hat, 
dass    sie   nämlieh   einzelne   Fälle   etwas  vorurtheilsfreier  er«ä- 
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^en  möclite,  wie  es  Iiler  und  da  nicht  geschehen  ist,  so  wer- 
den wir  in  Bezng  auf  die  übri;2^en  Reden  etwas  kürzer  sein  können, 
aber  auch  hier  noch  die  und  jene  Gelegenheit  ergreifen,  dieses 
unser  Urtheil  zu  erhärten. 

Hr.  Orelii  lässt  nun  die  Rede  pro  A.  Caecina  S.  80 — 118 
folgen,  die  er  hauptsächlich  nach  dem  Turiner  Palimpsestus  und 
der  Erfurter  Handschrift,  unter  Beriicksichtigung  von  des  Rec. 
K:nendatt.  Tullian.  Lips.  1832.  und  Jordan's  Specimen  Quaesf. 
Tnll.  Halberst.  1834.  [vergl.  diese  Jahrbb.  Bd.  15.  Ilft.  4.  S.428.], 
wieder  herstellen  zu  müssen  glaubte.  Auch  für  diese  Rede  hat 
Hr.  0.  aufs  Neue  sehr  vieles  Gute  geleistet,  wenn  er  auch  an 
einer  Anzahl  von  Stellen  das  Richtige  noch  nicht  gefunden  zu 
haben  scheint,  wovon  wir  in  unserer  Textesbearbeitung  in  der 
Ausgabe  von  Ciccro's  sämmtlichen  Reden  [Leipzig,  bei  J.  A. 
Barth  1835]  Bd.  1.  wenigstens  einen  Theil  entdeckt  zu  haben 
glauben  und  um  so  mehr  glauben,  da  der  wackere  Gelehrte  selbst 
nach  der  Vorrede  S.  VI  —  VIII.  und  den  Emendand.S.  4(i3.  an 
einem  guten  Theil  Stellen  jetzt  unsere  Ansicht  theilt ;  au  ande- 
ren Stellen  hat  er  uns  seinen  Beifall  versagt,  wo  wir  entweder 
seiner  Ansicht  beitreten  oder  auch  jetzt  noch  anderer  Meinung 
sein  zu  müssen  glauben.  Auch  liier  wollen  wir  noch  einige  Ge- 
genbemerkungen uns  erlauben.  Bemerken  aber  vorei'st  noch,  dass 
Hrn.  Orelli's  Anmerkungen  zu  dieser  Rede  fast  nur  rein  kritisch 
sind ,  obschon  dieselbe  in  Hinsicht  der  Erkläning  nicht  weniger 
Schwierigkeiten  darbot,  als  die  vorhergehende. 

Cap.  1.  §  2.  bemerkt  Hr.  Orelii  zu  den  Worten  metu  per- 
territum:  „Propria  verbi  prolerrere  sedes  est  in  actione  pro 
Caecina ,  ubi  prolerrere  Cic  saepius  dixit ,  perterrere  verbura 
notius  librarii  et  editores  substituerunt.  Scntire  rem  coeperat 
Lambinus,  sed  eum  aliorum  obruit  levitas."  HEINRICH  ad  1.  L 
de  Rep.  p.  163.  melu  perterriti  etiam  §  22.  et  2().''''  So  Hr. 
Orelii.  Allein  diese  Bemerkung  Heinrich's  ist  blos  zu  Cap.  13. 
§37.  anwendbar,  wo  auch  die  Erfurter  Handschrift /jro/e/rjVM« 
hat  in  den  Worten:  tu  sohis  prohibilus  et  a  tiiis  aedibus  vi  atque 
armis  proterritus.  Auf  die  Wendung  metu  perterritus  hier  und 
unten  §  22.  und  §  2i).  ist  sie  durchaus  nicht  anzuwenden,  da  dies 
etwas  ganz  Anderes  ist,  wie  wir  die  juristische  Geltung  dieser 
Redensart  in  unsern  Erläuterungen  S.  4()9  fgg.  in  das  gehörige 
Licht  gesetzt  zu  haben  glauben.  Hier  hätte  also  Hr.  O.  einer 
Missdeutung  vorbauen,  und  Heinrich's  Bemerkung  in  ihre  Schran- 
ken zurückweisen  sollen.  i 
Cap.  3.  §  7.  konnte  Hr.  0.  von  dem  Turiner  Palimpsestus  ge-* 
trost  annehmen:  Si  quis,  quod  spopondit  ^  qua  in  re  verbo  se 
obligavit  uno^  si  id  non  facit,  inaluro  iudicio  sine  ulla  reli' 
gione  iudicis  condemnalur  etc.  Denn  seine  Vermuthung,  dass 
ein  Glossator,  weil  in  den  Sponsionen  die  Formel  mit  si  oder  ni 
gebraucht  werde,   zu  verbo  —  uno  der  Erklärung  wegen  si  hin- 
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zii^cscliiieben  Iiabc,  ist  in  iiitlir  tkiiii  einer  Ilinsiclit  höclist  un- 
statthaft. Denn  erstens  würde  ein  soUlies  Giosscm,  was  an  sicli 
nnwalu-sclieinlich  peinig  ist,  nicht  ohne  ein  id  csl.  f/uuä  est 
u.  s.w.  gesetzt  worden  sein,  sodann  niusste  aber  Hr.  ().  ancli 
nacliw eisen,  dass  dorpleiehcn  (Jlosseine  in  jenem  Palimpsestns, 
der  im  Ganzen  auf  Treue  und  (ilauben  wieder  zu  geben  scheint, 
was  von  Cicero's  Rede  iiherliefert  worden  war,  auch  anderwärts 
zu  finden  seien.  Kndli<h  aber,  was  auch  nicht  ohne  Heriicksicli- 
tigung  bleiben  darf,  wird  ein  Jeder,  der  diese  Stelle  ohne  das 
zweite  s/ sich  rccitirt,  wenn  er  an  die  lateinische  Sprech-  und 
Ausdrucksweise  nur  sonst  gewöhnt  ist,  sicli  sogleich  sagen  müs- 
sen, dass  die  Rede  kraftlos  und  anschauungslos  ersclieint,  weil 
das  Einschiebsel:  (/nod  spopo/idit,  qua  in  re  verbo  se  obligovit 
7ino,  den  Iledegang  etwas  gestört  hat;  und  dass  also  eine  \\  ieder- 
anfnalnne  der  gesetzten  Uedingung,  wenn  sie  auch  eine  äussere 
Anakoluthie  der  Uede  herbeiführt,  doch  in  Bezug'  auf  die  Her- 
vorhebung des  inneren  Gedankens  fast  nothwendig  ist.  Man 
übersetze  sich  nur  die  Stelle  in's  Griechische  und  man  wird  so- 
gleich fühlen,  dass  auch  der  GriecJie  dem  anhebenden  tX  rig  — 
sodann  ein:  u  rovxo  fiij  Ttoiu,  würde  noch  hinzugesetzt  haben. 
Dass  aber  der  Lateiner,  dem  es  eben  so  sehr  und  vielleicht  noch 
mehr  um  die  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  der  Rede  zu 
thun  war,  eine  solche  Wiederholung  der  Bedingungspartikel  si 
nicht  verschmähte,  hat  ja  Ilr.  ().  selbst  unten  Cap.  20.  §  ."iS. 
Etiam^  si,  vt  longiiis  a  veibo  reccduinus.,  ab  aequitale  ne 
iantulum  qiiidem  si  Inas  seivos  nulliis  ftieiit  etc.  mit  uns  an- 
erkannt, wie  konnte  ihm  dasselbe  Verhältnis  in  unserer  Stelle 
8olchen  Gewissensscrupel  verursachen '?  Eben  daselbst  müssen 
wir  uns  sehr  wundern,  dass  Hr.  Orelli  §  S.  Et  es  facto  qu/deiu 
/f/r/jj  mit  Ran  l^ar.  lectt.  Cic.\).i}ö.  und  Jordan  schrieb,  wo  der  Pa- 
limpsestns: Es  facto  fjuideni  turpi,  die  gewöhnliche  Lesart: 
Et  facto  quidetn  turpi ,  bot.  Dass  et  aus  e.v  auch  ohne  jenes 
Auskunftsmittel  von  et  e.v  entstehen  konnte,  bedarf  vorerst  kei- 
ner Darlegung,  da  es  an  hunderten  \oii  Stellen  geschehen  ist, 
was  aber  die  Lesart  des  l'alinipsestus  selbst  anlangt,  so  ergibt 
sich  fast  von  selbst,  um  wie  \iel  sie  der  aus  demselben  und  der 
Volgata  zusammmengcllickten  Lesart  vorzuziehen  sei.  Cicero 
sucht  den  Einwurf,  dass  man  wohl  deshalb  das  Gericht  so  säumig 
betreibe,  weil  es  eine  infamircndc  \\  irkung  haben  werde,  da- 
durch zu  entkräften,  dass  er  sagt,  dies  gehe  aus  der  infanii- 
renden  That  selbst  Iiervor.  Dies  weiss  er  nun  sehr  geschickt 
dadurch  zu  bewerkstelligen,  dass  er  erst  den  Einwurf  einfach 
liinstellt :  Est  eiiim  turpe  iudiciuin  ,  als  Ausspruch  der  Opposi- 
tion, sodann  aber  so  bündig  als  möglich  seine  Antwort  mit  den 
Worten  ertheilt:  Ex  facto  quidem  turpi  ,  wodurch  der  Einwurf 
durch  die  Hervorhebung,  dass  aus  einer  schlechten  That  eine 
schlechte  Strafe  folge,    abschlägt.      Hier  würde:    Et  e.v  facto 
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qtiidem  tnrpi^  kaum  passend  sein  ^  da  Cicero  einfach  dadurch, 
dass  er  den  Grund  angibt,  warum  jenes  so  sei,  die  Sache  ab- 
machen will,  nicht  aber,  dass  er  etwas  nocli  hinzufüge,  was 
bei  et  —  qiiidem  geschehen  würde.  Machte  uns  Jemand  den 
Einwurf:  Ät  Orellius  hoc  lecepii.^  und  wir  entgegneten:  Male 
quidem.,  so  wVirde  doch  Niemand  dafür:  f']l  male  quidem,  ge- 
sagt wissen  wollen,  und  wir  würden  doch  den  Einwurf  richtig  be- 
seitiget haben,  hn  Folgenden  hatllr.  (),  wohl  nur  die  Lesart  des 
Turiner  Palimpsestus:  ^^r  si  qtd  mihi  hoc  iudex  reciipei  alorve 
divat ,  der  qui  statt  quis  bietet ,  überselien ,  sonst  würde  er  sie 
wohl  aufgenommen  haben.  Cicero  will  nicht  sagen:  Wenn  Je- 
mand, der  hidex  oder  Recuperator  wäre  u.  s.  w.,  sondern:  Wenn 
irgend  ein  Uichter  oder  Recuperator,  wenn  ein  Richter  oder  Re- 
cuperator, wer  es  auch  sei  u.  s.  w. 

Cap.  4.  §  11.  sollte  Hr.  O.  temporibiis  Ulis  difßcillumis  so- 
lutiojiis  mit  den  sämratlichcn  Handschriften  beibehalten ,  statt 
diffirillimae ,  was  eine  einzelne  O.vforder  Handschrifi  bietet  und 
Lambin.  conjicirte,  aufzunehmen.  Sehr  oft  sind  dergleichen  \er- 
muthungen  aus  irgend  einer  Handschrift  nachgebracht  worden, 
Mas  für  die  Sache  aber  gar  nichts  beweiset,  da  jene  Verwechse- 
lung so  nahe  lag.  Uebrigens  glauben  wir,  dass  dijficillumis 
sogar  hier  richtiger  ist,  als  difßcillimae.  Der  Begriff  halt  mehr 
an  den  temporibiis  Ulis  als  an  dem  erklärenden  solutionis  fest. 

Cap.  5.  §  15.  hätte  Hr.  O.  nicht  nach  der  einzigen  Erfurter 
Handschrift  herausgeben  sollen:  cum  ei  praesertim  pecuiiia  ex 
parlitio7ie  deberetur ,  da  die  gewöhnliche  Lesart ,  die  ei  weg- 
lässt,  was  ein  blosses  Glossem  zu  sein  scheint,  auch  von  dem 
Turiner  Palimpsestus  bestätiget  wird.  Hier,  wo  eine  Missdeu- 
tung nicht  möglich  ist.  Mar  es  am  bessten  blos  zu  sagen;  quam 
praesertim  pecunia  ex  parlitione  deberetur.  Es  scheint  auch, 
vielleicht  aus  dem  Ausdrucke  der  Rechnungsbücher  selbst  her- 
vorgegangener und  besonders  in  die  juristische  Sprache  aufgenom- 
mener Sprachgebrauch  gewesen  zu  sein,  das  einfache  deberi 
ohne  einen  Dativus,  falls  diesen  nicht  Rücksicht  auf  Deutlichkeit 
nothw endig  machte,  zu  brauchen,  wie  ein  kurzer  Blick  in  Cice- 
ro's  Rede/j/o  P.  Qninctio  alsobald  bestätigen  wird,  wie  Cap.  11. 
§37.  doce  aliquando  mentioJie7n  fecisse  ^  dixisse  deberi:  de- 
buisse  coticedam.  So  Cap.  12.  §40.  §41.  si  quid  deberetur. 
Cap.  13.  §  42.  7iihil  deberi.  §  44.  Neganius  deberi.  Cap.  14. 
§48.  quid  si  debuisset?  Eben  Cap.  1J>.  §00.  quod  ?ieque  pe- 
cunia debebatvr ,  et  si  maxume  deberetur  ^  conimissum  nihil 
esset  etc.  So  hätte  man  nun  also  auch  in  unserer  Stelle,  mo  das 
deberetur  ebenfalls  an  sich  verständlich  ist,  nichts  zu  ändern. 
Etwas  Anderes  ist  es  unten  Cap.  (J.  §  1(>.  quo7n  pecimia  Caesen- 
niae  ex  illa  hereditate  deberetur.,  wo  die  Sache  als  Ueberlegung 
jener  07n7ies  erscheint.  Auch  scheint  uns  das  e/in  dem  Glosseme 
der  Erfurter  Handschrift  nicht  an  der  gehörigen  Stelle  zu  sein. 
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üebrigens  freut  es  uns,  dass  in  dem  Verlaufe  dieser  Rede 
Ilr.  O.  meist  ^leiclizeitig;  mit  uns  auf  das  Kiclitipe  kam.  Einzelnes 
gab  er,  wie  bemerkt,  noih  nacliträ^licli ,  in  den  meisten  Fallen, 
wo  er  auch  jetzt  noch  von  uns  abweicht,  können  und  müssen  wir 
das  Urtheil  Anderen  Viberiassen.  In  einigen  dieser  Stellen  will  es 
uns  jedoch  dünken,  als  habe  Ilr.  Orelli  entweder  nicht  gehörig 
geforscht,  oder  nicht  gehörig  erwogen,  dass  IJec.  Alles  wohl 
überdacht  hat,  ehe  er  der  oder  jener  Lesart  seine  Zustimmung 
gab.  Wir  wollen  zu  dieser  Behauptung  nur  einige,  aber  schla- 
gende Belege  geben. 

Cap.  10.  §  30.  halten  wir  noch  jetzt  an  der  von  allen  Hand- 
schriften, der  Erfurter,  der  Ovforder  und  den  altern  Ausgaben 
gebotenen  Lesart  fest  in  den  Worten:  fis/is  est  mi/n  piimo 
veterator  inteltcgere  pracrlare  quid  caussae  oplaret  et  tan- 
iU7n  modo  errare  etc. ,  wofür  Ilr.  0.  die  \  olgata  :  qt/id  cnttssct 
opturct,  die  nicht  einmal  hundscliriftlich  beglaubigt  ist,  beibe- 
hielt und  in  der  ^  orrede  p.  \\.  substiüiiren  wollte:  (/?/id  caussae 
opilularetiir .,  eine  Vermulhung,  die  um  so  misslungener  er- 
scheint, <la  der  Sprachgebrauch  bei  Cicero  sich  oflenbar  dagegen 
entscheidet:  opitulari  könnte  nur  von  einer  Person  also  gesagt 
werden,  nicht  von  quid.  Allein  icli  glaube  jetzt  die  Worte: 
ijtiid  caussae  optaret^  weit  einfacher  fassen  zu  müssen,  als  ich 
früher  gethan;  und  so  wird  gewiss  auch  Ilr.  ().  der  neuen  Er- 
klärung gerne  beitreten,  zumal  quid  caussae  opilularctur  eben 
so  gut,  wie  quid  caussa  optaret ,  unstatthaft  und  unlateinisch 
ist.  jMit  jenen  Worten:  J  isus  est  mihi priino  veterator  intelle- 
gere  praeclare  quid  caussae  optaret ,  et  ta/itum  ?iiodo  errare 
etc.  sagt  dann  unser  Redner  Folgendes:  Zuerst  schien  mir  jener 
Ränkeschmied  gar  herrlich  einzusehen  ,  was  für  eine  Sachlage 
er  zu  ivünschefi  habe.,  tnid  nur  darin  zu  irren  v.  s.  v\  In  dem 
Falle  ist  Alles  nach  dem  gewöhnliclien  Sprachgebrauche  zu  fas- 
sen, d.  h.  quid  caussae  optaret.,  sed  ta7iiefi  testibus  docerc  non 
passet.,  wozu  gleich  durch  den  gedachten  Gegensatz  ein  Seitenliieb 
gegeben  wird:  quid  caussae  optaret ,  sed  non  haberct. ,  wie  ja 
optare^  gerade  wie  das  griechische  £t»;^£ö&at ,  öfters  gebrauclit 
wird.  Man  vergleiche  z.  R.  in  L.  Pisonem  Cap.  20.  §  41».  Mihi 
minquam  veniret  in  vientem.,  furorcm  et  insaniani  optare 
vobis .,  in  quam  incidis tis..,  oder  in  dem  bekannten  JJe  not. 
deor.  1.  R.  Cap.  8.  §  li).  oplata  tnagis  quam  inventa  \\.  dgl. 
mehr. 

Cap.  17.  §  4J).  lesen  wir  bei  Hrn.  Orelli:  Jctio  est  in  au- 
ctorem  praeseiitem  his  verbis,  (iUANDO  QULDEM  TE  IN 
IIJRE  CONSPICIO.  mit  der  Anmerkung:  .,.,qua'ido  quide/n 
habet  etiara  Donatus  ad  Terent.  Phorm.  &,  7,  43.  \  alerius  Pro- 
bus: Qi/ando  ego  te.  Erf. :  quandoque  <e. "  Die  von  mir 
nach  der  Erfurter  Handschrift  gewählte  Lesart  quandoque  te 
wird  zwar  in  der  Vorrede  S.  VI.  erwähnt,  aber  durchaus  nicht  als 
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die  richtige,  was  liätte  geschehen  mVisscn.  Denn  die  Auctorilä- 
ten,  die  Ilr.  O.  citirt,  wollen  nichts  sagen.  Auch  wir  kannten 
sie ,  aber  besser.  Was  zuvörderst  das  Citat  des  Donatus  an- 
langt, so  geben  an  jener  Stelle  die  Ed.  priiic.  Ed.  Venet.  14S5. 
und  überhaupt  alle  älteren  Ausgaben,  welche  dem  Rec.  zu  Ge- 
bote stehen  und  aus  denen  der  Text  des  Donatus  zu  construirea 
ist,  daselbst  blos :  Cicero.  Quin  te  in  iure  conspicio.  Es  ist  hier 
augenscheinlich  dasConipendium  qü  für  qjiando  niitc|;n  dem  Cora- 
pcndium  von  (///in  verwechselt  worden,  allein  dies  beweist  noch 
nichts  für  das  von  Hrn.  Orelli  gewählte  (jiiaudo  quidein:  ja  die- 
ses Zeugnis  des  Donatus  kann  nicht  einmal  zum  Beweise  bei- 
gebracht werden,  dass  er  an  unserer  Stelle  blos  quando  in 
seiner  Handschrift  vorgefunden  habe.  Denn  falls  auch:  Quatido 
te  in  iure  conspicio^  bei  ihm  ganz  sicher  stände,  so  ist  doch 
durchaus  kein  Grund  vorhanden,  dieses  sein  Citat  auf  unsere 
Stelle  zu  beziehen,  da  ja  nur  Cicero  citirt  wird  luid  dieser  nicht 
blos  an  unserer  Stelle,  sondern  auch  in  der  Rede  pro  L.  Murena 
Cap.  12.  §  2(>.  dieser  Formel  gedenkt,  woselbst  es  heisst:  Indem 
ineptiis  fucata  sunt  illa  onmia :  QUANDO  TE  IN  lUIltJ 
CONSPICIO  ,  und  worauf  die  Herausgeber  des  Donatus  jenes  sein 
Citat  bezogen  haben.  Daraus  würde  also  höchstens  folgen,  dass 
Donatus  bei  Cicero  die  Formel:  QUANDO  TE  IN lURt: CON- 
SPICIO^ gelesen  gehabt  habe,  allein  da  Donatus  nur  wegen  der 
Worte  IN  IURE  die  Stelle  citirte,  müssen  wir  es  unentschie- 
den lassen,  ob  er  quando  nach  dem  x'Vusdrucke  seiner  Zeit  schrieb, 
oder  ob  auch  er  selbst  vielleiclit:  quundoque  ^  setzte  und  dies 
nur  verwischt  ward  ,  vielleicht  auch  eine  Spur  in  der  Volgata 
quando  quidem,  aufweiche  sich  Hr.  Orelli  beruft,  zurückliess. 
Was  ferner  Valerius  Vrobus  anlangt,  so  sagt  dieser  blos  S.  1539. 
ed.  Putsch.  Q.  I.  I.  T.  C.  P.  A.  F.  A.  sei  die  Abkürzung  für: 
Quando  in  iure  te  conspicio,  poslido  anfias  auclor.  Wie  wir 
ihm  nun  dies  gerne  glauben ,  so  müssen  wir  jedoch  annehmen, 
dass  I'robus  eben  so,  wie  er  das  alterthümliche  ANNE  in  AN 
geändert,  er  aucli  statt  des  veralteten  QUANDOQUE  blos 
QUANDO  gesetzt  liabe.  Was  kann  aber  dieses  Citat  für  un- 
sere Stelle  beweisen'?  Gehen  wir  nun  auf  diese  selbst  ein,  so 
liat  die  Erfurter  Handschrift  hier  ausdrücklicJi:  Qhque  d.  i.  quan- 
doque,  und  da  es  nicht  anzunehmen  ist,  dass  irgend  ein  Ab- 
schreiber qua?tdoque  für  das  leichtere  und  gewöhnlichere  qua?ido 
wiirde  gesetzt  haben,  so  war  bei  dem  entschiedenen  und  auch 
von  Hrn.  O.  so  vielfach  anerkannten  Werthe  jener  Handschrift 
hier  quandoque  nothw endig,  wie  wir  gethan,  lierzustellen,  da 
ja  aus  mehrern  andern  Stellen  nachgewiesen  werden  kann,  dass 
diese  Form  in  der  altern  Zeit  in  solchen  Formeln  gewöhnlich 
war  und  häufig  blos  aus  Missverständnis  dem  gewöhnlicheren 
quando  weichen  musste.  So  ist  es  zweimal  nach  seinen  vier 
besstcn  Handschriften  von  Zumpt  mit  Rcclit  v^ieder  hergestellt 


M.    l'nUii  Ciceronid  oratt.  golectac.    Ed.  Ortlli.  14!) 

worden  in  Accusai.  Lib.  IIF.  Cap.  80.  §  IST.  Qnandoque  tu  quid 
in  proclio  clc.  iiiiil  Quandocjuc  In  iiuUa  inn(inain  etc.,  wozu  Je- 
ner Kritiker  noeli  auf  Liviiis  \U\c\\  !).  Cap.  10.  ({uundoque  liice 
homines  iniussu  populi  liom  ({niiilium  —  spopondermU  nach 
Gronov's  Lesart  verweiset.  Aber  gerade,  wie  hier,  n;ing:  in  der 
Voljrata  und  den  sclileclitern  Ilandschrirten  auch  in  den  Stellen 
aus  den  Verrinisehen  Heden  jenes  alterthiiniliclie  qnandoque, 
was  an  unser  .^dicircH,  iraniienhero^^'-  \vic  solclies  uo(;h  vor 
Kurzem  in  Sachsen  Curialslil  war,  erinnert,  in  das  jrewöhnlichere 
quando  quidcin  i'iber,  was  an  diesen  Stellen  nicht  nur  kritisch 
falsch  ist,  sondern  auch  niclit  einmal  den  entsprechenden  Sinn 
^ibt ,  da  das  restrinpircnde  quidem  in  der  absolut  stehenden 
Formel  niclit  passt.  Und  so  wird  nun  auch  llr.  ().  nicht  mehr 
an  unserer  Lesart  zweifeln  können.  Im  folgenden  ^  54.  ver- 
sclmiähtc  Hr.  ().  mit  tlemselben  Unrecht  den  (\>njuncti\ns  vcli- 
mus.  Die  Abhängigkeit  des  Satzes  von  dem  vorausgehenden  in- 
ieUe^ifis  oder  i/tlclU/^etis  erfordert  fast  nothwcndig"  velimus^  was 
auch  die  Erfurter  Handschrift  ausdriicklich  hat. 

Nebenbei  bemerken  wir  noch,  dass  Hr.  O.  Cap.  2?«  §03. 
gegen  das  ausdriickliche  Zeugnis  des  so  vortreffliclien  Turiner 
Palinipsestns  immer  noch  beibehielt:  ///«,  quae  ad  caput  uc 
vitam  pertinel ,  restitni  sine  idla  exceptione  voluenint ,  wo 
pertineret  mit  jener  Handschrift  herzustellen  war.  Zwar  be- 
merkt Hr.  ().  in  der  Vorrede  S.  VI.  „sed  hoc  dis«rimen  Interesse 
videtur:  „  l  irn^  id  est,  actionem,  quae  per  se  ad  cnpul  ac  vi- 
tam per  t  in  et  :^^  ^^viin  eins  geueri^,  quae  ad  caput  ac  vitam 
pertineret^  (cum  alia  vis  ad  caput  non  pertineat.)"-  Ideo  gc- 
neralera  sententiam  etiiim  nunc  praefero. '■'■  Allein,  wenn  wir 
auch  gegen  den  von  Hrn.  O.  gemachten  Unterschied,  wiewohl 
wir  ihn  \iellekhi  etwas  anders  dargelegt  hätten,  nichts  einwen- 
den wollen,  so  ist  doch  dadurch  nichts  gegen  pertineret  bewie- 
sen, was  sich  sofort  als  richtig  zeigt,  wenn  man  eingedenk  ist, 
wie  der  Lateiner  durch  das  Streben  nach  äusserer  Anschaulich- 
keit der  Ilcde  und  (Jonciniiität  so  oft  veranlasst  ward,  den  ('on- 
jnnctiv  auch  da  eintreten  zu  lassen,  wo  wir  Deutsche  «len  Indica- 
tivus  zu  erwarten  gewohnt  sind.  So  Tusc.  Pisp.  Lib.  I.  Cap.  1. 
§  1.  quam  omnium  artinni ,  quae  ad  rectani  vivendi  viam 
pertinerent.,  ratio  et  disripU/ia  studio  sapientiae  —  conti- 
neretttr ,  wo  nur  schlechte  Handschriften  pertinent  bieten. 
Man  vergl.  unsere  Bemerkung  zu  de  senect.  Cap.  2L  §  7H. 
S.  159— l(J2.  und  pro  T.  .hin.  Milane  Cap.  18.  §  4S.  hdeo 
enini  ilh/ni  qui  dicatur  de  Ci/ri  morte  nuntiasse ,  non  id  nun- 
tiasse  etc^  wo  ebenfalls  die  schlechteren  Handschriften  dicittir 
bessern. 

Einen  anderen  Reweis  von  der  oben  aufgestellten  Hehaup- 
tung,  dass  Hrn.  Orelii's  Kritik,  so  gründlich  sie  in  der  Regel  ist 
uyd  so  gründlich  sie  auch  aussieht,    bisweilen  beim  Forscheu  auf 
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halbem  Wege  stehen  bh"eb  ,  liefert  Cap.  21).  §  82.  Restituisse  te 
dixisti:  Jiego  me  es  decreto  proetorts  reslttuttmi  esse.,  wozu 
Hr.  O.  anmerkt:  ,,eJ:  decreto]  firmat  Eii.  es  edicto  Quintil.  9, 
3,  22.  ex  iiiterdicto  Lamb.  in  marg.  Repetitt.  '"'•  Diese  Anmer- 
kung veranlasst  leicht  Irrthümer.  Zunächst  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  das  handschriftlich  beglaubigte  ex  decreto  hier  das 
einzig  Wahre  sei,  an  sich  nicht  falsch  wäre  auch  das  Lambin'- 
sche  ex  iiiterdicto^  worüber  man  sich  jetzt  aus  unseren  Erläule- 
riivgen,  Reden  Bd.  1.  S.  508  fg.,  belehren  kann,  ex  edicto  ist 
hier  so  falsch,  dass  es  auch  nicht  einmal  Quinctilian  geschrie- 
ben haben  kann  und  er  schrieb  auch  nicht  also ,  wie  wir  bereits 
nach  Garatoni  bemerkt  hatten.  Zum  Beweise  ,  wie  sorgfältig 
man  bei  dergleichen  Citaten  sein  müsse,  bemerken  wir,  dass  bei 
Quinctilian  Lib.  IX.  Cap.  3.  §  22.  S.  464  fg.  Spald.  also  zu  lesen 
ist:  ResiituissG  te  dixti.  Nego  me  ex  decreto  praetoris  re- 
stitiitum  esse. ,  also  ex  decreto ,  nicht  ex  edicto.  Denn  ausser 
Cod.  Tur.  Flor.  Guelf.  Paris.  1.  Camp,  cum  Alm.  Voss.  2.  haben 
alle  Handschriften  nicht  ex  edicto^  sondern  blos  edicto.,  ja  der 
Cod.  Barberinus  bei  Garatoni  zu  unserer  Stelle  S.  151.  hat  ex 
dicto.,  Avoraus  sich  fast  von  selbst  ergibt,  was  Garatoni  schon 
bemerkte,  dass  auch  Quinctilian  ex  decreto  geschrieben,  dieses 
aber  durch  ein  falsch  gelesenes  Compcndiura  in  ex  dicto,  edicto 
und  so  in  ex  edicto  verderbt  worden  sei.  So  musste  also  hier 
dem  ex  edicto  durch  die  falsch  gelesene  Stelle  Quinctilian's  kein 
neuer  Vorschub  geleistet  werden,  sodann  war  aber,  wie  wir  we- 
nigstens in  der  Vorrede  S.  XXXIV.  noch  gethan  haben,  auch  bei 
Cicero  herzustellen:  Restituisse  te  dixti.,  was  bei  Quinctilian 
nicht  nur  gute  Handschriften  bieten ,  sondern  auch  dieser  Gram- 
matiker selbst  noch  ausdrücklich  bekräftiget,  wenn  er  sagt:  et 
ipsum  dixti,  exciissa  syllaba,  figtira  in  verbo.  Freilich  so 
lange  diese  Dinge  von  Seiten  unserer  Kritik  im  Cicero  nicht  be- 
achtet werden,  werden  sie  immer  vereinzelt  dasteheti,  sich  aber 
sofort  nach  und  nach  wieder  in  ihr  altes  Recht  einsetzen,  wenn 
man  solche  Winke  besser  beachtet.  So  möchte  auch,  beiläu- 
fig gesagt,  in  der  Rede /;ro  A.  Cluentio  Cap.  52.  §143.  nach  den 
Spuren  in  den  bessten  Handschriften  bei  Quinctil.  Lib.V.  Cap.  13. 
§  47.  wieder  herzustellen  sein:  Nam  hoc  persaepe  dixti,  tibi 
sie  revuntiari  etc.  Man  darf  durchaus  nicht  annehmen,  dass  in 
formeller  und  orthographischer  Hinsicht  Cicero's  Schriften  so  glatt 
und  egal  aussahen,  wie  uns  die  neuere  Kritik  hat  wollen  glauben 
machen.  Ein  sorgfältiges  Achten  auf  solche  Kleinigkeiten  ist 
nicht  unnütz,  sondern  es  führt  oft  zu  grössern  Resultaten. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  und  gehen  zu  der  folgenden 
Rede  über  De  impeiiu  Cn.  Fompeii  sive  pro  lege  Maiiilia  S.  119 
—  151.  Hr.  ().  kam  unter  Benutzung  der  Vorarbeiten  von  3Iad- 
vig  und  Steinmetz  meist  zu  den  in  derRegel  richtigen  Resultaten, 
zu  welchen  auch  Benecke  in  seiner  erapfehlungswerthen  Einzel- 
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ausgäbe  dieser  Rede  gelangt  Mar.  Ausser  dem  ('od.  Palitnps. 
'raiiriiieiisis  bei  Pevroii ,  dem  Mil".  Colon.  IliKfirp.  ^  erdeiis.  IMo- 
liac.  benutzte  der  Hr.  II.  liier  nocli  eine  Coilation  des  ('od.  l*;ir- 
censis  bis  zum  51.  §.,  der  >on  Le\iiius  Torrenlius  n;icb  der  Kd. 
Mannt,  angefertigt  worden  war,  und  er  l)enutztc  diese  Hilfsmit- 
tel also,  dass  aueli  seine  Ausgabe  einige  neue  und  schöne  He- 
sultate  bietet.  Kin  kurzes  Argument  und  hier  eine  etwas  reichere 
Auswahl  von  erklärenden  Ainuerkungen  unterstützen  auch  für 
Ungeiibtere  das  Verständnis.  Dass  Hr.  0.  hierbei  auch  meist 
mit  den  Ansichten  des  Kec,  übereinkam,  verstand  sich  der  JNatur 
der  Sache  nach  von  selbst,  in  einigen  Stellen  hat  derselbe  noch 
nachtra<:lich  unsere  Ansicht  gebilligt,  in  anderen  eine  verschie- 
dene Meinung  iestgehalten.  An  einigen  dieser  Stellen  scheint 
er  aber  nach  imserer  Ansieht  von  falschen  Prineipicn  ausgegan- 
gen zu  sein.  So  z.  B.  Cap.  (i.  §  14. ,  wo  wir  nach  der  Erfurter 
Handschrift  sclirieben:  yisia  vero  tarn  opinia  est  ac  fcrti/is ,  ut 
et  iibeitate  as,ionim  et  varietate  fi uvtuimi  et  ?nu^ni(Nili/ie  pa- 
slionis  et  mitUiludiiie  canim  rernm  ^  (iiiae  e.rportentur ,  facile 
Omnibus  teiris  aiilcccUat.  Allein  Hr.  ().  hielt  mit  der  Vol- 
gata  an  der  Lesart :  iinac  e.r])or(aiitui\  fest.  3Iit  Unrecht.  Denn, 
dass  die  Erfurter  Handschrift  vorerst  am  glaubwürdigsten  sei,  be- 
weiset hinlänglich  der  Umstand,  dass  sie  fast  regelmässig,  wo 
wir  Bruchstücke  ans  dem  'I'uriner  Palimpsestus  haben,  mit  die- 
sem übereinstimmt ,  ein  Umstand ,  den  Kec.  anderwärts  schon 
gehörig  hervorgehoben  zu  haben  glaubt  und  der  besondere  Be- 
herzigmig  verdient,  wenn  man  die  durch  die  Palimpsesten  auf- 
geschlossene Hilfe  für  die  diplomatische  Kritik  zur  Genüge  aus- 
beuten will.  Sodann  ist  aber  in  Bezug'  auf  unser  expoilentur 
noch  in's  Besondere  zu  bemerken,  dass  die  Lesart  qiiae  expor- 
tantiir  an  sich  nicht  verw  erflich ,  der  Conjunctivus  sich  aber 
durch  das  Streben  nach  Einheit  der  Beziehung,  was  im  lateini- 
schen Ausdrucke  so  sieht  barlich  hervortritt,  vorzüglich  empfiehlt. 

So  können  wir  auch  Cap.  "t.  §  li).  Hrn.  ().  dur<haus  nicht 
beipflichten,  wenn  er  die  Lesart  der  Erfurter  Handschrift  in  den 
\>  orten:  (^iia  re  videte  mim  ditbituiidiim  i'obis  sil  omni  studio 
ad  id  bcdlum  innimbcre ,  in  quo  ^lo/  iu  nominis  rcst/i^  salns  so- 
ciorn/n,  vccli^alia  vKisnnia ,  farlunae  pliiruinoi  am  ciciuni 
coniunctae  cum  rv  publica  del'cudantur ,  verwirft.  Denn  sein 
Verfahren  ist  in  doppelter  Hinsicht  falsch.  Die  Volgata  gab 
nämlich  die  letzten  Worte  blos  also:  foitunae  plurimorum  ci- 
vium  cum  re  publica  defenduntur.  Dagegen  bemerkte 
Gruter,  dass  ('od.  VVerd.  Hit.  und  Erfurd.  cum  rcp.  coniuii- 
ctoe  defenduntur  ^  lesen.  Hr.  Wunder  fand  aber  bei  seiner 
genauen  Vcrgicichung  der  Erfurter  Handschrift  in  derselben: 
roniu/irtae  cum  re  publica  defenduntur^  und  so  lässt  sich 
wohl  annehmen,  dass  au<h  die  übrigen  Handschriften  diese 
\>'ortstellung  gehabt  und  nur  Gruter  nach  der  Art  seiner  Zeit  die 


152  K  ö  111  i  ä  c  h  c    Litt  f  I-  <i  t  u  r. 

Sache  niclit  so  genau  genommen  habe.  Vielleicht  hätte  also  Hr.  (). 
aucli  hierauf  Rücksicht  nehmen  und  die  Abweichung  nicht  so  ent- 
tichicden  hinstellen  sollen.  Doch  das  ist  eine  Nebensache.  Hr. 
O.  erklärt  sich  jedocli  gegen  diese  Lesart  der  bessten  Hand- 
schriften, die  er  für  ein  Glossem  erklärt,  eben  so  Mohl,  wie  ge- 
gen den  Conjunctivus  defendanlur  und  empfielilt  dagegen  die 
Lesart  des  Cod.  Parcensis  :  fortunae  plurimorujn  civiam ,  Qiii- 
TÜes,  defeiidantur.  Doch  diese  Handschrift  kann  der  anerkannten 
deutsclicn  Handscliriftenfamilie  gegenüber  kein  Gewicht  haben 
und  wir  würden  bei  den  vielen  Sonderbarkeiten,  die  in  jenem 
Codex  sich  finden,  keine  Lesart  nach  ihm  allein  aufnehmen.  Wenn 
aber  Hr.  0.  im  Texte  die  Volgata:  fortunae  plurimorum  civium 
cum  re  jmblica  defenduntui\  beibehielt,  und  sie  also  für  er- 
triiglicli  erklärte,  so  wundern  wir  uns  darüber  sehr,  da  sie  so 
ziemlich  gar  keinen  Sinn  gibt.  Stände  cum  re  publica  ohne 
coniunctae ,  so  würde  dies  natürlich  auf  den  ganzen  Satz  gehen 
müssen,  aber  es  wäre  doch  eine  sonderbare  Zusammenstellung, 
wenn  gesagt  würde,  dass  jene  Dinge  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Staate  also  zu  vertheidigen  seien,  ^limmt  man  dagegen  coniun- 
ctae^ was  so  leicht  vor  cum  ausfallen  k.omite,  auf,  so  wird  blos 
gesagt,  dass  jene  Dinge  nicht  von  der  Wohlfahrt  des  Staates 
selbst  getrennt  werden  können  und  dies  gibt  hier  aliein  einen 
richtigen  Sinn.  Was  aber  die  Lesart  defendanlur.,  anlangt,  so 
führt  der  Conjunctivus  die  Angeredeten  so  schön  und  ganz  im 
Geiste  der  lat.  Ausdrucksweise  zur  eignen  Reflexion  hin  ,  indem 
er  Alles  von  dem  oben  ausgesprochenen  videte  abhängig  erschei- 
nen lässt,  dass  man  in  der  That  niclit  erwarten  sollte,  wie  ein 
Orelli  an  solchen  Stellen  nicht  das  Richtige  sehen  sollte,  dessen 
kritisches  ürtheil  sich  sonst  so  oft  mid  so  schön  bewährt  hat. 

Was  die  Cap.  9«  §  23.  in  Schutz  genommene  Lesart :  quae 
per  aninios  gentium  barborarum  pervaserat.,  so  kümmern  wir 
uns  in  der  That  nichts  um  Bake's  \  ertheidigung  derselben ,  son- 
dern bemerken  blos,  dass  die  übergetragene  Bedeutung  von  per- 
vadere  eben  sowohl,  so  wie  die  Auctorität  der  bessten  Handschrift 
für  das  von  uns  aufgenommene:  quae  animos  gentium  barbara- 
rum  pei vaserat,  spricht,  was  dem  Kundigen  genügen  muss. 
Kill  Blick  auf  die  Stellen,  wo  pervadere  aliquid  und  pervadere 
per  aliqiiid  vorkommt,  wird  zeigen,  dass  ein  richtiges  Gefülil 
den  Lateiner  wohl  pervadere  per  agros  neben  pervadere  agros 
im  eigentlichen  Sinne  ,  dagegen  nur  pervadere  animos  im  über- 
getragenen Sinne  sagen  hiess  ,  eine  stillschweigend  angenommene 
Regel,  die  wohl  nur  ein  weniger  sorgfältiger  Stil  hier  und  da 
verletzte. 

Auch  §  25.  halten  wir  noch  an  der  von  ims  aus  der  Erfurter 
Handschrift,  der  jetzt  auch  Cod.  Parcensis  beitritt,  aufgenom- 
menen Lesart  ad  auiis  Luculli  imperotoris  nach  der  von  uns  in 
der  Vorrede  Bd.  I.  S.  LIII.  dargelegten  Erklärung  fest.     Cap.  14. 
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^  40.  -4fie  rero,  ccleris  in  lelji/s  qtialis  sit  tempei  antia  voudi- 
tlciulc  müssen  uir  uns  pli-uliralls  ^ogen  das  >on  Hrn.  ().  aus 
Cod.  l'arc.  aiir^CMoniinciie  r///«  sit  erklären.  Cicero  «ill  hier 
nielit  den  Grad  noch  Clehalt,  sondern  inelir  die  Art  und  ^^  eise 
seiner  Enthaltsamkeit  zeigen.  Au  dem  INominativus  darf  aber 
Miemand  Anstoss  nehmen. 

Cap.  15.  §.  44.  maii  zum  Bele^je  dienen,  >>ic  vielseiti'j  die 
(j runde  erwogen  werden  müssen,  ehe  man  über  die  handschrift- 
liche Lesart  aburtheilen  könne.  Daselbst  Iieisst  es  in  allen  uns 
bekannten  llandschriiten :  ilaquc  ul  pliiia  iwn  dicani  nciiiie 
aliorum  cdemplis  cunßi mein  ,  (junnfn/n  liuius  aitctuiilas  vulcat 
in  bcllo,  ab  eotleni  Cn.  Po/npeio  oinniuni  c^ic^iaiufn  c.vempla 
aumaninr.  Hier  wollte  man  hiiiiis  vermutlilich ,  weil  gleich 
Mieder  ab  eodcm  Cn  Pumpcio  von  derselben  Person  gesagt  ist, 
Sitreichen  und  Ilr.  0.  liess  es  in  dieser  neuen  IJearbeitung  aus, 
indem  er  dadurch  offenbar  der  Kede  Clcero's  ihr  eigenthümliches 
Gepräge  n)it  grossem  l'nrechte  nahm.  Lässt  man  hitius  weg,  so 
geht  die  Rede,  da  dann  auctoritas  im  Allgemeinen  steht,  zwar 
richtig  fort,  allein  dagegen  ist  das  liinzugefiigte  liiiins  nicht  falsch, 
ja,  auch  wegen  der  Scliärfung  des  ulioiuni  und  besonders  wegen 
des  inneren  Gedankens  selbst  so  ganz  im  Geiste  Cicero's.  Dieser 
sagt,  wenn  man  /*<////«  beibehält :  „Damit  ich  also  nicht  weitläu- 
figer werde  noch  durch  Beispiele  Anderer  bestätige,  wie  viel 
dieses  3Iannes  Ansehen  im  Kriege  gelten  müsse,  so  sollen  von 
eben  diesem  Cn.  Pompeius  u.  s.  w.  ^*  liier  hi  liuius  auctoritas^ 
ea  auctoritas,  quam  hie  habet  et  adfcrt  ad  bellum,  und  um  zu  zei- 
gen ,  M  ie  hoch  man  also  das  Ansehen ,  in  dessen  Besitze  jetzt 
Cn.  Pompeius  war,  anzuschlagen  habe,  will  er  von  demselben 
auch  die  Beispiele  selbst  herholen  ,  nämlich  wo  anderwärts  sich 
schon  der  Kinlhiss  des  persönlichen  Ansehens  im  Kriege  hei  ihm 
bewiilirt  habe.  So  nur  tritt  die  rhetorisclie  Feinheit ,  mit  wel- 
cher Cicero  hier  und  anderwärts  z.  B.  in  dem  vierten  Buche  der 
\  errinischen  Heden  Cap.  42.  j^  HO.,  worüber  bereits  oben  ge- 
sprochen, zu  Werke  geht  und  Effect  zu  raachea  weiss,  im  gehö- 
rigen  Lichte  her\or. 

Inschwer  ist  es  endlich  einzusehen,  dass  Cap.  20.  §  59. 
beizubehalten  war:  quom  ornnes  unu  prope  voce  in  eo  ipso  vos 
speni  habiliiros  esse  disistis.  ^  wo  Hr.  O.  in  ipso  schrieb;  eo 
kann  aber  hier  kaum  fehlen.  Denn  wie  die  Quirlten  nicht  rufen 
konnten:  In  ipso  speni  habcbiiniis^  sondern  In  te  ipso  etc.^  so 
war  hier  in  Clcero's  Kede  eo  fast  unerlässlich. 

S.  152  —  174.  lässt  Hr.  O.  die  Rede  pro  C.  Rabirio  per- 
ducUiunis  reo  folgen.  Obgleich  er  zu  dieser  Bede  durcli  IIiii. 
Baiter  eine  Vergleichung  einer  3Iailänder  Handschrift  erhielt, 
so  sah  Hr.  O.  sich  doch  mit  den  übrigen  Kritikern  ausser  Stand 
gesetzt,  etwas  \\  esentliches  für  die  im  Ganzen  eben  so  verdorbene 
als  lückenhafte  Uede  in  krilischer  Hinsicht  zu  leisten.     Das  Wc- 
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nige,  was  der  Natur  der  Sache  nach  gesclielien  konnte^  konnten 
blos  Vermuthiingen  sein  und  hier  finden  wir  unseren  Kritiker  in 
inelireren  Stellen  auf  sehr  gutem  Wege ,  in  einigen  anderen 
scheinen  ihm  einige  kleine  Nachbesserungen  nocli  entgangen  zu 
sein.  Docli  liat  Hr.  0.  auch  für  diese  Hede  durcli  eine  etwas 
ausführlichere  Auseinandersetzung  der  geschichtlichen  und  anti- 
quarischen Schwierigkeiten  nicht  ünerspriessliches  geleistet,  wo- 
bei wir  jedoch  eine  Berücksichtigung  der  inhaltsreichen  Schrift 
von  C.  Fr.  Dieck:  Historische  Versuche  über  das  Kriminal- 
recht  der  Römer ^  Halle  1822,  liöchst  ungerne  vermisst  liaben. 

Mit  Recht  hat  Hr.  0.  auch  die  Catilinarischen  lleden  S.  115 
—  257.  seiner  Sammlung  einverleibt,  und  um  dieselben  in  kriti- 
scher Hinsicht  sich  auf's  Neue  vielfache  Verdienste  erwor- 
ben, indem  er  ausser  den  von  Hrn.  Steinmetz,  wenn  aueJi 
nicht  immer  vollständig,  gebotenen  kritischen  Hilfsmitteln,  noch 
zwei  Münchner  Handschritten  aus  dem  eilften  Jahrhunderte  und 
die  Collatio  Cod.  Parcensis,  die  wir  bei  der  Rede  de  imperio  L'ii. 
Pompei  bereits  namhaft  gemacht  haben ,  benuzte  und  ihre  Ab- 
weichungen mittheilte.  Auch  hat  er  durch  eine  sorgfältige  Berück- 
sichtigung der  geschichtlichen  Verhältnisse  sowohl  in  den  Ein- 
leitungen als  auch  in  den  untergesetzten  Anmerkungen  Manches 
zur  Aufklärung  dieser  Reden  gethaii.  Doch  treffen  wir  in  diesen 
Partieen  auf  manche  Schattenseite  und  wir  möchten  sagen  auf 
die  Schattenseite  dieser  ganzen  Ausgabe.  Hr.  O.  geht  nämlich 
von  der  Ansicht  aus,  dass  die  drei  letzten  Catilinarischen  Reden 
untergeschoben  seien,  und  bestrebt  sich  nun  die  Punkte  nachzu- 
weisen, woraus  dies  hervorgehen  soll,  wobei,  wie  natürlich  manche 
schiefe  Ansicht  und  verkehrte  Annahme  zum  Vorscheine  kommt, 
was  um  so  gefährlicher  ist,  da  sie  von  einem  so  anerkannten 
Manne,  wie  iflr.  0.  ist,  ausgehen.  Hätte  sich  doch  derselbe  lieber 
an  Madvig,  dem  er  sonst  so  gerne  folgt,  und  an  den  Rec.  selbst 
hier  anschliessen  wollen,  damit  endlich  einmal  diese  überflüssigen 
Schreibereien  über  einen  Gegenstand  aufhörten,  der  unter  den 
Einsichtsvollen  längst  als  abgemacht  gelten  kann,  und  doch  noch 
täglich  neue  Schriften  von  unerfahrenen  Kritikern  hervorruft,  die 
doch  am  Ende,  wenn  sie  dem  Publicum  nicht  das  Ziel  verrücken 
sollen,  einmal  abgewiesen  werden  müssen  und  so  Zeit  in  Anspruch 
nehmen,  die  besser  angewandt  werden  könnte.  Bei  der  Kennt- 
nis des  Ciceronianischen  Sprachgebrauches,  der  Umsicht  und 
Bedächtigkeit  des  Urtheiles,  der  Geneigtheit,  das  besser  Er- 
kannte, sofort  anzuerkennen,  die  wir  in  Hrn.  Or.  schätzen  und 
lieben ,  ist  es  uns  um  ihn  selbst  gar  nicht  bange ,  er  wird  auch 
ohne  uns  bald  die  richtigere  Ansicht  wieder  gewinnen,  allein 
sein  Vorangang  reisst  leicht  Andere  mit  sich  und  so  thut  uns  sein 
hierbei  dargelegtes  Urtheil  leid.  Wie  weit  aber  Hr.  O.  in  sei- 
nem Eifer  ijinff  und  wie  weit  er  sich  von  demselben  fortreissen 
Hess,  kann  schon  der  Umstand  beweisen,  dass  er  semer  Ansicht 
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zu  Liebe  auch  die  Mittheiliini:  in  den  Briefen  ad  .-/tlictt/n  lil).  II, 
ej).  1.  §  3.  für  uiiterfrescliobcn  erklärt,  und  dies  auch  alkn  Mrnstcs 
an  einzelnen  Ausdriicken  zu  zei^jen  sucht,  die  unverdiicliti^  und 
iintadcUiaft  sind.  Ja  so  raffinirt  waren  jene  iNachahnier  siclier 
nicht ,  dass  sie  so  weit  pin^en ,  auch  nocJi  Uriefstiickclien  einzu- 
schwärzen ,  um  ihre  Geistesproducte  als  ('iceronische  ausgeben 
zu  können,  ja  die  V  erpleichuns:  mit  den  Pliilippischen  Keden 
des  Demosthenes,  falls  sie  erst  nach  Entstehung  und  Ik'kaniitina- 
chuns;  der  Philippischen  Heden  Aon  Cicero  Iiervorirebracht 
worden  ^äre,  könnte  lur  ein  Muster  von  Betriiirerrai'tinement 
gelten,  weil  eine  so  abgefeimte  \  ergleicliun'r,  die  in  späterer  Zeit 
doch  den  Pliilippisclien  Reden  zufallen  musste,  und  auf  einfachem 
Wege  blos  vor  dem  Erscheinen  der  letztern  möglich  war,  so  sehr 
sie  auch  jenen  ISachahmern  zweckdienlich  sein  musste ,  kaum 
denkbar  ist.  Docli  al)gesehcn  ^on  alle  dem,  so  war  Cicero  in 
der  latcinisclien  Litteratur  in  jeder  Ilinsiciit  eine  so  ausgezeicli- 
nete  und  einzig  dastehende  lndi\idualilät,  dass  wir  geradezu 
läugnen ,  dass  Jemand  ohne  die  genauesten  Indices  und  Lcxica 
über  Cicero's  Scliriften,  wie  wir  sie  seihst  bis  jetzt  noch  nicht  ha- 
ben, wenn  er  auch  geborener  Kömer  und  selbst  Zeitgenosse  Cice- 
ro's gewesen  «äre,  nie  würde  im  Stande  gewesen  sein,  auch  nur 
halb  so  vitle  Perioden,  die  in  jeder  Kleinigkeit  acht  ciccronisch 
erscheinen,  hervorzubringen,  um  von  dem  Geiste  zu  schweigen, 
der  auch  in  diesen  Reden  waltet  und  in  der  ganzen  Anlage 
so  wie  noch  in  den  kleinsten  Witzen  und  Stichworten,  durch  die 
eigenthVuTiliche  Hervorhebung  der  Pointe  und  die  tausend  kleineu 
Indi\idualitäten,  die  Cicero  als  litterärische  iNotabilität  charakte- 
lisiren,  auch  in  diesen  Reden  für  den  Kundigen  unverkennbar 
dasteht  und  das  Ganze  durclulringt.  Wir  können  und  wollen 
uns  hier  m  keine  längere  Darlegung  einlassen,  da  diese  Sachen 
nicht  gelegentlich  und  einzeln,  sondern  im  Zusammenhange  mit 
den  übrigen  Verdächtigungsversuchen  abzumachen  sind.  Auch 
wollen  wir  in  Hrn.  O.'s  kritische  Lntersuchungen  ,  deren  Resul- 
tate w  ir  zum  grössten  Theile  beipflichten ,  hier  lücht  tiefer  ein- 
gehen, Eniiges  jedoch  in  llüchtiger  Bemerkung  nicht  unberührt 
lassen. 

So  fällt  uns  in  der  ersten  Rede  Cap.  1.  §  1.  auf,  wo  Hr.  O. 
auf  die  Auctorität  des  Donatus  und  Julius  \  ictor  hin  will  nos  aus- 
fallen lassen  in  den  Worten:  Quam  diu  eliain  Juror  isle  tuus 
nos  etudef?  Uoch  ist  er  hierbei  offenbar  im  Irrthume,  Denn 
wenn  auch  das  Pronomen  nicht  gerade  uöthig  ist,  so  ist  es  doch 
hier  ganz  an  seinem  Platze,  und  da  dasselbe  alle  Handschriften 
schützen,  so  wäre  es  misslich  dasselbe  wegzulassen,  auch  wenn 
das  Zeugnis  jener  Grammatiker  zuverlässig  wäre.  Allein  bei  Do- 
nat  zu  Terent.  Eunuch.  Act.  1.  sc.  I.  v.  H).  hat  man  nach  der 
bessten  kritischen  Auctorität  in  jenem  Citate  wieder  herzustellen: 
Quam  diu  eliumfuror  isle  tuus  nos  cladet ,  wie  wir  auch  in  nn- 
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serer  Ausg:abe  nach  Ed.  princ.  Ed.  Venet.  15S4.  gcthaii  haben. 
Denn  jene  alten  Äusgiiben  wurden  nocli  nicht  aus  Cicero  selbst 
interpolirt.  7ios  üel  in  der  Voigata  dort  entweder  blos  aus  \  crselien 
aus,  oder  weil  in  der  Steile  des  Terenz  kein  Accusativus  dabei  steht, 
liess  man  es  absichtlich  weg.  Dass  grammatisch  und  sprachlich 
Beides  riclitig  ist,  ist  klar  und  hinlänglich  durch  Beispiele  erwie- 
sen, liier  erfordert  aber  nicht  blos  das  vorhergegangene  patien- 
iia  ?ws(ra^  sondern  auch  der  Umstand,  dass  Cicero  als  Consul 
im  Senate  luid  Namens  des  Senates  spricht  und  also  jenes  elu- 
(lere  ihn  als  höchsten  Magistrat  hauptsächlich  anging,  wos,  so 
bald  es  diplomatisch  gesichert  ist,  festzuhalten.  Was  das  Citat 
aus  Julius  Victor  anlangt,  so  weiss  ein  Jeder  oder  kann  durch 
einige  Blicke  in  das  Buch  ersehen,  wie  frei  dieser  Rhetoriker, 
dem  es  gar  nicht  um  die  einzelneu  Worte,  sondern  blos  um  die 
rhetorische  Figur  zu  thun  war,  die  Worte  fremder  Schriftsteller 
anführt  Zugleich  kann  aber  Donat's  Citat  das  von  Madvig  vei-- 
dächtigte,  aber  ganz  passende  etiani  dem  Zeugnisse  des  Pom- 
peius  Gr.  p.  81.  Lindem,  gegenüber,  in  Schutz  nehmen. 

Als  Kleinigkeit  bemerken  wir  ferner,  dass  Cap.  8.  §  19.  bei- 
zubehalten war:  Sed  quam  longe  videhir  a  carcere  atque  a 
vinculis  abesse  debere  ^  qui  se  ipsum  iatn  digniwi  custodia  iic- 
dicarit.  Zwar  ist  ipse^  was  eine  Oxforder  Handschrift  bietet, 
nicht  falsch,  aber  ipsu7n  bei  weitem  hier  bezeichnender.  Denn 
gui  se  ipse  iam  dignmn  custodia  iiidicarit ,  würde  es  als  wesent- 
lich hervoi'heben,  dass  er,  der  diesen  Ausspruch  verhänge,  gerade 
derselbe  sei  mit  dem,  über  den  er  verhängt  wird;  qui  se  ipsum 
iam  dignum  custodia  iudicarit ,  hebt  es  dagegen  mehr  her- 
vor, dass  er  sich  selber  und  keinen  anderen  in  Haft  geben  wolle, 
was  hier  sehr  passend  ist.  Denn  auch  der  dritte  Weg,  dessen 
sich  allerdings  die  Lateiner  häufig  bedient  haben,  dass  durch 
Hervorhebung  der  Identität  des  Handelnden  mit  dem  Behandel- 
ten ein  ähnlicher  Sinn,  wie  wir  hier  erforderten,  erreicht  werde, 
würde  hier  doch  im  Ganzen  nach  genauer  Erwägung  weniger 
zusagen,  wobei  die  unmittelbar  nach  ipsum  eingesetzte  Partikel 
iam  den  Aufmerksamen  schon  leiten  wird. 

Orat.  II.  Cap.  1.  §  1.  scheint  uns  Hr.  O.  von  einem  nicht 
ganz  richtigen  Principe  bei  der  Beurtheilung  der  verschiedenen 
Lesart  ferrum  flammamque  ?/ii/iiiautem  ausgegangen  zu  sein, 
wenn  er  unter  Berufung  auf  die  eilfte  Philipp.  Cap  14.  §  37. 
und  die  dreizehnte  Philipp.  Rede  C.  2).  §  27-  ferrum ßammamque 
als  unciceronisch  bezeichnet.  Zuerst,  weil  an  jenen  beiden  Stellen 
die  Lesart  von  ferro  ignique  minitantur  und  igni  ferroque  mi- 
nitatur  eben  so  wenig  sicher  steht,  als  hier,  und  falls  man  dort 
den  Accusativus  aufnimmt ,  nun  wieder  der  Ablativus  als  iincice- 
ronisch  erscheinen  müsste.  Wie  dem  auch  sei,  so  glauben  wir 
in  unserer  licde  ferrum  ßommamque  ?jti//itantem  ,  was  auf  jeden 
Fall  nicht  11  uiateiüisch  ist,  festhalten  zu  müssen  und  glau- 
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bell,  dass  Cotl.  Gemblac.  hier  eine  Correctiirliabe.  weil  man  die 
^i-\>issermassen  traiisitiN  c  Bcdcutiiiiij  \ou  nii/filari  uuhl  aiK'ilvfii- 
iifu  wolile.  Hier  diirlte  auf  jeden  Kall  sclion  in  ilieloriseher 
Ki'icksiclit  wegen  der  \\orte:  sceliis  anhclautem,  pes/em  pal/ tue 
mj'ui ie  molicutem  der  Acciisativiis  ferinin  Jlanunavique  vorzu- 
ziehen sein.  Der  deutsche  Abschreiber,  dem  mit  Feuer  und 
Schwert  J/o//e/i  geläullger  war,  zog;,  vielleicht  aueli  weil /<?/•/•  w 
flammtKjiie  ireschrieben  j-tand  ,  ferro  JhnnmiKiue  Aor.  Ehe  wir 
von  diesen  Ueden  s(  beiden,  wollen  wir  noch  eines  L'mstandes 
f;edenken,  der  Hrn.  (>.  peringfügiger  erseheint,  als  er  wohl 
sollte.  iNänilieh  orat.  II.  Cap.  10.  §  21.  bemerkt  Hr.  (). :  ,//c'- 
Jet'i^uti  T.  U.  e\  antiquiore  scriptiira  ei  reeipienda ,  cni  Cice- 
ronis  ipsius  oQ^oy^ntfiav  restituere  propositum  est.''*'  Wir  glau- 
ben in  gewissen  Fällen  sollte  dies  jeder  thun,  und  wir  verkennen 
liier  die  dankcnswerthcn  Bemi'ihungen  Ed.  A>'under's  durchaus 
nicht.  Ein  Beispiel,  wie  wichtig  die  Beobachtung  jener  Ortho- 
graphie in  gewissen  Fällen  ist,  können  wir  auch  aus  diesen  Be- 
den selbst  anführen.  Es  ist  dies  die  ältere  Form  domui  suue^ 
die  sieh  fast  überall  in  den  bessern  Handschriften  bei  Cicero  statt 
der  iiblicheren  düini  sitae  zeigt  und  auch  Orat.  1.  Cap.  13.  §  32. 
desitiaut  insidiari  dumui  sitae  co/isitli  und  Orat.  II.  Cap.  (J.  §  13. 
Chi  nie  eti'am  sncran'utti  scelerum  domui  suae  fecerat  herzu- 
stellen ist;  sie  war  es,  die  Bec.  hauptsächlich  zu  der  Erklärung 
imd  Aufhellung  jener  Aftcrgeniti\ formen,  welche  er  in  der  Zeit- 
schrift für  Allerthitmswissenschafl  Jahrg.  1835.  S.  V^H  fgg. 
niedergelegt  hat,  und  der  gewiss  auch  Hr.  0.  seinen  Beifall 
nicht  versagt  hat,  führte.  Lnd  dieser  Form  hätte  wohl  auch  in 
diesen  Stellen  ihr  Plätzchen  im  Texte  vergönnt  werden  sollen. 

ISach  den  Catilinarischcn  Beden  lässt  Hr.  O.  die  Rede  pro 
P.  Sulla  S.  258  —  301.  folgen.  Auch  zu  dieser  Rede  liatte  sich 
derselbe  einige  neue  HiUVmittel  zu  verschaffen  gewusst,  so 
dass  ihr  1V\t  bei  weitem  berichtigter  erseheint  als  in  den  bisher 
bekainiten  Texten.  Auch  helfen  untergesetzte,  wenn  auch  meist 
kurze  geschichtliche  Anmerkungen  dem  \  erständnisse  nach.  So- 
dann folgt  in  der  Orelli'schen  Sammlung  die  Rede  proQ.  Ligaiio 
S.  302  —  321.  Zu  dieser  Rede  benutzte  Hr.  O.  ausser  dem 
('od.  Erfurt,  nach  >\  imder's  und  dem  Gud.  11.  nach  Soldan's, 
noch  eine  Leidner  Handschrift  nach  E.  Bakc's  Vergleichung, 
endlich  eine  Berner  Handschrift,  die,  zwar  interpolirt ,  in  man- 
cher Hinsicht  jedoch  nicht  werthlos  war.  Dadurch  und  durch 
eine  sorgfältige  Benutzung  dessen  ,  was  Madvig  mittlerweile  ge- 
leistet hatte,  hat  Hr.  O.  sehr  Vieles  für  diese  Rede  in  kritischer 
Hinsicht  gethan;  aucli  fand  er  in  den  Addendis  noch  Eimges  aus 
der  inzwischen  erschienenen  Ausgabe  des  Rcc.  nachzutragen,  wäh- 
rend er  jedoch  in  anderen  Stellen  seine  abweichende  Ansicht 
festhalten  zu  müssen  glaubte.  In  der  Rede  pro  rege  Deiotaro, 
welche  der  Ligariana  S.  322  —  344.  folgt,  hat  Hr.  O.  ausser  der 


1 58  R  ö  m  i  s  c  h  e  L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 

Erfurter  Handschrift  noch  die  sclion  genannte  Leidner  und  Berner 
benutzt  und  macht  es  S.  323.  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die  von 
Frotscher  benutzte  Collation  einer  Leidner  Handschrift  wohl  nur 
eine  sehr  oberHäcliliche  Vergleichung  der  von  ihm  benutzten  Leid- 
ner Handschrift  enthalte.  Auch  bei  dieser  Kede  hat  Hr.  O.  das  Ver- 
dienst einer  neuen  durchgreifenden  kritischen  Sichtung  des  Textes 
noch  vermehrt  durch  Hinzufügung  der  nothwendigsten  geschichtli- 
chen Notizen.  Denn  wenn  wir  auch  liier  in  manchen  Fällen  Hrn. 
().  durchaus  nicht  beipflichten  können,  so  sind  dies  immer  nur 
einzelne  Fälle,  wie  z.  B.  Cap.  3.  §  8.,  wo  Hrn.  O.'s  Einwendun- 
gen gegen  die  handschriftliche  Lesart  adßictum  unstatthaft  sind, 
so  wie  auch  ebendaselbst  die  AVorte:  teque  quom  huic  iratum 
turn  sibi  amicwn  esse  cognoverant^  nicht  zu  verdächtigen  waren, 
huic  iratum  steht  deshalb  dem  vorausgegangenen :  Iratum  te 
regt  Deiotaro  fuisse,  non  erant  tiescii ,  nicht  im  Wege,  weil 
dies  blos  wiederholt  ist,  das  Folgende:  ^«m  sibi  amicum  esse, 
zu  heben ,  und  eine  richtige  Pronuntiation  die  Sache  sogleich 
im  gehörigen  Licht  erscheinen  lässt.  Eben  so  wenig  können  wir 
Hrn.  O.  beistimmen,  wenn  er  ^  ^.  cum  facile  [exorari],  Caesar, 
tum  semel  exorari  soles  herausgab.  Die  Handschriften  sind 
entschieden  für  facile  orari  und  den  Gegensatz  zwischen  orari 
und  exorari  hatte  Kec.  schon  hinlänglich  ins  Licht  gesetzt. 
Sodann  war  ebendaselbst  zu  lesen :  si  cum  auxilia  Pompeio  vel 
sieliamfilium  misisset  ^  so  wie  Cap.  8.  §  23.,  das  schon  in  al- 
ter Zeit  verkannte:  vel  quia  non  nosset,  i'el  si  nosset ^  wieder 
in  sein  Recht  einzusetzen  u.  dergl.  mehr.  In  den  beiden  ersten 
Philipinschen  Redeti^  die  jetzt  S.  345  —  412.  folgen,  hat  Hr. 
O.,  wie  er  selbst  sagt,  sich  einestheils  noch  mehr  an  die  \a- 
ticanhandschrift  angeschlossen,  in  anderen  Stellen  aber,  wo  ihm 
jene  Handschrift  corrupt  erschien,  eine  Woifenbüttler,  Berner 
und  Bamberger  zu  Hülfe  genommen.  So  ist  auch  hier  von  Hrn. 
O.  nicht  Unerspriessliches  geleistet  worden.  Einleitungen  und 
erklärende,  meist  geschichtliche  Anmerkungen,  fördern  auch 
hier  die  Leetüre. 

Zu  der  vierzehnten  Pliilippischen  Rede  S.  413  —  430. 
konnte  zwar  die  Vaticanhandschrift  nicht  die  Kritik  leiten, 
allein  Hr.  ().  hat  doch  eine  Berner,  Bamberger,  Baseler  Hand- 
schrift mit  grossem  Vortheile  für  den  Text  selbst  benutzt  luid  ist 
dadurch,  so  wie  durch  eingestreute  Notizen,  auch  dieser  Rede 
sehr  nützlich  geworden.  Zum  Schlüsse  fügte  Hr.  O.  noch  auf 
den  Wunsch  einiger  seiner  Freunde  die  Rede  pro  A.  JAcinio 
Archia  poeta  S.  431  —  451.  an,  um  welche  er  sich  auch  ohne 
neue  handschriftliche  Hilfsmittel  neue  Verdienste  erwarb.  Wir 
müssen  uns  liier,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  jeder  Be- 
merkung enthalten  und  bemerken  nur  noch ,  dass  folgende  Ex- 
curse  S.  452  —  4(>2.  das  Werk  beschliessen :  l)  Excursvs  ad 
C'aiilinarias^  die  Stellen  enthaltend,  die  sich  auf  die  vermeintliche 
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Tlieiliialimc  tles  Crassus  und  Caesar  an  der  ('aliliiiaristlieii  ^  er- 
seliwöruiia;  ])eziehen.  2)  K.vc///si/s  ad  Philipp.  IL  3S ,  S?. 
(S.  4.')S — 45Hj,  der  zii^Icirli  die  bekannte  Stelle  </e  re  piibL 
lib.  H.  cap,  22.  mit  Einsieht  behandelt.  »)  Esciirsiis  ad  Ai- 
chiimae  4,  7.  der  es  zuvörderst  naelizuweisen  sucht,  dass 
Cap.  4.  §.  7.  Silrani  lege  et  Carbonis,  dit;  richtige  Lesart  sei 
und  Cap.  4.  §  S-  nach  des  Uee.  Ansicht  erklärt.  Anireliänfrt  sind: 
Aule  tcctioiiem  cniciidandd  S.  4()3.  404. ,  die  ciuestheils  die 
Druckfehler  im  Texte  berichtigen,  anderntheils  die  Lesarten 
nachbringen,   die  llr.  O.  vorzugsweise  von  dem  Kec.  annahm. 

Kin  Jeder  luiserer  Leser  wird  wohl  selbst  sehen,  welche 
xorzügliche  Ausbeute  für  den  Gelehrten  und  welclien  Nutzen 
auch  für  den  jüngeren  Leser  diese  Ausgabe  bringen  müsse,  und 
Kec.  Jiat  also  weiter  nichts  zu  bemerken,  als  dass  auch  er  ihr 
mannichfache  Uelehrung  mit  freudiger  Anerkennung  verdankt. 


M.  Tulli  Cicer Olli s  pro  P.  Sestio  orodo.  Cum 
varietate  Ascensinnac  secundac  ,  Ascengianae  tertiae,  liervagianae, 
Naugerianae  ,  Erncsliaiiac  et  Madvigii  enicndati()inl)iis  in  usum  le- 
ctioiiiini  tertiiim  edidit  lo.  Casp.  OrcUius.  Heidelberg-ae ,  sumpti- 
bus   Chr.  Fr.  Winter,      MDCCCXXXV.  gr.  4.  VllI    und  40  S. 

Auch  durch  vorliegende  kritische  Bearbeitung  der  Rede  pro 
P.  Sestio.,  die  zunächst  als  akademisches  Programm  im  Jahr  1S34 
erschien,  sodann  aber  unter  dem  obigen  'l'itel  in  den  Buchhan- 
del gekommen  ist,  hat  Ilr.  (>.  seine  Verdienste  um  Cicero  nicht 
unbedeutend  erhöht.  Denn  aussei'dem ,  dass  er  den  Text  be- 
sonders nacli  Madvig's  kritischen  Beiträgen ,  siehe  dessen  Opu- 
scula  Acadeinira  S.  411  —  508.  S.  524  —  i'!34. ,  und  mit  einer 
genaueren  Anschliessung  an  den  Maischen  Palimpsestus,  an  den 
Cod.  Heg.  nach  Madvig's  Collation  ,  und  die  beiden  Berner 
Handschriften,  aufs  IVeue  genau  und  sorgfältig  durchgesehen, 
Iiat  sich  Hr.  ().  auch  dadurch  sehr  verdient  gemacht,  dass  er 
die  auf  dem  Titel  genannten  alten  Ausgaben,  denen  ein  kriti- 
scher ^^'erth  nicht  abzusprechen  ist,  nicht  mir  genau  verglichen, 
sondern  auch  in  der  Vorrede  S.  IV— MI.,  soweit  dies  zu  ermitteln 
war,  nachgewiesen  hat  ,  welche  Handschriften  jenen  Ausgaben 
wohl  zu  Grunde  gelegen  haben  können.  Auf  diese  Weise  haben 
wir  nicht  nur  sicher  erfahren,  wie  iioch  die  alten  Texte  anzu- 
schlagen sein  dürften,  sondern  mehr  denn  eine  kritische  Beridi- 
tigung  geht  wie  von  selbst  daraus  hervor.  Die  Brauchbarkeit 
dieser  Ausgabe  zu  akademischen  Vorträgen  hat  der  Hr.  Heraus- 
geber ancli  noch  dadurch  erhöht,  dass  er  auch  dieAerbesse- 
rungsvorschläge  von  Madvig,  denen  er  keinen  Platz  im  Texte 
vergönnen  zu  müssen  glaubte,  und  die  merkwürdigeren  Lesarten 
von  Dobree  und  Müller  nicht  unbeachtet  gelassen  hat. 
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Wenden  wir  uns  min  zu  dem  gelieferten  Texte  selbst,  so 
wird  wohl  Manches  ,  da  diese  Rede  sehr  viele  offenbar  corrupte 
Stellen  hat,  bis  in  alle  Ewigkeit  ungewiss  bleiben  müssen,  An- 
deres ist  von  den  Kritikern  und  darunter  nicht  Weniges  von 
Hrn.  0.  selbst  bereits  bis  zu  Ende  geführt,  noch  Einiges  hätte 
vielleicht  schon  Ilrn  O.'s  Kritik  berichtigter  geben  können, 
hätte  sie  sich  nicht  allzu  ängstlich  an  Madvig's  Bestimmungen 
angeschlossen,  eines  Kritikers,  dem  wir  zwar  in  den  meisten 
Fällen  auch  unsern  Beifall  mit  Freuden  zollen,  von  dessen 
Ansichten  aber  Ilr.  O.  sich  nicht  hätte  sollen  auch  da  be- 
stimmen lassen ,  wo  das  Wahre  wo  anders  zu  suchen  und  zu  fin- 
den war. 

Wir  werden  bei  den  wenigen  Gegenbemerkungen,  welche 
w  ir  uns  gegen  die  Orelli'sche  Kritik  erlauben ,  zu  diesem  unseren 
Urtheile  einige  unumstössliche  Belege  geben.  So  müssen  wir 
gleich  Cap.  2.  §  4.  hervorheben,  wo  Hr.  O.  also  schrieb:  Nam 
neque  ofJUio  coniunctior  dolor  ullus  esse  polest  quam  hie  meua 
susceptus  es  hominis  de  me  oplume  merili  periculo ,  neque 
iracundia  magis  itlla  laudanda  quam  ea,  quae  me  inflammat 
eorum  scelere ,  qui  cum  omnibus  meae  salutis  defensoribus 
bellum  esse  sibi  gerendum  iudicavermit.  Dazu  bemerkt  Hr.  Or. 
^,Nam  neque  [statt  der  Volgata  Neque  enim]  Madvigius  e  vesti- 
giis  codd.  namque,  namqni,  neque  ^  7iunqunm.'-^  Das  ist  das 
Wahre  nicht,  einestheils  weil  dies  nach  den  Spuren  der  Hand- 
schriften bei  weitem  näher  liegt,  wie  wir  später  zeigen  werden, 
anderntheils  aber  auch ,  weil  es  im  Folgenden  die  Lesart  ullus 
statt  ullius  nöthig  macht,  die  weder  handschriftlich  genugsam 
beglaubigt,  noch  auch  dem  Sinne  vollkommen  entsprechend  ist. 
Denn  nicht  ullus  ^  sondern  ullius  haben  Cod.  lieg.  Codd.  Bern, 
und  dies  letztere  schützt  auch  die  Mehrzalil  der  kritisch  wich- 
tigeren alten  Ausgaben ,  aber  was  noch  mehr  ist ,  auch  der  Sinn 
der  Stelle  selbst,  wie  schon  die  Vergleichung:  quam  hie  rneus^ 
genugsam  an  die  Hand  gibt.  Freilich  miisste  man  sich  bei  der 
gewöhnlichen  Lesart  darauf  berufen,  dass  sodann  hie  keinen  pas- 
senden Anhaltcpunct  in  dem  Vorhergehenden  habe,  wenn  man 
das  handschriftlich  beglaubigte  ullius  aufnimmt,  was  offen- 
bar weit  eher  in  ullus  ,  was  in  sehr  gelingen  Handschriften  sicli 
findet,  als  u'lus  in  ullius  überging.  Hier  war  es  nun  eben,  wo 
Hr.  Or.  weiter  sehen  sollte,  als  der  treffliche  Madvig,  der  die 
Unsicherheit  der  Volgata  richtig  nachwies,  aber  nicht  sah,  dass 
in  den  handschriftlichen  Spuren,  die  wir  oben  nach  Orelli  an- 
gegeben haben,  offenbar  namij.  zu  erkennen  ist,  was  die  beiden 
Berner  Handschriften  richtig  als  nniji  qui  geben ,  der  Cod.  Reg. 
nur  wenig  entstellt  gibt  in  namque^  die  übrigen  aber  in  neque 
und  nunquam,  beides  wohl  entstanden  aus  ?/^,  noch  immer  wieder 
erkennen  lassen.  Man  hat  demnach  zu  lesen  :  Nam  qui  officio 
coniunctior  dolor  ullius  esse  polest  quam  hie  mens,  susceptus  ex 
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hominis  deine  oplunie  meriti  peticulo?  Neqiie  iiaciindia  via- 
gis  utia  laudanda ,  quam  ca,  (/uae  nie  inßammat  eoruni  scelere, 
(jiii  citin  Omnibus  rneae  saluh's  dcfcnso/  ibns  bellum  esse  sibi  ge- 
renduni  iudicarc/ unt.  lliiT  Mcitlit  man  cnsteiis  nicht  \on  der 
liandscluil'tlicheii  Lesart  ab,  in  der  neque  eiiini  ziuiiichst  ^ar  niclit 
zu  erkennen  ist,  hat  aber  in  Bezu^'  auf  den  inneren  Gedanken 
dein  //i'r  im  \  orlierpefieiiden  </m/,  dem ///p?/a-  im  V  orher^elicn- 
den  ullius  auf  das  Angemessenste  entsprechend;  und  gewinnt 
folgenden  richti^'en  Gedanken:  „Denn  welclier  Schmerz  irgend 
eines  Mamies  kann  pllichtgeniässer  als  dieser  mein  Schmerz  sein, 
den  ich  über  die  Gefalir  eines  um  mich  so  wohl  verdienten  Man- 
nes empfunden'?  JNoch  ist  irgend  ein  Zorn  mehr  gutzuheissen 
als  der,  welcher  mich  entflammt  u.  s.  w.'^  Hier  entspriclit 
sich  im  ersten  Satzgliede  alles  aufs  Genaueste;  und  ganz  im 
Geiste  und  der  Manier  unseres  Ucdners  wird  nach  der  Frage,  die 
eine  verneinende  Antwort  voraussetzt,  fortgefahren  mit  der  yVffir- 
mation :  ]\eque  iiacundia  ningis  nlla  laudanda ,  quam  ea  elc.^ 
wo  die  Unterdrückung  des  Verbum  substantivum  ganz  an  ihrem 
Platze  ist,  aber  aucli  im  Gegensatze  zu  dem  vorliergehenden 
Satze,  wo  qui  und  /«V,  susccptus  ex  hominis  oplt/me  de  nie 
vwiili periculo ^  sodaiui  ullius  und  ineus  sich  entsprach,  heisst 
es  hier  ulla^  weil  nicht  quam  mea  ^  sondern  quam  e«,  quae  ine 
inßammat  folgt.  Bei  einer  V  ermiscliiujg  dieser  beiden  Sätze  zu 
einem  INegativsatze  war  aber  eine  \  ereinigung  \on  ullius  und 
iilla  fast  nothwendig,  ein  Umstand,  der  Hrn.  Orelli  schon  bei 
der  zweiten  Bearbeitung  dieser  Hede  in  M.  Tullii  Ciceronis  Ora- 
tiones  pro  M.  C'aelio  Jiufo  et  pro  P.  Seslio  S.  !)J).  irre  geleitet 
liatte.  INach  dieser  unserer  Darlegung  wird  aber  wohl  Niemand 
mehr  an  der  wahren  Lesart  zweifeln  körwion. 

Cap.  3.  §  H.  hätte  Ilrn.  O.  bei  dieser  abermaligen  Durch- 
sicht nicht  entgehen  sollen,  dass  zu  schreiben  war:  numqiiani 
illum^  illo  summo  timore  ac  periculo  civitatis^  neque  commu- 
nem  metum  omnium  nee  proprium  nou  iiullurum  de  ipso  suspi- 
cioneni  aut  inßliando  tollere  aut  dissimutando  sedare  vuluisse.^ 
wo  Hr.  O.  noch  die  \olga(a:  numquani  illum  in  illo  summo 
timore  etc.  fortpflanzte.  Die  Präposition  in  lässt  niclit  nur  die 
bessere  Handscliriftenfamilie,  Cod.  Heg.  Codd.  Bern,  weg,  son- 
dern wohl  auch  die  geringeren  Handschriften,  wie  ^ier  Ovforder 
ausdri'icklich.  Auch  hat  die  Ascensiana  vom  Jahre  löll  sie  nicht. 
Dass  übrigens  der  blosse  Ablativus  hier  nicht  nur  sprachlich  rich- 
tig, sondern  auch  noch  passender  ist,  als  wenn  in  eingesetzt 
würde,  weil  er  so  mehr  als  Grundlage  des  ganzen  Gedankens 
erscheint,  bedarf  für  den  Kundigen  keiner  Erinnerung.  Sehr 
oft  ward  aber  in  diesen  Fällen  in  durcli  Interpolation  einge- 
schwärzt, man  vergleiche  das  oben  zu  dem  vierten  Buche  der 
Verrinischen  Reden  Cap.  4(5.  §  103.  Bemerkte.  Audi  hat  Hr. 
0.  selbst  unten  Cap.  51.  §  109.  nach  derselben  liandschriftlicheii 
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Auctorhät  mURocIit  wieder  lierc^estcllt:  Deme^  quem  tyrannum 
alfitic  cicpturcni  übet  LtUis  esse  dicebtil  illa  ruina  rei pnblicae^  dicU 
se  legem  iidisse.^  wo  die  \oi^a(a  in  illa  riiina  rei  pnblicac  bot. 
Aiicli  Cap.  4.  §  10.  licss  sich  Hr,  ().  diircli  Madvig's  spitz- 
findige, aber  im  Ganzen  höchst  verfehlte  Einrede  gegen  die  ge- 
wölmliclic  Lesart:  Aon  recito  decretnm  officio  cäiquo  espres- 
snm  vicinilaiis  aut  clienlclae  ant  hospili  publici ,  iiut  ambi(io7iis 
aal  commendalionis  gralia:  sed  recilo  viemorium  perfancti 
peiicnli,  praedicutionem  amplissumi  beuefici^  incem  ojfici  prae- 
senlis,  ieslimoniiim  praöteiiti  tempoiis.^  verleiten,  die  Lani- 
bin'sclie  Conjecttir  vocem  offici  praesenlis  m  den  Text  zu  nel»- 
nien  ,  wodurch  der  Sinn  schlechter  wird,  als  er  war.  Hier  ging 
Madvig  offenbar  von  falschen  Prämissen  aus.  Er  sagt  ricem  in 
de)n  Sinne,  dass  es  sei  ?V/,  f/nod  pro  officio  praesenfi  substilna- 
Uir ^  liabe  Cicero  nicht  sagen  können.  Warnm  nicht?  Wenn 
es  alle  übrigen  Schriftsteller  thaten?  Bei  ihm  komme  vicem 
niclit  einmal  vor  dem  Genitivus  vor,  sondern  blos  nachgesetzt. 
Auch  dies  ist  falsch.  Heisst  es  niclit  de  legibus  lib.  II.  Cap.  1!>. 
§  48.  JS'uUa  est  enim  persona ,  quae  ad  vicem  eins,  q/fi  e  vitu 
emigraiil ,  propius  accedat. ,  und  noch  dazu  in  einem  unserer 
Stelle  ganz  verwandten  Sinne'?  Es  mi'isste  denn  sein  sollen,  das« 
ad  vicem  aliciiins  accedere  etwas  anderes  sein  solle,  als  vicem 
alicuius  rei  esse^  welchen  Einwurf  wir  im  Ernste  doch  ge- 
wiss nicht  zu  erwarten  haben.  Wenn  aber  Madvig  ferner  ein- 
wirft, dass  die  Benennung  vicem  als  Substantiv  gefasst  unpas- 
send sei  zwischen  metnoriam^  praedicationem^  testimonium^ 
so  sind  wir  ganz  anderer  Ansicht.  Uns  scheint  sie  hier  eine  ganz 
passende  zu  sein.  Die  Dccurioncn  von  Capua  hatten  ein  Decret 
nach  Rom  gesandt  zu  dem  Gericht  des  P.  Sestius,  dies  nemit 
Cicero  zuerst  memoriam  perffinrli  peiicnli^  das  heisst,  eine 
Erinnerung  an  die  Zeit,  wo  die  Gefahr  wegen  Catilina's  Ver- 
schwörung mit  Beihiilfe  des  P.  Sestius  abgewehrt  worden  war, 
praedicalionem  ajuplissunii  beneßci,  eine  Erwähnung  der  vor- 
züglichsten Wohlthat,  dass  einst  P.  Sestius  für  die  Erhaltung 
ihrer  Stadt  Sorge  getragen,  man  sieht,  dass  sich  diese  ersten  Zu- 
sätze gehörig  entsprechen,  er  neimt  es  ferner:  vicem  ofßci 
praesenlis^  einen  Ersatz  oder  vielmehr  eine  Vertretung  einer 
durch  persönliche  Anwesenheit  zu  leistenden  Pllicht,  nänilicl» 
statt  dass  sie  selbst  jetzt  in  diesem  Gerichte  erschienen  wären, 
lim  ihre  Pflicht  durch  eine  Verwendung  für  P.  Sestius  zur  Abwen- 
dung der  ihm  drohenden  Gefahr  zu  thun,  und  fügt  dann  das 
durch  eine  Benutzung  des  Ausdruckes  ofjici  praesenlis  in  eine 
gewisse  Opposition  und  nähere  Beziehung  zu  dem  letzt  Vorher- 
gegangenen tretende:  leslimoninm  praelei ili  temporis ^  noch  an, 
das  heisst:  ein  Zeugnis  für  die  Vergangenheit,  eben  so  wie 
das  Decretum  vorher  als  an  der  Stelle  gegenwärtiger  Dienst- 
leistung erscheint.     So  ist  Alles  in  der  Ordnung.     Aber  die  von 
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Madvig  empfolik'iic  und  von  Hrn.  O.  aiif^cnoniniene  Lesart: 
vocem  ofjh'i  pracac/itis ^  pibt  einen  ialsclitn  Sinn,  denn  eine 
vos  offici  ptucseiitis  ist  liier  niilit  \orliandcn,  \\o\\\  aber  etwas, 
uas  die  Steile  einer  gegenwärtigen  IMlicIitleistiin,?  \crtrilt,  was 
sofcutist,  wie  eine  pcrsönliehc  Ncrwendnng,  und  so  nennt  der 
Uedner  mit  vollem  Keclile  das  Decrct  ricem  ufjici  praesentis. 
Lieber  die  Bedeutunir  dieses  7\nsdruckes  in  der  ganzen  Latini- 
tät  kann  zwar  nielit  der  geringste  Zweifel  obwalten,  allein  wir 
erwähnen  eine  Stelle,  die  eine  ganz  gleiclie  Bezieluing  gibt,  aus 
Quintil.  Decluin.  VI.  4.  med.  Couunendacit  ainicis  cnsiodiani 
pali  i.s-,  subüd/uit  v  i  ei  cur  u  e  s  tt  a  e  pi  opiiKjiios.  Wie  siel»  also 
liier  Ilr.  ().  seinem  \  orgiinger  x\Iad\ig  gegenüber  hi'itte  sollen  selbst- 
ständiger beweisen,  so  wäre  es  dagegen  wolil  Cap.  Tj.  §  12.  am 
bessten  gewesen  mit  diesem  Gelehrten  zu  schreiben:  per  se 
ipsum  senatum  populuiaquc  Jiomanuin  sine  niüitunt  p?aesidio 
tueri  facile  cuni  inaieslute  sua  di^nilalein  eorum,  qui  scüuteni 
conimunem  pen'rulo  suo  defendissent  etc.^  statt  die  weniger 
beglaubigte  Lesart:  cum  inuiestatem  suam ,  tum  dignilalevi 
CO/ um  etc.  belzubelialten.  iSebenbei  wollen  wir  auch  den  Druck- 
fehler in  Hrn.  O.'s  Angabe:  ^^fucile  czim  maicstatem  suant 
diiinilaleni  Madvigius.'"  bemerken.  Derselbe  jj  bietet  uns  noch 
(lelegenheit  zu  einigen  Bemerkungen.  Denn  im  Folgenden 
schrieb  Hr.  ().  statt  der  Volgata:  Lon-ium  est  ea  dicere^  sed  hoc 
breve  diccim^  ohne  gehörige  Auctoritäl:  Lon^um  est  ea  dice/e^ 
sed  hoc  brevi  dicani;  wie  wir  glauben,  nicht  blos  gegen  die 
Handschriften,  sondern  auch  den  Sinn  der  Stelle  selbst.  Hätte 
Cicero  geschrieben:  Jjonf^um  est  ea  direre,  sed  hoc  brcci  dicam^ 
so  winde  dies  folgenden  Sinn  geben:  .,Es  v\ürde  weitläufig  sein, 
diese  Dinge  auseinander  zu  setzen ,  allein  das  Folgende  will  ich 
mit  kurzen  Worten  sagen.''  3Jan  sieht  aber  leicht  ein,  dass 
dies  einen  weniger  passenden  Gegensatz  geben  winde,  da  ja 
nicht  ein  pluribus^  vopiosius  ea  diceie^  dem  nun  ein  b/evi  di- 
cere  entgenstehen  könnte,  vorhergegangen  ist,  sondern  der 
Gegensatz  zwischen  ea  dice/e  und  hoc  dicere^  also  zwischen 
den  Sache  selbst  und  nicht  zwischen  der  Art  und  ^^eise,  wie 
es  zu  sagen  ist ,  stattlindet.  So  wird  man  wohl  bald  wahrneh- 
men, dass  (.'iccro  hier  das  sonst  bei  ihm  so  gewöhnliche  brevi 
dicam  absichtlich  nicht  anwandte.  Ganz  passend  ist  dagegen: 
sed  hoc  breve  dicam;  hier  gehört  breve  nicht  zum  \  erbum, 
sondern  schliesst  sich  enge  an  das  vorausgegangene  Aocan,  in 
dem  Sinne :  Lo/igum  est  ea  dicere ,  itaque  tacebo ,  sed  hoc^ 
quod  breve  est ^  dicam.  Gerade  wie  man  sagt:  f  erum  hoc 
dicam  und  dicam  hoc,  quod  verum  est.  Dass  so:  sed  hoc 
breve  dicam.,  gesagt  werden  könne,  bedarf  nun  so  eigent- 
lich keines  Beweises,  allein  Hrn.  ().  hätten  doch  schon  die 
Beispiele,  die  er  in  seiner  zweiten  Bearbeitung  dieser  llede 
S.  lüö  ausdrücklich   rerwiift,    auf  den  richtige»    Weg  bringen 
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sollen,  wie  die  Stelle  ans  den  Parad.  V.  1,  35.  Tlhiä  et  hreve 
et  conßlendum  es/.,  und  das  sinnverwandte,  was  A,  Matthiae 
ans  den  Briefen  ad  AHicum  IIb.  XI.  ep.  7.  beigebracht  hatte: 
(^liid  sciiboni  aiit  quid  velim?  Breve  faciam.,  woraus  wenig- 
stens die  Bedeutung  des  Adjeclivs  breve  ^  worauf  hier  Alles 
Mikommt,  nnumstösslich  hervorgeht.  Aucl»  würde,  wenn  hoc 
brevi  dicam  gestanden  hatte,  wohl  auch  kein  Abschreiber  auf 
breve  gekommen  sein.  Liest  man  aber:  Longum  est  ea  dicere^ 
sed  hoc  breve  dicam,  so  ist  der  Sinn  ganz  richtig:  Es  würde 
weitläufig  sein  micli  auf  diese  Dinge  (f«  liat  Madvig  schon  ganz 
lichtig  gefasst)  einzulassen,  allein  dies  Kurze  oder  dies,  was 
nicht  lange  ist ,  will  ich  noch  aussprechen.  Der  Redner 
sagt  aber  lieber  :  sed  hoc  breve  dicam ,  als  sed  hoc  ,  qiiod  breve 
est,  dicam  ^  weil  er  hier  in  seiner  Rede  nicht  umständlich  sein 
will.  Eher  würden  wir ,  da  breve  in  den  Handschriften  sich  fin- 
det, wollte  man  den  Gegensatz  etwas  ändern,  zu  lesen  vorschla- 
gen: sed  hoc  brevissume  dicam  ^  wie  es  in  der  Rede  de  impe- 
rio  Cn.  Ponipei  Cap.  Iß.  §  48-  heisst :  Itaque  non  siim  praedi- 
caluriis^  Quirites^  qtianlas  ille  res  do?ni  7nilitiae  -  f^esse- 
rit — :  hoc  brevissume  dicam  etc.^  allein  auch  diese  Aenderung 
würde  nach  unserer  Ueberzeugung  dem  Sinne  minder  entspre- 
chend sein.  Wir  haben  aus  diesem  §  noch  einen  Stein  des  Anstos- 
ses  zu  beseitigen,  den  man  in  den  Worten  :  Jieqiie  umquam  Cati- 
lina  ,  quam  e  pruina  Apennini  alque  e  Jiivibus  Ulis  emersisset 
otque  aestatem  itttegram  naclus  Ilaliae  callis  et  paslorum  sta- 
bula  praeclara  ccpisset  ^  sine  mullo  sanguijie  ac  sine  totius 
Italiae  vastilate  miserruma  concidisset. ,  gefunden  hat.  Hier 
nämlich  stiess  man  an  der  Wendung:  Italiae  callis  et  pastorum 
stabula  praeclara  cepisset,  an,  die  in  allen  Flandschriften  sich 
ohne  irgend  eine  andere  Abw  eichung  findet,  als  etwa  die  gewöhn- 
liche, dass  coepisseut  statt  cepissent  steht,  eine  Verwechselung, 
welche  auch  an  andereji  Stellen  schon  in  den  ältesten  Hand- 
schriften stattgefunden  hat ,  luid  die  auch  hier  nur  für  die  Vol- 
gata  cepissent  zeugen  kann.  An  dieser  handschriftlichen  Lesart 
nahm  man  schon  frühzeitig  Anstoss  und  so  hielt  sich  die  auf  un- 
sicherem Grunde  ruhende  Lesart:  Italiae  callis  et pastoruin  sta- 
bula praedari  coepisset .  eine  ziemliche  Zeit  lang,  bis  man  mit 
Recht  in  der  neueren  Zeit  einsah,  dass  sie  eben  so  wenig  hand- 
schriftlich beglaubigt,  als  sprachlich  richtig  sei.  Doch  das, 
was  man  dagegen  empfahl,  pcragrare  coepisset^  was  Madvig  statt 
praeclara  cepisset  zu  lesen  vorschlug,  und  penetrare  coepisset. 
was  Hr.  O.  in  den  Addendis  p.  40.  nachträglich  bringt,  geht  doch 
zu  w  eit  von  den  Schriftzügen  der  Handschriften  ab,  als  dass  man 
nicht  noch  einmal  erwägen  sollte ,  ob  nicht  vielleicht  die  hand- 
schriftliche Lesart  festzuhalten  sein  dürfte.  Nur  soviel  erwäh- 
nen wir  über  diese  beiden  Conjecturcn,  dass  Hr.  Or.  höchst  un- 
wahr spricht,  wenn  er  sagt:  „Ipse  Madvigius  comec\i peragrare^ 
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Tetbum,  iit  i<a  dicam,  nimis  (ranquilluiii  ac  pacinciim,  ubi  de 
niiilto  saiij^uiue  et  totiiis  Italiae  \asti(ate  serino  est.*-  Di'iin  pcr- 
agrarc  winde  nicht  am  uiirecliti'ii  Orte  sein,  man  vergleiche 
z.  B.  \  irgilins  ^Jc/t.  lib.  X.  v.  'J2.5.  Impastiis  stabula  alta  leo 
cell  soepe  perc^rans.  Das  Orciiisclu.'  pcnctrui  c  gefällt  uns 
bei  weitem  nicht  so;  und  will  man  eine  (yonjectur  aufnehmen, 
so  billigen  wir  Madvi^'s  peragrare  vor  allem.  Die  hand- 
schrit'diche  Lesart  dünkt  uns  aber  nicht  so  j'alsch ,  wie  man 
sie  hat  darstellen  wollen,  denn  roperc  caUis ,  kann  man  doch 
so  gilt  sagen,  wie  capcre  lociitn ,  caperc  partum  und  iMehrcres 
der  Avt.  AA  ir  liätten  dann  folgenden  Sinn:  wenn  ('atilina  sicli 
der  Ilirlenpfade  und  der  nicht  zu  verachtenden  (reiche  Beute 
enthaltenden)  Standquartiere  der  Hirten  hätte  versichern  können, 
80  würde  er  u.  s.  w  Catilina  hätte  sich,  meint  der  Bedner,  da 
er  keine  anderen  IIiilfN<|uellen  hatte,  sein  Heer  auf  den  Beinen 
zu  halten  oder  auch  noch  zu  vergrössern ,  nur  der  Triftwege  und 
Standquartiere  der  Hirten  zu  versiclicrn  brauchen,  um  den  Krieg 
in  die  Länge  zu  zielien  tmd  ganz  Italien  zu  verwi'isten.  An  dem 
Worte  piaeclara  nehme  ich  keinen  Anstoss  und  man  könnte  \iel- 
leicht  eher  peiaf^rare  nach  diesem  Worte  ausgefallen,  als  mit 
ihm  ■»erwechselt  denken  Doch  gestchen  wir  bei  alledem ,  dass 
wir  die  Lesart:  Ilaliae  callis  et  pastorum  stabnla  peragrare 
coepisset,  nicht  so  ungerne  in  den  Text  genommen  hätten,  ob- 
schon  sie  Hr.  ().  ausdrucklich  verwirft, 

Cap.  13.  §  21>.  schrieb  Hr.  O.  Quid  hoc  homine  facias? 
Aut  quo  civeni  importuiiuui  aut  potius  hosteui  tarn  scelerotum 
Teseives?  Daran  würden  wir  zwar  keinen  Anstoss  nehmen;  da 
aber  sämmtliche  Handschriften  aut  quo  potius  fiostem  tarn  scele- 
ratuin  reserves  haben,  so  glauben  wir,  dass  diese  Lesart  fest- 
zuhalten sei.  Wir  läugnen  nicht,  die  Rede  geht  lliessender  vor- 
wärts, wenn  quo  niclit  wiederholt  ist,  allein  man  braucht  blos 
die  Worte  potius  hostem  taut  sceleratum  gehörig  zu  betonen, 
so  tritt  das  quo  von  selbst  zurück  imd  der  Sinn  der  Stelle  tritt 
durch  das  Hastige,  was  in  dem  wiederholten  aut  quo  liegt,  nur 
lebhafter  hervor. 

Auch  ('ap.  24.  §  54-  liess  sich  Hr.  ().  von  seinem  Vorgän- 
ger iMad\  ig  bestechen  und  verwarf  eine  Lesart,  die  innere  und 
äussere  Gründe  genugsam  sicher  stellen.  Daselbst  heisst  es  nach 
der  Volgata:  Uac  tanta  pei  tuibatioiie  civitatis  na  novteui  qui 
dem  consules  inter  ineum  discrimen  et  eorum  praedam  Inter- 
esse passi  su7it.,  xmd  diese  Lesart  wird  aucli  von  der  bessten 
Handschriftenfamilic  Cod.  Reg.  und  der  geringern  Oxon.  quatttmr 
genugsam  unterstützt.  Dagegen  findet  sich  in  einigen  andern 
Handschriften  eine  offenbare  Interpolation,  wie  iuter  vieum  ca- 
sum et  suam  praedam,  oder  wie  in  den  beiden  Berner  Hand- 
schriften eine  Lücke :  inter  meum  et  suum  a  praedam.  Doch 
geht  man  ohne  Vorurtheil  au  die  Prüfung  dieser  Lesarten,   so 
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wird  sich  das    Richtige   alsbald,    wie  von  gelbst,    aufdrängen. 
Madvig  benutzte  diese  Stelle  an  mehr  als   einem  Orte  als  Be- 
leg, dass  auch  der  Cod.  lieg,  interpolirt  sei,  aber  worauf  beruht 
denn  die Gewisi?lieit  über  diese  Interpolation'?    Auf  seiner  An- 
nahme.    Nun  lässt  sich  durch  innere  Gründe  diese  Annahme  als 
unwahrscheinlich  erweisen,  so  wird  man  wohl  nicht  länger  an  dem 
wahren  Verhältnisse  zweifeln.     Denn  in  der  Lesart  des  Cod.  lieg. 
fällt  offenbar  auf  den  ersten  Anblick  etwas  auf,  was  die  gramma- 
tische Beziehung  zu  stören  scheint;  was  aber,  genau  betrachtet, 
nicht  falsch  ist.     Sie  also  musste  eher  Veranlassung  zu  einer 
Interpolation  geben,  als  selbst  ihren  Ursprung  einer  Interpolation 
verdanken.     Es  ist  nämlich  eurum  praedam^  dapassi  sunt  auf  die 
Consuln  geht,  hier  anscheinlich  minder  richtig  und  diese  Lesart 
konnte  wohl  Veranlassung   geben,   dass  man   suam  statt  eorum 
schrieb,  was  der  Beziehung  mehr  zu  entsprechen  scheint.     Allein 
eorum  ist  richtig,  und  gewiss  nicht  aus  Interpolation  entstanden, 
weil  es  anscheinlich  falsch  aussieht.  Cicero  fasst  nämlich,  vielleicht 
zur  bessern  Hervorhebung  des  Gegensatzes  zwischen  seiner  eige- 
nen Gefahr  und  der  Beute  der  Consuln,  die  Worte  inter  meum 
discrimen  et  eorum  praedam  lieber  absolut,  d.  h.  unabhäiigig  von 
dem  herrschenden  Zeiiworte  passi  sunt  ^    wie  ja  auch  in  vielen 
anderen  Stellen  das  Pronomen  eius\  eorum  also  statt  smis  n.  s.w. 
eingetreten  ist,  wozu  es  vorerst  gar  keiner  weiteren  Belegstelle  be- 
darf.  Was  aber  das  W  ort  discrimen  betrifft,  so  wird  wohl  Niemand 
läugnen,  dass  es  hier  am  richtigsten  Cicero's  obschwebendes  Ver- 
hältnis ausdrückt.      Wenn  es  in  einigen  Handschriften  ausgefallen 
ist,  so  konnte  eben  jene  Interpolation  suam   statt  eorum  jenes 
Wort   verdrängt  haben,    was    öfters  also  gekommen  ist,    oder, 
was  uns  noch  wahrscheinlicher  ist,  das  Wort  discrimen  fiel  aus, 
entweder  aus  reinem  Zufall ,    oder  weil  es  durch  eine  Abkürzung 
geschrieben  war,  ein  Grund,  warum  gerade  dasselbe  Wort  auch 
an  anderen  Stellen  in  Cicero's  Scbriften  ausgefallen  zu  sein  scheint, 
wie  in  der  Rede   de  imperio  Cn.  Pompei  Cap.  15.  §  45,  wo  Hr. 
O.  erst  in  den  Addendis  S.  403.  unserer  Lesart:   nisi  ad  ipsum 
discrimen  eins    temporis    beipflichtet,    statt  der  Volgata:   nisi 
ad  id  ipsum  eius  temporis.      Auch  dort  fiel  discrimen  in  den 
schlechteren   Handschriften    aus    ähnlichem  Grunde ,    wie  hier, 
aus,    aber  an   eine  Interpolation   ist   dort,    wie  hier,    nicht  zu 
denken.     Allein  die  Lesart,  die  Hr.  O.  gibt:  inier  meum  casum 
et  suam  praedam,  trägt  den  Stempel  der  Interpolation  doch  an 
der  Stirnc.      Nachdem  discrimen  ausgefallen  war,   schrieb  man 
casum  dafür,  was  allenfalls  nahe  genug  lag,  so  wie  man  die  In- 
terpolation suam  statt   eorum.  treulich  beibehielt,      eorum  ist, 
weim  man  es  richtig  fasst,  hier  aber  auch  bezeichnender  als  suam. 
Man  vergleiche  die  Rede  pro  Sex.  Roscio   Amerino    Cap.  34. 
§  !)5.   Tene .f  (juom  ceteri  socii  tui  fugereut  ac  se   occuUarent, 
ui  liuc  iudicium  noii  de  illorum  praeda.^  sed  de  kaius  male- 
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ficio  fieri  viderelur ,  polissinniim  lihi  luiilis  islas  iJcpoposcisse 
i  tc.  ,  wo,  wenn  der  Uediier  die  IJe/ieluiiiir  bticn^er  fe.s(^elial- 
len  Iiäüe,  de  siia  pi  (ivda  /u  sii^eii  fjewcsen  MÜre,  was  aber  we- 
hren lies  Gepeilsatzes  de  liiiius  /luilvjiciu  iiii(eiblieb ,  eben  so  in 
der  D'niii.  in  Q.  Cacciliitiii  Cap.  1.  ^  2.  luc  aacjir  esse  pollirilitin^ 
saepe  os/ehdisse  divcbant ^  si  qaud  tctnpus  naidissct ,  quo  tem- 
pore aliqiiid  a  nie  retjiiiiereiH^  vommodts  roium  me  iioii  de  fu- 
turum. Eine  andere  Stelle,  wollr.  ().  jiiit  demselben  Unieelite 
nach  jMad\itf's  \orp;inpe  annahm,  der  ('od.  lieg,  sei  interpolirt , 
werden   wir  unten  noch  zu  erörtern  haben. 

Aueh  Vi\\^.  42-    §  !)1.   haben   wir  allen  Grund  die  auch  von 
anderen  llandscliriften    unterstüzte  Lesart   des  Cod.  Keg.  lur  die 
richtigste  zu  erklären:     Tum  res  ad  conuuuiicm  ulilitaleni  coii- 
Liueiitis^    t/uas  piiblicas   adpcllamus  ^     tum   coiiventicitla  homi- 
imm^  quue  poslea  civitates  nominatae  sunt.,  tum  dotnicUiu  con- 
iuncta,    ijnns  urbis   dicimus,    invento  et  dirino  iure  et  humuno 
moenibus  saepserunt.      Ja  wir  müssen    mis  >\undern,     Avie  man 
nur  eine  Zeit  lang  an  derselben  zweifeln  konnte.     Denn  res  ad 
comuiuuein  utiliLatem  ruufiueutis ,    wie  Cod.    Kcg.    ausdrücklich 
lial  und  ^^as  am  Ende  <lie  Lesart  der  übrigen  Ilaudschril'ten,    die 
entweder:  res  ronimuuem  uti/itatem  coiitiueiites ,    oder    res  ad 
commuiiem  ulililatem  ohne   contineutcs  geben ,    nur  bestätigen, 
gibt  hier  den  entsprechendsten  Sinn,  d.h.  die  zum  gemeinschal't- 
liclicn  Nutzen    zusammenhängenden  Verhältnisse,     welche  mau 
Staatsverbände  nennt,    contiuens ,    wie  das  griechische  (Jui'fc;^«^', 
ist  öl'ters   also  gebraucht  worden.      Lässt  man  aber  cuntiuentes 
lallen  oder  construirt  coiumuiicni  utilitolem  conlinenles .,  so  Aer- 
liert  dieses  Satzglied  oifenbar  die  Beziehung,  welche  Cicero  we- 
gen seines  Satzes :    vnum  in  lucuin  cangre^aruut  ^    allen  diesen 
Satzgliedern  gegeben  liat,    närnlicli  die  Andeutung  des  Zusam- 
menhalteiKs     und    Zusamnienschliessens,     wie    conveiiti cula 
hominum.,    domivilia   coniunet a ;     so  nun  auch   res  conti- 
iientis  und  mit  Angabe  des  Zweckes:    res  ad  comnmnem  utili- 
tatcm  coutinenlis.     Im'A Orhergehendcn  \>undern  wir  uns  ,    dass 
beiden  Kritikern  entgangen  ist,   dass  man  nach  der  bessten  hand- 
scliriltlichen  Auctorität  herzustellen  habe:    eosque  ex  ecferitale 
Uta  ad  iustifiam  atr/zte  niunsueludiueni  Iransduscrunt.   ex  erfe- 
rilate  hat  der   Cod.  Heg.  ausdrücklich   und  ihm  schliessen  sich 
die  beiden  Borner  llandschrirten  getreulich  an.      Sie  bieten:  ex 
eßeritate.     Das  Adjectiv   ccferus  oder  efferus  steht  hinlänglich 
sicher,  davon  gebildet  ist  nun  ecferitas  oder  ejf'eritus  ganz  rich- 
tig, und  dass  zu  < 'icero's  Zeit  erfeius  schon  liinlänglich  gebraucht 
war,   beweiset  sein  ecferntus  und  ecferari.     Kein   iMensch   kann 
also  an  dem  Worte  ecjei  itas  zweiiein.     Wer  hätte  es  auch  hier 
in  (^icero's  'Text   gebracht,    wenn  es  nicht  in  der  ältisten  Hand- 
schrift gestanden  Jiätte.      Demnach  Mird  man  nun  auch  dieStclle 
des  Lactantius  Morl.  persec.  1).  de  Maxim. ,   die  jetzt  die  Lc\i- 
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kograplien  allein  anführen:  Inerat  huic  hestiae  naturalis  bar- 
ban'los,  efferilns  a  Romano  satigirüie  aliena.,  vor  der  Correctur : 
et  ferilas  a  Romano  sanfiiäne  aliena. ,  sicher  zu  stellen  haben. 

Wegen  Cap.  4*^.  §  102.,  wo  es  sich  um  die  W  iedererkennt- 
lichmachung  der  eingestreuten  Dichterworte  liandelt ,  bemerken 
wir ,  dass  manche  Kritiker  an  vielen  Stellen  unserem  Schriftstel- 
ler einen  unnützen  Dienst  geleistet  haben,  wenn  sie  das  ursprüng- 
liche Metrum  wieder  herstellen  wollten;  Cicero  scheint  und  vor- 
züglich in  den  Reden  das  Metrum  häufig  halb  absichtlicli  verwischt 
zu  haben;  in  einigen  Stellen  war  es  ihm  auch  geradezu  unmöglich, 
dasselbe  hervortreten  zulassen,  weil  er,  wie  hier,  die  Dichter- 
Morte  mit  seinerllede  verschlang.  So  hat  schon  Plato  die  griechi- 
schen Dichter  freier  citirt  und  Schneider  that  besser  daran,  iu 
der  Republik  die  Worte  Pindar's  in  Plato's  Prosa  überzunehmen, 
als  wenn  er  sie  mühselig  in  eine  metrische  Form  gezNvängt  hätte. 
Den  Fragmentsammler  leitet  freilich  ein  anderer  Grundsatz. 

Cap.  50.  §  107.  lesen  wir  bei  Hrn.  Orelli :  „  Productus  est 
ab  eo  Cn.  Ponipeius  ^  qui  se  non  solum  uuclorem  meae  sabilis^ 
set  etiain  svpplicem  populo  Romano  praebuit.  [Huius  oratio 
et  per  gravis  et  grata  in  conlio?iibus  fuit,]  Sic  contendo,  nun- 
quam  neque  sententiam  eius  aiictoritate  neque  eloquentiam  iu- 
cunditate  fuisse  maiore.'"''  Hier  glauben  wir  hat  er  Manches  zu 
schnell  geändert.  Zunächst  haben  wir  gegen  praebuit ,  was 
Hr.  O.  nach  Madvig's  Vermuthung  statt  eshibuit  in  den  Text 
nahm,  nichts  einzuwenden.  Allein  der  Satz:  Huius  oratio  et 
per  gravis  et  grata  in  co?itione  fuit,  ist  doch  deshalb,  weil 
die  Lesart  zwischen  in  contione ,  in  conlio?iiöus  und  contioni 
schwankt,  nicht  sogleich  zu  verdächtigen,  zumal  da  er  einen 
passenden  Sinn  gibt,  in  contione  ward,  weil  es  versclüeden  auf- 
gefasst  ward ,  auch  verschieden  geschrieben.  W  ir  ziehen  mit 
Cod.  Reg.  /"//  contione  vor.  Die  Worte  sagen  dann  ohngefähr 
Folgendes:  Seine  Rede  war  an  sich  gewichtig  luid  machte  einen 
guten  Ehidruck  in  der  Volksversammlung.  Wenn  huius  folgt, 
sieht  man  auch,  wie  praebuit ^  vielleicht  geschrieben:  pbuit  vor 
huius,  vicUeiclit  hui\  auffallen  konnte.  31it  diesem  hingestell- 
ten Satze  stimmt  nun  auch  die  subjective  Behauptung  des  Red- 
ners überein:  Sic  contendo^  numqzia?n  ?ieque  sententiam  eius 
aiictoritate  neque  eloquentiam  iucimditute  fuisse  muiorem.  Denn 
so  hat  man  zu  schreiben,  nicht  7naiore.  maiorem  bieten  hier 
niclit  nur  alle  Handschriften,  sondern  es  wird  auch  hinlänglich 
durch  den  inneren  Gedanken  selbst  geschützt.  Denn  eines  Tlieils 
tritt  die  Beziehung  der  Worte:  aiictoritate  —  iucunditate,  leb- 
hafter liervor,  wenn  sie  von  dem  Adjectiv  getrennt  sind,  und  niu* 
angeben,  Morin,  in  welcher  Hinsicht  jene  Grösse  Statt  gefun- 
den ,  etwa  \\ie  wir  in  den  JJisp.  Tuscul.  Lib.  V.  Cap.  28.  §82. 
die  handschriftliche  Lesart :  quom  id  sit  in  sapiente  silu/n ,  ?ioft 
officio  solum ^    verum  etium  po testat e,    nicht  nur  seinei 
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rjiichl,  sundcin  auch  seiner  Macht  nach  .^  nni  de  scnecl.  riip. 
1(>.  §  50.  inea  qiddeni  senlcnlia  hund  scio  an  iilla  beulior  pos- 
sit  esse,  iieque  soli/nt  officio  —  sed  et  delectalione  etc. 
frcschlUzt  haben.  Aiuleni  'Hicils  aber  w'xvA  auch  die  Anschau- 
lichkeit der  Darstelluuji  selbst  nirlit  weni^  belVtidert ,  A\enn  das 
Adjecliv  inaiureni,  statt  mit  den  AblaCi\eii  dem  Sinne  nach  in 
unterseordnetein  ^  eihiiltnisse  zu  erscheinen  ,  mit  dem  im  Satze 
herrschenden  Hauptworte,  wie  liier  mit  senlenliani.,  in  V  erbiiidun^ 
gebracht  \>ird;  und  dass  ('icero  den  Satz  also  aul'itebaut  habe, 
beweiset  hinlän^'lich  das  einstimmige  Zeugnis  der  Ilandscliril'lcn 
liier,  wo  viaioie  dem  Abschreiber  wegen  des  Kurz  vorausgegan- 
genen iuciinditate  weit  näher  gelegen  hätte.  Wir  hätten  dann 
den  Gedanken  nach  unserer  Ausdrucksweise  also  zu  gestalten: 
Ich  möchte  diese  Behauptung  aufstellen,  dass  niemals  weder 
seine  Meinung  durch  ihren  Nachdruck  noch  seine  Beredtsanikeit 
durch  ihre  Gefälligkeit  grösser  da  gestanden  hätte. 

Auf  falschen,  von  Alad>ig  leichtgläubiger  AVeise  angenom- 
menen Pracmissen  beruht  auch  Hrn.  Orelli's  L'rtheil  über  die  Les- 
art im  Cap.  51.  §  110.  Dort  bietet  der  Cod.  lieg,  llaqae  sem- 
per  vei  sabalur  in  spe  rcriim  novariim:  olio  et  tranquiUitate 
I  ei  publicue  coiiseuescebat.  Da  nun  Codd.  Bernn.  spe  nicht  ha- 
ben, so  glaubt  Hr.  ().  mit  Madvig,  dass  spe  aus  Interpolation 
entstanden  sei ,  und  dass  man  eher  cogitatione  nach  rei  um  no- 
varum  einzuselzen  hahe.  Allein  wer  zwingt  uns  eine  Interpola- 
tion in  der  bessten  Handschrift  anzunehmen 'f  Konnten  nicht  die 
Schreiber  der  Berner  Handschriften  das  kleine  spe  übersehen, 
oder  das  >\  Örtchen  in  der  alten  Handschrift  etwas  verblichen  sein. 
Weiui  ]Mad\ig  noch  den  innern  Grund  hinzufügt,  spe  sei  ein  zu 
schwacher  Ausdruck,  so  ist  dies  ein  höchst  schwacher  Grund. 
Denn  bei  einem  so  relativen  Begriffe,  wie  spes  kann  gar  nicht 
in  diesem  Sinne  von  stark  und  schwach  die  Kede  sein.  Auch 
konnte  er  ja,  wenn  er  auch  noch  so  thätig  bei  etwas  war,  doch 
den  Ausgang  und  das  Gelingen  nur  h  offen.  \Me  kann  man  aber 
die  passende  Lesart  der  anerkannt  bessten  handschriftlichen 
Auctorität  verwerfen,  um  eine  ollenbare  Interpolation,  wie  hier 
cogitatione^  in  den  Text  zu  bringen.  Dies  Alles  aber  ging  daraus 
hervor,  weil  Madvig  und  mit  ihm  Hr.  O.  von  dem  Entstehen  der 
einzelnen  Handschriften  mehr  wissen  imd  nachweisen  will,  als 
man  vernünftiger  Weise  davon  wissen  kann. 

Um  nur  die  Ilauptstellen  zu  berühren,  bemerken  wir  ferner, 
dass  Hr.  O.  auch  Cap.  04.  §  1^54.  sich  von  Mad\ig  zur  Annahme 
einer  Interpolation  hinreissen  Hess,  wozu  gar  nicht  hinreichende 
Gründe  vorhanden  waren.  Cicero  spricht  daselbst  davon ,  dass 
\atinius  sich  viele  Gladiatoren,  aus  mehr  demi  ehrgeizigen 
Gründen  angeschafft  habe  und  sagt:  Quae  res  hominem  inipeUit^ 
ut  sit  tum  intempeians?  Iste  niinia  gloiiae  cupiditute  fainitium 
gladialoi  iuni^    c/edo^    naclus  est   speciosuni^  nubilcm^   gloiio- 
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sam.  Norat  sludia  popidi ,  iiidebat  clamores  et  concfirsns  fu- 
ttiros.  So  bieten  nämlich  die  Haiidschritteu  Cod.  lieg.  Codd.  Bern, 
diese  Worte,  nicht:  Isla  ?iimia  gtoiiue  ciipidilate  etc.,  wlo.  die 
Volgata  hat.  So  unpassend  nun  aber  isla  gewesen  sein  würde, 
so  passend  ist  iste ,  was  den  Mann  von  der  entgegengesetzten 
Seite,  den  Gegner,  im  riclitigen  Lichte  ersclieinen  lässt.  Wun- 
dern müssen  wir  uns  aber,  wenn  Madvig  beliaiiptet:  niniia  glo- 
riae  cupiditale  nancisci^  könne  man  nicht  sagen,  da  ja  hier  die 
Sache  kaum  anders  ausgedrückt  werden  konnte.  Aus  allzu  grosser 
Ruhmbegierde  hat  er  sich  eine  Gladiatorenscliaar  zu  verschaffen 
gewusst.  7iancisci  drückt  das  Erlangen  nach  einem  eifrigen  Stre- 
ben aus,  und  die  Grundlage  zu  diesem  Streben  bildete  die  nimia 
gtoriae  ct/piditas ,  die  dcmgemäss,  wie  an  tausend  andern  Stel- 
len, im  blossen  Ablativus  ersclieint.  Fast  noch  abgeschmackter 
ist  es,  wenn  Madvig  fortfährt:  „Deinde  foeda  tautologia  est: 
nam  sequitur:  flagraiis  ciipiditate  gloriae  etc.^''  ^un^  Gott  sei 
Dank,  dergleichen  Tautologieen  finden  sich  zu  hnnderten  bei  Ci- 
cero. A\  ie  man  nur  so  vorsätzlich  sich  ge^en  etwas  ganz  Natür- 
liches auflehnen  kann,  ßagrans  ctipiditate  gloriae  wiederholt 
ja  Cicero  nicht  zu  demselben  Satze,  sondern  Aveil  er  dieselbe 
Sache  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachtet  und  so  wie- 
derholt einen  ähnlichen  Ausdruck  von  derselben  Sache  brauchen 
muss.  Es  geht  auch  also  die  Steigerung  recht  wohl  vorwärts: 
Iste  nimia  gloriae  cupiditate  fainiliam  gladiatoriam^  credo^ 
nactus  est  speciosam ,  nobilem ,  gloriosam.  Norat  studia  po- 
puli ,  videbat  clamores  et  concursus  fiituros.  Hac  exspecta- 
tione  elatus  homo,  ßagrans  cupiditate  gloriae,  teuere  se  non 
potuit,  quin  eos  gladiafores  induceret .,  f/norum  esset  ipse  pal- 
cherrumus.^  und  cupiditate  gloriae^  rausste  schon  der  Ironie  we- 
gen wiederholt  werden. 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  nur  noch  eine  Stelle  erwähnen, 
wo  Hr.  O.  ebenfalls  ohne  Noth  die  von  allen  Handschriften  ge- 
schützte Lesart  ändert,  Sie  findet  sich  Cap.67.  §  141.  f/uid  nos 
tandem  facere  debemus  —  deinde  ad  eam  rem  publicani  ad- 
gressi,  quae  tanta  dignilate  est,  ut  eam  dcfendentem  occidere 
no?i  aliud  sit^  quam  oppugnantetn  rerum  potiri?  Es  verlohnt 
sich  der  Mühe  zu  erfahren,  welchen  Anfechtungen  diese  Stelle 
bis  auf  die  neueste  Zeit  unterworfen  gewesen  ist.  Zuerst  war 
Lambin  daran  angestossen,  dass  rem  publicum  def ender e  und  o/;- 
pugnare  hier  für  eins  ausgegeben  werden  solle.  Dagegen  machte 
Graevius  die  Bemerkung,  dass  occidere  hier  nicht  perire ,  son- 
dern necare,  interficcre  bedeute,  eine  Ansidit,  der  aucli  frü- 
her Müller  und  Hr.  0  folgten.  Doch  mit  Becht  wundert  sich 
Madvig  nicht  wenig  darüber ,  wie  man  so  etwas  habe  annehmen 
können,  da  ja  in  diesen  Satzgliedern  die  Participia  defendentem 
und  oppugnantcm  in  gleichem  Verhältnisse  stehen  müssen,  was 
bei  jener  Annahme  nicht  der  Fall  wäre.     Doch  konnte  sich  der- 
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selbe  Matlvig  seine  grosse  Tirade  gegen  die  Sorglosigkeit  >i«IiT 
Pliilologen  urspaien ,  da  auch  er  liier  sorglos  genug  i>t  die.se 
Stelle  mit  einer  Conjeetiir  zu  bereichern,  die  man  ihm  hätte  in 
der  That  erlassen  wollen.  Es  hatte  nämlich  Schlitz  liier  statt 
no7i  aliud  sil  >ermuthet  optabiliiis  sit  ^  \>oraiir  auch  Dohree  in 
den  Advers.  2.  p.  »Hti.  gefallen  ist.  üies  verwirft  Mach  ig  und 
will  dafi'ir  maiiis  sil  schrcihen.  Ilr.  0.  glaubt  aber  das  ^^  ahre  in 
sati/is  sit  gei'unden  zu  haben.  Dass  t/iaius  aii  hier  nichts  sei, 
fühlte  Mad^ig  selbst,  Hrn.  Orelli's  saiit/s  si/ ,  ilans  es  besser, 
heilsanui  sei  will  auch  nicht  recht  passen.  ^^  aruin  verwarf  man 
aber  die  Lesart  der  Handschriften '?  Weil  man  sie  nicht  verstand. 
Wir  wollen  3Iad\ ig  die  cerla  «/^-^«///cw/o  erlassen ,  warum  man 
nicht  aliud  sil  hier  beibehalten  könne,  die  er  wohlweislich  vor- 
erst noch  in  petto  behält,  und  glauben  für  jeden  Liibefaiigenen 
genVigeiul  darthun  zu  können,  dass  diese  Lesart  den  richtigsten 
Sinn  gebe:  qtiac  tanta  dignilalc  est  ^  ut  eam  dcfendenlem  oc- 
cidere  iion  aliud  sil  quam  oppu^i/anlem  rcrum  poliii'f  Ein  Staat 
von  solcher  Würde,  dass  es  nichts  anderes  (nichts  geringeres 
sei)  bei  seiner  Verthcidignng  zu  fallen,  als  bei  seiner  Bekämpfung 
die  Oberhand  zu  gewinnen.  31  acht  uns  dagegen  Jemand  den  Ein- 
wurf, dass  Cicero  sonst  blos  sagt  iion  aliud  uisi  und  dies,  wenn 
auch  die  übrigen  Lateiner  schon  frühzeitig  quam  für  nisi  hier 
zu  brauchen  aiihngen,  gewiss  nicht  ohne  guten  Crund,  so  sind 
wir  ganz  mit  ihm  einverstanden;  allein  wer  konnte  vniserem  Ued- 
iier  verwehren,  da,  wo  er  der  Uedensart  non  aliud  eine  andere 
Bedeutung  als  die  gewöhnliche  unterschob  und  sie  durch  .Nach- 
druck der  Rede  zu  einem  reinen  Coinparati\us- \  erhältnis  eilntb, 
der  Freiheit,  die  ihm  die  Sprache  durch  die  Leiclitigkeit  der  Zu- 
sammenfügung darbot,  sich  zu  bedienen  und,  v\ie  in  allen  übri- 
gen Constructionen  xar«  zo  voovaivov  zu  schreiben:  non  aliud 
sit  quam  oppug;uanlem  reium  poli/i,  indem  er  gewiss  nicht 
daran  dachte,  dass  man  einst  seine  Rede  deshalb  für  verdorben 
erklären  werde'?  Bedenkt  man  nun,  davss  sofort  ein  verkehrter 
Sinn  entstanden  v\äre,  wenn  Cicero  geschrieben  hätte:  ul  eam 
defeiidentem  occidere  nun  aliud  sit  nisi  oppu^nanleni  rerum 
poli/i,  weil  dies  doch  bei  alle  dem  nicht  einerlei  war,  so  wird 
man  sich  wohl  leicht  überzeugen,  dass  Cicero,  wenn  er  einmal 
die  Wendung:  ut  eam  defendenteni  occidere  nun  aliud  sil,  ge- 
wählt hatte,  woran  ihn  doch  veriiünfliger  Weise  ^^iemaiul  hin- 
dern konnte,  er  sodann  nothgedrungeii:  qua/n  oppunntiul ein  re- 
rum puliri,  fortfahren  unisste.  Diese  Coiistruction  steht  aber 
gar  nicht  einzeln  da,  denn  auch  Brutus  und  Cassius  bedienten 
sich  in  dem  in  den  Briefen  ad  fani.  Lib.  XI.  ep,  2.  sich  lindendeu 
Briefe  einer  gleichen  AVendung  nach  dem  Sinne:  Aus  ab  iniliu 
speclasse  olium  nee  quidquam  aliud  Uberfalc  communi  quae- 
sisse  txitus  declaral.,  so  wie  auch  Cicero  selbst  de  Lef^ibus  Lib. 
1.  Cap.  8.  §  25.  in  ganz  gleichem  Verhältuisse  sagt:    Est  uuU-m 
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virtns  nihil  aliud  quam  in  se  perfecta  et  ad  sunnnum  perducta 
natura^  wo  aus  demselben  Grunde,  weil  nihil  aliud  ohngefähr 
die  Bedeutung:  nichts  Geringeres  durch  den  Zusammenhang  ije- 
winnt,  nicht  7iisi  gesai^t  werden  konnte  und  eben  so,  wie  hier 
iion  aliud  quani,  steht  im  ähnlichem  Sinne  non  uliler  quam 
de  invent.  Lib.  II.  (^ap.  22.  §  (»(>.  ne  quid  aliler  quam  con- 
firmaverimus  fiat  aut  factum  aul  futurum  sit.  Vergleiclit  man 
dazu  nun  noch  das  ^griechische  oi'jc  «AAc  )}\  was  so  oft  in  dem 
Sinne,  wie  hier  non  aliud  quam  gebraucht  wurde,  dass  das,  was 
anders  genannt  wird,  minder  gut  erscheint,  so  wird  man  wohl  die 
viel  angefochtene  Stelle  in  Zukunft  in  Ruhe  und  Frieden  lassen. 

Auch  in  der  neuesten  Zeit  hat  Hr.  0.  abermals  einen  wackern 
Beitrag  zur  Kritik  Cicero's  geliefert,  in  dem  Index  Lectionum  der 
Züricher  Universität  von  Ostern  183T,  in  dem  enthalten  ist: 

3/  Tullii  Ciceronis  oiatio  pro  Sex,  Roscio  Amcrino  denn« 
emend.it.i  et  in  nsiim  lectionum  eclita  ab  lo.  Casp.  Orellio.  Turici, 
ex  officina  Ulrichiana    M.  DCCC.  XXXVII.  4.    47  S. 

Zwar  hatte  Hr.  O.  zu  dieser  Rede  keine  neue  handschrift- 
liche Quelle,  allein  man  hat  doch  auch  dieser  Bearbeitung  so 
manches  Gute  zu  verdanken,  da  sie  nocliraals  genau  geprüft  hat, 
welcher  von  den  neuesten  Herausgebern,  Mad^ig,  Biichner  oder 
derRec,  wolil  das  Richtige  getroffen  habe,  und  wemi  man  auch  in 
einzelnen  Stellen  noch  immer  anderer  Meinung  sein  kaim ,  doch 
in  nicht  wenigen  wohl  den  Ausschlag  gegeben  hat.  Zu  bedauern 
ist  es,  dass  Hr.  O.  die  treffliche  Recension  von  Büchners  Aus- 
gabe, welche  Hr.  Dr.  Osenbrüggen  zu  Kiel  in  Zimmermann's  Zeit- 
schrift f.  d,  Alterthutns Wissenschaft  vom  Jahre  1830.  Nr.  123 
— 125.  geliefert  hat,  entweder  gar  nicht  gekannt  oder  wenig- 
stens unberücksichtigt  gelassen  hat.  —  Nur  in  wenigen  Stellen 
hat  sich  Hr.  O.  auch  jetzt  noch  nicht  recht  zu  helfen  gewusst, 
und  einige  können  wir  nicht  umhin  hier  noch  zu  erwähnen.  So 
z.  B.  Cap.  8.  §  23.  hatte  Rec.  geschrieben :  Interea  iste  T.  Ro- 
scius^  vir  optumus ,  procurator  Chrysogotii,  Anieriajn  venit, 
in  praedia  huius  invadit:  hufic  miser  um  ^  luctu  perdilum^  qui 
nondum  eliam  omnia  paterno  funeri  iusta  solvisset,  nudum 
eiecit  domo  atque  focis  patriis  disque  penalibus  praecipitem 
Sestum ,  iudicesy  exturbat :  ipse  amplissumae  pecuniae  fit 
dominus.  Dagegen  hatte  Hr.  Büchner  die  Ansicht ,  dass  omnia 
hier  ganz  unstatthaft  sei  und  strich  es  mit  einigen  Handschriften 
weg.  Hr.  O. ,  der  es  auch  bei  dem  Schol  Lucani  9,  07.  p.  68f>. 
Web.  nondum  omnia  paterno  fand ,  klammerte  es  mittlerweile. 
Wir  glauben  mit  Unrecht.  Denn  aucli  zugegeben,  dass  iiista 
solvere  blos  auf  den  Umstand  zu  beziehen  sei,  dass  dem  Todten 
die  Angehörigen  einige  Hände  Erde  aufs  Grab  werfen  sollten, 
worüber  man  Büchner's  Anmerkung  selbst  nachlese,  steht  omnia 
sicher.     Man  kennt  ja  unseren  Redner,   wie  er  so  gerne  über- 
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treibt,  \iiul  selbst,  wenn  er  liier  abo  sa^rfc:  f/ni  itnndinii  ctiain 
inmila  putcnio  fniwi i  insla  solrissr/ ,  ja  er  lics.s  iiiii  iiiibt  eiiiiiial 
jraiiz  die  llniid  Krde  auf-s  AÜlei  liclie  (»rab  werIVii,  so  wird  man 
an  soleber  Uede  nicht  Aiistoss  nehtiieii.  .Aiis.serdein  glauben  wir 
CS  Jim.  lU'ielirier  ^eriie ,  dass  Nonst  iiiclil  oiiuiid  iiista  sulcere 
vorkoinine,  weil  gerade  dieser  Gedanke  ^ielleielit  nur  ein  einzi- 
ges iMal  also  auszudrücken  war.  Ausserdem  halten  wir  auch 
jetzt  noch  eiecit  und  pi  accipitejn  Sesitnn  mit  Hrn.  Hiichner  ge- 
gen Hrn.  Orelli's  jVnsicht  fest,  ohne  gerade  mit  Erstercm  der 
iMeiiumg  zu  sein,  dass  man  auch  invasil  schreiben  müsse.  An 
unziijiliirea  Stellen  lässt  der  Lateiner  solclie  praesentia  mit  den 
practeritis  sich  mischen.  Die  Let^art  der  meisten  Handschriiten 
aber:  proecipitem  Seaii/7n,  ist  >or  der  Anrede  der  Kichter  so- 
dann ganz  an  ihrem  Orte  und  leitet  durch  Hervorhebung  der 
Person  des  lloscius  no«'h  das  folgende  Sätzchen :  ipse  aviplis- 
snmae  pecuniae  fit  duviiiiiis^  auf  das  Geschickteste  ein.  JNur 
noch  eine  Stelle  wollen  wir  berühren,  wo  Hr.  0.  auch  jetzt  noch 
scliwankte  in  einer  Sache,  wo  er  bestimmt  sprechen  sollte.  Sie 
findet  sich  Cap.  30.  §  H'i.  Aeijiie  eiiiiii  id  faceretn,  /tisi  7iecesse 
esset:  et  ideritsignime  invitum facere ^  quod  iion  proseqiiar 
lotigius,  quam  Salus  huius  et  mca  Jidcs  postulabit  Dazu  be- 
merkt Hr.  ().:  id  eiit  si^iii]  laudat  Buechnerus  Weiskii  coni. 
sif^no  ita  ab  Iioc  propositam:  „Mihi  placet  id  erit  signo ;  quia 
id  signi  est  subiectum  et  erit  praedicatum,  sanc  mancum  et  paene 
inane,  cum  tenor  orationis  in  hoc  erit  determinationera  praedi- 
cati  cvspectari  iubeat. '•  Negari  tarnen  non  potcst  nunquam  sie 
scripsisse  Ciccronem,  sed  semper  hoc  signum  tibi  erit,  ut  lioc 
quoque  loco  fortasse  scripsit. '-'•  So  Hr.  O.  Allein  weder  ihn 
noch  Hrn  Büchner  liätte  Weiske's  Unbekannfschaft  mit  einem 
niclit  wegzuläugnendcn  latein.  Sprachgebrauchc  so  arg  necken 
sollen.  Ks  steht  nämlich  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  Latei- 
ner, vielleicht  mehr  in  der  Spraclie  des  gemeinen  Lebens,  da 
wo  wir  erwartet  liättcn  hoc  sigmim  est  ^  id  signu/n  est  u.  s.w., 
durcli  eine  Abhängigmacluing  des  Substantivums  von  dem  zur 
Selbstständigkeit  erhobenen  Pronomen  sagten:  hoc  sig/ii  est ^  id 
sig?ri  est  ^  hoc  causae  est  u.  s.  w.,  ein  Sprachgebraucli,  von 
dem  Hr.  Büchner  nur  zu  Ende  seiner  langen  ^ote  eine  dunkle 
Idee  hat.  Statt  aller  Darlegung  setzen  wir  mir  eine  Stelle  des 
Terenz  hierher  aus  dem  Eunuchus  Act.  -I.  Sc.  1.  V.  15. 

Hoc  est  s/g/ij,  1(6/  primiim  poterit,  sc  illiiic  subditcet  scio., 
wo  die  Lesart  eben  so  siclier  stellt,  wie  hier.  Ja,  dass  diese 
Redensart  auch  noch  in  der  späteren  Latinität  beibehalten  ward, 
kann  Donat's  Commentar  zu  Terenz  selbst  beweisen,  der  id  signi 
est  u.  dergi.  auch  in  seiner  eig'nen  Darlegung  braucht.  Wenn 
Hr.  O.  bemerkt,  dass  Cicero  sonst  blos  sa^e:  hoc  signum  tibi 
erit ,  so  mag  das  sein  ,  weil  er  vielleicht  absichtlich  jene  Wen- 
dung der  gemeinen  Sprache  vermied.      Allein  in  unserer  Rede 
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aas  der  friilicsten  Lchenspcriode  hat  er  auch  andere  Dinge  nicht 
so  njoiiau  genommen.  Der  Kritiker  kann  also  hier  getrost  diese 
Wendung  id  erit  si^ni  anerkennen  und  der  Grammatiker  wird 
zuzusehen  haben,  ob  signi  eine  reine  Genitivusform  sei  oder  was 
sonst  dahinter  stecke.  Oder  will  Hr.  ().  auch  yro  Caelio  §  38. 
das  gleiche:  Quid  signi?  ändern?  Wir  hoffen,  dass  diese  und 
andere  Stellen  Hrn.  O.  überzeugt  haben,  dass  auch  ihm  noch 
Dinge  entgangen  sind,  die  offen  zu  Tage  lagen  und  er  sowohl  als 
der  Leser  seiner  Scliriften  wird  wohl  selbst  sehen,  dass  manche 
den  Ansichten  des  llec.  entgegengestellte  Bemerkung  den  Grün- 
den, die  diesen  leiteten,  gegenüber  nichts  als  eine  leere  Phrase 
ist,  dergleichen  sich  auch  ehiige  in  diesem  Programme  ßnden. 

Doch  ehe  wir  von  Hrn.  ().  scheiden,  müssen  wir  noch  eines 
gleich  dankenswerthen  Beitrages  zur  Kritik  der  Ciccronischen  Re- 
den, den  er  bei  derselben  Gelegenheit  [zum  Index  Lectionum 
der  Züricher  Universität  zum  Wintersemester  1835—  1830.]  ge- 
liefert hat,  und  der  ausserdem  noch  eine  reiche  Ausbeute  für 
die  diplomatische  Kritik  überhaupt  gewährt,  mit  besonderem 
Lobe  gedenken.     Es  ist  nämlich  in  jenem  Index  enthalten: 

I.  M.  Tiillii  Cicer Ollis  in  P.  Vatinium  interro ga- 
iio.  II.  Si)eciiuen  coild.  Turicensiuni  et  Einsiedleiisiiini.  Turici, 
ex  officina  Uhidiiaiia.  31.  DCCC.  XXXV.  4.  23  S.  und  4  lithogra- 
pliirte  Blätter. 

Zu  der  Jnterrogalio  in  P.  Vatinium  festem ,  wie  sie  Hr.  0. 
richtig  überschreibt,  benutzte  Hr.  O.  vor  allem  Madvig's  seit- 
dem in  dessen  Opusculis  Academ.  abgedrucktes  Programm  De 
emendandis  Ciceronis  orationibus  pro  P.  Sestio  et  in  P.  hati- 
nium  Part.  III.  Copenh,  1834.  4.  nebst  den  angehängten  Les- 
arten des  Cod.  Reg.  Sodann  verglich  er  die  gute  Berner  Hand- 
schrift abermals  aufs  Neue,  und  lieferte  unter  Benutzung  des 
Cod.  Erfurt,  und  Cod.  Vatic.  bei  Mai,  so  wie  mit  Riicksichts- 
nahme  auf  die  Ascensiana  vom  Jahre  1531.,  einen  an  sehr  vielen 
Stellen  verbesserten  Text,  wenn  schon  einzelne  Stellen  vielleicht 
anders  zu  gestalten  sein  möchten,  wovon  wir  ohne  uns  jetzt  tie- 
fer darauf  einlassen  zu  können ,  nur  Cap.  3.  §  8.  namhaft  ma- 
chen ,  wo  wohl  mit  dem  Yaticanischen  Palimpsestus  herzustellen 
war:  cuius  desiderio  —  forujn  7niitum^  muta  curia ^  omnia  de- 
nique  bunarum  arlium  studia  siluerunt. ,  da  maestum  weder  zu 
imtta  curia  noch  zu  dem  folgenden  siluerunt  recht  passen  will, 
Cap.  4.  §  10.  wo  \\\x  lieber  mit  Cod.  Reg.  Bern,  geschrieben  hät- 
ten: sed  ut  tecum,  cum  homine  uno  non  solum  impudentissumo 
etc.^  als  mit  dem  Erfurter:  sed  ut  tecuni,  homine  etc.  Denn  die 
Pracposition  ward  in  der  Regel  da  wiederholt ,  wo  die  Con- 
struction  nicht  so  klar  hervortrat,  wie  hier,  oder  wo  ein  Nach- 
druck auf  der  Apposition  liegen  sollte.  Cap.  13.  §32.,  wo  die 
Worte:    domiiium  cumtoga  pulla  et  eins  amicos  ante  convi- 
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liiini  ?  >i\i-\\i  mit  Machic  zu  vcrdäclidpon  ,  soiitlcrn  besser  zu  er- 
klären «aien,  Cap.  14.  §  So.,  wo  \\\v  lieher  jjresc  liriel)eii  liätteii: 
///  tiiio  cci  tf  imn  tibi  dicci  e  mm  licchit  rinn  clai  isaimi  lii  i  rai/ssa 
cai/ssdiu  luam  esse  coiiitnutaiii ,  uiiil  derfrleiehen  mehr,  vas 
aber  der  Verdieiisllielikeit  dieser  neuen  Tcxtesreceiision  nicht 
den  geringsten  Eintrag  tliun  soH. 

S.  11 — l!l,  dieses  Programracs  enthält  die  Ilrkläning  der 
auf  den  angehängten  lithographirten  'laieln  gegebenen  lland- 
sehrillenpr<d)en,  velehe  in  1:1  iNunnnern  bestellen  und  von  gros- 
sem Interesse  für  jeden  Philologen  und  I'alaeoloccn  sein  miissen. 

Zur  Kritik  der  Ciceronischen  J{eden  lielert  auch  lolgendo 
Scluil't  einen  höclist  schätzbaren  Ucitrag: 

M.  Tullii  Ciceronis  oratio  pro  rege  Deiotaro. 
\A  fuleiii  codiciiiu  Gii(;lferli\tuii(>niin ,  iVIuiiaceiibiuin  et  Parisienäis 
II,  iitiper  collutorum ,  nilieitii  aliuriiin  manu  ^rri^itoruiu  alliinde 
notoruiii  et  vtteruin  exeiiiplariuiii  varictato,  recensuit  et  critica 
adiMitatioiie  iiistriixit  .tu^inilus  Fvrdinainhis  Soldiin ,  l'li.  Dr.  (irae- 
ci'iitur  G\iiiiia»ii  ordiiiariiis ,  bibliotliecae  praerectuü.  Iluno^iae. 
Impen&is  Ltlleri.    31ÜCCCX\\VI.    8.    XXM  u.  237  S. 

Denn  der  flr.  Herausgeber  benutzte  zu  seiner  neuen  Textes- 
rerension  nieht  blos  die  bekannten  liiiltsmittel,  sondern  unsste 
sich  auch  noch  die  auf  dem  Titel  genannten  neuen  Vergleiehun- 
geu  zu  versehall'en,  durch  deren  vollständige  i>Jittheilinjg  er  sich 
unseren  besonderen  Dank  erworben  liat.  zumal  bei  dieser  Uede 
Cicero's  ,  die  nicht  blos  im  Alterthumc  häufiger  gelesen  inid  des- 
halb öfters  durch  die  Schrift  Aer\ielfältiget ,  sondern  auch  in 
neueren  Zeiten  so  oft  kritisch  bearbeitet  und  herausgegeben  wor- 
den, dass  es  eines  Theils  höchst  angeiu'hm  ist ,  den  Jiothwendi- 
^cn  kritischen  Apparat  übersichtlich  beisammen  zu  hal)en,  an- 
dern Theils  aber  auch  sehr  erwiinscht  sein  muss,  einen  kundigen 
und  gewissenhaften  Fiilner  bei  Benutzung  desselben  zu  haben, 
welchen  wir  in  der  Person  des  Ilrn  Soldan  durchgängig  fin- 
den. Demi  naclidem  derselbe  in  der  Vorrede  S.  IV — Vlll.  die 
Art  und  Weise  dargelegt  hat,  wie  er  sich  die  einzelnen  Ilülfs- 
mittel  verschallt  habe,  wobei  der  Gefälligkeit  des  Hrn.  Director 
Hess  zu  Helmstädt  und  des  Hrn.  Dibliothekcustos  Krabinger  zu 
31ünchen  freundiichst  gedacht  wird,  gibt  Hr.  S.  S.  Xlll  —  XIX. 
eine  Classitiiation  der  verschiedenen  von  ihm  beinitzten  Hand- 
schriften nach  ihrem  kritischen  Werthe,  aus  welcher  wir  Folgendes 
hervorheben.  Als  Codices  prqestnntissimi  werden  zuerst  ge- 
nannt Cod.  Erf.  Monac.  1.  Paris.  11.  Gud.  I.  Gud.  11.,  wozu  er 
auch  S.  XII.  Cod.  Leidensis  nach  den  von  Frotscher  mitgetheil- 
ten  verschiedenen  Lesarten  zählt,  dessen  genauere  \  ergleichung 
man  jetzt  in  der  oben  erwähnten  Orellischen  Sanmilutig  findet. 
Als  Codices  deteiiores  lässt  Hr.  S.  ferner  folgen:  und  zuar  als 
Ciassis  I.  jiMonac.  III.  Monac.  V.     Copiae  \  ictorianne,  Colonien- 
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sis  a  Graevio  comparatus,  Ilelmstadiensis,  als  Classis  IL  Mo- 
iiac.  11.  Monac.  IV.  Craeviani,  Oxonieiises  und  was  denen  an- 
klebt. Nachdem  ferner  Hr.  S.  S,  XIX.  den  kritischen  Werth 
mehrerer  älteren  Ausgaben  anerkannt  hat,  gibt  er  uns  S.  XX. 
ein  Verzeichnis  der  von  ilim  beriicksichtigten  älteren  Ausgaben, 
das  mit  der  Cratandrina  vom  Jahre  1527  anhebt. 

S.  XXIV  —  XXVI.  steht  voran  Argumentum  P.  Manutii  zu 
dieser  Rede,  deren  Text  S.  1 — 73.  mit  Angabe  der  Abweichun- 
gen von  dem  Orellischen  Texte  und  untergesetzten  Varianten  der 
von  Hrn.  S.  benutzten  kritischen  Hülfsmittel.  S.  75  —  88.  steht 
Collalio  trium  libi  oru/n  Mss.  cum  exemplari  Orelliano.  Es  ist 
Giid.  I.  Gud.  II.  Salisburgensis.  Sodann  folgt  S.  91— 232.  die 
reiclihaltige  Adnotutio  crilica.  Das  Ganze  beschliesst  ein  Index 
leiboium  S.  233  —  237.  und  die  Angabe  mehrerer  Druckfehler, 
deren  Vermeidung  der  Sorgfalt  des  Hrn.  Soldau,  siehe  praef. 
S.  XXII.  XXIII. ,  nicht  möglich  war. 

W  as  nun  zuvörderst  den  gelieferten  Text  anlangt ,  so  ist 
Hr.  S.  bei  der  Benutzung  der  Handschriften  von  so  riclitigen 
Principien  aus-  und  mit  so  sicherem  Tacte  bei  der  Bestimmung 
des  Textes  zu  Werke  gegangen,  dass  etwaige  Abweichungen  von 
seinen  Ansichten  nur  Einzelheiten  betreffen  können,  von  denen 
wir  später  einige  zu  erörtern  Gelegenheit  nehmen  wollen.  Die 
heigegebenen  Anmerkungen  befassen  sich  zwar  im  eigentlichen 
Sinne  nur  mit  dem  Texte  und  seiner  neuen  Gestaltung  selbst, 
enthalten  aber  gelegentlich  sehr  viele  lehrreiche  Bemerkungen 
luid  Erörterungen,  so  dass  auch  von  dieser  Seite  das  vorliegende 
Buch  aller  Beachtung  werth  ist.  Zum  Beweise,  mit  welcher  Auf- 
merksamkeit wir  die  Schrift  gelesen,  und  welches  Interesse  wir 
überhaupt  an  dem  Hrn.  Verf.  nehmen,  wollen  wir  auf  einige 
Stellen  noch  näher  eingehen,  wobei  sich  Hr.  Soldan  auch  einige 
kleine  Belehrungen  gewiss  gerne  wird  gefallen  lassen. 

Wenn  wir  glauben,  dass  unser  Hr.  Herausgeber  Cap.  1.  §  1. 
mit  Hecht  reum  capitis^  §  2.  solebmnus.,  ehendas.  Crudelis 
Castor.,  in  capitis  discrinien^  et  scelere ,  impnleiit ^  a  le<:^alo- 
rum  hergestellt  habe,  so  können  wir  es  dagegen  nicht  billigen, 
wenn  er  §  3.  nach  cum  os  videbam  die  Worte:  cum  verba  au- 
diebam^  weglässt.  Zwar  lassen  ein  gut  Theil  Handschriften  die 
Worte  fallen ,  allein  da  nicht  nur  die  Mehrzahl  der  schlechteren 
Handschriftenclasse  die  Worte  schlitzen,  sondern  auch  einige 
der  besseren  Familie,  so  würde  es  höchst  unrecht  sein,  auf  die- 
sen Grund  hin  die  Worte  zu  streichen,  da  ja  auch  die  bessten 
Handschriften  dergleichen  Auslassungen  haben,  wenn  nicht  in- 
nere Gründe  für  deren  Weglassung  entscheidend  wären.  Allein  die 
inneren  Gründe,  was  auch  Hr.  S.  S.  101  fg.  hierüber  sagen  mag, 
entscheiden  doch  für  Beibehaltung  dieser  Worte.  Denn  mit  dem 
OS  impudens  war  es  bei  einer  Anklage  noch  nicht  abgemacht, 
und  so  war  es  ganz  in  der  Ordnung ,   dass  Cicero  und  zwar  asyn- 


Ciceronis  oratin  pro  liege  Doiotaro.     Kd.  Solilan.  177 

delificli  hinzufügte:  cum  vcrbn  aiidichmn.  Wenn  aber  Ilr.  S. 
sagt,  dass  diese  Auslassung  in  der  i>Ielirzalil  der  bessern  Hand- 
scliriCten  nirlit  so  iei<-lit  sei,  so  hemeriveu  wir  dagegen,  dass  an 
unzähligen  Stellen  die  Al)sclireil)er  von  der  gleielien  K'udung  des 
einen  Wortes  auf  dieselbe  Kiidung  des  ieruern  Wortes,  ^^ie  hier 
von  videbam  auf  aiidi  cbu  in ,  geratheu  sind,  und  so  das  in  der 
Mitte  Stellende  weggelassen  haben.  Hec.  und  Ilr.  ().  sind  hier 
unabhängig  von  einander  und  stillscinveigend  auf  ein  und  das- 
selbe Ues\iltat  gekommen.  Eben  so  wenig  können  wir  auch 
Cap.  2.  §  0.  die  Weglassung  von  ei  vor  regi  billigen,  wenn  auch 
gute  Handschriften  ihr  nicht  fremd  sind.  Die  IIervorhe!)ung 
durch  vi  eignet  sich  zu  sehr  in  die  Stelle  und  zu  dem  folgenden: 
c Ullis  oinuem  aetatem  in  populi  Jtomaui  bellis  consiimplam  inemi- 
iiissct^  als  dass  man  annehmen  könnte,  es  sei  von  einem  müssigen 
Glossator  eingesetzt  \vorden ,  wohl  aber  konnte  Unachtsamkeit 
bei  gleichlautenden  Formen  dasselbe  iibersehen  und  weglassen. 

('ap.  3.  §  8.  billigen  wir  es  aber  um  so  mehr,  dass  Hr.  S. 
geschrieben  hat:  Iraluni  le  regt  Deiotaro  fuisse  non  eranl  we- 
acii;  adjHclum  illuin  quibuHdam  incommodis  et  deti  imenlis 
propter  o[fe/isione7n  a?iimi  tui  luerniuerant^  da  Hr.  Orelli  in  der 
neuesten  Bearbeitung  sich  noch  nicht  dazu  entschliessen  konnte, 
der  Lesart  der  bessten  Handschriften  den  ilir  gebVihrenden  Platz 
zu  verschaffen.  Denn  ausser  den  bessten  Haiidscfiriftcn  bei  Hrn. 
S.  selbst,  schützen  es  aucli  Codd.  Leid.  Krf.  und  der  Gronov'- 
sche  Scholiast,  den  Hr.  S.  anfi'ihrt.  Dass  es  aber  dem  Sinne 
auch  ganz  angemessen  ist,  liat  der  Hr.  Herausgebers.  1 1 1  fg. 
richtig  dargelegt;  und  so  wird  auch  Hr.  O.  hier  wohl  später  un- 
serer Lesart  Folge  leisten.  Dagegen  glauben  wir  hätte  Hr.  S.  in 
dem  Folgenden  die  Wortstellung:  Qua/n  ob  retn  hoc  nos  pri. 
muin^  Caesai\  metu  perfidem  etc.^  wie  die  Leidener  und  Er- 
furter Handschrift  bestimmt  liest ,  und  wie  wohl  auch  andere 
Handschriften  haben  mögen,  anerkennen  sollen;  sodann  ist  die 
Lesart:  per  clementiam  fuam,  die  Hr.  S.  aufgenommen  hat, 
nicht  falsch,  aber  nur  zu  oft  geben  auch  gute  Handschriften  die 
l'raeposition  in  solchen  Fällen  wiederholt,  ohne  dass  man  anneh- 
men könnte,  dass  sie  von  des  Verfassers  Hand  sei.  Es  passt 
hier  allerdings:  per  fidem  et  coiistaiitiam ^  et  per  clemcutiain 
tuam ,  wodurch  die  clemculia  nw\\v  hervorgehoben  wtirde,  nur 
hätte  da  Hr.  S.  das  Comma  utidijidem  nicht  setzen  sollen.  Was 
die  folgenden  Worte  betrilft :  per  istam,  intjuam^  destram,  iioii 
tarn  in  bellis  nee  in  praeliis^  (/na/n  in  proinissis  etjidejirmioreni, 
so  hat  zwar  Hr.  S.  die  etwas  abweichende,  aber  dem  inneren 
Gedanken  herrlich  entsprechende,  äussere  Darstellung  in  Hezug' 
auf /am  —  quam  und  den  Comparativus  ///m/Mrcv«  richtig  aner- 
kannt, liess  sich  aber  doch  von  einer  falschen  .Vnsicht  leiten, 
wenn  er  in  vor  promissis  mit  einer  Anzahl  Handsciiriften  tilgte. 
Denn  dieConcinnität  der  Uedc   erforderte  an  sich  schon  die  Wie- 
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tlrrlioliing  der  Praeposition  in  vor  promisj^is.  Sie  fiel  iiacli  quam 
leicht  ans.  Ungcwölmlich  ist  aber  diese  Wendung  bei  firmtta 
Viberliaupt  nicht.  Man  vergleiche  die  Hede  pro  L.  Balbo  Cap. 
27.  §  Ol-  Sunt  for fasse  in  senteiiiia  firmiores.  pro  T.  Annio 
Milo/fe  Cap.  SS.  §01.  li''  et  in  re  publica  fortissumus  et  in  su- 
scepta  caiissa  Jirniissiinws  ^  oder  aiidi  das  Tibullische:  JSon 
efio  firnws  in  hoc.  ^^  ie  w'w  es  §5).  billigen,  dass  Ilr.  S.  mit  fast 
allen  Handschriften  lierstellte:  t'nni  facti e  orari,  Caesar,  tum 
setnel  e.vorari  soles^  wie  wir  ebenfalls  gethan,  so  wünschten  wir 
dagegen ,  dass  Hr.  S.  auch  unsere  Lesart  aufgenommen  hätte  in 
dem  Folgenden :  Cui  tarnen  ipsi  rei  reniani  te  daturnm  esse 
dicebas  ^  si ,  qnom  anxilia  Ponipeio.,  vel  si  etiarn  filiian  ?nisis- 
set ,  ipse  fanien  attatis  excnsatione  tisas  esset.  Denn  vel  si 
<1iam  schützen  die  meisten  Handschriften  und  die  kleine  Ana- 
liolnthie  in  dem  Sätzclien  darf  nicht  befremden.  Cicero  wollte 
Pagen:  s^,  qnom  aiixilin  Pompeio  misisset ^  ipse  -  usus  esset. 
Da  fiel  ihm  bei  den  Hülfstruppen  der  Sohn  des  Deiotarus  ein, 
und  er  sagt  in  abgerissener  Rede :  vel  si  etiam  ßlium  7nisisset., 
unterlässt  nun  aber  dem  auxilia  noch  ein  besonderes  ?nisisset 
zuzutheilen.  Nach  diesem  Sinne:  we?m  er ,  als  er  die  Hiilfs- 
inrppen  an  Pompeius  —  ja.  trenn  er  auch  seinefi  Sohn  ge- 
schickt hätte.,  da  selbst  daheim  gebliebe?iwäre.,  wie  wir  zur 
Noth  aucl»  sagen  können,  wenn  wir  auch  mehr  gezwängt  sind  in 
die  Regeln  des  ruhigen  Sprachganges ,  als  die  Griechen  und  La- 
ieiner. Unsere  Leser  werden  schon  hieraus  gesehen  haben,  dass 
Hr.  Soldan  fast  durchgängig  mit  der  gehörigen  Einsicht  zu  AVerke 
gegangen  ist,  luid  es  bedarf  daher  wohl  weiter  keiner  besondern 
Darlegung  von  unserer  Seite.  In  manchen  Stellen  scheint  aber 
Hrn.  S.  sein  kritischer  Tact,  der  sonst  fast  nie  zu  verkeimen 
ist,  im  Stiche  gelassen  zu  haben,  wozu  wir  Cap.  7.  §  22.  rech- 
nen, woHr.  S.  schrieb:  Cum  igitnr  eos  vinciret ,  quos  secum 
habebat;  te  solum  tu?n  Roniam  mitlebat .,  qui  eadeni  scires, 
quae  illos  scire  dicis..,  wo  die  Volgata  te  soluluni  das  einzig 
Richtige  ist ;  und  weder  die  aus  dem  zerdehnten  solu  tum  in  die 
Erfurter  Handschrift  gekommene  Corruptel  solum  tum,  noch  die 
Lesart  weniger  schlechten  Handschriften:  solum.,  hätte  Hrn.  S. 
zu  diesem  MissgrifFe  verleiten  sollen,  da  die  übrigen  Handschrif- 
ten in's  Gesammt  solulum  richtig  schützen.  Zwar  sucht  er  S. 
173 fg.  darzuthun,  dass  solutus  hier  unpassend  sei,  allein  es  bildet 
doch  fast  allein  den  richtigen  Gegensatz  zu  dem  vorausgegange- 
nen vincirel  \\\\i}i  steht  in  ganz  gleichem  Sinne  Cap.  L  §3.  ex- 
ortus  est  servos,  qui  quem  in  eculeo  adpellare  non  passet.,  eum 
accuset  soluius.  Auch  hier  war  er  noch  nicht  gebunden  gewe- 
sen, sondern  stand  nur  als  ein  Ungebundener  einem  auf  die  Folter 
Gespannten  gegenüber.  Anderes,  wo  wir  noch  abweichender 
Ansicht  sein  zu  müssen  glauben,  kann  Hr.  S.  aus  unserer  in- 
z\>ischen  erschieaeneu  Bearbeitung  ersehen;    in  einigen  Fällen 
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durfte  wohl  erst  imscre  kritisclie  Ausgabe  den  Entscheid  geben 
müssen.  Wir  scheiden  freundlichst  \on  dem  Ilrn.  Verf.  und 
hoften  ilmi  bald  wieder  auf  deniselFjen  t'elde  begegnen  zu  kön- 
nen. —  Leider  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  der  Druck  die- 
ser so  brauchbaren  und  nützlichen  Sclirift  sehr  vernachlässigt 
Morden  ist,  indem  sich  ausser  den  angehängten  nicht  unbedeuten- 
den Druckfehlern  noch  andere  finden,  wie  z.  H.  gleich  S.  2. 
letzte  'l'exteszeile  Ptiiola/i  inul  dergleichen  mehr;  aucli  sind 
einige  Seiten  fast  ganz  erblichen ,  w  ie  in  unserem  Exemplare 
S.  171.,  die  kaum  lesbar  erscheint. 

Noch  müssen  wir  einer  anderen ,  in  der  That  höchst  nütz- 
liclien  und  erspriesslichen  Schrift  gedenken,  die  zwar  zunächst 
zum  Schulgebrauche  bestimmt  ist,  aber  doch  das  selbstständige 
L'rtheil  und  gründliche  Forschen  ihres  Verf.'s  hinlänglich  be- 
kundet und  auf  solche  Weise  auch  für  den  Gelehrten  selbst  aller 
Beachtung  werth  ist.  Es  ist  die  folgende  Sammlung  Ciceroni- 
scher  Reden: 

M.  Tullii  Ciceronis  oroiioncs  selectae  XVII.  Pro 
Sex.  Ruscio  Anicrino.  In  C.  \  eneiii  Actio  I.  Actionis  II.  über 
IV.  V,  De  imi»erio  Cn.  Ponipci.  In  L.  Caliiiiuim  IV.  Pro  Ar- 
cliia.  Pro  T.  Anniu  IMiloiie.  Pro  M.  3Iarccllo.  Pro  Q.  Ligario. 
Pro  rege  Deiotaro.  In  'Sl.  Antoninni  Pliilippica  I.  IV.  \IV.  Nach 
den  bersten  neuesten  IIüir>nutteln  für  den  Schiilgebraiich  bearbei- 
tet und  mit  historischen  Einleitnngen  verseben  von  Karl  Fr.  Süpfle^ 
Professor  am  Lyccum  zu  Karlsrube.  !\Iit  einer  Zugabc  kurzer 
raeist  kritiscbcr  Anmerkungen.  Karlsrube,  1837.  Druck  und 
Verlag  von  Christian  Tlieodor  Groos.      gr.  8.      XIII  u.  330  S. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  urtheilte  der  Hr.  Verf.  selir 
richtig,  wenn  er"' glaubte,  dass  man  dem  Schüler  vor  allem  einen 
berichtigten  und  richtig  interiuuigirfen  Text  in  die  lläiule  geben, 
das  \  erstäiulnis  dieses  aber  weniger  durch  lange  untergesetzte 
Anmerkungen,  als  durch  zweckmässige  Einleitungen,  welche  die 
geschichtlichen  und  antiquarisclien  \  erhältnisse  vorzugsweise  in's 
Auge  fassen  sollten,  erleichtern  müsse.  Diese  Aufgabe  hat  der 
Hr.  Herausgeber  sehr  glücklich  erreicht,  indem  er  die  richtige 
Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwein'g  zu  Iialten  wusste,  und 
zu  beiden  Zwecken  die  neuesten  Forschungen  auf  das  Sorgfäl- 
tigste beiuitzte.  Dass  er  aber  stets  selbstständig  \erfulir,  be- 
weisen, wenn  nicht  schon  das  Ganze  es  bewiese  und  man  auch 
den  Hrn.  Verf.  nicht  aus  seinen  übrigen  Scluiften  kennte,  die 
am  Schlüsse  des  Buches  S.  ;j*Jo- — IJÖO.  heigegebenen,  meist  kri- 
tischen Anmerkungen,  die  seine  Gelehrsamkeit,  seine  Umsicht 
und  Einsicht  überall  bekunden,  hinlänglich. 

Um  zunächst  von  den  Einleitungen  zu  sprechen,  so  that 
Hr.  S.  sehr  wohl  daran,  nicht  die  gewöhnlich  vorausgeschickten 
lateinischen  Prooemien   zu    wiederliolen,    da  diese  dem  Schüler 
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nvoist  wcnigeiMcrsläiullicher  sind,  als  die  Rede  selbst;  mit  Recht 
\\ollte  er  auch  nicht  die  rlietorisclien  Dispositionen  in  denselben 
hcn-orheben,  die  als  ein  todtes  Cierippe  den  jnnp:en  Leser  noch 
weniger  anzusprechen  pllegen ,  sondern  er  hatte  die  Absicht,  in 
der  Kinleihuig  zuvörderst  die  geschichtlichen  Momente  der  Zeit 
und  der  Hauptpersonen  genauer  nachzuweisen,  wobei  eine  Er- 
örterung einzelner  Stellen  öfters  in  Voraus  mit  gegeben  ward ; 
sodann  suchte  er  den  nächsten  Zweck  des  Redners  und  den  Er- 
folg seines  Bemühens  anzugeben  und  nahm  dabei  Gelegenheit 
ein  kurzes  LUtlieil  über  die  Rede  luid  ihre  Schicksale  anzu- 
knüpfen. Dies  ist  Alles  sehr  lobenswerth  und  gut,  und  a\ich 
von  dem  Hrn.  Verf.  meist  geschickt  und  glücklich  ausgeführt 
worden;  nur  will  es  uns  bedünken,  als  räumte  Hr.  S.  unserem 
Redner  häutig  zu  vieles  Recht  bei  diesen  Einleitungen  ein,  in- 
dem er  meist  nm*  seiner  eig'nen  Ansicht  folgt,  ohne  daran  zu 
erinnern,  .dass  der  Redner  selbst  allemal  Parteimann  war  und 
oft,  wie  sogar  aus  seinen  eig'nen,  in  andern  Schriften  einge- 
streuten Aeusserungen  hervorgeht,  absichtlich  die  Saclie  ver- 
drehte und  entstellte.  Es  scheint  dies  Hr.  S.  selbst  hier  und  da 
gefühlt  2U  haben  und  wenn  auf  der  einen  Seite  es  für  das  sittli- 
clie  Gefühl  des  jungen  Lesers  erspriesslicher  zu  sein  scheint 
und  schonender,  woin  er  meint,  dass  der  Redner  die  lautere 
Walirheit  für  sich  habe,  so  muss  doch  auch  hier  der  Wahrheit 
die  Ehre  gegeben  werden  luid  die  Sache  wird  mit  Vorsicht  be- 
handelt die  Einsicht  der  jungen  Leser  erweitern,  ihren  Ver- 
stand schärfen  und  gewiss,  richtig  beurtheilt,  keinen  uachthei- 
ligen  sittlichen  Eindruck  zurücklassen.  So  hätte  nach  unserer 
Ansicht  z.  B.  Hr.  S.  bei  der  Einleitung  zu  der  Rede  pro  Sex. 
Rosvio  Amerino,  an  «ler  wir  übrigens  nichts  auszusetzen  haben, 
das  beherzigen,  was  wir  in  unseren  Erläuterungen  S.  5^9 — 591. 
raitgetheilt  haben,  und  darnach  seine  Einleitung  in  einigen 
Puncten  modificiren  sollen.  Dahin  möchten  wir  z.  B.  rechnen, 
wenn  Hr.  Süpfle  S.  \.  sagt:  „der  Ermordete  hatte  sich  stets  vor 
ihren  böslichen  Absichten  um  so  mehr  gefürchtet,  als  beide  für 
geübte  und  verwegene  Freunde  der  Gladiatorenkunst  galten.^'- 
Mit  jenem  Argwohne  war  es  Cicero  nicht  so  ernst  gemeint  und 
auch  S.  2.  sollte  nach  unserem  Dafürhalten  der  Beweggrund, 
warum  die  beiden  Vettern  unseren  Roscius  anklagten,  haupt- 
sächlich darin  nachgewiesen  sein ,  dass  dieser  ein  gerichtliches 
Verfahren  gegen  die  Besitzer  seiner  väterlichen  Güter  einzulei- 
ten beabsichtigte  und  sie  also  ihm  lieber  zuvorkommen  wollten, 
wie  die  Sache  auch  Plutarch  im  Leben  Cicero  s  Cap.  3.  erzählt. 
Vielleicht  gefällt  es  dem  Ih-n.  Verf.  bei  einer  neuen  Auflage, 
die  wir  dieser  Schrift  im  Interesse  der  guten  Sache  von  Herzen 
wünschen,  diesen  Gesichtspunct,  wie  es  der  Rec.  wenigstens  in 
den  Erläuterungen  gethan  hat,  noch  etwas  schärfer  bei  den  sonst 
gut  vorbereitenden  Einleitungen  in's  Auge  zu  fassen,    um  so  das. 
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was  uns  jetzt  nocli  nicht  im  gaii/  ricliti/ren  VL'rliäItni.sse  er- 
scliifncn,  naclitiiiplicli  gut  zu  inaclien.  Weit  cnlieint  aber  >iii(i 
wir,  die  Saclie  Hrn.  S.  zur  Last  zu  logen,  um  so  weniger,  <l;i 
fiier  so  Vieles  aiif  rein  sul)iee(i\en  Ansiolilen  herulil,  und  er 
in  sehr  \ielen  Fällen  MeMig>(eus  das  juristisrlie :  (^aixf/fw  prue- 
suniitui  boniis ,  auf  seiuer  Seite  lud>en  niag  ,  uiewohl  \\\r  an- 
derer Seits  inaiielimal  \ielleieht  des  Keehtes,  das  der  Nacli- 
satz  zu  jenem  iteehtsgrundsatze:  ///*/  p/obeliir  coiilrai  iimi, 
uns  zugestellt,  uns  zu  bedienen  gedächten.  In  Bezug'  auf  die 
in  den  Kinleitungen  dargelegten  Ansichten  des  Hrn.  Si'ipfle 
über  die  einzelnen  Heden  bemerken  wir,  dass  sein  IJrtheil 
über  dieselben  uns  allemal  als  ein  bedächtiges  und  sicheres  er- 
schienen ist;  und  dass  er  sich  mit  Recht  >on  den  in  der  neue- 
sten Zeit  gegen  die  drei  letzten  Catilinarischen  Reden  gemach- 
ten Verdüchtigungsversuchcn  ganz  frei  hielt,  so  wie  er  mit 
eben  so  entschiedenem  Rechte  die  Aechtheit  der  Rede  pro  M. 
Marcello  mit  dem  Rec.   anerkannte. 

Was  ferner  den  gegebenen  Text  anlangt,  so  verfuhr  Hr. 
S. ,  >\ie  gesagt,  ganz  richtig  nach  dem  Clesner'schen  Grund- 
satze: Kmeiaiala  vi  intcrpuitcta  beiie  levtio  {^oratio)  instar 
vüinntentfii  ii^  savpe  meiior  omni  comnienlario ,  und  wir  müs- 
sen ihm  das  Zeugnis  ertheilen,  dass  er  diesen  Grundsatz  mit 
(iliick  und  Geschick  durchgeluhrt  hat,  sollten  wir  auch  in  ein- 
zelnen Fällen  noch  anderer  Ansicht  sein  miissen.  Einiges  wer- 
den w'vc  hierüber  noch  bei  den  Anmerkungen  berühren.  Denn 
diese  sollten  hauptsächlich  die  kritisch  schwierigeren  Stellen  in's 
Auge  fassen  und  den  Weg  zeigen,  wie  die  richtige  Lesart  wie- 
der gewonnen  worden  sei.  Wir  halten  dieselben  auch  für  sehr 
geeignet  dem  Schüler  die  kritische  Kunst  in  ihrem  richtigen 
Lichte  erscheinen  zu  lassen,  da  sie  sich  nicht  über  zu  \iele 
Stellen  verbreiten  und  auch  meist  nur  kritisch  interessante  Stel- 
len behandeln.  Also  hier  nur  noch  wenige  Gegenbemerkun- 
gen. Zu  der  Rede  pro  Sex.  Roscio  Jmerino  Gap.  H.  §  2S. 
qiii  noiiduni  eiiam  oinnia  —  iusta  solvisset  referirt  Hr.  S. : 
„Hüc'hner  hat  mit  mehreren  Handschriften  umnia  weggelassen, 
da  iuslu  facere  nach  pontidcischem  Reclite  seit  der  Zeit,  als 
die  Verbrennung  der  Korper  Sitte  geworden  war,  nichts  weiter 
bedeute,  als:  glclxi/ii  iiiiiceic  ori ,  und  somit  oinnia  iusla  fa- 
vcre  eigentlich  nicht  gesagt  werden  könne.^"-  \\\v  wollten  Hr.  S. 
hätte  dagegen  bemerkt,  dass  oinnia  auch  so  noch  unserem  Redner 
gelassen  werden  müsse,  in  dem  Sinne,  wie  wir  ihn  oben  an- 
gegeben, da  ausser  der  Mehrzahl  der  Handschriften  aucli  die 
Anführung  eines  Sclioliasten  omniu  sichert  \ind  das  \>  ort  auch 
häufig  anderwärts,  weil  es  öiä  verkürzt  ward,  ohne  Grund  aus- 
gefallen ist.  Dagegen  billigen  wir  es,  dass  er  sich  in  dem 
folgenden  Gaj)itel  §  24.  nicht  von  Rüihncr  und  Osenbrtiggen 
in  Bezug'  auf  die  Worte:  bonorum  vmptio  ßogiiiosu.^  possessio, 
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fiirlüy  ropinae,  donationes. ,  irre  leiten  Hess  und  unserer  Er- 
klärung,  welcher  jetzt  auch  Orelli  beigetreten  ist,  folgte. 

Zu  Accusal.  lib.  IV.  Cap.  40.  §  87.  thut  Ilr.  S.  dem  Rec. 
Unrecht,  wenn  er  meint,  er  liabe  in  aere  anfangs  von  aes 
abgeleitet,  da  er  auch  im  Texte  in  aere  las,  nur  aber,  eben 
so  als  im  ganzen  Werke,  keine  yuncla  diaereseos  setzte.  Eben 
daselbst  Cap.  (iO.  §  134.  billigen  wir  es  nicht,  dass  Ilr.  S.  blos 
angibt :  „  quas  contertuiimiis]  Orelli  liest :  quas  nos  c. .  und 
glaubt,  dass  nos  in  den  Handschriften  durch  die  Endbuchsta- 
ben von  qtias  verschlungen  worden  sei.  '-'•  Er  scheint  dabei 
Orelli's  Conjectur  mehr  gut  zu  lieissen,  als  zu  missbiliigen, 
was  er  nach  dem  von  uns  weiter  oben  Bemerkten  hätte  thun 
sollen.  Ausserdem  sind  uns  in  dieser  Rede  hauptsächlich  fol- 
gende Stellen  aufgefallen,  wo  Ilr.  S.  nach  dem  oben  Remerk- 
ten uns  jetzt  wohl  beistimmen  wird ,  aber  das  minder  Gute 
noch  im  Texte  behalten  hat.  Cap.  3.  §  6. ,  wo  er  die  Wort- 
stellung: cimi  hospes  esset  Heioriim  etc.  verschmähte,  Cap.  (f. 
§  12.  wo  er:  ab  humanitate^  a  pietate,  a  religioue^  beibehielt, 
gegenüber  der  von  uns  nach  den  bessten  Handschriften  ge- 
wählten Lesart:  ab  hivnaiiitate.,  a  pietate ,  religione.  ^  Cap.  24. 
§  54.  wo:  quanti  testes  Siculos^  negotiatores,  statt:  quanti  te- 
stes  Siculos  ?iegoiiatoresque ,  herzustellen  sein  möchte.  Auch 
wird  Hr.  S.  gewiss  jetzt  Cap.  ö8.  §  82.  mit  uns  herstellen: 
cnius  amplissumum  orbi  ieirartwi  a mplissunuünque  monumen- 
tum  est. 

In  Bezug'  auf  das  folgende  fünfte  Buch  der  Anklage  des 
C.  Verres  bemerken  wir,  dass  wir  Cap.  3G.  §94.  deshalb:  Ej.- 
cipit  ab  Omnibus  eins  modi  claynorem  etc.,  mit  dem  Vatica- 
ifisclieit  Palimpsestus  schrieben ,  weil  uns  J^xcipitur  —  cla- 
more.,  wie  das  Virgilische  escipitur  plaiisu,  hier  weniger  pas- 
send vorkam,  das  acht  lateinische  Excipit  —  clamorem  aber 
leicht  verkannt  werden  konnte;  es  ist  in  dem  Sinne  zu  fassen, 
wie  Cicero  einmal  sagte:  ut  miruni  senatus  convicium  escepe- 
rit,  und  wie  das  Wort  excipere  auch  in  andern  Stellen  ge- 
braucht worden  ist.  §  95.  hielten  wir  die  Worte:  stnp/i  ple- 
uus.,  vorzVigllch ,  weil  sie  der  erwähnte  Palimpsestus  schützt, 
und  weil  sie  auch  zu  stiiperet  wohl  passen,  fest.  Die  Wieder- 
holung nach  dem  Obigen:  vini^  so/n/ii,  stupri  plenus^  darf 
nicht  auffallen. 

In  der  ersten  Catilinarischen  Rede  Cap.  1.  §  1.  wird  jetzt 
Hr.  S.  wohl  mit  uns  nos  eludet,  Mas  diplomatisch  hinlänglich 
beglaubigt  ist,  beihehalien,  so  wie  wohl  auch  Cap.  (}.  §  13. 
non  haeret  infamiae  Vdum  schlechtweg  in:  7ion  haeret  in  fama., 
zu  ändern  war.  In  der  Rede  pro  jlichia  pociu  Cap.  11.  §28. 
würden  wir,  wenn  man  unsere  Conjectur:  liuiic  ad  perßcien- 
dum  adornati,  nicht  will  gellen  lassen,  lieber  das  von  dem 
Vaticanisthen  Scholiasten  ausdrücklich  anerkannte  adoravi  billi- 
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peil,  aber  in  (lern  Sinuc  von  dem  einfachen  oraci,  zu  dem  ad 
nur  iiücli  den  HegiiH"  liinzuliifit ,  daj^s  ilin  Ciecro  iiotli  darum  an- 
pcpan^en  habe.  iSolclie  aTta^  Xtyöiieva  kommen  bei  Cicero 
mehrere  %ör,  und  es  würde  nach  orare,  exoraie  ii.  s.  w.  ganz 
richtig  gebildet  sein  und  es  licsse  sich  die  Uedeutung  von  ad- 
orare  in  diesem  Sinne  auch  noch  andersher  nach«  eisen  ,  man 
vergleiche  Freund  im  \V()rterl)uchc  u.  d.  W.  Uebrigen-^  braucht 
(-icero  adoi  are  nie  in  dem  spätem  Sinne  einer  götth'chen  \  er- 
chrung  und  ein  unterrichteter  Leser  seiner  Schriften  ktMiute  sich 
also  nicht  irre  iuhren  lassen.  Etwas  aulTallend  ist  die  Wurzel 
von  adoia/e  auch  gebraucht  in  den  kritiscli  sicher  stehenden 
Worten  der  Rede  pro  rege  Deiotnro  Cap.  3.  §  9.  Cum  J'urite 
Orariß  Caesar,  tum  seinel  exorari  soles.  Andere  Conjccturen 
gehen  zu  weit  von  dem  L'eberlieferten  ab,  und  mit  einer  neueren 
Conjectur :  huuc  ad  perßvit'iiduin  adupUui  in  dem  ursprVing- 
liclien  Sinne  wollen  wir  die  Stelle  nicht  weiter  bereichern.  Auf 
keinen  Fall  kann  Orelll's  adiuci  nur  in  Frage  genommen  werden, 
da  dies  keine  V  eraiilassimg  zu  solchen  Abweichungen  geben 
konnte.  In  der  Kedeyj/o  reii^c  Dciotaro  hätte  llr.  S.  Cap. ;}.  §H. 
adjlivtuin  ilhan  quibusdiun  iucommodis  aufnehmen  sollen,  da  es 
handscliriftlich  fast  allein  beglaubigt  ist  und  auch  dem  Sinuc  volT- 
kommen  angemessen.  Docli  wir  wollen  nicht  kleinlich  mäkeln,  wo 
so  \  ieles  zu  loben  ist  und  gehen,  indem  wir  dem  Buche  eine  recht 
lleissige  Oenutzung  in  den  Gelehrtenschulen  Deutschlands,  die 
trotz  aller  Anfechtungen  von  so  mancher  Seite  doch  als  Institute 
dastehen,  worauf  Deutschland  stolz  sein  sollte,  von  Herzen  \>ini- 
schen,  zu  einer  anderen  früher  erschienenen  Schrift  desselben 
Verfassers  über,  die  mit  gleichen  Grundsätzen  unternommen,  wie 
diese ,  unser  Lob  in  gleichem  Maasse  verdiente.  Es  ist  die  fol- 
gende : 

M.  Tullii  Cicer Ollis  e pis t olae  seleclae  CXC.  Für 
den  Schul;^el)rauch  bearbeitet,  mit  bistoriärben  Linleitungen  und 
erklärenden  Annierkunj^^en  versehen  von  Karl  Fr  Siipfle,  ProTessor 
am  Lyceiim  zu  Karlsnilie.  Karlsruhe,  18o().  Druck  und  \  erlag 
von  Christian  Tlieodor  (irooü.    \  u.  370  S. 

Wenn  wir  schon  hier  niclit  tiefer  in  die  l{eiirtheilung  dieser 
Schrift  eingehen  können,  so  wollen  wir  wenigstens,  da  Hr.  S.  aus 
verschiedenen  Rücksichten  einen  andern  Weg  hier  eingeschlagen 
hat,  als  seine  Norgängcr,  in  aller  Kiirzeüber  das  nützliche  Uuch  be- 
richten. Vorausgeschickt  hat  Hr.  S.  S.  I  —  HS.  eine  .lll^cmeiue 
Kildeitau;!:.  Cicero's  Leben  und  seine  Zeit  in  zehn  Abschnitten. 
Diese  führt  den  jungen  Leser  ohne  alle  \>  eitschweiligkeit  am  bess- 
ten  in  den  kreis  ein,  in  dem  er  sich  lieimisch  fühlen  muss,  will  er 
die  \o\\  Hrn.  S.  veranstaltete  Hriefauswahl  gehörig  verstehen,  und 
so  ersetzt  diese  Einleitung  sehr  vortheilhaft  einen  fortlaufenden 
historischen  Cumiuentar.      Dieser  folgt  sodann   eine  speciellere 
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Einleitung  unter  der  Aiifsclirift  Cicero  s  Briefe  S.  54  — 58.,  die 
die  wenigen  Notizen  über  die  Entstelumg  dieser  Briefsammlungeu 
nnd  ilire  späteren  Schicksale,  ihre  Wichtigkeit  in  Bezug'  auf 
Cicero  und  seine  Schriften  so  wolil,  als  auch  auf  die  ganze  Zeit- 
geschichte darlegt.  liier  könnten  wir  es  nicht  billigen ,  w ollte 
Ilr.  S  ,  wie  es  S.  55.  scheint,  die  chronologische  Ordnung  der 
Briefe  auch  für  eine  rein  kritische  Ausgabe  in  Anspruch  nehmen, 
die  jedenfalls  die  überlieferte  Anordnung  wird  beibehalten  müs- 
sen, zumal  da  sie  doch  an  sich  nicht  so  ganz  aus  der  Luft  ge- 
griffen ist  und  auf  diplomatischer  Ueberlieferung  beruht,  die 
auf  jeden  Fall  Berücksichtigung  verdient.  Auch  möchten  wir 
nicht  annehmen,  dass  Nepos  eine  grössere  Sammlung  von  Brie- 
fen an  Atticus  vor  Augen  gehabt  habe,  wie  Hr.  S.  S.  50.  Anm.  1. 
zu  thun  scheint.  Gewiss  schrieb  Cicero  mehr  Briefe  an  Atticus, 
allein,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  viele  mögen  durcli  Zufall,  an- 
dere absichtlich,  wie  selbst  der  Schreiber  bisweilen  wünscht, 
vernichtet  worden  sein.  Ein  Auszug  aus  einer  grösseren  Samm- 
lung scheint  also  unsere  Sammlung  nicht  zu  sein,  sondern  ge- 
rade das  zu  enthalten,  was  Tiro  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  theils 
bei  Cicero's  Lebzeiten,  theils  kurz  nach  seinem  Tode  mochte  zu- 
sammen bringen  können.  Doch  dies  nur  im  Vorbeigehen.  So- 
dann folgen  S.  59  —  304.  die  hundert  neunzig  Briefe,  welche 
Ilr.  S.  meist  sehr  glücklich  gewählt  und  nach  den  zehn  Abschnit- 
ten der  allgemeinen  Einleitung  geordnet  hat,  wodurch  dem  jun- 
gen Leser  die  Orientinnig  in  der  Zeitgescliichte  der  einzelnen 
Briefabschnitte  doppelt  leicht  wird.  Dem  nach  den  neuesten  Hülfs- 
iiiitteln  berichtigten  Texte  sind  kurze  erläuternde  Bemerkungen 
untergesetzt,  die  die  nothwendigen  speciellen  geschichtlichen  No- 
tizen nachliefern ,  die  sprachlichen  Eigenheiten  ins  Auge  fassen 
und  bisweilen  kritisch  schwierige  Puncte  mit  erörtern.  Auch  hier 
fuiden  wir  den  Hrn.  Verf.  mit  den  neuesten  Forschungen  bekannt 
und  in  seinem  Schriftsteller  bewandert  und  gewiss  werden  auch 
diese  Anmerkungen  das  Ihrige  beitragen,  einer  bessern  Erklä- 
rungsweise der  alten  Classiker  immer  mehr  Eingang  zu  verschaf- 
fen. Denn  Hr.  S.  gibt  nicht  so  wohl  leere  Nachweisungen  auf 
irgend  eine  Grammatik,  was,  beiläufig  gesagt,  meist  nur  ein 
mechanisches  Nachschlagen  herbeiführt,  sondern  fasst  lieber  bei 
spraclilichen  Schwierigkeiten  die  Sache  kurz  zusammen  und 
schmiegt  sich  an  die  Stelle  selbst  melir  an,  als  das  eine  Gram- 
matik thun  kaim.  Als  Anhang  gibt  Hr.  S.  S.  o()5 — 3()8.  die 
Briefe  Cicero's  an  Brutus  aus  den  für  unächt  gehaltenen  Brief- 
sammlungen: ad  M.  Brulum.  Hr.  S.  sagt:  „Ihre  Aufnahme 
geschah  erstens,  um  den  jüngeren  Lesern  dadurch  wenigstens 
eine  kleine  Probe  jener  unächten  Briefe  uiitzutheilen ,  und  zwei- 
tens, um  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  unter  xMitwirkung  des 
Lehrers  eine  \  ergleichung  mit  den  ächten  Briefen  anzustellen 
und  sofort  selbst  das  zu  erkeuuen,    was,    abgesehen  >ün  dem 
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IMaiift'l  äusserer  kritischer  Be-rlaubi^uiiiJ,  an  der  Form  uiul  (lern 
Inhalte  derselben  getadelt  wird,  zugleich  aber  auch  sich  zu  iiber- 
zeupen,  mit  welcher  Kunst  und  nicht  selten  mit  welcher  (Ge- 
wandtheit und  tieschicivlichkcit  der  imbekannte  Verfasser  dem 
Originale  nachgestrebt  hat/'  l)ajie<;en  bemerken  wir,  dass  nach 
unserer  Lleberzeupunp  »lie  l'riiruni;;  jener  HrielVammlungen  noch 
nicht  so  vorurtheilslrei  Statt  j^eiimden  hat,  als  dass  man  mit  so 
\id  Bestinnntheit  iiber  ihre  L'nächtheit  aburtheilcn  könnte  und 
CS  deslialb  dem  junijen  Leser  nicht  so  leicht  sein  möchte,  ohne 
die  näheren  Angaben  jene  [Merkmale  herauszulinden.  Das  Ganze 
bcschliessea  S.  3(i}l -  372.  ein  l  crzeichniss  der  ivichtigc/en  Ei- 
gennamen und  S.  373 — 37(>.  ein  Ifegistei  zu  den  .-Inniei  künden. 

Am  Schlüsse  dieses  unseres  Berichtes  wollen  wir  noch  einer 
Sclirift  gedenken,  die  hauptsächlich  aucli  in  Bezug'  auf  die  di- 
plomatische Kritik  von  hoher  Wichtigkeit  ist  und  deshalb  in  dop- 
pelter Hinsicht  unsere  Beachtung  verdient.     Es  ist  dies: 

3/.  Tullii  Ciceronis  oratio  pro  T.  An7iio  Milone. 
All  codicem  oliin  Erfiirtensis  miiic  Herolinensis  exeniplar  lithofjfiii- 
|)hii;o  opcre  quam  acciiriiti?>iiiiie  descrilieiulaiii  ciiravit ,  annotatio- 
nibus  ortliiijjfr.nihiriü  et  criuci;.  atqiie  c»»iii|)ciidi()iiiiii  indiire  copio- 
siüsiiuo  iiistriixit  CuUidmus  Fieiinditis.  Vratislaviac  apiid  Gcorgiiiiii 
Pliilippmn  Adcrliolziiim.  MDCCCWNVIII.  4.  VIII  u.  -16 S.  liebst 
lös.  iithogr.  in  gr.  Fol. 

Der  gelehrte  Ilr,  Verf.  Iiat  zuvörderst  die  Rede  pro  T. 
yinnio  Milone  genau  nach  der  beriihmten  Erfurter  Handschrift, 
welche  sich  jetzt  zu  Berlin  befindet,  lithographirt  wieder  gege- 
ben und  es  wird  dieses  Facsimile  gewiss  fiir  Viele,  denen  die 
diplomatische  Kritik  nicht  gleichgiltig  ist,  eine  angenehme  Gabe 
sein,  zumal  das  Ganze  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
ausgeführt  zu  sein  scheint.  Doch  die  Zugaben,  die  Hr.  Freund 
aus  seinen  eignen  Forschungen  beigefügt,  sind  nicht  weniger  für 
die  diplomatische  Kritik  so  wie  die  neu  zu  gestaltende  lateini- 
sche ()rthographie,  wozu  bisher  nur  erst  ein  kleiner  Anfang  ge- 
macht ward ,  bedeutend  und  schätzensw crth.  Denn  nachdem  er 
S.  VII  und  VIII.  auf  einer  üthographirten  Tafel  einen  Index 
co/npendiorum  el  nolanim  nach  jener  Handschrift  gegeben  hat, 
folgen  S.  1  — 38.  die  reichhaltigen  Anmerkinigen,  welche  an  die 
kritisclie  Erörterung  der  Textcsworte  meist  sehr  ausführliche 
und  erschöpfende  Untersuchungen  über  die  Ilairptfragen  der  la- 
teinischen Orthographie  anknüpfen  und  sehr  Vieles,  was  bisher 
streitig  Mar,  zu  einem  sichern  Ende  führen,  Anderes  wenigstens 
so  besprechen,  dass  die  fernere  etwa  nöthige  Untersuchung  nun 
erleichtert  und  auf  den  richtigen  \>  eg  geführt  ist,  zugleich  aber 
audisehr  triftige  Berichtigungen  der  bisherigenTexte  ^onCicero's 
Beden  geben,  so  dass  kein  Philolog  tlieselben  unbeachtet  lassen 
kiuui,    dem  gründliche  Foischung  aiu  Herzen  liegt.     >>as  Ket. 
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betrifft,  der  mannigfache  Belelirung  aus  der  Schrift  geschöpft 
hat,  so  rauss  er  ia  Ueziig'  auf  einige  Punkte  bemerken,  dass  er 
in  seiner  Ausgabe  sämnitlicher  Reden  C'icero's  diircliaus  keine 
orthographische  Norm  aufstellen  wollte ,  und  in  den  meisten 
Fällen  in  einer  rein  kritischen  Ausgabe  ganz  nach  Hrn.  Freund's 
Grundsätzen  verfahren  sein  würde.  Manchmal  Hess  er  sicli  jcdocli 
durch  die  allgemeinen  Angaben  iiber  die  Orthographie  einer 
Handschrift  verleiten,  an  einzelnen  Stellen  etwas  vorauszuse- 
tzen ,  was  sich  nach  Hrn.  Freund's  Untersuchung  nicht  bestä- 
tiget hat,  und  so  hat  auch  er  so  manche  Berichtigung  seiner 
Ansichten  Hrn.  Freund  zu  verdanken ,  was  er  hier  um  so  mehr 
mit  Freuden  anerkennt,  je  fester  seine  Ueberzeugung  ist,  dass 
liier  nur  einmüthiges  Streben  nach  und  nach  Licht  und  Einsicht 
wecken  und  verbreiten  kann. 

S.  39  —  4(i.  folgt :  Additamentum  varias  Codicis  Eifur- 
iensis  lectiones  a  cl.  fVundero  aut  praelermissas  aut  non  rede 
notatas  exhibens.  Wenn  hier  Hr,  Fr.  Berichtigungen  und  Nach- 
träge zu  der  Wunder'schen  Collation  der  Erfurter  Handschrift 
gibt,  so  freut  es  uns  auf  der  einen  Seite,  dass  der  Kritik  einige 
nicht  unwesentliche  Hiilfsmittel  auf's  Neue  gewonnen  worden 
sind ,  auf  der  anderen  Seite  war  es  uns  aber  auch  angenehm,  dass 
der  wackeren  Leistung  des  Hrn.  Wunder  dadurch  kein  Eintrag 
geschehen  sollte ,  sondern  diese  vielmehr  mit  Anerkennung 
auch  hier  erwähnt  und  als  Hauptgrundlage  betrachtet  wird. 
Aber  dankbar  sind  auch  diese  Nachträge  anzuerkennen,  da  sie 
jetzt  an  nicht  wenigen  Stellen  für  die  Kritik  den  Ausschlag  ge- 
ben möchten. 

So  viel  für  diesmal  zur  Empfehlung  und  allgemeineren  Ver- 
breitung dieser  nützlichen  Schrift;  vielleicht  kann  Rec.  bei  ande- 
rer Gelegenheit  tiefer  auf  die  in  ihr  dargelegten  Untersuchungen 
eingehen,  als  es  ihm  jetzt  gestattet  war. 

Reinhold   Klotz. 


Gram  malische  Studien^  von  Friedrich  Lü&cAer,  Doctor 
der  Philosophie  und  Conrector  der  königl.  Doraschule  zu  Schleswig. 
Erstes  Heft.  Studien  zur  Syrtta.v  des  Adjectivums 
und  des  Adverbiums  in  den  alten  Sprachen. 
Furchini  und  Ludwigslust,   hei  Ilinstoril',   1837.   46  S.   8. 

Wenn  man  die  neuesten  Messcataloge  und  Bücherverzeich- 
nisse durchmustert,  so  kann  man  es  nicht  anders  als  mit  Be- 
dauern wahrnehmen,  dass  das  Feld  der  allclassischen  Philo- 
logie jetzt  weniger  angebaut  wird  als  vor  zehn  und  mehreren  Jah- 
ren. Die  Koryphäen  der  Wissenschaft  haben  seit  längerer  Zeit 
geschwiegen  und  wenn  wir  ihnen  gleich  so  bedeutende  und  lehr- 
reiche   VVerke  verdanken,    dass   N>ir  den    verdienten   Männern 
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die  Kulie  des  höliorn  Alters  «olil  gönnen  können,  so  werden  die 
\  erehrer  der  AMfisenscliaft  doch  das  Schweifen  ^on  iNüiniieiii, 
wie  Hermann  ,  Jacobs,  Uöckli  und  andere  sind ,  schmerzlich  em- 
pfinden, l  ni  so  Nvillkoniujencr  nui>^le  also  die  zweite  Ausgal)« 
lon  Lobeck's  Bearbeitung  des  Sopiiodeisclien  Ajax  und  >.einc 
Paralipomcua  Grammaticae  Craecae  sein,  beides  eine  Knndpriibe 
unerscliöpllicher  (ielelnsanikeit,  nicht  minder  der  dritte  Band 
des  Hand  sehen  Turseliinus,  dieses  Buclies  voll  •rruiiser  Eiudi- 
tion  inid  gründlicher  Forschun,;'en.  Neben  ihnen  schreitet,  wenn 
aucli  etwas  langsam,  doch  ohne  ISachtheil  für  die  A>  issenschai't 
lind  mit  Gesclimack  und  Auswahl  die  Gothaische  Bibliotheca 
Graeca  vor  und  AcrolIVntlicht  die  philologischen  Studien  eines 
Stallbaum,  Pllugk,  >\  under  und  anderer,  Bach  hat  in  der  vollen- 
deten Ausgabe  der  ()\idischen  Metamorpliosen  eine  sehr  nütz- 
liclie  Handausgabe,  Klotz  eine  gelehrte  Bearbeitung  Ciceroniani- 
scher  Keden  geliefert,  die  Wagner'sche  Bearbeitung  des  \  irgi- 
lius  und  die  Dissen'sche  des  Tibullus  werden  auf  lange  Zeit  hin 
ITir  das  Bedeutendste  erklärt  werden  müssen,  was  für  die  Er- 
klärung der  lateinischen  Dichter  geschehen  ist ,  Orelli  fördert 
mit  Scharf>inn  und  unermiuletem  Fleiss  die  Kritik  der  (.'iceroni- 
anischen  \>  erke.  iMit  unermüdlicher  Thätigkeit  und  dem  reich- 
sten Materiale  von  Kenntnissen  und  Hülfsmitteln  durchforschen 
Ottfr.  Midier  und  Welcker  das  ganze  Gebiet  des  classischen  Alter- 
Ihums,  ihnen  zur  Seite  erscheinen  in  C.  Fr.  Hermanns  Büchern  und 
Progranunen  die  verdienstlichsten  Untersuchungen  in  sehr  anspre- 
chender Form  und  Bernhardy  \ind  Osann  drängen  die  Massen  ih- 
rer Gelehrsamkeit  in  wenige  inhaltreiche  Bände  zusammen.  Aber 
welche  classische  Felder  sind  noch  ausser  diesen  anzubauen  und 
wie  manche  jNamen  tüchtiger  Philologen  werden  vergebens  da  ge- 
sucht, wo  sie  sich  früher  Kuhm  erworben  hatten!  Es  zeigt  sicli 
besonders  ein  Mangel  an  philologischen  Monographien  älterer  und 
jüngerer  Gelehrten,  wie  wir  sie  früher  (wir  wollen  nur  an  dio 
aus  Böckh's  Schulehervorgegangenen  Schriften  von  Ottfr.  Müller, 
Meier,  A>'ernicke  und  andern  erinnern)  in  reicherer  iVnzahl  er- 
liicltcn  imd  wozu  die  Verpflichtung  academischer  Schriften 
und  Gvmnasial -Programme  zu  verfa>'sen  nicht  wenig  beizutragen 
hat,  da  wir  ohne  diese  manche  schätzbare  Arbeit  würden  ent- 
behren müssen,  wie  z.B.  die  trelllichen  Abhandlungen»  eicherts, 
die  auch  in  grössern  Kreisen  Anerkeimung  gefunden  und  reiche 
Frucht  getragen  hat.  Manches  hat  bei  diesem  3Iangel  an  Mono- 
graphien allerdings  die  böse,  den  ernsten  Studien  so  oft  ungünstige 
Zeit  verschuldet  und  es  kann  manchem  Buchhändler  sogar  nicht 
verdacht  werden,  wenn  er  unter  bedenklichen  Umständen  und 
den  traurigen  Einflüssen  der  modernen  und  Tagesliteratur  sich 
nicht  an  Bücher  wagt,  v>chlie  die  A\  cislieit  des  Tages  eitel 
und  unnütz  nennt.  Schulausgaben,  Lehrbücher  und  Grammatiken, 
iu  denen  oft  das  Alte  nur  unter  etwas  >eränderter  Gestalt  gelehrt 
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oder  wohl  mit  einigen  neupliilosophisclien  Ausdrücken  aufgestützt 
wird,  sind  im  philoiogisclien  Fache  noch  immer  die  gangbarste 
Waare  und  erscheinen  daher  aucli  in  jeder  Messe. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  uns  sehr  erfreulich  aus  ei- 
nem Lande,  das  in  früherer  Zeit  den  Erzeugnissen  der  phi- 
lologischen Literatur  grade  nicht  günstig  war,  wenn  gleich 
verdiente  Schulmänner,  wie  ein  J.  H.  Voss,  Dolirii,  Esmarch, 
Friedrichscil,  F.  C.  Wolffund  andere  sich  viele  Mühe  gegeben 
hatten,  die  Bewohner  der  gesegneten  Schle^wiger  und  llolstei- 
ner  Lande  mit  den  philologischen  Wissenschaften  zu  befreunden, 
eine  philologische  Monographie  von  besonderer  Auszeichnung 
zu  erhalten.  Selbst  die  Firma  der  Buchhandlung  scheint  uns 
neu  zu  sein  und  es  steht  derselben  wohl  an  lieber  mit  grammati- 
schen Artikeln  ihren  Verlag  zu  beginnen  als  mit  Schriftchen  über 
Eisenbahnen,  Dampfwagen  oder  Runkelrübenzuckerfabriken.  Der 
Verf.  vorliegender  Schrift,  Hr.  Dr.  Lübcker^  aus  des  trefflichen 
Nitzsch  in  Kiel  Schule  ,  ist  bereits  durch  seine  Commetifatio  de 
participiis  graecis  latinisque  (Altona,  1833)  «nd  durch  ein 
tüchtiges  Programm  Synonymorum  libellns  (Schleswig  1830) 
liiulänglich  bekannt  und  hat  sich  auch  sonst  als  einen  Philologen 
bewährt,  der  über  seinen  grammatischen  Studien  nicht  den  Blick 
für  andere  Partien  des  classischcn  Alterthuras  verloren  hat.  Das 
vorliegende  Buch  —  zwar  gering  vom  Umfange  —  enthält  aber 
auf  wenigen  Blättern  viel  Gutes ,  Durchdachtes  und  praktisch 
Brauchbares  über  die  Adjektiva  und  Adverbia  der  alten  Sprachen, 
denen  nur  selten,  wo  es  über  die  gewöhnlichen  Hegeln  hinaus- 
geht, die  verdiente  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden  ist.  Denn 
noch  in  der  sogenannten  Syntaxis  Ornata*)  der  Zumptischen 
Grammatik  lesen  wir  in  §  Os2,  dass  erstens  die  Dichter  immer 
geneigt  sind,  das  Adjectivum  zu  setzen,  weil  es  mehr  schildere 
oder  ausmale,  oder  auch,  weil  sie  es  lieben,  sich  vom  gewöhnli- 
chen Gebrauche  zu  entfernen  ('?),  und  dass  zweitens  die  lateinische 
Sprache  im  Allgemeinen  geneigt  sei,  adverbiale  Bestimmun- 
gen durch  das  Adjektivum  oder  Participium  an  das  Substautivum 


*)  „Viele  der  neuern  Grammatiker,  sagt  Hand  in  der  Theorie  des 
lateinischen  Styls  S.  238.,  steilen  in  einer  Sijntaxis  ornata  dasjenige,  was 
vielmehr  schon  ein  genaueres  Denken  wählen  Iä»st,  unter  die  Namen 
von  Veredlung  des  Ausdrucks  durch  Figuren,  durch  Vertauschung 
u.  dcrgl.  ,  Mie  wenn  gencra  für  res  oder  homines  sieben  soll."  Und 
wenn  auch  in  unsern  Graiumaliken  ein  solches  Capitel  als  Ucpertoriniu 
für  manche  Theile  des  Sprachgelirauclis  oder  zum  Nachschlugen  stehend 
bleiben  zu  müs^:en  scheint,  so  sollte  es  Menig^tcns  der  Gegenstand 
eigener  gramiuatischer  Lectionen  sein  ,  wo  diese  Eleganzen  doch  fast 
nur  in  fnturaiii  oblivionem  \om  Schüler  trotz  aller  Mühe  des  Leli- 
iurs  Kclcrut  M  erden. 
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zn  kiiiipfcn.  Itamsliorii  ß^iebt  in  seiner  Grammatik  §  2015.  II. 
e.  S.  l)4(f.  nur  Helspieh*,  in  UillrotlTs  ^lainuiatiselien  Sclirii"(en 
ist,  Me<ler  in  seiner  trelHielien  latc-inisehen  S\nta\  noeli  in  der 
Stliiil^raniniatik,  von  dieser  \  ertausi  lnin^'^  tier  Atlrihiite  ir^jend- 
MO  gehandelt  worden.  l)a<;ei:en  hat  Döleke  in  seiner  Deutscli- 
Lateinisehen  Seluil^Mannnatik  (Hannover  1S2({)  auf  S.  "t'i  und  Hi 
mehrere  Stellen  recht  zweckmässig  erläutert,  so  dass  der  Schil- 
ler in  dieser,  jetzt  schon  last  vergessenen  (irammatik  eines  sehr 
wackern  Schulrnaiuies  mehr  Belehrun^s:  finden  wird  als  in  jener 
Stelle  der  acliten  Ausii^abe  von  Zumpt's  Grammatik.  Passende 
LIebnngsbeispiele  stehen  in  Krebs  Anleitung  zum  Lateinschreibeii 
§.})!.  5)2.  >\  eissenborn  in  der  Syntax  der  lateinischen  Sprache  hat 
(im  Gebrauch  des  Adjectivs  als  Attribut  nur  kurz  beriihrt  (S.  75.), 
eben  so  vor  ihm  Hand  in  dem  so  ausgezeichneten  Lelirbuche 
des  lateinischen  Styls  ,  wo  aul"  Seite  "180.  in  wenigen  W orten 
und  mit  gut  gewählten  Beispielen  der  Grund  dieser  Vertauschung 
der  Attributive  dargethan  ist.  Es  ergiebt  sich  also  hieraus, 
dass  hinlänglicher  Grund  einer  neuen  Behandlung  jener  gramma- 
tischen Frage  vorhanden  war. 

Hr,  Liibcker  hat  sich  derselben  mit  Ernst  und  Eifer  un- 
terzogen. Er  geht  in  seiner  Abhandlung  von  allgemeinen  und 
besondern  Sprachgesetzen  aus,  lässt  sich  die  ErforscJiung  und  Dar- 
stellung des  Sprachorganismus  in  seinen  verschiedenen  INuanci- 
rungcn  in  der  griecliischen  sowohl  als  in  der  lateinischen  Sprache 
angelegen  sein  und  bestätigt  die  Wahrheit  seiner  Bemerkungen 
durch  liinlängliche,  wenn  gleich  nicht  massenliaft  aufgeschichtete 
Beispiele  aus  guten  Prosaikern  und  Dichtern.  Vielleicht  hätten 
lateinische  Dichterstellen  aus  Virgilius,  Tibullus,  CatuUus,  Pro- 
pertius  und  andern  Epikern  noch  mehr  hervorgehoben  werden 
ki)nnen,  da  Ilr.  Ijiibckvr  fiir  seinen  Zweck  vorzugsweise  den  IIo- 
ratius  und  die  Sceniker  benutzt  liat.  Dabei  herrscht  in  der 
Schrift  eine  klare,  verständliche  Sprache,  was  derselben  zum 
besondern  Vorlheil  gereicht  und  einzelne  philosoplu'sche  Kunst- 
ausdrVicke  werden  von  den  Lesern ,  die  freilich  nicht  grade 
Schiller  sein  diirften,  auch  schon  hinlänglich  verstanden   werden. 

Der  \  erf.  beirinnt  mit  einer  nähern  Charakteristik  der  eijren- 
thiiinlichen  Bedeutsamkeit  des  Adjektivs  und  des  Adverbiums 
in  den  alten  Sprachen  überhaupt ,  um  dadurcli  die  Grenzlinie 
zwischen  ihnen  festzusetzen  und  die  Angabc  desjenigen  Gebie- 
tes, das  beiden  gemeinschaftlich  ist.  (S.  1  —  18.)  Er  spricht 
zuerst  über  das  doppelte  Verhältniss,  welches  in  einer  Reihe  in 
einander  geordneter  substantieller  ^  orstellungen  in  ihrer  \  erei- 
nigiuig  liegt,  je  nachdem  die  eine  Substanz  als  Inhalt  und  Ge- 
genstand, als  Werkzeug  und  Ursache,  oder  als  die  >>  irkinig  und 
Aeusserung  des  andern  auftritt.  Im  ersten  dieser  Fälle  beliaup- 
tet  das  im  Genitiv  stehende  Wort  einen  sehr  selbstsländigen 
Hang  und  verhält  sich  zu  dem  im  Nominativ  steltendeii  Substaii- 


190  Sprachforschung. 

iiv  nicht  als  abliän^ig^  und  dem  Inhalte  nach  von  ihm  erzengt, 
sondern  vielmehr  umgekehrt,  als  dasselbe  erzeugend  und  abhän- 
gig machend;  in  dem  andern  Falle  ist  der  Nominativ  die  Haupt- 
sache und  der  Genitiv  tritt  meistens  nur  als  Aeusserung  zu  dem- 
selben hervor,  was  sich  nicht  blos  bei  allgemeinen  Begriffen 
findet,  sondern  selbst  auf  Eigennamen  und  denen  nahekommende 
Formen  erstreckt.  Wie  scharf  die  lateinische  Sprache  diese 
beiden  Fälle  untersclieidet,  wird  an  verschiedenen  Beispielen 
aus  guten  Schriftstellen  dargethan ,  in  denen  sich  schon  die  ver- 
bale Kraft  des  lateinischen  Adjectivums  offenbart.  Zur  weitern 
Ausführung  dienen  Stellen,  wie  Virg.  Aen.  I.  718.  Horat. 
Carm.  I.  37 ,  12.  u.  a.  m.  Von  den  Lateinern  wendet  sich  Hr. 
Lübcker  zu  den  Griechen  (S.  15.)  mit  folgenden  Worten:  „Aller- 
dings ist  hier  der  Gebrauch  und  die  Bildung  des  Adjectivums 
reicher,  eigenthümlicher,  vielgestaltiger,  rhetorisclier ;  es  ist 
mehr  eine  ruhige  und  dauernde  Bezeiclinung  allgemeiner  Zu- 
stände und  wesentlicher  Merkmale  als  der  flüchtige  Ausdruck 
eines  im  raschen  Handeln  sprich  bewegenden  Charakters ,  mehr 
ein  verständlich  machender  Schmuck  der  Rede  als  das  innerliche 
Erzeugniss  strenger  Begriffsnothwendigkeit.  In  dieser  Weise 
schritt  im  Sinne  seiner  Nation ,  die  den  ruhig  beliaglichen  Genuss 
der  plastischen  Darstellung  eines  Siegsgottes  dem  stürmisch  auf- 
geregten Anblick  eines  römischen  Triumphzuges  vorzog,  Homer 
mit  dem  umfassenden  Gebrauche  zahlloser  Beiwörter  in  adjecti- 
vischer  Form  voran,  und  erreichte  in  seinen  epischen  Kunstwer- 
ken dieselbe  ausdrucksvolle  Lebendigkeit  und  den  beneidenswer- 
then  Reichthum  sinnlicher  Anschauung,  den  die  bildende  Kunst 
seines  Volkes  zu  erschöpfen  verstand ,  aber  der  Römer  mit  kei- 
ner redenden  oder  bildenden  Kunst  nachzuschaffen  wusste.'"''  Die 
griechischen  Adjektiva ,  namentlich  die  Verbaladjektiva,  und  die 
zusammengesetzten  Adjektiva  werden  sehr  gut  erörtert,  und  ge- 
zeigt, wie  sich  diese  Sprache  hier  bedeutend  von  der  lateini- 
schen unterscheidet  und  ihre  Adjektiva  sich  überhaupt,  wo  sie 
dem  Ausdrucke  durch  das  Zeitwort  nahe  treten,  in  der  Mitte 
zwischen  transitiver  und  intransitiver,  activer  und  passiver  Be- 
deutung halten;  diess  alles  können  wir,  um  nicht  zu  weitläuftig 
zu  werden,  nicht  wörtlich  ausschreiben,  so  treffend  auch  die 
Bemerkungen  des  Verf's  sind  (S.  16  —  21). 

Die  einleitende  Untersuchung  wendet  sich  nun  zu  den  Verhält- 
nissen zwischen  dem  Adjectiv  und  Substantiv.  Es  ergeben  sich 
hier  drei  Rubriken:  l)  Von  Eigennamen  abgeleitete  Adjectiva 
geben  die  nähern  Beziehungen  des  Angehörens  und  Abstammen« 
statt  der  Genitive  von  Substantiven,  vorzugsweise  im  Grieclii- 
schen ,  aber  auch  dem  Lateinischen  nicht  fremd ,  wie  Ovid. 
Trist.  I.  8,  40.,  Claudian.  de  nupt.  Hon.  et  Mar.  177.  (nicht 
117,  wie  bei  Hrn.  Lübcker  auf  S.  22.  bei  Hiischk.  z.  TibulL  II f. 
(i,  24.    und  in    Jacobs    Lat.    Anthol.    11.    20.    steht).      Andre 
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Beispiele  sind :  Virg.  Aen.  Vlll.  2S8.  lauäes  Herctileae.  Orul. 
Mclani.  n  .  f>8fi.  forma  'innicrna.  Sil  Italic.  IL  Wl'^.  vir- 
giiteiis  fiirur.  V.  21M>.  aes  i'inyptiiinn.  044.  fi aicrnnm  vtjiiit/s. 
Slai.  Silv.  ir.  1,  10.  Caesar  cub  pudor.  Cut  all.  IJ'k  1({.  S<ip- 
phica  Miisa.  (J4.  3(iO.  Polyxeuia  cacdcs.  \  ergl.  HiiscIiLc  a.  a.  ()., 
Jacobs  Lect.  Slobens.  p.  78.,  U  iistemann.  zu  Tlieociit.  8.  53. 
lind  die  Ausgabe  /u  Soph.  Oed.  Tijr.  2(i7.  2)  Substantiva  \uid 
Pronomina.  3)  AdjcctiNa  jeder  Art  werden  statt  eines  Genitivs 
von  dem  Substantiv  gebraueht,  womit  dasselbe  zusammeuiresetzt 
ist.  Fi'ir  diese  aiisgedebnte  Redeweise,  die  sieh  besonders  im 
Gricehisrhen  findet ,  hat  Ilr.  /y///>r/er  eine  Keilie  von  Beispielen 
aus  den  Tragikern  aufgestellt  (S.  1",)  und  lügt  tlieils  eigne  Stel- 
len, theils  solche,  die  er  aus  der  Abhandlung  des  Hrn.  Obbarius 
in  der  Jll gemeinen  Schulzeit.  1832.  Ar.  150.  entlehnt  hat,  aua 
lateinischen  Diclitern  und  Prosaikern  hinzu,  ohne  jedoch  die  von 
Obbarius  gemachte  Scheidung  zwischen  der  Umkehrung  des  Ver- 
hältnisses   von  einem    oder  zwei  Adjeetiven    airzunehmen   (S.    24 

—  21).  Da  Kef.  sich  grade  bei  seinen  Untersuchungen  Viber 
die  lateinischen  Beiwörter  ebenfalls  mit  diesen  Adjeetiven  beschäf- 
tigt hat,  so  kiinute  er  noch  manche  Beispiele  aus  den  lateinisdieri 
epischen  Dichtern  hinzulügen.  Diese  \vurden  indess  hier  ausser 
ihrem  Zusammenhange  unter  einander  aufgeführt  werden  müssen 
und  aus  diesem  Grunde  wollen  wir  der  vollständigen  Bekannt- 
machung unserer  Abhandlungen  jetzt  nicht  vorgreifen..  Wenn 
wir  nun  auch  in  der  Anordnung  mit  Ilrn.  Läbcker  nicht  über- 
einstimmen, was  schon  die  \on  andern  Principien  ausgehende 
Vertheilung  des  Stoffs  nötliig  machte,  so  stimmen  wir  dafür 
g:anz  mit  ihm  in  seiner  Schhissbemerkung  über  den  eigenthüm- 
lich  verschiedenen  Geist  dieser  Adjecti\a  in  den  beiden  alten 
Sprachen  überein.  „Es  tritt  im  Griechischen  offenbar  ein  natür- 
liches, ethisches  Wesen  hervor,  das  nur  darum  die  Beziehun- 
gen der  Begrilfe  mit  einander  vertauscht  oder  sie  umkehrt,  weil 
der  natürlichen,  von  sinnlicher  Anschauung  geleiteten  Vorstel- 
lung sich  die  Sache  so  vorstellt ,  während  sie  nach  einer  schär- 
fern Untersuchung  des  A  erstandes  nothwcndig  in  einem  andern 
Lichte  dastehen  niuss.  Bei  dem  llömer  waltet  dagegen  ein 
rhetorisches  Streben  unverkennbar  vor,  es  ist  bei  ihm  Absicht- 
lichkeit, um  in  dem  Hörer  und  Leser  gerade  diejenige  Kraft  \uid 
das  Uebcrgewicht  der  Vorstellung  zu  erzeugen,  welches  der 
Erreichung  seiner  Zwecke  dienlich  ist.'"  An  diese  Erörterungen 
schliesst  sicli  die  verwandte  Eigenlhümlichkeit  der  griechischen 
Adjcctiva,  denen  man  den  Ausdruck  aller  Casusbezeichnungen 
zuschreiben  konnte,  in  lledeweisen  wxe'logydr]  Kscpctliq  Öiivolo 
TTtXcoQov,  /itiidog  öveidtLog,  (pgrjv  p.ov6paxog,  ^griGuol  ivxixvoi, 
^iq)od)jkr]Tog  dßi'arog,  xagccropog  fgyula  vfavidav  und  ähn- 
lichen, die  vom  Verf.  nach  sehr  verscliiedenen  Kategorien  (S.  27 

—  31)    crliiutert  werden.      Entweder  ist  es   nähere  Erklärung, 
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Allgabe  des  Besoiiclern  oder  Einzelnen  für  das  Allgemeine,  oder 
die  Andeutung  der  Art  inid  Weise,  >vie    eine  Aeusserung  oder 
Ersclieinung  sich  zeigt,  oder  des  Gegenstands,  auf  den  eine  Thä- 
tigkeit  gerichtet  ist,  oder  des   Mittels  und  Werkzeugs,    dessen 
dieselbe  sich  zu  ihrer  Verwirklichung  bedient,   oder  der  Ursache, 
ans  der  sie  hervorgegangen  ist.       huuier  ist  es  also  ein  Beson- 
deres,   welches  dadurch  ergänzend  lujd  näher  bestimmend  zum 
Nomen,  als   dem  Ausdrucke  der  Gattung  und  des  Allgemeinen 
hinzutritt.     Hierauf  folgen  Bemerkungen   über  die  grammatische 
Verknüpfung  mehrerer  Adjectiva  in  den  alten  Sprachen  (S.  32.  f.) 
und   am    Schluss   eine  lesenswerthe   Ausführung    über    Gründe, 
Wesen    und  Gränzen    des   sogenannten    proleptischen    Gebrau- 
ches der  Adjectiva  mit  wohlgewählten  Beispielen,  die  jedoch  mei- 
stens aus  griechischen  Tragikern  entlehnt  sind.  (S  33 — 37.)    Bei 
den  römischen  Dichtern  war  ein  solcher  Gebrauch,  wie  Ilr.  Lüb- 
cker  ebenfalls  bemerkt,  allerdings  keine  Seltenheit  und  es  liätten 
daher  für  denselben  wohl  melir  als  drei  \  ii-gilianische  Stellen  ange- 
führt werden  können.    Denn  auch  die  lateinische  Spraclie  hat  hfer 
verschiedne  Nüancirungen,  die  sich  unter  zwei  Gruppen  ordnen 
lassen ,  von  denen  zur  einen  alle  diejenigen  Stellen  gehören ,  in 
denen  der  vorweggenommene  Begriff  sich  so  eng  an  den  folgen- 
den anschliesst,  dass  nur  ein  Begriff  daraus  hervorgeht,  zur  andern 
alle  die  Stellen,  wo  durch  eine  hinzugedachte  Partikel  gleichsam 
zwei  Begriffe  und  zwt;i  Sätze  entstehen,  zu  deren    genauen  Be- 
zeichnung sich  der  Prosaiker  der  Partikeln    dum  ^    donec  oder 
quoad  bedienen  würde.     Zur  ersten  Gruppe  rechnen   wir  Stel- 
len wie  :   Virg.  Aen.  IL  735.      Hie  mihi  ?iescio   quod  trepido 
male?m?nen  amicum  Cotifusam  ei ipuit  mentem  d.h.  confundendo 
eripuit.  III.  23({.  tectosque  per  heibas  Disponunt  enses  et  scuta 
latentia    condujit  d.    h.   scuta  condendo   latcre  faciunt.       Stat. 
Theb.  IV.  755.  imbelli  sed  nunc  sitis  anxia  fato  Submiliitgue 
animos   et  inerlia  robora  carpit  d   h.  ut  inertia  fiant,  wie  V. 
708.    Ti iton  —  late  pelago  dat  signa  cadenti^  wo  nicht  mit  Barth 
cadendi  zu  schreiben  ist.     In  die  zweite  Gruppe  ordnen  wir  ein 
Virg.  Aen.   VII  626.     Pars  leres  clipeos  et  spicula  lucida  tei  - 
gunt   Arvina  pingni.      Ovid  Met.  XI.   50S.      Nee  levius  pul- 
sata    sonet   quam  ferreus  olim  Quum   laceras  aries   ballistave 
concntil  arces  oder  Stat.    Theb.   IX.  6H2.  saevis  ubi  quondani 
esserta   sagittis    Fecundam    lasso    Nioben    consumserat    arcu. 
Alle  diese  Stellen   lassen  sich  durch  ein   hinzugedachtes  donec 
auflösen.  Andre  Stellen,  die  wir  inunsren  oben  bereits  angeführten 
Abhandlungen  gesammelt,    erklärt,    und   mit   den  Bemerkungen 
früherer  Gelehrten  verglichen  haben ,    übergehen    w  ir  jetzt ,  so 
wie  auch  die  Vergleichung  mit    der  deutschen    Dichtersprache, 
der   eine   solche  Prolepsis  ganz  und  gar  nicht  ungewöhnlich  ist, 
wie  z.  B.  in  Schiller's  Gang  nach  dem  Eisenhammer: 
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Und  bildsam  von  den  mriclit-jcn  Slreiclien 
Mngs  scIb^t  das  Eisen  bidi  crwciciien 
oder  im  Gedicht:  die  Ideale: 

Die  Ideale   »ind  zerronnen  , 

Die  nirlit   das  (runknc  Herz  gcseliwcllt. 

Andre  Stellen  liat  bereits  J.  B.  Ahleineyer  im  Paderborn'sclien 
Progrramm  vom  Jahr  182'7.  aus  Schiller,  Goethe,  Klopstock 
und  ^  oss  zur  Erläuterung  des  Lateinischen  und  Griechischen  an- 
geführt. 

Nacli  diesen  voraufreschickten  Bemerkungen  über  den  ei^en- 
tliiinilichen  Gebrauch  des  Adjecti\s  in  den  alten  Sprachen,  wo 
es  sich  in  seiner  urspriinglichen  und  wahren  Natur  als  Ausdruck 
der  Eigenschaften  von  Substanzen  behauptete,  erläutert  der 
Verf.,  wie  in  Fällen,  wo  die  That  oder  das  allg^emeine  Handeln 
auf  einen  ihn  erzeugenden  Zustand  bezogen  \nid  aus  demselben 
hergeleitet  w  ird ,  dem  Verbum  ein  Adjectivum  statt  eines  Ad- 
verbiums beigegeben  werden  konnte.  l)iess  war  aber  auf  zwie- 
fache Welse  möglich.  Einmal  ging  es  aus  der  Anschauimg  lier- 
vor,  deren  Lebhaftigkeit  nicht  selten  das  am  m irkenden  Gegen- 
stände erkannte  und  festhielt ,  was  doch  eigentlich  nur  an  der 
Wirkung  und  Handlung  da  war  und  jenem  nur  in  Bezicluing  auf 
diese  angehörte.  Fiir's  andere  aber  ging  eine  solche  Vertau- 
schung auch  aus  dem  Walten  des  Verstandes  liervor,  der  die 
Wirkungen  auf  ihre  Ursachen  zurückführte.  Es  bezeichnete  dann 
die  P^igenschaft,  den  Charakter,  in  Folge  deren  die  That  ge- 
schieht; und  da  nun  der  Ausdruck  einer  solchen  Gesinnung 
und  Denkart  auch  wieder  imigekehrt  in  der  Handlung  liegen 
musste,  so  stand  liier  das  Adjectivum  in  manclien  Fällen  weit 
richtiger.  Die  erste  Art,  als  mehr  der  griechischen  Spraclie 
eigenthümlich  ,  wird  mm  an  verschiedenen  Sprachcrsclieinungen, 
an  Zeitbestimnnmgen,  örtlichen  imd  räumlichen  Angaben,  all- 
gemeinen Bezeichnungen  aller  derjenigen  Zustände  und  Eigen- 
schaften, die  durch  das  Mittel  einer  einzelnen  Handlung  liervor- 
gebracht  sind  (als  ogxLog,  vnÖGTtovdog^  tiqcötos,  fiövog,  rrjXt- 
xoÜTOg,  jioXvg  u.  a.)  von  S.  37  —  42.  nachgewiesen.  Die 
zweite  Art  war  mehr  den  Lateinern  eigen  ,  die  indess  auch  die 
erste  Art  \iel  gebraucht  haben.  Diese  beleuchtet  nun  der  Verf. 
unter  acht  Rubriken  von  Seite  43  —  53.  und  zwar  steht 
das  Adjectium  mit  besonderer  Eigenthümlichkeit  statt  des  Ad- 
verbiums 1)  bei  allen  Angaben  der  Zeit,  es  mögen  dieselben 
nun  eigentliche  oder  uneigentliche,  einfache  oder  vermischte 
sein  {hestermis ,  qnolidia7ius ,  vesperlimis ,  noctnniiis) ,  2)  bei 
der  Angabc  räumlicher  oder  örtlicher  Verhältnisse,  wie  auch 
zum  Theil  bei  solchen ,  die  mit  zeitlichen  gemischt  sind ,  also 
bei  den  abgeleiteten  Begriffen  des  Häuhgcn,  Zahlreichen,  Sel- 
tenen, Spärlichen  u.a.  Hierher  würde  Ref.  auch  noch  andre 
Ausdrücke  (Hr.  Lüörker  nennt  nur  ßcf/iie/is^    rains  und  conli- 
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nuus)  ziehen,  als  Virg.  4en.  V.  387.  Hie  gravis  Enlellum  di- 
ctis  castigat  Acestes.  VII.  141.  Hie  pater  oinnipoteus  ter  coeto 
dar  US  ab  alto  Intonuit.  Voler.  Flacc.  VI.  229.  densa  spar- 
gens  haslilia  dexlra.  Slat.  Theb.  I.  385.  Ilinc  celsae  Juno- 
7iis  templa  —  Laevus  habet.  Ovid,  Trist.  HI.  -I,  ül.  Quid 
fuity  ut  tutas  agitaret  Daedalus  alas?  CLaudian.  Bell.  Gildon. 
51.  desuetaque  priscis  Ariibus  in  gremium  pacis  servile  recessil 
Vergl.  Wagner  zu  Virg.  Aen.  VlI^  786.  Auch  der  prosaische 
Spracligebrauch  hat  sich  dieses  Gebrauchs  der  Adjectiva  nicht 
enthalten,  wie  Liv.  XXVH.  4.  Sed  literae  Marcelli,  negan- 
tis  e  re  publica  esse  ,  vestigium  abscedi  ab  Hannibale.,  cui  ce- 
denti  —  gravis  (d.  h.  gradier)  ipse  instar  et,  cur  am  iniecerant^ 
wo  aufkeilten  Fall  gravius  mit  Gronovius  zu  schreiben  war,  me 
Döderlein  hat.  Synonym.  II.  224.  Anm.  richtig  bemerkt  hat. 
Vei-gl.  Drakenborch  zu  Liv.  HI.  35 ,  3.  Das  Adjectivum  steht 
ferner  statt  des  Adverbiums  3}  bei  allen  aus  den  beiden  Verliält- 
nissbegrilfen  des  Raumes  und  der  Zeit  wirklich  gemischten  Vor- 
stellungen der  Schnelligkeit,  Eile,  des  raschen  Erfolges  u.  s.  w. 
(ce/er,  ci/us.,  properus);  4)  bei  den  Begriffen  des  Unvermerk- 
ten ,  Unvorhergesehenen ,  Plötzlichen  ,  Unvermutheten  ,  Heim- 
lichen, Verborgenen,  Stillschweigenden  oder  Verschwiegenen, 
wenn  alle  diese  Begriffe  in  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Per- 
son, nicht  auf  die  Sache  gehen  (^occultus,  subitus ,  improvisus). 
Dem  Virgilischen  (Aen.  VII.  67)  subitum  examen  pependit  in 
summo  vergleichen  wir  aus  demselben  Buche  v.  660.  Quem 
Rhea  sacerdos  Furtivum  partu  sub  luminis  edidit  oras.  5)  bei 
den  Bestimmungen  des  Grades  (^multus.,  plurimus.,  wie  auch  Ci- 
cero de  Orat.  I.  43.  1!)4.  hat  plurima  antiquitatis  efßgies),  je- 
doch fast  nur  bei  Diclitern  ,  recht  oft  dagegen  im  Griechischen. 
Ueber  nullus  statt  non  finden  wir  auf  S.  r>ü  eine  gute  Bemerkung 
gegen  Zumpt's  Grammatik  §.  688 :  auch  wir  können  in  diesem 
Gebrauche  des  Adjectivs  keine  „komische  Farbe"-  finden.  6)  bei 
den  verschiedenen  Bezeichiumgen  des  Entgegenkommens  oder 
Begegnens ;  7)  bei  der  Bezeichnung  des  Ausganges  und  Erfolges 
einer  Sache,  weil  dieselbe  das  Accidenz  ihres  Gelingens  oder 
Misslingens  dem  Grund  und  Wesen  nach  natürlich  in  sich  selber 
tragen  muss  [bonus ,  faiisitis,  felis.,  prosper.,  opportunns.,  foe- 
dus,  ingratus),  wo  jcdocli  grosse  Vorsicht  in  der  Wahl  der  Les- 
arten anzuwenden  und  kcinesweges  dieser  Bemerkung  wegen  über- 
all das  Adjectivum  statt  des  Adverbiums  zu  setzen  ist;  8)  bei  den 
Ausdrücken  der  Leidenschaften,  Gemülhsbewegungen  tind  Stim- 
mungen, von  denen  die  Handlungen  des  Mensclien  begleitet  sind 
{luber.s,  laelns.,  ferox.,  timidus.,  audnx,  gnavus.,  strenuus.,  tacitus). 
Diese  letzten  Ausführungen  des  Hrn.  Lübcker  ^'mAyon  besonde- 
rer practischer  Brauchbarkeit  und  verdienen  eine  Stelle  in  unseru 
Schulgraijjmatiken.  Mit  ihnen  schliesst  die  Abhandlung  über  das 
Adjectivum,  durch  die  der  Verf.  iiicht  den  ganzen  Gegenstand  hat 
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erschöpfen  wollen,  sonst  würde  er  iiocli  Manches,  wie  den  Ge- 
braiicJi  der  ISeutra  im  Sin^iilaris  oder  IMiiralis  statt  der  Adverbia  in 
Wendungen,  wie  Suave  riibens :  magjmin  tiimciilcs.,  diilce  qneri, 
raui-a  sotiarc  und  andern  ,  die  \  erhindung  des  iNeutra  im  Plura- 
lis  und  Singularis  mit  einem  Siib.stanti\  Geniti\e,  in  ardua 
monfis,  pädia  terrae,  hiimida  vaUitim,  aridiim  //?/;/»',  loci 
proeriiptuin  u.  a.,  oder  ähnliche  Spracherscheinungen  in  das  Ge- 
biet seiner  Untersuchunir  gezogen  liaben.  Dadurch  verdient 
schon  das  Gegebene   dankbare  Anerkennung. 

Mit  eben  so  ^\c\  Geist  und  Griindlichkcit  behandelt  ITr. 
LübvLcr  das  Adverbium  im  zweiten  Theile  seiner  Sclirift.  Eine 
wohlgeschriebcne  Einleitung  über  das  Wesen  des  Adverbiuraa 
und  seine  Stellung,  beinahe  gleichmässig  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Nomen  und  demVerbum,  eröirnet  denselben.  Das  Adver- 
bium erscheint  auf  der  einen  Seite  in  seiner  Formenbildung  aus 
beiden  Sprachtheilen  hervorgegangen  und  von  den  einzelnen  Ar- 
ten derselben  gebildet,  auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  in  sei- 
ner syntactischen  Ausbildung  in  der  reichsten  Mannigfaltigkeit 
der  Bezicluingen  zu  fast  allen  übrigen  Sprachtheilen ,  besonders 
zu  den  Conjunctionen ,  Präpositionen  und  Pronominen,  begrif- 
fen, wenn  es  sicli  auch  vorzugsweise,  seinem  iNamen  gemäss,  an 
das  Verbum  anschliesst  (S.  ßü  —  ($2.).  AVie  innerlich  nun  auch 
immer  eine  mittelbare  Verbindung  zwisclien  dem  Substantivum 
und  Adverbium  eintreten  kann,  so  vermag  dieselbe  docli  äusser- 
lich  oder  grammatisch  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  Statt  zu 
linden ,  wenn  sie  gleich  nicht  geradezu  unmöglich  ist  und  dann 
durch  das  Verbum  seyn  eintritt,  welches  im  Ganzen  eben  das- 
jenige ausdrückt,  was  sonst  durch  die  Verbindung  derselben 
Form  mit  dem  Adjectivum  oder  durcli  verbale  Wendungen  er- 
reicht zu  werden  pflegt.  Nur  erscheint  die  adverbielle  Rede- 
weise immer  als  eine  besondere  jNuance  des  Gedankens  und  ist 
daher  aucli  eigenthümlicher  und  seltener  als  die  regelmässige  ad- 
jectivische  Prädicatsbestimmung.  Auf  recht  anschauliche  Weise 
wird  diess  an  den  Verbis  substantivis  eivat,  ylyvso&ai  und  esse 
in  Beispielen  zuerst  aus  Thucydides,  dann  ausPlato,  Isocrates 
und  andern  griechischen  Schriftstellern  nachgewiesen  und  die 
Lesart  mehrerer  Stellen  gesichert  (S.  (54  —  ()9J,  dann  der  römi- 
sche Sprachgebrauch  erörtert,  der  im  Ganzen  zu  einem  völlig 
gleichen  Uesullale  führt,  wenn  gleich  Ilr.  Liibcker  gleich  im 
Anfange  mit  Krilz  zu  Suihist.  Catii.  5S.  die  Richtigkeit  der  Re- 
gel Zninpl's,  dass  esse  dann  mit  dem  Adverbium  gesetzt  werde, 
wenn  es  se  habere^  compnraluin  esse  bedeute,  als  unzulänglich 
erweist.  Hierzu  sind  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  (S.  (iJ) — 18) 
a\is  Sallustius ,  Tacitus,  Plautus,  einige  aus  Cicero,  ausführli- 
cher oder  kürzer  verglichen  worden,  wo  die  Ad\erbid  bald  Aus- 
drücke des  Reichlichen  und  Genügenden ,  des  Erfolglosen  imd 
Vergeblichen  sind ,    bald  die  Bcgritfe  des  Innerlichen  und  Aeus- 
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serliclien,  des  oberhalb  und  uiiterliall)  Befindliclien ,  des  Nahen 
und  Fernen,  des  Aehnlichen  und  Unähnlichen,  vorzugsweise  des 
llascheintretenden  hervortreten.  Einzelne  Stellen  können  wir 
hier  nicht  aus  dem  Zusammenhange  nehmen ,  daher  wollen  wir 
uns  auf  die  Bemerkungen  über  Plautinische  Redeweisen  aus  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens,  als  prope  esse^  aegre  esse, 
mane  est  (.S.  74.)  und  auf  die  gleich  darauf  folgende  Steile  über 
den  Taciteisclien  Sprachgebrauch  aufmerksam  machen.  V^om 
letztern  lieisst  es:  „bei  keinem  Schriftsteller  tritt  das  eigen- 
thiimliche  Schwanken  des  Adverbiuras  zwischen  Substantiv  und 
Verbum  so  schroff  hervor,  wie  bei  dem,  der  die  reiche  Mannig- 
faltigkeit eines  sehr  beweglichen  Stoffes  mit  immer  neu  schaffen- 
der Phantasie  in  eine  substantielle  Masse  verschmelzend ,  Zu- 
stände und  Eigenschaften  selbstständig  erscheinen  und  so  alle 
Beziehungen  auf  die  handelnden  Personen  (dalier  auch  die  durch 
die  einfachste  Copula  eingereiheten)  gern  errathen  iässt.  Taci- 
tus  ist  es,  dessen  Darstellung  in  Adjectiven ,  Adverbien,  Parti- 
cipien  u.  dgl.  ohne  das  Verbum  seyn  etwas  Tieferes  ist  als  man 
durch  eine  angenommene  Ellipse  desselben  erklären  und  errei- 
chen kann." 

Durch  diese  geschichtliche  Entwickelung  hat  sich  der  Verf. 
den  Uebergang  zu  dem  Gebrauche  des  Adverbiums  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  einem  Substantiv  gebahnt,  und  stellt  mit 
genauer  Beachtung  der  Innern  Sprachgesetze  (S.  77  —  81.)  als 
Grundgesetz  auf,  dass  im  Griechischen  nur  die  Bestimmungen  der 
Zeit  und  des  Grades,  im  Lateinischen  nur  die  der  Zeit  in  advcrbiel- 
Icr  Form  unmittelbar  den  Substantiven  beigegeben  werden.  Eine 
Anzahl  von  Beispielen  aus  dem  Griechischen  wird  dafür  angeführt, 
dann  gezeigt,  wie  der  Geist  der  deutschen  Sprache  in  dieser  Hin- 
sicht sehr  von  dem  der  alten  Sprachen  abw  eiche  und  w  ie  die  la- 
teinische Sprache  im  Gebrauche  des  Adverbs  mit  Substantiven  sich 
einmal  auf  den  Ausdruck  der  Dichter  (und  vielleicht  einiger  spä- 
tem ,  dichterisch  schreibenden  Prosaiker)  und  zweitens  ,  wie  be- 
reits bemerkt  ist ,  auf  die  Bestimmungen  der  Zeit  beschränkte. 
(S.  82. 83.).  Daher  können  auch  alle  diejenigen  Fälle  nicht  hier-; 
her  gehören ,  in  denen  ein  Substantiv  Prädicatsstelle  vertritt, 
also  die  Natur  eines  Adjectivs  annimmt,  wie  poputus  täte  res^ 
admodum  puer  und  andere  häufig  vorkommende  Wendungen. 
Alle  andern  Fälle  sind  längst  von  den  Grammatikern  unter  der 
grammalischen  Figur  des  Ih  phcn  betrachtet  worden ,  dessen 
Beispiele  auf  S.  84.  85.  durchgenommen  Merden.  Die  Stelle 
Horat.  Carm.  I,  7,  30.  o  fortes  peiorcufiie  passi  mecum  saepe 
viri  gehört  aus  dem  Grunde  nicht  hierher,  weil  die  Verbindung 
eines  Participiuras  mit  einem  Adverbium  diuxh  sich  selbst  ge- 
rechtfertiget ist,  und  eben  so  wenig  Cic  Calil.  IL  12  (nicht:  2. 
wie  auf  S.  85.  steht)  27.  mea  lenitos  adhuc.  Diese  Worte  durch 
„bisherige  Gelindigkeit"  zu  übersetzen,    verbietet  sowohl  der 
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ZiisamiiHMiIianp:  als  die  Uiijfe>völiiiliclikelt  einer  solclieu  S(riie(ur 
bei  iiiiteii  Prosaikern.  JMaii  \erir[i'iche  nocli  IIuikVs  Tiiiscll. 
T.  1.  p.  .'iSjH".  Das  M)n  llni.  Liibvkvr  aiifjrestelUc  (»rimd^esofz, 
dass  im  Ijateiiiisehcn  mir  die  Hestimmiiiifrcii  der  Zeit  in  adver- 
bieller  Form  iiiimiltelbar  den  Substantiven  bei^epeben  werden, 
wild  aucli  durcli  andere  Steilen  bestätigt,  als  Tibiill.  II.  T»,  53. 
Conciibitufique  tinis  fiiiliin  [vhlco),  wo  l'oss  selir  unirli'icklicli 
dolos  fiirtim  verinutliete ,  wie  bereits  Wunderlieli  und  Diesen 
bemerkt  haben.  Concitb.  furl'im  sind  ganz  das  Grieeliische  et 
Xa%Qa  yauoi  st.  "ka^Qdloi.  Ferner  durcli  CVV.  Verr.  J\  12,  29. 
Quoll  tcntpits  oiniies  Siciliae  sempcr  practores  in  ithteribtis 
ronsiiinere  ronsuevcnint ,  wciclie  Steile  wir  bei  ff  iislcnidun 
zum  Theoer  it.  IX  41.  gcrunden  haben  und  wo  das  Lateinische 
ganz  dem  grieclüsrlien:  r/Jg  I^iKiXu«^  ot  nu  agxovreg  entspriclit, 
\\\c  seuiper,  jedoeh  nicht  neben  einem  Snbstantivnm,  aucli  in 
f  irgil.  Geor^  I.  243.  nacli  Wagner's  rielitiger  Erklärung  genom- 
men werden  muss  und  äel  so  liäulig  bei  Plato,  Xenoplion  und 
liucian.  Man  sehe  meine  Qi/aest.  Luc.  Spec.  l.  cnp.W.  p  D.s. 
mit  den  dortigen  Anführungen  und  Stullbainn  zu  I^ltit.  Jpolog. 
Socr.  p.  42.  und  zu  de  repiibl.  p.  j){). 

Im  Folgenden  kommt  Ilr.  Lübcher  auf  die  Abweidiung  der 
lateinischen  Sprache  von  der  deutschen  Sprache,  die  im  Gebrau- 
che desselben  beschränkter  ist,  während  die  lateinisclie  uir/.äli- 
Jigc  Wendungen  besitzt,  in  denen  wir  nicIU  sowohl  die  Angabe 
der  Art  und  Weise,  der  nähern  Umstände  einer  Handlung,  als 
vielmehr  ihre  eigenthiimliche  Aeusserung,  ja  sogar  den  Gegen- 
stand der  Thätigkeit  selbst  gewahr  werden,  wie  bene  speraie, 
sechste  cogiiare ,  oder  wenn  der  Bercicli  einer  Saclie,  innerhalb 
deren  eine  gewisse  Kenntniss  oder  Fertigkeit  gewomien  ^^orden 
ist,  als  das  Mittel  zur  Erreichung  derselben  dargestellt  MJrd 
(lati/ie  docl//s ^  loti/ie  loqtfi)  oder  wenn  der  allgemeine  Gegen- 
stand eines  Glaubens  als  die  Art  und  Weise,  als  die  Modification 
davon  mit  dem  Adverbium  gegeben  wird  {sie  eefisere.,  esisti- 
inare).  Ferner  werden  die  nähern  Umstände,  welche  eine  Hand- 
lung begleiten  (arroga/iitir  consnlere .,  aspeie  acreptain^  sedi- 
tiose  inten  ogari) ,  die  einzelnen  Theile  des  dabei  stehenden 
Yerburas  oder  eine  unar.sbleiblich  mit  demselben  verbundene 
Handlung  durch  Adverbien  ausgedriickt ,  ja  man  ist  auch  bis  zu 
der  Eigenthümlichkeit  des  Sprachgebrauchs  fortgegangen,  dass 
das  Adverbium  in  andern  Sprachen  nur  durch  einen  ganzen  Satz 
wiedergegeben  werden  kann,  indem  ein  ganz  allgemeiner  Ge- 
danke durch  denselben  ausgedriickt  wird,  der  Art,  dass  etwas 
nur  unter  den  und  den  UmstUiulen  geschehen  könne,  (oppor- 
tune odvenis ,  xcciQCjg  ijxeig,  es  ist  lierrlich.,  ^ele^en  dass  da 
fiommst^  perieulose  eriii  u.  a  ).  Der  Grinid  dieser  in  den  alteti 
Sprachen  so  häufigen  Erscheinung  ist  kein  anderer  als  die  Hin- 
uei";unii  derselben  zur  verbalen  Ausdrucksweise  und   für  die  la- 
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teiiiischc  Spraclie  noch  als  besonderes  Motiv  ihre  Vorliebe  für 
die  Darstellung  mittelst  des  Passivums.  Im  Deutschen  besteht 
das  sprachlich  Eigenthümliche  darin ,  dass  liier  das  Adverbium 
nicht  als  nähere  Bestimmung,  als  Individualis:irung  zum  Verbum 
gehört,  sondern  Das  als  eine  Eigenschaft  hervortritt,  was  durch 
den  ganzen  Satz  ausgedriickt  wird  (S.  85  —  90). 

Aber  auch  der  Erfolg  oder  das  Resultat  muss  bei  Bezeich- 
nungen durch  das  Adverbium  berücksichtigt  werden ,  denn  was 
bei  dem  Adjectivum  in  Beziehung  auf  ein  Substantivum  der  Fall 
ist,  das  kann  auch  natürlich  zwischen  dem  Adve:biura  und  einem 
Verbum  eintreten.  Am  reichsten  an  Beispielen  dieser  Art  ist 
Thucydides,  z.B.  I.  21.  rd  no'k'kd  vtio  iqÖvov  aniöxac;  kn\  to 
fivd^didsg  BKVixrj/iOTa^  und  dann  in  andern  Stellen.  Die  latei- 
nische Sprache  ging  noch  weiter  und  schilderte  Zustände  und 
Ereignisse  durch  selbstständige  Adverbialsätze,  wozu  ihr  der 
grosse  Reichthum  an  den  vom  Verbo  abgeleiteten  Adverbien  ei- 
nen besonders  reichen  Stoff  darbot.  Aber  selbst  auch  andere, 
bei  denen  die  Ergänzung  eines  ganz  allgemeinen  Zeitwortes,  wie 
des  Begriffes  seyn  iiberhaupt,  ganz  nahe  lag,  wurden  auf  solche 
Art  gebraucht,  in  vielen  Fällen  fand  diess  nur  bei  einem  Doppel- 
satze statt,  wo  dann  zu  dem  absoluten  Adverbialsatze  das  Ver- 
bum leicht  aus  dem  andern  Satzgliede  entweder  unmittelbar  oder 
mit  einer  kleinen  Veränderung  des  Begriffs  in  Gedanken  wie- 
derholt werden  konnte,  als;  rede  tu  quidem  et  re/e,  gravate 
nie  primo^  Di  melius^  tandem  Caesar  in  Campaniam  und  ähn- 
liche Ausdrücke  (S.  90  —  92). 

Zum  Schluss  spricht  H.  Jjuhcher  über  die  allgemeine  Mög- 
lichkeit der  Häufung  von  Adverbien,  durchweiche  der  Dichter 
eine  eigenthümliche  Lebhaftigkeit  und  bunte  Farbenmischung, 
der  Redner  einen  Reichthum  an  Mitteln,  der  Philosoph  eine 
ihm  willkommene  Genauigkeit,  die  Sprache  des  Umgangs  aber 
Lebendigkeit  und  Frische  erhält.  Zu  solchen  Zwecken,  also  für 
die  vcrschiednen  Bestimmungen  des  Ortes,  der  Zeit,  des  Grades 
und  der  3Iodalität,  sind  entweder  kleine  adverbielle  Sätze  oder 
Adverbia  gehäuft  worden ,  die  aber  wohl  von  denjenigen  Fällen 
T-n  unterscheiden  sind ,  wo  synonyme  Adjectiva  zusammenge- 
stellt werden.  Diess  wird  nun  an  einer  Reihe  von  Beispielen  aus 
den  griechischen  Epiken;,  attischen  Rednern  und  Prosaikern  und 
im  Lateinischen  aus  dem  Plautus  gezeigt,  wie  Verbindungen, 
als  iv%vig  nagaxQyjua  ^  övvsxis  c?£t ,  Tcdhv  «i),  xvxov  i'öwj, 
nunc  iam^  dehinc  posthaec^  male  aegre  ^  perspicue  palam  est, 
seguere  propere  me  streune,  continuo  protinus  inid  ähnlichen 
piehr.  Die  Reihe  derselben  konnte  noch  durch  Stellen  vermehrt 
werden ,  wie  bei  Cic  p.  Milon.  24,  fio.  deinde  postea.  de  In- 
vent.  I.  28,  43.  deinde  postrcmo.  de  lagg.  HI.  2,  4.  deinde 
deinceps.  BrtU.  90,  312.  deinceps  inde.  vergl.  mit  Handys  Tur- 
aellin.   T.  IL  ^.236.,  divin.  in  Caecil.  17,  57.  repeule  e  vesti- 


Neueäle  Literalnr  der  pliilosoi)!!.  rropiideiitik.  199 

gio  lind  das.  Garatotii,  Liv.  II f.  Hl.  itaque  ergo.  Viele 
andre  ücispicle  aus  ^riecliischcri  und  lateinisclieii  Schnftstellern 
stellen  in  meinen  Qitaest.  Luciaii.  Spec  I.  p.  10,  11.,  womit 
nacli  Dl (iLeiiboi ch  zu  Liv.  I.  2'),  2.  luid  die  spätem  SammUingcii 
von  Paldumus  observ.  ciitt.  in  Froperl  p.  248  s.,  von  Gross- 
tuann  in  der  Epist.  ad  ^hig.  iSlatthincum  (Altenb.  1827.)  p.  7. 
und  von  Engeihai  dt  zu  Plat.  Lochet,  p.  22.  zu  vergleichen 
sind,  sowie  auch  //c/"//!««//'«  Anmerkung  zu  Lucian.  de  coiiscrib. 
histor.  p.  l)l>. 

Möge  Ilr.  Liibcker  unter  den  Geschäften  seines  Amtes, 
das  ihn  in  einem  sehr  hohen  Grade  in  Anspruch  nimmt,  noch 
Zeit  und  Liist  gewinnen  das  philologische  Publikutn  bald  wieder 
mit  einer  ähnlichen  Monographie  zu  erfreuen,  in  der  sich  Schärfe 
und  Klarheit  des  tVlIieils  ,  Ueiclithum  der  Leetüre  und  Liebe 
zum  Alterthume  auf  ähnliche  Weise  ausspricht.  Von  dieser 
Liebe  zum  Alterthume  und  der  tüchtigen  Auffassung  desselben 
zeugt  auch  das  neueste  Programm  der  Domschule  zu  Schleswig, 
dem  von  Hrn.  LUbcker  xmter  dem  Titel: 

Zur  Chniacierisdk  des  Uoiaz 
eine  kurze  Abharullung  (14  S.  in  5.)  beigegeben  worden  Ist. 
Dasselbe  enthält  anscheinend  lose,  aber  im  Innern  wohl  verbun- 
dene Hemerkungen  über  Iloraz'ens  Stellung  zu  seiner  Zeit,  über 
die  Verbindung  einer  epischen  und  einer  satirischen  Natur  in  ihm, 
über  seine  philosophische  Richtung  und  über  die  edle  Weise, 
in  welcher  er  griechische  Muster  nachgeahmt  hat.  Daran  schlies- 
sen  sich  Andeutungen  über  die  jVachahmimg  der  llömer  im  All- 
gemeinen,  namentlich  die  unpassende  Annahme  ausdrücklicher 
Nachahmungen  in  einzelnen  Fällen  gerügt ,  und  zuletzt  die  Ei- 
genschaft des  Abstrahirens  und  Prosonificirens ,  die  bei  lloraz 
wie  bei  seinem  ganzen  Volke  in  einem  sehr  hohen  Maasse  vor- 
handen war,  besprochen  wird.  Einzelne  kritische  Bemerkungen, 
wie  über  Epp.  I.  1,  ](>  —  17,  und  Carm.  1.  IJ.'),  21  —  24., 
linden  sich  überdies«  in  der  wohl  durchdachten  und  gut  geschrie- 
benen Abhandlung. 

G.   Jacob. 


Ueber si cht  der  neueste?!  Literatur  im  Fache  der 
phitosopischen  Prop üd euti Ic. 

Während  in  den  letzten  4—5  Jahren,  zum  Theil  nocJi  et- 
was früher,  das  Fach  der  pliilosophischen  Propädeutik  von  den 
verschiedensten  Standpunkten  aus  bedeutend  bereichert  wurde, 
hatte  sich  der  philosophische  Vorbereitungsunterricht  auf  Gym- 
nasien keiner  ähnlichen  literarischen  Gunst  zu  erfreuen.  Führen 
wir  aus  dem  erst ercn  nur  an:  G'flÄ/e'/^s  philosophische  Propädeu- 


200  Philosophie. 

tlk  (Erlaii;^.  1827.),  Herbart's  Einleitung  in  die  Philosophie 
(3.  Aufl. ,  Königsb.  1834.) ,  Scheidler^s  Propädeutik  zu  acade- 
niiscliea  Vorlesiuigen  und  zum  Selbststudium.  (Darmst.  1834.), 
ReinhoUVs  Lehrbuch  der  philosophisch -propädeutischen  Psy- 
chologie (Jena  1835),  Fr.  Schlegels  plillosophische  Vorlesun- 
gen Ir  Bd.  oder  „Propädeutik  und  Logik'-'^  (Bonn,  183fi)  und 
des  Prof.  ])r.  lütter  v.  //icÄfe«/e/s  Grundlinien  der  philosophi- 
schen Propädeutik  (Wien,  1833  —  35)  Ir  Th.  Logik,  2r  Psy- 
chologie, 3r  Geschichte  der  Philosophie;  die  besonderen  Bearbei- 
tungen der  Logik  und  der  empirischen  Psychologie,  die  der  er- 
Kteren  von  Umbreit  (1833),  Twesten  (im  Grundriss ,  1834), 
Victorin  (Wien,  1834),  Sigwart  (1835),  Vetter,  Weinholz, 
Drobisch,  Denzinger,  31aas  5te  Ausg.  (1836),  die  der  letzteren 
von  Benecke  (33),  Wittraann  Arzt  (1836)  u.  A.  nicht  zu  rech- 
nen: so  steht  die  Propädeutik  für  Gymnasien  mit  Ueinsius^ 
Matthiä ,  Hassler ,  PüUenberg ,  Schirlitz ,  von  denen  der  vor- 
letzte blos  die  Logik  „  mit  vielen  Beispielen  für  Gymnasien'* 
kur%  dargestellt  hat,  aus  einem  Zeiträume  von  vier  Jahren  der 
allgemeinen  oder  höheren  philosophischen  Propädeutik  an  Frucht- 
barkeit ziemlich  nach.  IN icht  nur  bleiben  aus  der  aber  so  reichen 
Literatur  dieses  Faches  und  seiner  besondern  Disciplinen  über- 
haupt wenige  Schriften  übrig,  die  für  den  Zweck  bestimmt 
sind  ,  welchen  wir  hier  im  Auge  haben ;  sondern  es  zeigt  sich 
unter  diesen  wenigen  selbst  noch  ein  sehr  bedeutender  imd  für 
die  Behandlung  des  Faches  ckarakteristischer  Unterschied.  Je 
nachdem  sie  dem  Norden  oder  Süden  von  Deutschland  angehö- 
ren, sind  sie  auf  einen  beschränkteren  oder  weiteren  Umfang  der 
Propädeutik  berechnet,  und  während  die  nordischen  Produkte 
nur  Logik  und  Psychologie,  oder  wie  PüUenberg  die  Logik  allein 
enthalten,  gehen  die  süddeutschen,  wie  Hassler.,  welcher  in 
Bücksicht  des  Umfangs  der  Propädeutik  B'ischhaber' s  Lehrbücher 
zum  Vorbild  nahm,  darüber  hinaus  und  begreifen  auch  Natur- 
recht und  Moral  in  dem  Kreise  der  Gymnasial-Propädeutik,  In 
der  Mitte  steht  Mrt/^/nVi's  Lehrbuch,  das  einen  ganzen  philoso- 
phischen Cursus,  die  Metaphysik  nicht  ausgenommen,  darstellt; 
in  der  Ausführlichkeit  der  Bejiandlung  aber  dennoch  den  nord- 
deutschen Compendien  ziemlich  gleich  steht.  Der  Umfang 
dieses  Unterrichts  richtet  sich  natürlicherweise  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Lehrplane,  welche  in  Süddeutschland,  und 
auf  den  katholischen  Gymnasien  besonders ,  mehre  philoso- 
phische Disciplinen  aufnehmen.  Dasselbe  war  auch  in  der 
Schweiz  allgemein  der  Fall ,  bis  die  neueren  Einrichtungen  im 
öffentlichen  Unterricht  dieses  Fach  entweder  auf  Logik  und  An- 
thropologie, oder  auf  Einleitung  überhaupt  ohne  nähere  Bestim- 
mung der  Zweige  beschränkten.  Für  den  gegenwärtigen  Stand, 
dieses  Unterrichts  in  Norddeutschland  kann  wohl  Schirlitz  „Neue 
Propädeutik  der  Philosophie"  (Stargard  in  II.  Pommern,  1836), 
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was  den  Umfaiig^  des  Faches  bctrilH,  als  nonnalmässig  anpcseheii 
werden,  «ekhe  an  Bo^ren/alil  nocli  srln>iitlicr  als  die  rrülier 
ersrliieneiie  „\  orbereitinifr  /u  i)Iiil()sO|)Iiisrli("n  Studien  für  den 
liöliercn  Scluiliinterricht  >oii  //c/V/s/V/s  (10  IJo^ren,  Ucriin  1833), 
in  Aussclicidiins:  des  StolT'cs  aber  und  scliui^eniässer  IJehandiung 
\orzuziehen  ist,  und  blos  l*s>cliolo^ie  und  Lo^ik  entliiilt.  Diese 
Beschränkung  des  Stotles  sowolil  als  der  sichtbare  Mangel  an 
Lehrbüchern  dieses  Faches  in  der  Literatur  des  iSordcns  riihrt 
Wühl  liauptsüchlich  von  der  Bescliränkung  dieses  Unterrichts- 
zweiges in  den  A.  Pi cussischen  Scliidordnungcn  her.  Vor  dem 
Jahre  1H23  war  derselbe,  wie  es  scheint,  noch  ganz  \on  den 
Gyniiiasicn  ausgeschlossen,  und  Herbart  (\  orrede  zur  zweiten 
Aul),  der  „Finleitung'-''  1821)  macht  damals  sogar  die  Wortfüh- 
rer der  Plüiosophie  in  den  vorangegangenen  zwanzig  Jahren  da- 
fiir  verantwortlich,  dass  „das  li.  PreussiscJje  Ministerium  bis  da- 
hin nicht  für  gut  befunden  habe,  irgend  einen  Zweig  der  PJiilo- 
sopliie  nocli  irgend  eine  \  orbereitung  dazu  in  den  Lehrplan  der 
Gunnasien  aufzunelimen.'-''  Diess  ist  jedoch  anders  geworden: 
die  K.  \  erordnung  i'iber  die  Maturitätsprüfungen  entliiilt  J^  23, 
\K).  die  Bestimmung,  dass  der  Abiturient  ,,in  den  jhifangs- 
griitithn  der  sogenannten  empirischen  Psychologie  imd  Logik,  na- 
mentlich in  den  Lehren  von  dem  Begriff,  Urtheil,  Schiuss,  von  der 
Definition ,  Eintheilung  und  dem  Beweis  es  zu  einem  klaren  und 
deutlichen  Bewusstsein  gebracht  haben"  soll ;  jedoch  ohne  dass 
diese  Kenntnisse  als  ein  bestimmendes  Moment  in  der  3Iatuiitäts- 
erklärung  betrachtet  werden.  Daneben  ist  für  den  propädeuti- 
schen Unterricht  in  der  Hegel  nur  Eine  Stunde  wöchentlich  aus- 
gesetzt. Das  dort  Geforderte  ist  ungefähr  die  Hauptsache  des- 
sen,  was  fJegel  in  seinem  Gutachten  vom  7.  Febr.  1823.  (WW. 
XMI,  S,  302)  vorgeschlagen,  und  was  auch  Herbart  {\n\  An- 
hang zu  der  oben  genannten  Schrift)  gewollt  hatte,  nur  dass  beide 
Männer  wöchentlich  3  —  4  Stunden  verlangten  und  Jeder  noch 
Ein  und  Anderes  zur  „philosophischen  Vorbereitung'-'"  hinzn- 
schlägt:  Hegel  z.  B.  „die  Begriffe  von  Kecht,  Pllicht ,  Freiheit 
etc.,  die  Beweise  vom  Dasein  Gottes  (sein  Steckenpferd);  Her- 
bart noch  grösseres  Allerlei  z.  B.  i^thik  aus  Cicero  und  Plato, 
„aus  welchen  zu  diesem  Zwecke  Nichts  ganz  zu  lesen,  sondern 
blos  die  schönsten  Stellen  beim  Unterricht  zu  benutzen  ''•  seien 
(dieses  Nichts- ganz  wollen  wir  aber  den  Gymnasien  in  keiner 
Weise  zurückwünschen),  endlich  noch,  was  das  Leichteste 
sei,  eine  „Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Philosophie^'- 
in  einem  äusserst  kurzen  Auszuge  aus  Tennemamrs  Grundriss 
„in  10  bis  höchstens  20  Stunden  ganz  bequem  zu  beendigen. '•'• 
Die  Absicht  bei  dem  zuletztgenannten  \  orschlag  ist  keine  höhere, 
als  dass  der  Anfänger  erfahre,  dass  es  grosse  Männer  gegeben 
liabe,  die  diuch  eine  noch  so  sonderbare  Idee,  wie  die  Larmonia 
praestabilita  und  ähnlich  berühmt  geworden  shid. 
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Es  scheint  also^  dass  man  der  Hauptsache  nach  mit  den  ge- 
nannten Wortführern  in  der  Philosophie  übereinstimmte,  aber  den 
gleichen  Zweck  mit  weniger  Zeitaufwand  erreichen  wollte.  Daraus 
erklärt  sich  nun  die  Compendiosität  jener  Compcndien,  Uebrigens 
ist,  zumal  da  die  Logik  in  diesen  Vorschriften  die  erste  Stelle 
einnimmt,  der  Lehrer  gar  nicht  an  ein  propädeutisches  Compen- 
dium  gebunden;  sondern  er  kann  füglich  (wenn  er  nicht  nach 
eigenen  Heften  vorträgt ,  was  bei  diesem  so  strengfornialen  Un- 
terricht und  dem  gewöhnlichen  Grade  der  Empfänglichkeit  seiner 
Zuhörer  doch  nicht  zweckmässig  sein  möchte)  ein  academisches 
Lehrbuch  zu  Grunde  legen ,  vorzugsweise  ein  Compendium 
der  Logik.  Und  diess  möchte  nicht  ganz  abzurathen  sein: 
darum  erstens,  weil  ein  academisches  Lehrbuch  durch  seiue 
Bestimmung  genöthigt  ist,  strengsystematisch  zu  sein,  und 
gehört  es  vollends  irgend  welchem  aiisgeprägten  Systeme  an, 
weil  alsdann  der  strenge  Zusammenhang  gleichsam  als  be- 
gleitendes Bewusstsein  hindurchgeht;  nur  darf  Nichts  vor- 
ausgesetzt werden,  was  der  Schüler  erst  anderswo  entlehnen 
müsste,  und  mnss  die  Polemik  wegbleiben.  Zweitens  aber 
M'ürde  ich  ein  solches  Compendium  dem  Schüler  eher  in  die 
Hand  geben ,  weil  er  schon  durch  die  Fassung  zu  strengerem 
Nachdenken  aufgefordert ,  und  das  Schwere  nicht  am  Leichten, 
sondern  am  Schweren  gelernt  wird.  Doch  ehe  wir  uns  auf  die 
Musterung  der  zu  unserem  Zwecke  brauchbaren  acadernischen 
Lehrbücher  einlassen ,  sind  vorerst  diejenigen  zu  besprechen, 
die  fi'ir  den  G  ijinnasialunt  er  rieht  bestimmt  sind.  Wegen  seiner 
Klarheit  und  Verständlichkeit,  Vorzüge,  die  an  den  Arbeiten 
des  sei.  Matthiä  längst  bekannt  sind,  mag^.  Matthiä's  ^^Lehr- 
buch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Philosophie^'-''  wovon  die 
dritte  Aufl.  (13  Bog.  Leipz.  1833)  erschien,  seiner  Zeit  sehr 
viel  genützt  haben,  und  auch  jetzt  noch  für  Anstalten,  an  wel- 
chen ein  ausgedehnter  philosophischer  Curs  gegeben  wird,  voll- 
kommen empfehlenswerth  sein;  aber  da  es  in  kurzen  §§  alle 
Theile  der  Philosophie,  bis  auf  das  Naturrecht  hinaus,  umfasst 
und  eben  dadurch  die  Logik  und  Psychologie,  die  doch  Haupt- 
sache bleiben  mVissen,  beschränkt,  in  diesen  beiden  aber  auch 
öfters  der  systematische  Zusammenhang  der  §§  vermisst  wird, 
so  scheint  es  dem  gegenwärtigen  Stande  der  philos.  Propädeu- 
tik nicht  mehr  angemessen.  Von  den  beiden  andern,  oben 
schon  genannten  Propädeutiken  von  Schirlitz  und  Heinsius  wollen 
wir  die  „Neue''  \on  Schirlitz  etwas  ausführlicher  besprechen, 
indem  wir  auf  den  Standpunkt  des  Verf.  eingehen.  Dieser  ist 
der  Krug  sehe.  Als  einen  Schüler  Krug's  bekennt  sich  der  Verf. 
schon  in  seiner  frühern  „Propädeutik"  (Cöslin,  1829),  nimmt 
jedoch  Eigenthünilichkeiten  für  sich  in  Anspruch ,  dergleichen 
sich  allerdings  in  jenem  Werkchen  eine  hübsche  Auswahl  findet, 
als:  Einthcilung  der  Wissenschaft  in  „Erscheinnngslehre"  (Ge 
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scliiclite  und  Naturgeschichte)  und  „Wcisenlehre"  (Was  von  Hrn. 
Prof.  Riui;  im  Lex.  Art.  Srhirlilz  vorerst  lateiuiscli  erklärt  wird 
durch,,  doctrina  de  fürniis"-'-  und  in  ^lathematik  und  Pliysik  einer- 
seits- und  Philosophie  :=  ,.>Veisenk'hre  des  Seelenlebens  anderer- 
seits zerfällt  §§  10.  13.  fiT. ;  ferner  das  „Schemades  „Seelenlebens*'*' 
§  25.  „Thier-,  IMenschen-,  7!,'//^e/  leben''-  (letzteres  ==r  \ernunft- 
leben),  «onach  dann  §  42.  auch  eine  „Aerstandes-"- (\  ersteht  sich  : 
menschliche)  und  eine  „\  ernunft-Metaphvsik^'  unterschieden  « ird, 
denen  beiden  die  Philosphie  des  „Mu^-handelns^^  und  die  des 
„Gut-handelns'-'' praktischer  Seits  parallel  gehen.  —  Dass  nun  eine 
propädeutische  Schrift  für  Gymnasialschiiler  auf  ein  bestimmtes 
Svstem  basirt  sei,  ist  gerade  nicht  zu  verwerfen,  ^^'cnn  aber 
der  Anhänger  eines  Systems  in  solchen  Schriften  sich  in  eigenen 
Entdeckungen,  luid  wären  es  auch  nur  Wort-schöpfuugen,  ergeht, 
auf  was  wird  er  vorbereiten'?  Auf  lUgrilfc  und  Begrilfs-Deductio- 
nen,  die  im  Studiiun  der  Philosophie  voikonunen,  gewiss  nicht; 
eher  auf  vages  Häsonniren,  auf  >\  ortklaubereien  und  Phraseii- 
niaclien;  das  Sclilimmste,  wozu  oberflächliches  Pliilosopliircn 
junge  Leute  nur  zuoft  verleitet,  und  vor  welcliem  gerade  die 
Gymnasial-Propädeutik  bewahren  soll,  indem  sie  Aon  Anfang  \ujd 
in  geringerem  Umfang  doch  schon  an  strenges  Denl^en  und 
scharfe  Beobachtung  gewöhnt.  Doch  Ilr.  Schirliiz  ist  in  der 
„Neuen  Propädeutik'^  von  seinen  Entdeckungen  zuriickgekommen 
luul  liat  sich  blos  an  das  System  gehalten.  Aber  auch  da  fragt 
sich:  an  was  für  ein  System  und  in  welclier  Art  wird  es  vorbe- 
reitet*? Essoll  doch  wirklich  System,  d.h.  Wissenschaft  sehi, 
was  er  vorläufig  zu  kosten  giebt.  Diess  verträgt  sich  aber  schwer 
mit  dem  allzuvorläufigen  „redlichen"Geständniss,  dass  die  Beant- 
wortimg der  Hauptfragen  „menschlicher  Wahrnehmung  entriickt,'-'' 
oder  nach  Krug.,  dass  es  „unter  so  bewandten  Llmständen  am 
vernünftigste7i  sei ,  einzugestehen  ,  das  eigentliche  Wesen  der 
Seele  sei  uns  verborgen,  die  Philosophie  müsse  sich  begniigen*'^ 
etc.  (a.  a.  (),  Art.  Seele).  Denn  diess  führt  allerdings  zu  einer 
Lexiconsphilosophie,  die  nicht  besser  ist,  als  die  ebend.  Bd.  I, 
S.  444.  beschriebene  „Damen-  imd  Cavaliers-Philosophie,'''  in- 
dem sie  den  jungen  Leuten  die  Meinung  beibringt,  es  sei  ein 
Zeichen  von  esprit ,  philosophische  Dinge  leicht  wegzubekom- 
men. —  AVas  nun  den  n\  irklichen  Inhalt  und  Lhnfang  der  „Neuen*'* 
und  ihre  Quellen  betrilTt,  so  hat  Hr.  Schirlitz^  so  sehr  er 
in  der  Vorrede  zur  älteren  Propädeutik  (S.  V  —  IX)  sicli  dage- 
gen sträubt  und  der  Propädeutik  im  Sinne  einer  Musterkarte  von 
philosophischen  Disciplinen  und  Begriffen  das  Wort  redet,  dennoch 
durch  das  angezogene  K.  Preuss.  Reglement  sich  bewogen  ge- 
funden, seine  Propädeutik  auch  auf  bestimmte  Wissenscliafts- 
zweige,  Logik  und  Psychologie,  zu  beschränken.  Was  aber  dann 
erwartet  v^  erden  nniss,  ein  sysfematisclier  Fortgang  von  BegrilTen, 
Ui  schwer  zu  finden;  die  §§  hängen  zwar  äusserlich  zusamuieu, 
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aber  gleich  beim  ersten  Durclileseu  fiel  dem  Ref.  auf,  zieinlicli 
stark  an  Kruges  Wörterbuch  erinnert  zu  werden ;  eine  Verwandt- 
schaft, die  sicli  bei  näherer  Vergleiclning  so  sehr  bestätigte,  dass 
nicht  blos  BegrifFserklärungen,  sondern  auch  Beispiele  und  selbst 
Witze  schon  bei  Knig  zu  haben  sind.  So  ist  der  Art.  Witz 
(Wörtb.  IV,  533.  J5.  Aufl.)  mit  dem  E?i:erapei  vom  General  tete 
bornee  (Tettenbornj  fast  wortlich  nur  in  veränderter  Satzstelinng 
aufgenommen ;  was  wir  jedocli  nicht  als  Prognosticon  erwähnen. 
Man  vergleiche  in  beiden:  Kraft,  Grundkraft  mit  den  falschen 
Beispielen  „Anziehung  und  Schwere  als  ursprüngliche  und  abge- 
leitete'-'' (*?)  Kraft;  dann  Seele,  Scelenvermögen.  Diess  sind 
die  zwei  ersten  §§,  zugleich  Einleitung;  die  metaphysischen 
Fragen  über  die  Seele  noch  nebenlier  in  Klammern.  Ferner 
S.  8.  das  Beispiel  Sterne,  den  Art.  Begriff,  Sinne,  Tiefsinn 
(wörtlich),  Scharfsinn  (fast  wörtlich);  Gefühl  und  Eintlieilung 
desselben.  Nützlich  mit  „Nutzbarkeit"  im  Wörterbuch  und  so  fast 
aus  jedem  §.  So  ist  auch  Temperament  blos  als  „Mischung  des 
Körperlichen  und  Geistigen"  erklärt  und  der  ganze  Artikel  we- 
nig von  Krug  abweichend.  Von  einer  der  neuern  Erklärungen 
z.  B,  der  Heinroth'schen  Hypothese  über  Temperament  ist  keine 
Spur.  Und  solche  Erklärungsversuche  gehören  doch  wesentlicli 
der  empirischen  Psychologie  an,  welcJie  nicht  blos  Thatsachen 
erzählen^  sondern  erklären  soll.  An  Beispielen  endlich  scheint 
Hr.  Schirlitz  gar  arm  zu  sein,  da  er  sein  liebes  „Stargard"  zu 
wiederholten  Malen  anbringt,  und  auf  etwas  ungeschickte  Weise 
an  der  Gottheit  Christi  den  Satz  des  Widerspruchs  verdeutliclit. 
Wo  er  seinen  Führer  verlässt,  verfällt  er  nicht  selten  in  Moral- 
predigen z.  B.  S.  3  unten,  S.  41  oben  (§32  am  Ende)  w.  a. O. 
■ —  Die  Logik  aber,  die  für  die  Bestimmung  seines  Lehrbuchs 
Hauptsache  ist,  kann  in  ihrer  Magerkeit  auf  50  Duodezseiten 
unmöglich  befriedigen.  Analyse  der  Begriffe  nach  ihren  Elemen- 
ten^ genaue  Bestimmung  und  Erklärung  Aer  Kategorien^  ge- 
schichtliche Erläuterung  ihres  Ursprungs  (bei  Aristoteles),  ihres 
späteren  Gebrauchs  und  Anwendung  derselben  auf  die  Einthei- 
lung  der  Urtheihformen^  was  eben  den  Capp.  von  Begriff  und 
Urtheil  ihren  nothweiidigen  Zusammenhang  giebt,  oder  endlich 
gar  eine  historische  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Classi- 
fication der  Urtheile  (nach  Aristoteles,  Kant,  Hegel,  Herbart) 
dürfte  ganz  vergeblicfi  gesucht  werden.  Statt  dessen  gleich 
vorneherein  die  empirische  Aufzählung  von  den  verschiedenen 
Arten  der  Begriffe  (allg.  bes.;  deutliche,  undeutliclie  etc.),  ge- 
nau folgend  den  betreffenden  Artt.  des  Wörterbuchs  oder  der 
Krug'schen  Logik.  Eben  so  empirisch  ist  alsdann  die  Einthei- 
lung  der  Urtlieile  aufgenommen,  ohne  eigentliches  Einthcilungs- 
princip.  Die  ganz  magere  Ausführung  der  Syllogismen  endlich 
und  der  Beweise  würde  das  Buch  für  den  Uef.  ohnehin  unbraucli- 
bar  machen ,  welcher  der  Ansicht  ist ,  dass  es  nicht  Vorbereitung 
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auf  die  Wissenschiift  licisscii  kann,  irgend  einen  Zweig  derselben 
nur  lialb  zu  lehren,  und  duss  ja  zum  strengeren  und  tieferen 
Studium  der  Logik  auf  Uni\  ersitäten  jetzt  zumal  noch  genug  übrig 
bleibt,  wenn  auch  alle  die  genannten  Punkte  genau  durchgefülirt 
werden.  Ohne  die  Einsicht,  welche  der  Schüler  erst  durch 
diese  strengere  Uehandlungsweisc  in  die  JNatiir  der  Logik  und 
der  i)hilosophi>ichen  Disciplincn  überliaiij)t  schon  auf  dem  Gym- 
nasium erhält,  bringt  er  niclit  eiinnal  das  nöthige  Lrtheil  und 
Interesse  zum  acadcmischen  Studiimi  der  Philosophie  mit;  was 
doch  gewiss  der  Hauptzweck  der  Propädeutik  ist.  in  dieser  Hin- 
sicht ist  es  erfreulich ,  ein  für  diesen  Zweck  sehr  braudibares 
l\biiiigsbuch  der  Logik  den  norddeutschen  Erzeugnissen  nocli 
beizählen  zu  können ,  welches  erst  kürzlicli  erschienen  ist:  Ele- 
raenta  logiccs  Aristotelicae,  in  usum  scholarum  cxcerpsit  etc. 
Trendeleiibiifn;  (Berlin,  ISSfi.  8  Bogen).  Es  sind  Auszüge  von 
einzelnen  Definitionen  und  grösseren  Ausführungen  logisclier  Be- 
stimmungen aus  dem  Organon  des  Aristoteles,  griechiscli  und 
lateinisch.  Eine  Beispielsainmlung  zugleich,  um  Schärfe  in  Be- 
grift'en  und  dialectische  Unterscheidung  und  Entwickelung  zu 
üben,  die  allen  Dank  verdient. 

üra  nun  auch  die  philosopliische  Propädeutik,  wie  sie  in 
der  Kegel  auf  süddeutschen  Gymnasien  gegeben  wird,  zu  clia- 
rakterisiren ,  wenden  wir  uns  zu  Hassler' s  „Paragraphen  für 
den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  und  ähnlichen 
Lehranstalten;  erster  Theil,  Psychologie  inul  Logik  (Ulm  1832), 
zweiter,  INaturrecht  und  Moral  (ebend.  34). ^  Der  Verf.  erklärt 
sich  in  der  Vorrede  dahin,  dass  das  Ungenügende  seiner  Vor- 
gänger in  streng  systematisclier  Behandlung  ihn  zu  Herausgabe 
seines  Lehrbuchs  bestimmt  habe,  und  wenn  das  seinige  genügen 
sollte,  er  der  Verf.  Ursache  hätte  „sicli  zu  freuen,  nicht  ganz 
vergeblich  Schüler  eines  Meisters  in  solcher  Behandlungsweise 
des  scharfsinnigen  Sigwart,  gewesen  zu  sein."-''  Das  Verdienst 
und  der  Charakter  des  Lehrbuchs  soll  daher  in  der  P^orm  desselben 
liegen,  was  freilich  bei  Lehrbüchern  dieser  Gattung  fast  immer 
der  Fall  sein  miiss,  wiewohl  auch  Mängel  des  Inhalts  ein  Schul- 
buch charakterisiren  können.  Den  Stoff  aber  bekennt  der  \'erf. 
aus  Andern,  namentlich  aus  Bachmann  und  Si^ira/l  Ui  der  Logik, 
in  der  Psychologie  aus  Chr.  //e/s«  (Untersuchungen  etc.,  Leipz. 
1821),  dem  er  in  vielen  §§  wörtlich  folgt,  entlehnt  zu  haben. 
Im  IVaturrecht  scheint  er  /i/v/^,  und  in  der  übrigens  ganz  kurz 
abgehandelten  3Ioral  hauptsächlich  Fichte  gefolgt  zu  sein.  Es 
könnte  scheinen,  dass  dieses  eine  sonderbare  31ischung  ^o\^  pro- 
pädeutischen Studien  absetzen  müsse;  doch  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  der  Verf.  den  gesammelten  Stoff  in  sich  verarbeitet 
und  auch  durch  Beziehung  der  §§  in  späteren  Theilen  auf  die 
der  früheren  immer  in  Verbindung  zu  erhalten  gesucht  Jiat. 
Auch  spricht  er  Eigenthümliches  an,    aus   der  Logik  die  Lehre 
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von  den  Dcnliprincipien  (welche  „bisher  noch  jeder  Logiker  auf 
seine  Weise  beliaudclt"  Jiabe),  von  den  ürthcilen  und  den  En- 
thymemen  ;  in  der  Psycliologie  die  ünterscheiJung  des  freien 
lind  unfreien  Wollens.  Das  Eigenthümliche  in  der  Lehre  von 
den  Denkprincipien  ist,  dass  der  Verf.  nach  dem  Vorgang  Fisch- 
haber's  ein  oberstes  Princip  der  Logik  aufstellt,  aus  welchem 
die  sogenannten  4  Denkgesetze  sollen  abgeleitet  werden.  Nnn 
ist  aber  das  Princip,  wie  bei  Fischhaber,  eine  Zusammenfassung 
aller  vier  Gesetze  in  Einem  Ausdruck ,  so  bei  Hassler  nur  ein 
anderer  Ausdruck  der  beiden  ersten  Denkgesetze.  Princip: 
„Jedes  Denkobjekt  ist  sich  selbst  gleich;  untersclieidbar  von  je- 
dem andern."  Gesetz  a)  der  absoluten  Identität:  „Jedes  Denk- 
objekt ist  gleicli  der  Summe  seiner  Theile,"  b)  der  relativen: 
Jedes  Denkobject  ist  relativ  (theilweise)  gleich  jedem  eirjzelnen 
seiner  Theile  ;"■  und  dem  entsprechend  das  Gesetz  des  Wider- 
spruchs. Das  Gesetz  des  Grundes  bestimmt  Hr.  H.  also:  üeber- 
einstimmung  oder  Widerstreit  der  Theile  des  einen  mit  dem 
afidern.  Diess  ist  offenbar  nichts  anderes  als  relative  Iden- 
tität', kein  neues  Gesetz.  Wir  sehen  aber  gar  nicht  ab,  wozu 
solche  Bestimmungen  des  Verhältnisses  der  Theile  eines  Begriffs 
dienen  sollen,  ehe  der  Schüler  überhaupt  weiss,  was  denn 
Theile  eines  Begriffes,  was  ein  Begriff  (ein  Denkobjekt'?)  ist, 
welches  erst  §  84.  u.  fg.  entwickelt.  Hr.  II.  hätte  gewiss  zweck- 
mässiger und  systematischer  (nach  dem  Vorgang  Twesten's) 
jene  analytischen  Gesetze  seiner  Lelire  von  den  ürtheilen  zu 
Grunde  gelegt  und  dadurch  eine  bessere  Eintheilung  derselben 
erhalten,  oder  bei  seiner  Eintheilung  eine  richtigere  Bestimmung 
und  Anordnung  der  Denkgesetzc.  Seine  Eintheilung  ist:  kate- 
gorische oder  bedingte  Urtheile;  diese  wiederum  hypothetische 
(wenn  die  Bedingung  im  Subject  liegt),  disjunctive  (wenn  die 
Bedingung  im  Prädicat  liegt).  Ein  ähnlicher  Abkürzungs-Versuch 
ist  längst  aus  Her  hart  bekannt,  welcher  alle  kategorischen  Ur- 
theile für  eigentlich  „hypothetische"'  erklärt ,  und  blos  die  dis- 
junctiven  unterscheidet.  Wieviel  dadurch  an  „logischer  Schärfe" 
gewonnen  werde,  dürfte  schon  entschieden  sein.  Was  die  Lehre 
von  den  Enthymeraen  betrifft  so  finden  wir  dort  alle  Arten  des 
unvollständigen  Schlusses  „Epicherema  (§  130.  steht  zweimal 
Epipherem)  Sorites  etc.  unter  den  Begriff  des  Enthymemä's 
d.  h.  des  „sprachlich  unvollständigen  Schlusses"  gebracht.  Da- 
gegen soll  nun  zwar  niciits  eingewendet  werden,  aber  eine  ganz 
falsche  Anwendung  des  Begriiles  Enthymem  ist  in  §  144.  Anm.  2. 
zu  bemerken,  wo  der  Inducktionsschluss  für  ein  Enthymem  erklärt 
wird  mit  dem  ausgelassenen  Obersatz:  Aus  der  Üebereinstira- 
mung  mehrerer  Dinge  derselben  Art  in  einer  bestimmten  Eigen- 
schaft, folgt  mit  AVahrscheinlichkeit  die  Uebereinstiramung  auch 
der  übrigen  Dinge  derselben  Art  in  derselben  Eigenschaft.  Diess 
ist  allerdings  der  Begriff  dieses  Schlusses,  worin  er  schon  ganz 
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vollsländi^  ausgesprochen  liegt;  keineswegs  aber  der  Obersatz 
zu  jedem  einzelnen  Indiictionschluss.  Dem  \  erf. ,  der  doch 
sonst  alle  Regeln  so  gern  unter  Formeln  und  Figuren  bringt, 
scheint  CS  entgangen  zu  sein,  dass  induction  und  Analogie  über- 
haupt nur  insofern  logische  Schlussformen  sind,  als  sie  der  zwei- 
ten und  dritten  Figur  entsprechen,  sonst  MÜrdc  er  sie  wohl  bei 
diesen  angebracht  und  nicht  mit  Sigwart  und  Andern  unter  die 
Lehre  von  der  "\>  ahrscheinlichiveit  in  die  angewandte  Logik  ver- 
setzt haben.  Die  Induction  und  Analogie  sind  mangclha/te  Scliliisse, 
weil  nach  der  ersteren  in  der  dritten  Figur,  aber  (dicss  ist  das 
Irreguläre)  allgemein^  nach  der  andern  in  der  zweiten  Figur, 
aber  (wiederum  irregulär)  bejahend  geschlossen  wird,  während 
lür  die  reguläre  kategorische  Schlussforra  in  der  zweiten  Fi- 
gur vZvf  der  Schlusssatz  nur  verneinend  ^  in  der  dritten  ;;Jz(' nur 
pariihulür  sein  darf.  Z.  B.  aus  den  Prämissen:  Eisen, 
Kupfer,  Gold  etc.  schmelzbar.  Eisen,  Kupfer,  Gold  etc.  und 
sind  Metalle,  folgt  so\\ohl  der  nothw endige  ScJiIuss:  Also 
sind  einige  3Ietalle  schnielzl)ar ;  als  der  Inductionsschluss: 
Also  sind  alle  Metalle  schmelzbar.  Oder  nach  der  Analogie : 
ein  bewohnter  Weltkörper  hat  die  wesentlichen  Eigenschaften 
der  Erde,  der  3Iond  hat  die  Eigenschaften  der  Erde;  also  ist 
der  3Iond  bewohnt.  Dieser  Schluss  wird  regulär  in  der  zweiten 
Figur  mit  veränderter  Qualität  lauten  miissen;  ein  bewohnter 
"Weltkörper  liat  Atmosphäre,  der  Mond  hat  keine  Atmospliäre; 
der3Iond  ist  nicht  bewohnt.  Indem  aber  die  irregulären  Schlüsse 
in  beiden  Figuren  auf  besondere  Ilvpothesen  der  E/  kennlniss- 
weise  gegründet  sind,  und  zwar  in  der  zweiten  auf  die  Subsumtion 
der  Allheit  unter  die  ausgeprägte  Einzelheit,  in  der  dritten  auf  die 
Subsumtion  der  Allgemeinheit  unter  eine  Menge  von  Besonderhei- 
ten, so  sind  sie  zwar  nicht  mehr  reinformale  Syllogismen,  darum 
aber  noch  nicht  von  den  relativgiiltigen  Denkformen  ausgeschlos- 
sen. Nur  bei  dieser  Behandlung  ist  dann  auch  die  Frage  nach  der 
Qualität  der  Prämissen  in  beiden  Schlussarten  (§  143,  3.  145, 
2)  mit  Sicherheit  zu  beantworten,  und  die  formelle  und  abso- 
lute Giiltigkeit  der  mathematischen  Dcduction  (§  144,  4.)  logisch 
zu  begründen,  sofern  in  dieser  die  Menge  der  Besonderheit  eine 
vncndliche  ist,  mithin  der  Allgemeinheit  gleich.  Es  liesen  sich 
noch  Ein  und  Anderes  berichtigen,  wir  wollen  aber  noch  eiin'ge 
Bemerkungen  über  den  praktischen  Theil  und  dann  eine  Uebcr- 
sicht  des  Ganzen  hinzulugen.  Ein  sehr  guter,  und  soviel  Kef. 
weiss,  eigener  Gedanke  des  Vert  ist,  „eine  Sammlung  von  Miistcr- 
stellen  aus  den  Werken  der  bedeutendsten  Philosophen  seit  Kant'' 
herauszugeben.  Diess  miissfe,  gut  gewählt  und  zusammcnliängend 
geordnet,  fiir  angehende  Philosoj)hiestudironde  eine  sehr  nütz- 
liche und  anregende  Chrestomathie  werden.  Der  \  erf.  liat 
nun  diesen  Nutzen  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  er  fast 
jedem  §  des  zweiten  Theils  eine  Musterslellc  aus  neuern  Philo- 
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sopheji  (Krug,  Ficlite,  Fries,  Baclimann,  Kant,  zuweilen  Schelling 
etc.)  untersetzte,  die  den  Inlialt  des  §  gleichsam  durch  eine  Au- 
ctorität  belegen  soll.  Eine  andere  Eigenthiimlichkeit  ist,  dass  er 
seinen  naturrechtlichen  Grundsätzen  durchweg  Parallelen  aus 
der  würtembergischen  Verfassungsurkunde  zur  Seite  gehen  lässt, 
in  der  pädagogischen  Absicht,  „die  Jünglinge  gegen  verkehrte 
Vorstellungen  von  Recht  und  Staat  zu  verwahren."  Diese  sehr 
lobenswerthe  Absicht  dürfte  sich  anders  erreichen  lassen,  ohne 
dass  a  priorische  Grundsätze  mit  positivem  Rechte  belegt  würden, 
was  der  Systematik  nicht  förderlich  sein  kann.  Doch  wir  wollen 
nun  dariiber  nicht  mit  dem  Verf.  rechten;  glauben  aber,  dass 
die  Art,  wie  er  seine  gute  Absicht  rechtfertigt,  nicht  ganz  edel 
und  einem  „Lehrer,  der  diese  Jugend  kennt  und  liebf  anstän- 
dig sei.  Er  sagt  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theile  „Oder  ist 
unsere  Jugend  etwa  dümmer  geworden  seit  vier  Jahren,  wo 
man  das  bezeichnete  Verfahren  noch  allgemein  als  zweckmässig 
anerkannte;  oder  ist  sie  vielleicht  schlechter  geworden  seit  zwan- 
zig Jahren,  da  sie  für  ihre  Ideen  ihr  Blut  verspritzen  durfte?" 
Das  Letzte  ist  zudem  etwas  barock ,  denn  der  Verf.  will  doch 
nur  sagen,  dass  wieder  eine  Zeit  kommen  könne,  wo  man  eine 
verständige,  vaterlandsliebende  Jugend  brauchen  werde.  Uebri- 
gens  hat  er  keine  Ursache  „Anschwärzung"  zu  fürchten,  gegen 
die  er  sich  „durch  Verachtung''  \erwalirt.  Sein  Liberalismus, 
obgleich  er  die  Todesstrafe  will  abgeschafft  wissen  etc,  ist  ganz 
loyal  und  verfassungsmässig.  Seine  juridischen  Ansichten  könn- 
ten eher  eine  Anfechtung  zu  bestehen  haben.  Zumal  da  er  das 
Naturrecht  nicht  von  der  Moral,  sondern  von  dem  Factum  der 
menschlichen  Gesellschaft  (objectiv)  und  den  Urrechten  der  Per- 
sönlichkeit des  Subjects  (subj.  Princip)  ableitet,  dürfte  §  36. 
a)  dahin  berichtigt  werden,  dass  Geschlechtsvereinigung  ohne 
Ehe  natur rechtlich  nicht  wegen  der  Immoralität,  sondern  wegen 
Gefährdung  der  Existenz  der  Gesellschaft ,  welche  auf  der  Ehe 
beruht,  unzulässig  sei:  so  wie  im  positiven  Recht  nicht  das  Un- 
sittliche daran  bestraft  werden  kann  (das  war  sonst  Sache  der 
Kirchenbusse),  sondern  die  mögliche  Aufliebung  ehelicher  Genos- 
senschaften durch  die  willkürliche,  blos  temporäre  Geschlechts- 
vcreinigung.  Doch  wozu  überhaupt  solche  Sachen  vor  Knaben'?! 
Und  darum  nur  noch  einen  Ueberblick  über  das,  was  in  Süd- 
deutschland Alles  zur  Gymnasiaiphilosophie  gezählt  wird,  denn 
über  Propädeutik  geht  es  weit  hinaus. 

A.  Psychologie. 

Allgemeine  Einleitung,  Begriff,  Objecte ,  Erkenntnissweise 
der  Philosophie.  Anthropologie.  Empirische  Psychologie.  §.  7. 
Seele,  §  8.  Zusammenhang  der  Seele  und  des  Körpers  (uner- 
klärlich).    §  9.  Eintheilung  der  Psychologie. 

Erster  Theil.  Grundkräfte  der  Seele :  Sinn  und  Trieb.  Ilaupt- 
vermögen    des   Geistes  (gleichbedeutend  gebraucht  mit  Seele). 
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Bildungfsstufen  derselben.  I.  Cefiililsrermöijen.  An^^enehrae, 
iiiiaii^enelimc,  gleichgültige;  siiinliclie,  geistige  Gefiilile,  iiitel- 
lectiielle,  ästltetische,  incdaliselu'  etc.  etc.  (befriedigte  den  Verf. 
selbst  nicht,  S.  \  II.).  II.  Norslellen:  Anschauung,  Sinne,  Denk- 
kral't,  BegrilT,  ürtheilskraft ;  Sc/iltissk-rnfl.  V  ernunt't.  Gedächtniss 
und  Kiiiujennig.  Idceuiissociation.  Einbildungskraft.  Sprache. 
Witz  etc.   111.  üegehrungsvermögen:  Llnfreies  Wollen  (e/rtitf^u^a) 

—  sinnliches,  selbstisch -geistiges;  freies  (ßovX^^ia),  vernüaf- 
tiges.     Gesetz.  Leidenschaften. 

Zweiter  Theil.  Hcsondere  empirisclie  Psychologie.  Schlaf, 
Traum,  Seelenkrankheit,  Teraperaraeat,  Geschlechte,  Stätuine, 
Altersstufen. 

B.    Logik. 

Einleitung.  Philosophie  Logik.  Erster  Theil,  reine  Logik: 
L  Denkprincipien.  11.  Denkprodukte:  1)  Begriffe,  2)  Urtheile, 
3)  Schlüsse:  a)  Schlüsse  des  ersten  Grades  (i.  e.  unmittelbare 
oder  Verstandesschlüsse)    fg.   113.  fg.);  b)  des  zweiten  (§  118 

—  128),  Enthymenien,  Schlussfiguren  (§  13$—  138.).  Zwei- 
ter Theil,  angewandte:  1.  Fundanientallehre:  Wahrheit,  Wahr- 
scheiidichkeit,  Irrthum ;  Erfahrung,  Speculation;  Zeugniss,  Prü- 
fung. II.  Methodenieluc:  1)  Erklärung,  2)  Eiutheilung,  3) 
Beweis  (§§   IGö  —1^0). 

C.  Naturrecht. 
Einleitung.  Praktische  Philosophie.  Voraussetzung  (Fac- 
tum der  Gesellschaft).  INatürliches  Uecht.  Maturrecht  als  Wis- 
senschaft. Erster  allgemeiner  Theil:  1)  Grundsatz  („Achte 
jede  menschliche  Persönlichkeit  •")  negativ  und  positiv  er- 
mittelt. 2)  Urrechte  a)  der  physischen  Person.  Sciaverei;  b) 
der    geistigen    Persönlichkeit    (  „ wVirtembergische    Verf.  §  24 

—  28.^'  Gewissens- Denk -Pressfreiheit) ;  c)  Eigenthum.  3) 
abgeleitete  Hechte:  Vertrag,  (-lassilikation  aus  Sigwart('schein 
Scharfsiim  '?)  „Wissenschaft  des  Rechts  §  24.''''  Merkmale  und 
Bedingungen  a)  objektive:  ultra  posse  nemo  etc.,  nil  turpe ; 
b)  subjective.  Ilauptarten:  a)  dinglicher  Vertrag  oder  Eigen- 
thiuu.  b)  persönlicher  oder  Leistungen,  c)  Gesellschaftsvertrag. 
GesanuiUwillen  :  a)  Vereiuigiuigs-,  b)  Verfassungs- ,  c)  ünter- 
werfungs- Vertrag.  Besondere  Gesellschaften:  Ehe,  Kirche, 
Verletzung.  Präveiitions-  und  Strafrecht.  Zweiter  besonderer 
Theil,  oder  der  Staat.  Ij  Staatsoberhaupt,  Unterthanen,  Volk, 
Verfassung.  Jießnntschaßsiormtn:  Demokratie,  Aristokratie, 
Monarchie.  2)  Staatsgewalt.  Gesetzgebung.  Strafe.  Todes- 
strafe (nach  Fichle  gegen  yJbegg).  Voilziehende,  richterliche, 
militärische,  Finanz-Gewalt  (genau  nach  der  würtembergischea 
Verfass.).     Aeusseres  (i.  e.  Völker-)  Recht. 

D.     Moral. 
Erster   oder   allgemeiner    Theil.      Kriterien,    Moralprincip, 
negativ  und  positiv   ermittelt,  mit  Iliilfe  psychologischer  Facta : 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  hrit.  ßibl.  lld.  Wll.  Hfl.  2.  14 
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^  Jlaiiclle  vernünftig  um  der  Vernunft  willen."  Selbstbewusstsein. 
Gewissen.  Freiheit  (blos  potenziell;  unfrei-schlecht).  Unsterblich- 
keit (nach  Schclling).    Autonomie.    Gott.  Prüfung    des  Princips. 

Zweiter  Theil:  Pllichten  1)  gegen  sich,  a)  Leben.  Vom 
Lebel.  b)  Körper,  c)  Geist;  2)  gegen  Andere  a)  Staat,  Kirche 
und  Schule  ('?).  b)  Leben  der  Einzelnen.  Eigenthum.  c)  ge- 
gen Körper,  d)  Geist  der  Andern  (Wahrhaftigkeit),  e)  in  beson- 
tleren  Lebensverhältnissen  (Ehe,  Freundschaft).  Als  Anhang 
liatte  der  Verf.  in  der  Vorrede  des  ersten  Theils  eine  Abhand- 
lung über  den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  ver- 
sprochen, in  der  Vorrede  zum  zweiten  aber  erklärt  er,  dass  er 
es  nicht  für  passend  halte,  die  Sache  vor  Schülern  zu  verhan- 
deln und  verweist  auf  eine  abgesonderte  Herausgabe  derselben. 
Ob  diese  Ahandlung  erschienen  ist,  in  einem  Programm  oder 
sonstwo,  ist  dem  Ref.  unbekannt. 

Haben  wir  nun  an  den  für  Propädeutik  der  Philosophie  auf 
Gymnasien  bestimmten  Lehrbüchern  noch  Manches  ungenügend 
gefunden ,  obwohl  damit  Absicht  und  Verdienst  der  Einzelnen 
nicht  verkannt  weiden  soll;  so  dürfte  es  angemessen  erscheinen, 
nun  auch  einige  academische  Lehrbücher  in  Betracht  zu  ziehen, 
soweit  solche  für  den  Gebrauch  auf  Gymnasien  tauglich  sein 
könnten.  Es  versteht  sich,  dass  hier  der  Massstab  der  Beurthei- 
lung  einzig  die  Angemessenheit  fiir  unsern  Zw  eck  ist ,  den  der 
Verf.  nicht  gerade  im  Auge  haben  musste.  Da  soll  nun  auch 
von  Herbarfs  oder  Gabler' s  Propädeutik  keine  Rede  sein,  die 
beide  zu  einem  entschieden  ausgebildeten  System  ausschliesseud 
einleiten,  wiewohl  wir  nicht  übersehen  dürfen,  wie  viele  treff- 
liche Winke  der  Erstere  (Pädagog  unter  den  Philosophen)  dem 
Lehrer  des  Faches  giebt.  Schlegels^  von  Windischmann  heraus- 
gegebene Vorlesungen  aus  den  Jahren  ISOl  —  6  stehen  der 
jetzigen  philosophischen  Bildungsstufe  zu  fern  und  sind  auch 
zu  aphoristisch  und  zu  gemächlich  gehalten ,  um  auch  nur  den 
Lehrer  bedeutend  fördern  zu  können.  Aus  den  übrigen  wählen 
wir  Reinhold' s  Lehrbuch  der  philosophisch-propädeutischen  Psy- 
chologie, nebst  den  Grundzügen  der  formalen  Logik  (18  Bogen), 
woran  schon  das  von  den  bisher  genannten  durchaus  verschiedene 
Verfahren  bemerkenswcrth  ist,  die  Logik  als  Anhang  zur  Psycho- 
logie zu  ziehen.  Diess  mag  befremden.  Dennoch  ist  es  nicht 
für  immer  so  gemeint;  und  es  ist  a\ich  diess  nicht,  sondern  es 
sind  andere  Punkte,  welche  den  Gebrauch  dieses  sonst  leicht 
anzuschaltenden  Lehrbuchs  in  Gymnasien  niclit  rathsam  erschei- 
nen lassen.  Im  Zusammenhang  damit,  dass  die  Propädeutik, 
nacli  der  erklärten  Absicht  des  Verf. ,  in  ein  neues ,  erst  werden- 
des System  einleiten  und  Manches  davon  erläutern  und  aufklä- 
ren soll,  ist  die  Logik  in  derselben  nur  als  psychologisches  Pro- 
blem behandelt,  und  was  im  Anhang  von  Logik  gelehrt  wird,  dient 
Kunächst ,  eben  dieses  Problem  und  seine  psychologische  Lösung 
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211  verdeutlichen.  Das  wahre  Vorhältniss  clersell)eii  zu  dem  psy- 
chologischen Theile  der  Propädeutik  ist  aus  dem  Anfang  des  J^fjl. 
am  besten  zu  erkennen,  wo  der  \  erf.  sa^t :  „Um  die  befriedi- 
gende Einsiclit  in  die  Bedeutuniir  und  ISothwendifikeil  der  logisch- 
grannnatlschen  Form  iur  unser  bcwusstvolles  Hahniehmen  und 
Vorstellen  zu  gewinnen,  bedarf  es  zwar  der  KrkeiuitMiss-tlico- 
retischen  Erforscliung  des  gesetzmässigen,  in  jedem  denkenden 
Individum  auf  unserer  Erde  wescntlicli  gleichen  Entwickelnngs- 
gangs  der  menschlii  lien  Intelligenz  ;  jedoch  wird  uns  diese  INoth- 
wcndigkeit  schon  auf  unserem  propädeutischen  Standpiuikte  mit 
Iliilfe  des  auf  demselben  vorläufig;  erfassten  Begriß's  des  sinn- 
lich-geistigen  Lebens  der  Menschheit  insoweit  verständlich,  als 
wir  xms  dariiber  im  Voraus  cinigermassen  zu  verständigen  vermö- 
gen, dass  unser  sinnliclies  Auffassen  nicht  anders  als  in  den 
Functionen  des  Urtheilens  zu  dem  intellectuelien  Innewerden 
des  Seins  und  Wesens  der  erscheinenden  Dinge  gesteigert  werden 
kann.'-''  Diese  Stelle,  charakteristisch  für  das  —  werdende  — 
System,  fiir  die  formale  Logik,  und  für  den  Vortrag  des  Ver- 
fassers, kann  Jeden  Viberzeugen,  dass  dieGymnasialpropädeutik 
etwas  anderes  sein  muss,  als  die  academische.  Wir  verkennen 
dabei  nicht,  dass  der  Lösungsversuch  des  geehrten  Hrn.  Verf.'s 
in  vieler  Hinsicht  interessant  ist,  und  dass  sein  Buch  treffliche, 
auch  iur  den  Anfänger  verständliche  und  zweckmässige  Bemer- 
kungen enthält,  wie  namentlich  die  Unterscheidung  von  Begriff 
und  Gemeiiibild  §  71.  und  die  Berichtigung  des  diessfälligen  Irr- 
thums;  oder  die  Unterscheidung  der  Individualvorstellung,  je 
nachdem  der  Gegenstand  Substanz  oder  Accidenz  ist ;  die  Be- 
merkung, „dass  Viele  die  Individualvorstellung,  die  sie  von  ihrer 
eigenen  Seele  festhalten,  unter  die  logische  Form  des  indivi- 
duellen subsistirenden  Gegenstandes  stellen,  obgleicJi  ihre  Seele 
nicht  unter  die  Erkenntnissfonn  des  individuellen  subsisti- 
renden Gegenstandes  fällt,  und  mir  in  einer  logisch-formalen, 
nicht  in  einer  ideal -realen  Bedeutung  als  ein  solcher  Gegenstand 
gedacht  werden  kann."  Jedermann  Mird  aber  zugeben,  dass  eine 
genetisclie  Darstellung  der  Logik,  wie  sie  eigentlich  hier  im  gan- 
zen II.  Abschnitt  nebst  dem  Anliange  beabsichtigt  wird,  für  den  An- 
fänger auf  dem  Gymnasium  zu  früh  ist,  jedenfalls  zu  früh,  wenn  er 
die  Logik  nach  ihren  formalen  Bestimmungen  nicht  einmal  histo- 
risch kennt.  Und  zudem  hat  die  Logik  selbst  noch  vorher  ein  ähn- 
liches Verliältniss  zu  der  Sprache,  wie  es  hier  die  propädeutische 
Psychologie  zur  Logik  haben  soll,  welches  dem  Schüler  zuerst  klar 
werden  nniss.  Denn  durch  die  gfinz  abstracte  und  formale  Logik 
soll  ihm  der  jMechanismus  der  Sprache  Viberhaupt  bewusst  werden; 
welches  geschieht,  ohne  dass  die  Logik  ausdrücklich  auf  die  all- 
gemeine Sprachlehre  in  eine  Beziehung  gesetzt  wird.  Was  dann 
weiter  den  Umfang  der  Logik  nach  Iteiiihold  betrifft,  so  könnte 
zwar   dem  ebengeuannten  Zweck  seine  Darstellung,  wonacJi  sie 
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Mos  „Lehre  von  den  Uitlieilsformen"  (S.  210.)  ist,  zu  genügen 
sclieinen,  damit  aber  können  wir  uns  in  KVicksicht  auf  den  philo- 
ßophiscli-propädeuti.schen  Zweek  keinesweg^s  vereinigen,  dass 
„die  Begriffe  in  der  formalen  Logik  nur  insoweit  in  Hetracht  kom- 
men ,  als  sie  in  der  Eigenschaft  von  Gliedern  und  Bestandtheilen 
der  Form  des  Urtheilens  auftreten,'^  so  sehr  wir  auch  mit  ihm 
die  Vorstellung  der  sogenarmten  tres  operationes  mentis  unter 
den  drei  Vermögen  des  Geistes  „Verstand,  Urtheilskraft  und 
Verminft'''  zurückweisen.  Ueber  den  Styl  des.Verf.'s  endlich 
kann  nicht  geklagt  werden,  dass  er  schwer  und  unverständlich 
sei;  doch  «rgeht  er  sich  durchweg  in  einer  ungewöhnlichen 
Breite  des  Ausdrucks,  wovon  die  zuerst  angeführten  Sätze 
ein  hinreichendes  Beispiel  geben  ,  so  dass  wohl  ein  Anfänger 
elier  dadurch  ermüdet  als  über  den  Gegenstand  aufgeklärt 
werden  möchte.  Für  den  Lehrer  dagegen  auch  am  Gymnasium 
ist  das  Buch  immerhin  sehr  instructiv,  indem  es  viele  richtige 
Bemerkungen  und  Gedanken  auch  in  dem  Abschnitte  der  Logik, 
zum  Theil  gegen  Kant' sehe  und  Hegel'sche  Bestimmungen ,  ent- 
hält. Als  beraerkenswerth  heben  wir  aus,  dass  ein  oberster 
Grundsatz  den  übrigen  formalen  Denkgesetzen  zu  Grunde  gelegt 
wird,  der  Grundsatz  der  ursprünglichen  Thesis  oder  ,, Position 
der  nächsten  Grundbestimmung,  unter  welcher  das  Prädicat  ei- 
ner (jeden)  andern  Bestimmung  entgegengesetzt  isf-'  (S.  2157.)  und 
„worauf  erst  die  logische  Bedeutung  und  die  Gültigkeit  des  ver- 
neinenden Urtheils  beruht;"  eine  neue,  mid  wirklich  eigenthüm- 
liche  Art  der  Auffassung  des  Grundsatzes  der  Identität  und 
des  Widerspruchs ,  die  nur  „Folgesätze'-''  daraus  sind.  Dabei 
erklärt  der. Verf.  die  Denkgesetze  für  blosse  Abstractionen  aus 
der  grammatischen  Formverschiedenheit  unserer  Urtlieile  (er 
hängt  sie  erst  der  Lehre  von  diesen  an),  und  behauptet  §  122, 
dass  sie  in  der  Natur  des  menschlichen  Denkens  blos  insofern  be- 
gründet seien,  als  <lasselbe  ein  durch  den  Gebrauch  der  fVort- 
spräche  bedingtes  Verknüpfen  der  Einzelvorstellungen  unter  der 
Form  des  Urtheils  ist."-  —  Um  uns  über  das  Ganze  auszuspre- 
chen: wenn  irgend  eins  der  academischen  Lehrbücher  der  Pro- 
pädeutik zum  Unterricht  auf  Gymnasien  anwendbar  scheinen 
sollte,  so  würde  es  dieses  sein;  wir  könnten  uns  aber  nicht  ent- 
schliessen ,  es  dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben.  Will  man 
hingegen  sich  mit  einem  Lehrbuche  begnügen,  das  nur  Logik 
(immer  die  Hauptsache)  vollständig  giebt ,  und  die  allgemeinere 
Einleitung  nach  eigenen  Studien  oder  eklektisch  vortragen,  so 
ist  von  Compendicn  für  jene  eine  reiche  Auswahl,  und  darunter 
schliessen  sich  an  den  vorliegenden  Zweck  besonders  au:  Sig- 
warCs  ,, Logik  in  Beziehung  zur  allgemeinen  Sprachlehre'''  (Tüb. 
183.5.)  und  ])robisch's  „Meue  Darstellung  der  Logik  nach  ihren 
einfachsten  Verhältnissen.  Nebst  einem  logisch-mathematischen 
Anhange."  (Leipz.  183(5.)  Jene  nämlich,  wie  man  erwartet, 
vermöge  der  auf  dem  Titel  genannten  Beziehung;   diese  durch 
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ihre  Ankniipfniiij  an  eine,  vorziifjsweise  vorhcreitciide  Dlsciplin, 
die  Mathemalik ,  wobei  „der  Verf.  sirFi  bewiisst  ist.  alli'ii  ina- 
thcmatisclieu  Luxus  in  der  EntNviekclMiiij  der  Ilaupl lehren 
j^änziich  vermieden  zu  liahen.'^  Bei  einer  ziemlichen  Ausdehnung 
des  Einzelnen  in  die  IJreite  und  des  (ianzen  in  die  Lün;?e 
—  denn  die  Siii«art's(he  Lo^ik  hetraehtet  die  l/itellisenz  I) 
auf  der  Stufe  der  Wahruelimuiiir,  2)  auf  der  der  Vorstellung,  :j) 
des  Denkens  (eig.  reine  Logik),  4)  der  Vernunft  (an^ewandto 
Logik)  —  geht  die  Heziehur)g  auf  die  Sprache  freilieh  nur  in 
unbedeutenden  Anmerkungen  nebenher,  und  man  ueiss  oft  rii<ht, 
in  welchem  Zusanunenhang  mit  dem  §.  Z.  IJ.  §  10.  ,,I)ie  (»e^en- 
9tändc  werden  im  Aligemeinen  theils  als  bleibend ,  beliarrend, 
theils  als  in  der  ^  eränderung,  namentlich  in  der  Bewegung  wahr- 
g^cnommen ,  deren  Form  die  Zeit  ist.'*-  Dazu  die  Anmerkung 
„Erste  Anlage  der  Sulistantiven  und  Verben;  pei söiilitho  Für- 
wörter; Numerus,  (U-itiis.'-'-  {'l)  —  §  IL  „In  den  Verhält- 
nissen des  Haumes  luid  der  Zeit  crsclicinen  dem  walirnehmendeii 
Ich  die  Gegenstände  auch  zu  eiiKUider.'-^  Anmerkung.  „Erster 
Keim  von  Präpusilioneii  und  Conjunctioneii.''''  ('?)  Einmal  da- 
gegen scheint  diese  Beziehung  einen  sehr  ungünstigen  Einflnss 
auf  den  Schematismus  der  Logik  gehabt  zu  haben.  Wie  Mr.  Prof. 
Sig7oart  iiberhaupt  in  Ab-  imd  Unterabtheilungen  imerschöpHicIi 
ist,  so  hat  er  besonders  die  Urtlieilc  nach  den  Verbalverliältnis- 
ßen  eingetheilt  in  1)  Existenzialsätze;  2)  Urtheile  der  Inhärenz 
nnd  zwar  kategorisclie  und  hypothctisch-kategorisclie,  disjunctive 
und  hypothetisch-disjunctive  (immer  nocli  mit  der  Copula  „se/«"); 

3)  Causalitätsurtheile,  wiederimi  kategorische  und  hypothetisch- 
katcgorisclie,  disjunctive  und  hypotlietisch-disjiuictive  (alle  mit 
transitiven  Verbis) ;  4)  IJedingungsurtheile,  sowohl  der  Inhärenz 
als  der  Causalität.  Dass  hierdurch  die  logischen  Unterscliicdc  ganz 
verwischt  werden,  geht  deutlich  hervor  aus  dem  Umstände,   dass 

4)  wieder  in  2)  und  3)  eingreift  und  dass  ja  auch  sprurfi/irk  nur 
im  verneinenden  Bedingungssatz  (§  l-SI  )  ein  l'nterschied  von 
andern  hypothetischen  IVtheilen  Statt  findet,  insofern  eine  posi- 
tive oder  negative  Bedini^nn-j^  verneint  irird  durch  „obgleich, 
wenn  atich.''''  Damit  ist  aber  logisch  nichts  gewonnen,  sondern 
leicht  Verwirrun«:  angerichtet.  Weit  besser  ist  die  Zuriickfiih- 
rung  auf  blos  spi  ochtirhe  DarslcHunfi  in  Betreff  der  versetzten 
Schli'issc,  der  Euthymemen ,  der  Soriten  etc.  ^  24(),  wie  denn 
vorzüglich  die  Lehre  von  den  Schliisscn  grVmdliol»  und  nicht 
minder  klar  als  das  Uebrige  durchgeführt  ist.  Audi  nü'issen  wir 
rühmen,  dass  der  Verf.  treffende  Abschnitte  aus  Aristoteles  Ana- 
lytiken im  Oriirinal  an  vielen  Orten  sehr  zweckmässig  beigebracht 
hat,  wodurch  sich  das  Buch  allerdings  auch  für  den  Gymnasial- 
gebrauch empfiehlt.  —  Drobisch  bekennt  sich  entschieden 
zum  Herbart' sehen  System.  Auch  ohne  dass  es  am  Schlu.ss  der 
Vorrede  bemerkt  wäre,  würden  es  schon  die  Eingangs  §^  vcr- 
lathen,   welche  fast  wörtlich  aus  Jlei bort's  Einleitung  entlehnt 
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sind.  Neu  ist  die  Anordnung.  Selir  passend  liandelt  der  Verf. 
zuerst  den  Bc^iff  als  das  Gegebene,  was  gedacht  wird^  nach 
seinen  verschiedenen  Seilen  ab ,  als  Einfaclies.  „Jeder  Begriif 
ist  nur  Einmal  vorhanden.'-'^  Danach  werden  die  Verhältnisse 
des  hdialts  und  ürafangs  bestimmt.  Im  2.  Abschnitte  Erklärung 
des  Urtheils,  seiner  Momente;  Einheit  der  kategorisclicn  und 
hypothetisclien  Form  (Herbart)  ;  dann  erst  die  Gnindsätze  mit 
Berufung  auf  Twestens  Logik  (Sclileswig  1825) ,  die  allerdings 
immer  noch  sehr  brauchbar  ist,  obgleich  sie  auch  viel  Antiquir- 
tes  enthält;  der  vierte  Satz  (.„des  Grundes'-'')  findet  in  der  neuen 
Darstellung  ebenfalls  keine  Stelle.  Ferner  giebt  Drobisch  eine 
scharfe  logische  Unterscheidung  analytischer  und  synthetischer 
Urtheile  nach  dem  Verhältniss  des  Siibjects  zum  Prädicat,  a) 
als  Merkmal  zum  Begriff  oder  umgekehrt;  b)  als  Merkmal  zu 
Merkmal  oder  Begriff  zu  Begriff;  was  von  Wichtigkeit  fiir  seine 
scharfsinnige  Behandlung  der  Verstandesschlüsse  ist,  in  welchem 
Capitel  er  erst  die  Modalität  der  Urtheile  aufführt,  und  durch 
die  Entgegensetzung  begründet.  .,Die  Geltung  des  Urtheils 
(diess  ist  seine  Modalität)  ist  problematisch,  wenn  die  gleiche 
auch  dem  Gegentheil  zukommt ;  apodiktisch,  wenn  das  Gegentheil 
unmöglich;  assertorisch,  wenn  sie  von  der  Geltung  des  Gegen- 
theils  unabhängig  ist.'-  In  der  Lehre  von  den  Schlüssen ,  wo  er 
theils  JPV/es,  theils  und  vorzViglich  Her  hart  folgt,  dessen  Ver- 
einfachungsmethodc  uns  schon  bekannt  ist,  scheint  er  weniger 
befriedigend.  So  kommt  §  88  auch  die  Sonderbarkeit  einer 
verschiedenen  Quantität  der  hypothetischen  Prämissen  vor,  um 
sie  den  kategorischen  gleichzusetzen.  Allgemein  lauten  sie: 
Immer  wenn  a  ist,  — ,  besonder:  zuweilen,  wenn  a  ist ,  — . 
Kurz  und  klar  ist  der  vierte  Abschnitt,  von  den  systematischen 
Formen:  Definition,  Eintheilung,  Beweis.  Der  logisch -mathe- 
matische Anhang  beschäftigt  sich  theils  mit  dem  Ploucquet'schen 
Calcul  (n.  IL),  theils  mit  combinatorischen  Berechnungen  (n. 
III.) ,  „wieviel  Verbindungen  zu  Syllogismen  aus  einer  gegebe- 
nen Menge  bestimmter  Prämissen  möglich  seien'-''  (Aufgabe  von 
Herbart,  Einleitung  S  08.),  womit  sich  schon  Leibnitz  unnütze 
MVihe  gab.  Am  niitzlichsten ,  in  der  Eigenschaft  von  Beispie- 
len^ mögen  die  Zugaben  unter  n.  V.  sein,  z.B.  „Analyse  des 
Beweises ,  dass  Parallelogramme  auf  einerlei  Grundlinie  und  von 
gleicher  Höhe  gleich  sind;"  oder  „der  mathematische  Beweis 
von  n  auf  n  +  1"'  als  Erläuterung  der  evidenten  Induction. 
Auch  aus  Hauber' s  Scholae  iogico-mathematicae  (Stuttg.  1829) 
wird  ein  Satz  entlehnt  „von  der  Umkehrbaikeit  allgemein-beja- 
hender Urtheile,"  was  ebenfalls  auf  die  Induction  Einfluss  hat, 
Der  Satz  ist  jedoch  nur  hypothetisch,  und  die  Umkehrung  zwar 
rein,  aber  relativ  (theilweise).  Die  Logik  wird  ^on  diesen  mathema- 
tischen Subtilitäten  wenig  Gewiiui  haben,  noch  weniger  brauchen. 
Heilbronn.  Schnitzel'. 


Miäcellcu.  215 

M     i     s     c     e     I     I     e     11. 


MLiuigc  H'orle  über  liraft's  vila  Ilf^cnii.  Der  VeifusBCr  (liesei 
Zeilen  fühlt  bIcIi  aus  mehr  alä  ehieiii  Gniiidu  behindert,  eine  Reren- 
bion  des  Ara//'s(heu  l'anegyrikuü  auf  den  veretorbcnen  Ilgcn  zu  6chrei- 
ben.  Uenn  er  würde  nolhwendig  luanchu  Uinj^u  sa<;en  iiiüäscn,  diu 
liier  und  da  nicht  <;ern  gehurt  Minden,  er  würde  auf  die  auffallende 
Ungleichheit  in  der  Kruft'ächen  Kr/ählung  zwiächeu  Ilgen'ä  Lehen  hiä 
zum  Jahre  1H15  und  in  der  Zeit  nach  demselhcn  bis  zuiu  Jahre  1831 
aufmerksam  maclien  müssen  und  zu  zeigen  haben,  dass  lir.  Kraft  über 
diese  letztere  l'eriode  nicht  besonders  unterrichtet  gewesen  sei.  Frci- 
]i(  h  Miirdo  hier  die  AVahrhcit  mitunter  in  Cunflict  mit  den  Kücksichtcn 
der  Dankbarkeit  und  Verehrung  gerathen  sein.  Ferner  würden  man- 
che ungehörige  Abschweifungen,  wie  über  die  Geschichte  der  l'furte 
(S.  f»2fl'.),  die  zu  lang  ausgesponnenen  Erzählungen  von  den  Kriegs- 
ereignissen  in  den  Jahren  1806  und  1813  (8.94  —  97  und  S.  108  —  110), 
die  Gebete  und  das  Herglied  (S.  272  f.),  zu  rügen  gewesen  »ein;  eben 
60  häUen  aber  auch  Stellen,  wie  die  über  den  bcklagenswcrthen  ToU 
von  llgms  Tochter  (S.  1)8 — 101.)  und  der  Einsturz  des  Speisesaals  am 
25.  Novbr.  1802  (S.  84  ff.),  wegen  ihrer  „gefälligen,  Icbemligcn  und 
anziehenden  Weise,"  die  Hr.  Professor  Hermann  an  dieser  Schrift  (Uc- 
jiertor.  der  gesammt.  deutsch.  Lil.  \II.  5.  S.  530.)  gerühmt  hat,  mit 
verdientem  Lobe  erwähnt  werden  müssen,  was  gleichfalls  von  der  Er- 
zähltmg  von  Ilgen's  Jugendjahren  gilt,  wo  die  (Quellen  sehr  reichlich 
geflossen  sind. 

Abgesehen  also  von  allen  diesen  Seiten,  konnten  wir  doch  (und 
wir  Iiören  ,  dass  es  auch  andern  so  ergangen  ist)  uns  nicht  eines  be- 
deutenden Missbehagens  erwehren,  als  wir  auf  den  Brief  eines  genauen 
Freundes  des  verstorbenen  Ilgen  kamen,  den  Ilr.  lirajt  auf  S.264 — 2G8 
mitgetheilt  hat.  Es  ist  dieser  Brief  mit  offenbarer  Herabsetzung  und 
wenig  verhaltener  Geringschätzung  des  Rcctors  Lange  geschrieben,  was 
um  so  mehr  auffallen  muss,  da  Hr.  Kraft  sich  in  seiner  Biographie 
mit  so  löblicher  Delicatcssc  über  die  zwischen  beiden  Männern  oft  be- 
stehende Disharmonie  geäussert  hat,  dass  wer  die  IM'ortaischcu  Ver- 
hältnisse nicht  kennt,  gar  nicht  glauben  m  ird  ,  dass  Ilgeii  und  Lange 
überhaupt  in  einer  andern  als  in  der  besten  Collegialität  gelebt  hätten. 
In  jenem  Briefe  aber  —  über  dessen  Verfasser  wir  gar  keine  Ver- 
muthung  haben  —  heisst  es,  dass  „Lange  Einlluss  auf  das  l'ublikum 
zu  gewinnen  gesucht  habe  und  dass  er  mit  geschickter  Gewandtheit 
seine  nähern  Verbindungen  mit  den  Schülern  und  ihren  Angehörigen 
benutzte,  um  sich  ein  grösseres  Relief  zu  geben,"  ferner,  dass  „er 
nie  geworden  sein  würde,  was  er  war,  wenn  er  nicht  Ilgcn  zum  Vor- 
bilde gehabt  hätte."  Lange  habe  sich,  wird  weiter  gesagt,  ganz  an- 
ders  den  Neigungen  und  Leidenschaften  der  Menschen  anzubequemen 
gcwusst,  was  Ilgcn  nicht  thun  konnte,  da  dicss  ein  natürliches  Erb- 
tlicil  cdlor  und  unbefangener  Naturen  war,  zu  denen  er  durchaus  gc- 
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liörte.  Und  endlich  wird  Ugen  gar  der  Achilles  der  Pforte  genannt, 
wenn  man  auch  Langen  das  Prädicat  des  Odysseus  zugestehen  will 
—  eine  Vergleichung,  die  —  man  mag  nun  darüber  denken,  wie  man 
■will  —  doch  den  Sinn  ihres  Verfassers  hinlänglich  beurkundet. 

Jener  Briefschreiher  wird  unstreitig  alles  diess  zu  vertreten  wis- 
een.  Wir  theilen  seine  Ansicht  ganz  und  gar  nicht,  indem  die  un- 
§rige  sich  auf  mehrjährige  nahe  Bekanntschaft  mit  beiden  Männern 
gründet,  auf  herzliche  Liebe  zu  Lanf^e  und  auf  grosse  Achtung  gegen 
Ilgen,  dessen  grosse  Verdienste  um  Pforte  von  uns  wahrlich  nicht  ver- 
I<annt  werden.  Das  mag  Hr.  Kraft  daraus  abneliraen,  dass  wir  uns 
hier  als  Verfasser  des  IVekroIogs  auf  Ilgen  bekennen,  den  er  selbst  auf 
S.  268  f.  «nter  seine  panegyristischen  Beilage  aus  dem  Octttber-Hefte 
der  Allgera.  Literat.  -  Zeitung  vom  Jahre  1833  aufgenommen  hat. 

Aber  Hr.  Kraft  hätte  nach  unserem  Dafürhalten  jenen  Brief  ent- 
weder gar  nicht  aufnehmen  oder  wenigstens  mit  unparteiischeu  Anmer- 
kungen begleiten  sollen.  Denn  ans  diesen  würden  die  Leser  unstreitig 
ersehen  haben,  von  welcher  Zeit  der  Briefsteller  spricht,  da  die  Ver- 
hältnisse zwischen  Jlgen  und  Lange  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden gestaltet  haben,  schon  seit  dem  Jahre  1821  an  SchroiTheit 
viel  verloren  hatten  und  in  den  letzten  Jahren  von  Ilgen''s  Amtsführung 
in  Pforte  —  wie  eifersüchtig  er  auch  immer  auf  die  Rechte  und  Vor- 
züge seines  Rectorats  war  —  sich  ganz  befriedigend  erwiesen.  Fer- 
ner hätte  dabei  —  weil  doch  einmal  von  Pforte  die  Rede  war  —  noch 
manches  andere  von  Pfortaischen  Angelegenheiten  angeführt  werden 
können  ,  wie  von  den  zur  sächsischen  Zeit  nicht  gehörig  geschiedeneu 
Ressortverhältnissen  des  Rectors  und  Rentmeisters  und  der  daraus  ent- 
ppringenden  Quelle  vieler  Missverhältnisse ,  die  sich  auch  dem  Fami- 
lienleben und  dem  Kreise  der  Frauen  mittheilten  ^  von  Ilgen  s  Verdruss, 
wenn  sich  einzelne  Collegen  der  geachteten  Familie  des  Pfortaischen 
Justizbeamten  anschlössen,  wo  freilich  andere  Unterhaltungen  und 
Vergnügungen  Statt  fanden,  als  an  denen  er  gerade  Behagen  fand, 
von  seiner  und  Lange^s  Stellung  zu  den  Behörden,  die  so  häufig  falsch 
beurtheilt  ist,  u  dgl.  ra.  Solche  und  ähnliche  Dinge  hätten  aber  le- 
diglich zur  Motivirung  und  resp.  Berichtigung  einzelner  Aeusserungen 
in  dem  erwähnten  Briefe  dienen  können,  sonst  sind  wir  gar  nicht  der 
Meinung,  dass  das  literarische  Publikum  in  einer  Druckschrift  mit  der- 
gleichen Einzclnheiten  behelligt  werden  solle,  meinen  auch  nicht, 
wie  einmal  Passow  gesagt  hat,  dass  Pfortaische  Angelegenheiten  deut- 
Bche  oder  gar  europäische  Angelegenheiten  wären.  Man  lasse  der 
Pforte  nur  ihre  Ruhe  und  Abgeschiedenheit  und  sehe  vor  allen  Diivgeu 
dahin,  dass  alle  ihre  Bewohner  in  Ruhe  und  Behaglichkeit  leben  können. 

Dort  lebt  Hgens  sowohl  als  Lange  s  Name  in  verdienter  Berühmt- 
heit und  eine  grosse  Anzahl  dankbarer  Schüler,  deren  letzte  noch  vor 
drei  Jahren  zu  Leipzig  ein  so  schönes  Fest  der  Liebe  und  Freundschaft 
feierten  ,   segnet  ihr  Andenken. 

Dass  dasselbe  rein  und  unverfälscht  bleibe,  war  der  Zweck  des 
Verfassers  dieser  Zeilen.      Er  hat  seinen  Namen  nicht  genannt,    weil 
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amlt  jener  Bri«*fücliiH-il)cr  von  llrii.  Kraft  .inonviii  aufgeführt  i.-*l.  \Viire 
di»'s»  iiirht  gesclu-lu-n ,  üü  «iiidfi)  wir  keiiaii  Aiit>tiiiid  gcnoniinei»  liii- 
ben  uiiei  zu  neiiiicii. 


Bemerkungen  über  «Ins  neue  iircussische  Ileglc- 
in  e  n  t  für  die  P  r  ü  f  u  n  <;  tl  e  r  zu  den  Universitäten  über- 
gehenden Schüler.  Berlin  1834]  Im  Allgemeinen  kann  Ref. 
über  das  angeführte  Reglement  jetzt  nicht  anders  urtheilen,  als  in  der 
vor  etwas  mehr  als  2  Jahren  verfassten  Anzeige  desselben  (Nene  Jahr- 
bücher für  Philol.  u.  l'adag.  1835  Heft  4.  S.  35(»  — 370.)  geschehen  ist, 
nnmei)tiirii  muss  er  sowohl  bei  der  Ansicht  bleiben  (Anzeige  S.  3<i2), 
dass  diese  Verordnung  zweckiniissig  und  weise  ist,  als  au<;h  nach  wie 
vor  die  gemachten  Bes>eruiigsvorschläge  (Anzeige  S,  357.  ^ot.  und 
S.  3(iy  flg.)  für  angebracht  halten.  Indessen  hat  den  Ref.  theils  an- 
derweitiges wiederholtes  Durchdenken  des  Reglements,  theils  fort- 
gesetzte Beobachtung  der  Anwendung  desselben  (seil  der  Gültigkeit 
des  Reglements  sind  von  der  Prüfun-is- Commission ,  deren  Mitglied 
Ref.  ist,  zusammen  71  Schüler  zur  Universität  entlassen  worden)  zu 
nachfolgenden  Bemerkungen  veranlasst.  In  §  30.  des  Regieuients 
wird  die  Ausfertigung  der  Zeugnisse  dem  Director  aufgegeben,  wel- 
cher dieselben  zunächst  im  Concept  den  übrigen  Mitgliedern  der  l'rü- 
fungs- Commission  zur  Mitzeichnung  vorlegen  soll.  Hat  nun  hier- 
mit die  Abfassung  der  Zeugnisse  dem  Director  so  ausschliesslich 
überlassen  werden  sollen,  dass  die  übrigen  Mitglieder  der  Prüfungs- 
Commission  gar  keinen  Kinflnss  daraufhaben,  oder  nicht,  so  kommt 
wenigstens  jeden  Falles  vor,  dass  der  Director  in  jener  Art  die  Zeug- 
nisse anfertigt.  Weil  dieser  aber  aus  welchen  Gründen  auch  im- 
mer gern  ein  lobendes  Zeugniss  gieht ,  so  ereignen  sich  in  demselben 
öfter  so  starke  Unwahrheiten  ,  dass  der  belobte  Schüler  selbst  sammt 
seinen  Bekannten  in  Erstaunen  geräth.  Ein  bestimmter  Schüler  war 
von  dem  Gymnasium  in  "  wegen  grober  Vergehungen  verwiesen,  so 
meldete  er  sich  zur  Aufnahme  in  das  Gymnasium  zu  ***,  diese  erfolgte 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  er  bei  dem  ersten  gröbern 
Vergehen  verwiesen  werden  solle;  aber  nicht  allein  diese  Drohung 
wurde  nicht  ausgeführt,  sondern  nachdem  jener  Schüler  wegen  der 
frechsten  Grobheiten  gegen  einen  Lehrer  Karzerstrafe  erlitten  hatte, 
nachdem  ihm  die  muthwilligsten  Versäumnisse  jeder  Art  und  trotz 
mehrfachen  Mahnungen  fortgesetzter  Besuch  gemeiner  Kneii»en  ,  um 
welcher  Dinge  willen  er  selbst  das  Rclegat  erwartete,  ungestraft  hin- 
gegangen waren,  wurde  ihm  in  dem  Maturitäts  -  Zeugnisse  bescheinigt, 
dass  er  es  an  den  regelmässigen  Leistungen  nicht  habe  fehlen  lassen, 
dass  er  Charakterreife  gezeigt  und  das  rechte  Verhältniss  des  Schülers 
zum  Lehrer  zu  bewahren  gewusst  habe.  In  solchen  Worten  ungcfälir 
war  der  Schüler  mit  Rücksicht  auf  §  31.  Anm.  1.  u.  2.  des  Reglements 
charakteri»irt.  Allerdings  fordern  die  angezogenen  Anmerkungen  des 
Reglements  ganz  Anderes ,  aber  unter  den  mitunter  doch  obwaltenden 
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Umständen  (vcrgl.  Anzeige  S.  368  flg.)  können  dergleichen  Ereignisse 
nicht  eben  befremden,  so  wünschenswerth  es  auch  natürlich  Ut,  dass 
diesem  Uebel  abgeholfen  werde.  An  dem  Einzelnen ,  welchen  gerade 
solche  Beurtheilnng  trifft ,  mag  nicht  viel  zu  verlieren  oder  zu  gewin- 
nen sein  ,  aber  augenscheinlich  haben  solche  Zeugnisse  für  die  übrigen 
Schüler  und  die  gesammte  Zucht  die  übelste  Wirkung.  Dasselbe  Be- 
streben der  Milde  und  Nachsicht  ist  ohne  Zweifel  auch  davon  der  Grund, 
dass,  wenn  bei  der  Berathung  über  den  Ausfall  der  Prüfung  ein  Schü- 
ler in  Gefahr  ist  für  unreif  erklärt  zu  werden,  so  lange  das  Gesammt- 
nrthcil  über  das  Reif  oder  Nichtreif  als  ein  Ergebniss  der  Beurtheilung 
der  Reife  in  den  einzelnen  Fächern  angesehen  wird  und  sich  demnach 
aus  den  besondern  Beurtheilungen  entwickeln  soll,  eben  diese  Entwicke- 
lung  nicht  abgewartet,  sondern  vielmehr  die  Frage  gestellt  wird,  ob 
nicht  im  Allgemeinen  dem  Examinanden  doch  die  Reife  zuzuerkennen 
sei.  Nach  des  Ref.  Ermessen  steht  zwar  diess  Verfahren  \vie  mit  eich 
selbst  so  mit  §26.  des  Reglements  im  Widerspruche,  indessen  eben 
dieser  §  hat  doch  solche  Interpretation  veranlasst:  so  wäre  für  ihn  be- 
stimmtere Fassung  zu  wünschen.  Nicht  ganz  so  wie  die  beiden  an» 
geregten  Funkte  mag  eine  bedenkliche  Anwendung  von  §  20.  aus  be- 
fangener Auslegung  hervorgehen.  In  diesem  §  wird  bestimmt,  dass 
dem  mündlichen  Examen,  mag  die  Zahl  der  Examinanden  gross  oder 
klein  sein  ,  gleiche  Sorgfalt  gewidmet  werden  solle  ;  in  allen  Fällen, 
wo  mehr  als  12  Examinanden  sind,  ist  die  Prüfung  in  2  oder  mehre- 
ren auf  einander  folgenden  Terminen  abzuhalten.  Damit  steht  es  nun 
nicht  im  Widerspruche ,  dass  in  etwa  8  Stunden  12  Abiturienten  in  10 
Objekten  geprüft  werden,  wo  dann  auf  jeden  Examinanden  überhaupt 
40  Minuten  der  Prüfung  kommen,  so  dass  er  in  jedem  Objekte  4  Mi- 
nuten lang  examiuirt  wird.  Rechnet  man  nun,  dass  die  Fragen,  die 
der  Einzelne  in  dem  einzelnen  Objekte  bekommt,  1^  Minute  wegneh- 
men,  so  hat  jeder  Examinand  in  jedem  Objekt  2i  Minute,  überhaupt 
im  ganzen  Examen  25  Minuten  Zeit  seine  Kenntnisse  darzulegen.  Das 
kann  nur  einen  sehr  unsichern  Maassstab  der  Beurtheilung  abgeben. 
Nun  soll  aber  nach  §  11.  nur  das  Wissen  und  Können  entscheidend 
sein ,  welches  als  langsam  reifende  Frucht  eines  regelmässigen  ,  wäh- 
rend des  ganzen  Gymnasialcursus  stätigen  Fleisses  wirkliches  Eigen- 
thum  des  Examinanden  geworden  ist,  und  soll  daher  der  Maassstab 
für  die  Prüfung  derselbe  sein,  welcher  dem  Unterricht  in  Prima  und 
dem  Urtheile  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schüler  in 
dieser  Classe  zum  Grunde  liegt.  Gewiss  muss  jeder  Vernünftige  diese 
Auffassung  der  Sache,  so  wie  überhaupt  den  ganzen  11.  §  recht  sehr 
billigen,  aber  was  er  fordert,  kann  durch  kein  Examen,  so  lange  man 
noch  irgend  die  übliche  Form  bewahrt,  geleistet  werden,  wohl  aber 
kann  jeder  gewissenhafte  Lehrer  jeden  Augenblick  einen  Schüler,  den 
er  seit  Jahren  hat,  so  beurthcilen,  wie  hier  verlangt  wird.  Darum 
mag  nun  mit  Recht  gesagt  werden,  dass  dieser  §  mit  allen  weiteren 
Vorschriften  über  die  Form  der  Prüfung,  oder  vielmehr  überhaupt  mit 
der  Anordnung  einer  Prüfung  im  Widerspruche  steht.      Bindet  man 
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Bich  an  den  §,  su  >vird  das  Examen  überflüäsig  oder  sinkt  zu  einer  For- 
iiialitüt  lierab,  die  aber  dariiin  keincswngcs  gerade  nut/Ios  zu  sein 
brauclitc,  Mcnigstens  kann  »icli  lld,  rctiit  wolil  denken.,  dass  man  mit 
bestem  Erfolge  einzig  nach  Maassgabe  des  11.  §  über  die  Abiturienten 
cntscbiedc,  und  doch  das  Examen  in  aller  Form  ausführte.  Eine  be- 
sondere Anweisung  aber,  wie  diese  Punkte  auszugleichen  seien,  ist, 
60  viel  dem  Ref.  bekannt  i>t,  nirgends  gegeben,  und  so  gestaltet  sich 
denn  in  der  Praxis  eine  Art  halber  Maassregel  und  Ausgleichung,  ver- 
möge deren  der  11.  §  bis  dahin  mit  Stillschweigen  und  wirkungslos 
übergangen  Mird,  wo  durch  dessen  Anwendung  einem  Abiturienten 
die  sonst  schwankende  Keife  scheint  gesichert  werden  zu  können. 
Gegen  §  10,  worin  unter  den  Objekten  der  Prüfung  solche  aufgeführt 
sind,  die  nur  in  den  unteren  Classcn  der  Gymnasien  pflegen  gelehrt 
zu  werden,  hört  man  oft  die  Einwendung  machen,  dass  es  unpassend 
sei,  in  Dingen  zu  prüfen,  die  Mancher  (der  etwa  die  unteren  Clas- 
sen  überhaupt  nicht  besucht  hätte)  überhaupt  nicht,  die  Uebrigen 
aber  vor  mehreren  Jahren  gelernt  hätte.  Doch  solclier  Einvand 
ist  lächerlich  ,  er  beruht  einerseits  auf  der  verkehrten  Voraussetzung, 
als  könne  oder  wolle  die  St^hulc  etwas  lehren,  was  noch  in  ihrem 
üereichc  ungestraft  verlernt  werden  dürfe,  andrerseits  wird  dabei 
nicht  gesehen,  dass  wenn  nun  einmal  das  Gesetz  diess  und  das  for- 
dert, jeder  Vater,  jeder  Lehrer,  jeder  Schüler  ausdrücklich  eben 
um  des  Gesetzes  willen  darauf  achten  muss,  dass  das  Geforderte  ge- 
lehrt, gelernt  und  behalten  werde.  In  §  32.  wird  verordnet,  dass  in 
den  jährlichen  Schulprogrammen  der  Geprüften  und  für  reif  Erklärten 
INamen  u.  s.  w.  nebst  Angabe  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  Prima,  des 
ihnen  erthciltcn  Zeugnisses  u.  s.  w.  aufgeführt  werden  sollen.  Aehnli- 
ches  kommt  noch  vor  z.  B.  §  40,  Das  hat  den  Anschein,  als  ob,  wie- 
wohl sonst  die  Zeugnissnummern  angeführt  würden,  jetzt  die  §28. 
unter  A.  B.  und  C  aufgeführten  verschiedenen  Formen  der  lieife  etwa 
unter  diesen  Buchstaben  besonders  bemerklich  gemacht  werden  sollten, 
jedoch  das  §  31.  gegebene  Schema  eines  Zeugnisses  weiset  darauf  nicht 
hin.  Gut  wäre  es,  wenn  auch  diese  kleine  Bedenklichkeit  weggeräumt 
würde,  doch  lief,  wüsste  nicht,  dass  schon  jemand  daran  angestoa- 
seu  wäre. 


Todesfälle. 


llen  1.  Januar  starb  in  Hannover  der  Dr.  Joseph  Jacob  Gumprechl^ 
geboren  am  7.  Juli  1172,  seit  1795  Erzieher  und  Lehrer  am  Christiani- 
schen Institute  in  Kopenhagen,  von  17y!)Privatdocent  in  Göttingen,  dann 
180«  bis  181«)  practicirender  Arzt  in  Hamburg,  worauf  er  in  Hannover 
privatibirte.    Er  hat  mehrere  geburtshülflirhe  Schriften  geschrieben. 
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Den  9.  Jannar  InBcrIin  derStadtrath  und  Professor  an  der  Kriega- 
echule  Poselger ,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  ,  im  67. 
Jahre. 

Den  13.  Januar  zu  Baden  im  Grosshcrzogthum  der  geistliche 
Rath,  Decan  und  katholische  Stadtpfarrer  Johann  Andreas  Lorenz, 
geboren  zu  L'bstadt  bei  Bruchsal  den  5.  Juni  17(j8.  Seit  seinem  An- 
tritt der  Stadtpfarrei,  d.  i.  seit  dem  25.  November  1812,  wav  er 
zugleich  Director  des  dortigen  Pädagoginras,  und  wirkte  in  beiden 
Geschäftssphären  mit  wohlüberlegter  einsichtsvoller  Sorgfalt  und  aus- 
dauernder Liebe,  so  wie  er  auch  als  grossherzoglicher  Schulinspector 
in  dem  dortigen  weiblichen  Lehr-  und  Erziehungsinstitut,  d.i.  Nonnen- 
kloster, sich  überhaupt  und  den  Pensionnären  insbesondere  als  ein 
sorgsamer  Vater  bewiesen  hat. 

Den  14.  Januar  in  Berlin  der  Candidat  Friedr.  Stüwe,  Verfasser  der 
TOn  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Göttingen  gekrönten  Preis- 
fichrift  über  die  Handelszüge  der  Araber  unter  den  Abassiden,  25  Jahr  alt. 

Den  16.  Januar  zu  Nürnberg  der  Pfarrer  der  heiligen  Geistkirche 
Joh.  Christian  Jacob  JVilder,  Verfasser  des  in  der  Kunstgeschichte 
wichtigen  AVerkes  „der  Sammler  für  Kunst  und  Alterthum,"  geboren 
zu  Altorf  am  18.  December  1783. 

Den  17.  Jan.  in  Amsterdam  der  Professor  der  Astronomie  und 
Naturkunde  an  der  Universität  in  Utrecht  Dr.  G.  Moll,  geboren  eben- 
daselbst 1785. 

Den  20.  Jan.  in  Greifswald  der  Professor  der  Aiterthuraswissen- 
•chaften  Dr.  Georg  Ludw.  IValch,  geboren  in  Jena  am  8.  Mai  1785, 
früher  in  Jena,   dann  in  Berlin  und  seit  1830  in  Greifswald  angestellt. 

Den  20.  Jan.  zu  Hamm  der  evangelische  Prediger  JVilh.  David 
Fuhrmann,  geboren  in  Soest  am  15.  Mai  1764,  durch  viele  Schriften, 
namentlich  durch  seine  Handbücher  der  theologischen  und  der  ciassi- 
echen Literatur  bekannt. 

Den  31.  Jan.  in  München  der  königlich  bayerische  geheime  Rath 
Karl  ErenbertYre'ihert  von  Moll,  Secretair  und  Director  der  mathema- 
tisch-physikalischen Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften,  im  78. 
Jahre. 

In  den  ersten  Tagen  des  Februars  in'Petersburg  der  bekannte  Ar- 
chäolog  von  Köhler,  Akademiker  und  wirklicher  Staatsrath  und  seit 
40  Jahren  Vorsteher  der  Bibliothek  ausländischer  Werke  und  der  An- 
tiken in  der  kaiserlichen  Eremitage,   im  73.  Lebensjahre. 

Den  3.  Febr.  in  Erlangen  der  ordentliche  Professor  der  Chirargie 
und  Director  der  chirurgischen  Klinik  an  dasiger  Universität  Dr.  Mi- 
chael Jäger  im  43.  Lebensjahre. 

Den  8.  Febr.  in  Berlin  der  Lehrer  der  italienischen  Sprache  am 
grauen  Kloster  Albin  Joh.  Bapt,  von  Meddlhammer ,  als  belletristischer 
und  dramatischer  Schriftsteller  unter  den  Namen  FAlrich  und  Albini  be- 
kannt,  im  61.  Jahre. 

Den  8.  Febr.  zu  Nördlingen  der  Obermcdicinalrath  Dr.  von  lloven, 
früher  Professor  in  Würzburg. 
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Den  10.  Felir.  in  Giesson  iler  durch  «rine  literarischen  Arbeiten 
und  seine  ausgebreitete  gelehrte  jnri.>tiürlie  Hildiing  berühmte  rrole.-)- 
por  von  Clossius  ,  naelulein  er  erst  vor  einem  Jiilire  von  üorpiit  an  di« 
liieaige  Universität  berufen  worden  war. 

Den  10.  Febr.  in  Müiirhen  der  Professor  Dr.  Thadäus  j4nselm 
Itixner,  ehemaliger  IJenediotiner  von  Metten,  73  Jahr  alt,  und  durch 
tlle  LÜograjihieen  berühmlir  Physiker  bekannt,  welche  er  in  Verbin- 
dung mit  dem  Professor  Sibcr  herausgegeben   hat. 

Den  20.  Febr  in  Hoiin  der  Professor  der  rlassischen  Literatur  und 
Dlrector  des  philologischen  Seminars  Dr.  hart  Friedrich  Heinrich,  (i4 
Jahr  alt. 

Den  21.  Febr.  in  Paris  der  berühmte  Orientalist  Sylvestre  de  Sacy, 
.Mitglied  des  Instituts  und  Pair  des  Keichs,    im  80.  Lebensjahre. 

Den  27.  Febr.  in  Leipzig  der  Professor  der  Staatswissenschaften 
und  Director  des  Cunvietoriums  Karl  Ihinr.  Ludw.  Pölilz,  königlich 
sächsischer  Hofrath  ,  grossherzoglich  hessischer  Geheimerath ,  Ritter 
des  sächsischen  Civil  -  \crdienstordens  etc.,  nachdem  er  43  Jahre  aU 
Lehrer  an  der  Uitterakndeniie  in  Dresden  und  dann  an  den  Universi- 
täten in  Wittenberg  und  Leipzig  als  Lehrer  und  vielseitiger  Schrift- 
steller gewirkt  hatte,  geboren  zu  Frnstthal  im  Schönburgischen  am 
17.  Ang.  1772. 

Den  13.  März  in  Kopenhagen  der  als  Gelehrter  und  Dichter  ge- 
achtete Professor  Paul  Müller,   im  4-1,  Jahre. 


Schul-  und  Universitätsnachncliten,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

AscnAFFE\BiRG.  Als  Programm  für  das  Studienjahr  18|y  er- 
schien eine  kirchenhistorische  Abhandlung  „  Leber  den  Ursprung  des 
kirchlichen  Zehnts  von  Dr.  Jak.  Marion  Göschl,  Professor  der  Kirchen- 
gesrhichte  und  des  kanonischen  Hechts.  "  —  Aus  dem  Jahresberichte, 
der  von  dem  Lvceal  -  Kector ,  Hofrath  und  Professor  Dr.  Joh.  Jos.  Ign. 
Ilojfmann  und  von  dem  Hector  des  Gymnasiums  und  der  lateinischen 
Schule,  Professor  Mitlcrmayer  redigirt  ist,  entnehmen  wir  folgende 
Kntizen:  —  Das  Lyceum  besteht  aus  zwei  Sectionen  ,  einer  aligemei- 
nen (philosophischen)  in  zwei  Curscn  und  aus  einer  besondern  (theo- 
logischen) in  einem  Cnrse;  in  beiden  hielten  8  Professoren  Vorlesun- 
gen, welche  im  I.  philosophischen  Curse  von  8,  im  II.  von  4  und  in 
dem  theologischen  Cnrse  von  1,  also  im  Ganzen  von  13  Zuhörern  be- 
sucht wurden,  so  dass  auf  je  einen  Professor  nicht  zwei  Zuhörer  kom- 
men. —  Das  Gymnasium  zählte  in  den  4  Classen  77  Schüler,  welche 
also  vertheilt  waren:  IV  (Oberclasse)  11);  III,  14;  II,  20;  I,  24.  Ausser 
den  4  Classenordinarien,  den  Professoren  Uocheder,  Miltermayer  (zu- 
gleich Studien -Rector),  Sciferling  und  Dr.  Ileilmaier,  unterrichteten 
in  allen  Classen  Professor  Dr.  Reuter  in  der  Mathematik  und  Geogra- 
phie ,    der  Lyceal- Professor   Dr.  Kuhn   und  später  Priester  Schwab   in 
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der  Religion,  Kiesel  in  der  franzusischen  Sprache  bis  zum  Monat  I\Iai 
(f  31.  Mai),  Kitz  im  Zeichnen,  und  Lizius,  Becker,  Müller  und 
Brand  in  Musik  und' Gesang.  —  An  der  gleichfalU  aus  4  Classen  be- 
stehenden lateinischen  Schule  wirkten  der  Studieulehrer  Hegmann,  der 
Profoösor  Jllckcnmaycr  und  die  beiden  Studienlehrer  Burirhard  und 
llarlmann  als  Classenlchrer ,  dann  der  Schreiblehrer  Occhsner ,  so  wie 
die  bereits  bei  dem  Gymnasium  angefülirten  Lehrer  für  Religion,  fran- 
zösische Sprache,  Zeichnungskunst  und  IMusik.  Die  lateinische  Schule 
zählte  in  IV  (Oberclasse)  18,  in  III  20,  in  II  19  und  I  27,  also  im 
Ganzen  84  Schüler.  —  Der  Lehrplan  am  Gymnasium  und  der  latei- 
nischen Schule  stimmt  mit  dem  der  übrigen  bayerischen  Anstalten 
überein  ,  und  richtete  sich  nach  den  Vorschriften  der  Schulordnung 
vom  13.  März  1830,  nach  den  Bestimmungen  der  hohen  Ministerial- 
Entschliessungen  vom  3.  Febr.  1834  und  vom  10.  Febr.  1837,  —  Be- 
sondere Auszeichnung  und  wohl  auch  Nachahmung  verdient  der  Trauer- 
Gottesdienst,  welchen  jährlich  die  Gesammt- Studicnanstalt  für  säramt- 
liche  Wohlthäter,  Lehrer  und  Schüler  feiert ,  und  der  diessmal  am  14. 
Nov.  183(i  begangen  wurde.  [Mk.] 

Badeiv.  Die  Gelehrtenschulen  des  Grossherzogthums  haben  von 
dem  Oberstudienrath  nähere  Vorschriften  über  die  Befreiung  der  Schü- 
ler vom  Didaktrum  erhalten,  welche  in  dem  Studienedict  vom  31.  Dc- 
cejuber  1836  ausgesprochen  ist.  Das  Befreiungsverfahren  bekömmt 
dadurch  allerdings  bei  allen  Pädagogien,  Gymnasien  und  Lyceen  eine 
Gleichförmigkeit,  welche  auch  der  Oberstudienbehörde  die  letzte  Ent- 
scheidung in  dieser  Sache  nothwendig  erleichtern  muss;  allein  vorerst 
ist  auch  jetzt  wieder  die  Unsicherheit  der  Lehrerconferenzen  bei  Aus- 
mittelung der  Dürftigkeit  der  Petenten  nicht  gehoben ,  sondern  bleibt 
gar  oft  nach  wie  vor  die  nämliche,  obschon  ein  obrigkeitlich  beglau- 
bigtes Vermögcnszeugniss  verlangt  wird.  Abgesehen  davon ,  dass 
nicht  klar  ist,  ob  dieses  Zeugnis«  alljährlich  dem  neuen  Gesuch  auch 
neu  muss  beigelegt  werden,  oder  nur  dem  ersten  Gesuch  und  in  den 
folgenden  Jahren  nicht  weiter,  so  wäre  die  verlangte  strenge  Aus- 
niittelung  der  Dürftigkeit  wohl  nur  so  zu  erreichen,  dass  ein  Maxi- 
mum der  Befreiungen  für  alle  Anstalten  festgesetzt  würde,  welches 
nicht  überschritten  werden  dürfte.  Dann  müssten  natürlich  vor  allem 
die  ganz  Mittellosen  von  den  weniger  Mittellosen  geschieden  werden, 
aber  sie  könnten  die  Wohlthat  der  Befreiung  doch  nur  erhalten,  wenn 
sie  derselben  eben  so  würdig  wären,  als  sie  ihrer  bedürfen.  Der 
Grad  der  Würdigkeit  ist  es  dann  zum  andern  ,  zu  dessen  Ausmittelung 
das  Betragen  und  der  Fleiss ,  doch  nicht  auch  die  Fähigkeiten  und 
Fortschritte  der  Petenten  nach  den  neuen  Vorschriften  in  Erwägung 
gezogen  werden  sollen.  Ist  aber  die  Befreiung  vom  Didaktrum  nicht 
als  ein  Almosen,  sondern  gleichsam  als  ein  Stipendium  anzusehen,  so 
scheint  es  wohl  im  Interesse  des  Staates  zu  liegen,  bei  seinen  Unter- 
stützungen, die  er  an  Studirende  erthcilt,  die  Talentvolleren  den  Ta- 
lentloseren bei  übrigens  gleichen  Verhältnissen  vorzuziehen,  und  es 
ist    eine  Schulmannserfahrang,    die  sich  wohl  an  allen  Anstalten  be- 
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währt ,  (lass  manchmal  beim  rühmlichsten  Fleiädc  und  hi-iiii  besten 
ßetnigen  keine  Fortschritte  in  den  Studien  zum  Vorschein  kommen, 
die  der  Beachtung  oder  gar  der  IJelohniing  werth  wäron.  Es  dürften 
demnach  diejenigen  Mittels^chnlen  des  Landes,  Mclelie  bis  jetzt  Ihtra- 
gen,  Fähigkeiten,  Fleiss  und  Fort» an g  aU  Maassstab  der  Würdigkeit 
einer  Unterstützung,  also  auch  der  Didaktrumsbefreiung  niigesehen 
haben,  die  beiden  fehlenden  Punkte  nicht  mit  Unrecht  und  nur  ungern 
vermissen.  [^^-l 

Bavkrn.  l'nterm  Ifi.  October  1837  wurde  die  von  den  Professoren 
der  IV.  und  I.  Clnsse  des  Gymnasiums  zu  Fkevsing  im  Isarkreisc  MüJd- 
thalcr  und  Dony  eingereichte  Bitte  um  Enthebung  von  ihren  Lehrstel- 
len genehmigt,  sofort  die  Lehrstelle  der  IV.  G^-mRasialclasso  dem  bis- 
herigen Professor  der  II.,  Priester  Felix  Forstmaicr  verliehen,  die 
Lehrstelle  der  111.  Classe  dem  geprüften  Lehramtscandidatcn  und  Coo- 
pcrator  von  Xeuburg  am  AVald  ,  Priester  ll'ifling,  die  Lehrstelle  der 
11.  dem  bisherigen  Studien-Vorbereitungslelirer  zu  Freysing,  Priester 
Heim  ich  Cotthard,  und  die  Lehrstelle  der  I.  Gymnaaialciassc  dem  der- 
maligen Cooperator  in  Rosenheim,  Priester  Paitl  lilostermaicr ,  letz- 
teren dreien  in  provisorischer  Eigenschaft,  übertragen.  —  Unterm 
•2.  October  wurde  dem  Professor  der  staatswirthschaftlichen  Facultät 
Dr.  Kurl  Steinlein  die  bei  der  Staatsschuldentilgungs  Special-Casse  in 
WiKZBiuG  erledigte  Stelle  eines  Special- Cassiers  in  provisorischer  Ei- 
genschaft übertragen.  —  Unterm  20.  October  wurde  die  Pfarrei 
Kieden ,  Landgerichts  Wasserburg  im  Isarkrcise,  dem  gewesenen 
Gymnasial-Professor  in  Fukysing,  Priester  Sebastian  Mühlthaler  ver- 
liehen. (Heg.  Bltt.  1837,  Nr.  53.)  —  Unter  dem  3,  jNovember  1837 
wurde  Dr.  Anselm  Debes  zum  ausserordentlichen  Professor  für  Staats- 
wirthschaft  und  Cameralwissenschaft  an  der  Julius-Maximilians-Uni- 
versität zu  AVi' RZBUHG  ,  in  pro\isorischer  Eigenschaft  ernannt.  Unterm 
5.  November  wurde  dem  Professor  der  Physik  und  3Iatheraatik  an 
dem  Lyceum  zu  A.mukrg  in  dem  Uegenkreise,  Priester  Joseph  Diller, 
die  auf  dem  Grunde  des  §  22.  lit.  D.  der  1\.  Verfassungsbeilage  nach- 
gesuchte temporäre  \  ersetzung  in  den  liuhestand  bewilligt,  sofort  die 
hierdurch  sich  eröfTnende  Lehrstelle  der  Physik  und  Mathematik  dem 
bisherigen  Lyceal- Professor  zu  Uegensburg,  Joseph  Anton  \ennhubcf, 
verliclien,  die  hierdurch  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  an  dem 
Lyceum  zu  Uegensbirg  dem  Professor  derselben  Wissenschaft  an  dem 
dortigen  Gymnasium  und  Vorstande  der  Kreislandwirthschafts  -  und 
Gewerbs-Scliule  daselbst,  Dr.  Johann  liapt.  Jf'andner,  mit  IJelassung 
der  Vorstandschaft  der  lireislandwirthschafts-  und  Gewerbsschule  über- 
tragen ,  und  zum  Lehrer  der  Mathematik  an  dem  Gymnasium  zu  Ue- 
gensburg der  geprüfte  Lehramts-Candidat  und  bisherige  Aushülfsleh- 
rer  an  dem  alten  Gymnasium  zu  München,  Andreas  Stcinbergcr,  provi- 
sorisch ernannt,  (lieg.  Blatt.  1837,  Nr.  55)  —  Unterm  10.  Nov. 
wurde  der  bisherige  Professor  der  Hechte  zu  Würzburg,  Dr.  Ernst 
V.  Moy ,  seinem  allerunterthiinigsten  Gesuche  entsprechend,  in  glei- 
cher Eigcngcbaft  an  die   Ludwi2>:-Ma\iiuilianä-Univcrsität    in  3Il^ciik.\ 
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versetzt,  und  ihm  an  derselben  das  Lehrfach  des  hayerschen  Staats- 
rechtes übertragen.  (lieg.  Bltt.  1837,  Nr.  57.)  Unlerni  25,  Nov. 
wurde  für  die  Lehrfächer  des  deutschen  und  bayerschen  Civilprozesse», 
80  wie  der  Institutionen  des  römischen  Rechtes  an  der  Julius-Maxirai- 
lians-Universität  Wi'RZBinc  der  damalige  ordentliche  Professor  der 
Hechte  an  der  Friedrich-AIcxanders-Universität  zu  Erlangen,  Dr.  Johann 
August  Mich.  Albrecht,  in  provisorischer  Eigenschaft,  und  sofort  für 
das  erledigte  Lehrfach  des  gesammtcn  Staatsrechts  an  der  Friedrich- 
Alexanders-Universität  zu  Erlangen  der  Hofrath,  bisheriger  Ministe- 
rialrcfercnt  und  ordentlicher  Professor  der  Rechte  an  der  Hochschule 
zu  München,  Dr.  Anton  v,  Link,  bestimmt  und  derselbe  zu  diesem 
Bchufe  nach  Erlangen  versetzt.  —  Dem  Conservator  der  zoologisch- 
zootomiachen  Sammlung,  Hofrath  und  Professor  Ritter  v.  Schubert, 
wurde  die  Bewilligung  zur  Annahme  und  Tragung  des  ihm  von  Sr.  M. 
dem  Könige  von  Griechenland  verliehenen  goldenen  Ritterkreuzes  des 
k.  Erlöser-Ordens  ertheilt.  —  Dem  Priester  Jos.  Joh.  Müller,  Phil, 
et  Theol.  Dr.,  und  frei  resignirten  ordentlichen  Professor  der  Theo- 
logie an  der  Universität  zu  Breslau,  aus  Neuwied  in  Preussen, 
wurde  zum  Behufe  seines  Eintrittes  in  das  Benedictiner- Stift  zu  Met- 
ten das  Indigenat  des  Königreiches  tax-,  Stempel-  und  anderer  Ge- 
bühren frei  verliehen   (Reg.  Bltt.  1837,   Nr.  50.)  [Mk,] 

Bayers.  Den  Verdienstorden  des  heiligen  Michael  haben  am 
1.  Januar  1838  unter  andern  auch  folgende  Gelehrte  und  Künstler  er- 
halten, und  zwar  das  Kommenthur-Kreuz:  der  Bischof  Schwäbl  in 
Regensburg,  der  geheime  Rath  v.  Seh  eil  in  g ,  das  Ritterkreuz:  der 
Oberkirchen-  und  Schulrath  Mehrlein,  der  Professor  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  Heinrich  Hess^  der  Hofmaler  Peter  Hess,  der 
geistliche  Rath  und  Pagenhofmeiater  Müller,  der  geistliche  Rath 
Hauberia  München,  der  geistliche  Rath  Dützel  in  Regensburg,  der 
Professorder  Theologie  Engelhardt  in  Erlangen,  der  Professor  der 
Theologie  Mühler  in  München  ,  der  Professor  der  orientalischen  Spra- 
chen Bückert  in  Erlangen  (Reg.  Bltt.  1838,  Nr.  1).  Am  Schlüsse 
des  Studienjahres  18||^  sind  an  den  k.  hayerschen  Gymnasien  folgende 
Programme  erschienen:  Amderg.  Ueber  christliche  Demuth  von 
Zachiä  Hermann  ,  Professor  der  Mathematik  am  Gymnasium.  [Am- 
berg,  ßiechele.  8  S.J  Anseacr,  Zu  der  am  12.  Juni  1837  veranstal- 
teten Säcularfeier  erschienen  :  a)  Einige  Notizen  zur  Schul-Geschichto 
von  HeiUbronn  und  Ansbach  von  Professor  Fuchs.  —  IV.  79  S.  und 
Beilagen  A  —  D  auf  10  S.  —  b)  Drei  Festreden  und  zwar  k)  Pre- 
digt von  Christoph  Wilhelm  Goelz  ^  k.  ersten  Pfarrer  und  Dekanats- 
Vorstand.  S.  5  —  12.  —  ß)  D.  Chrisliani  Bomhardi ,  Gymn.  Onold. 
Rectoris  ,  Oratio  Secularis.  S.  15  —  30,  —  y)  Festrede  von  Dr. 
Christoph  Klsperger,  Professor  der  III.   Gymnasialclasse.       S.  33  —  44. 

—  ö)  Beschreibung  der  Festlichkeiten  bei  der  Säcularfeier  u.  8.  w. 
S.  47  —  52.  Am  Schlüsse  des  Jährest  In  aliquot  Plutarchi  vitae  Ci- 
ceronianae  capita  commentarius,   Scrips.  Dr.  Joan.  Jordanus,   Professor. 

—  32  S.  —  (Sämmtliche   Schriften  sind  gedruckt  zu  Ansbach  in  der 
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lirügeUchcn  Officin].  AsniAFi-tMuiiG.  Ucber  den  Ursprung  des  kirch- 
lidieu  Zelinti^.  Kiiic  kinlicnliiätorischc  Aliliandlniig  von  Dr.  Jacob 
Murian  Guschl,  PicdVB-or  der  Ku(lu;iig(!s<:hi(litc  und  des  kanonisclieii 
Keclits  aiu  k.  Lyceuin.  [Aäcliuirenburg ,  Uailaiidt'ä  Wittib.  15  S.] 
AiGsBiRG,  katholisches  Gymnasium.  Uelxir  Wiirdü  und  Werlh  der  An- 
thropolugie,  besondere  für  hüber  gebildete  Stünde,  von  P.  Meinrad 
Jiälin ,  Sub((rior,  Professor  der  Anthropologie  und  der  Aestbctik  nm 
Lyceuin  und  Lelirer  der  französi»clien  S|)raehe  an  der  katlioli^cbcn 
Lehranstalt  bei  St.  Steplian.  [Augsburg,  Lauter.  14  S.].  AiGesm  ro, 
protcslaniischc^  Gyinuafiium.  übsuivatioiies  in  Tibulli  Cariuina  «crips. 
Joan.  Mich.  liabiis ,  l'rof.  [Augustac  Viiid.  VVirtb.  14  S  ].  Bambcug. 
De  ecciesia  iiivi^ibili  cadenuiuc  visibili  dognm  Catholicoruin  Acatholi- 
«oruiiiquc  explicat  Dr.  A.  Gengier,  Ljc,  Prof.  [Bambergae,  Klebsadel. 
14  S.].  Bayreuth.  Prolegonienon  in  Pluturchi  vitani  Timoleontis 
capitiä  sccundi  pars  pos^tcrior  cum  cpinietro.  Scripe.  Dr.  J.  C.  Ilcld^ 
Reetor.  [Uariithi,  Cirner.  15  S.].  Dili\ge.\.  Ueber  die  Aufgabe 
einer  Pliilosophie  der  jNatnr.  Erster  Artikel.  Von  Joh.  U.  /iymold, 
Dr.  und  Professor  der  Phy>ik  am  Ljceum.  [Dillngen ,  Rossnagel. 
18  S.].  Erla\ge\.  Ueber  den  Unterschied  des  Vortrags  der  Mathe- 
matik an  G\iuiia;ien  und  Ge\verl)sscliulen  von  Dr.  Glusser ,  Professor 
der  Matbeinutik.  [Erlangen,  Junge.  12.  S.].  Frevsing.  Commen- 
tulio  de  Jornande  siveJordane  ejiisquc  libellornm  natalibus,  qua  indicit 
etc.  Sebast.  Freudensprung.  [Monaci,  Wild.  28  S.].  Hof.  Dissertatio  pro 
patria  lingua.  Scrips.  Chrislianus  JVurm,  Prof.  [Curiae  Regnitianae, 
Mintzel,  1(»  S.J.  Kempten.  Leben  Carl's  des  Grossen  von  Eginliard  aus 
dem  Lateinischen  übersetzt  und  mit  einigen  geschichtlichen  Anmer- 
kungen begleitet  von  Joh.  B.  Mayer,  Prof.  Kempten,  Dannheimcr. 
14  S.].  La.ndsIKT.  Die  Geschichte  der  Studien  Anstalt  zu  Landslint  von 
J.  Eckert,  Professor  und  Rcctorats  -  Verweser.  [Landjhut,  Attenkofer. 
14  S.].  MiNCUEN,  alles  Gymnasium.  Einige  Stellen  in  Iloralius  Oden 
und  Satiren  kritisch  behandelt  von  Joh.  v.  G.  FriJhlich ,  Professor  und 
Rector.  [München,  Central  -  Schulbücher- Verlag.  26  S.].  MiNCUEv, 
neues  Gymnasium.  Commentatio  de  enunciatis  conditionalibiis  linguae 
Intinac.  Scrips.  Jos.  Stunko,  Prof.  [Ibid.  23  S.].  IMOnneustadt.  Variae 
lectioncs  Sallustianae  ex  tri1)us  codicibiis  inanuscriptis  excerptae.  Par- 
ticula  I.  Scrips.  Dr.  Jos.  Guttcnaccker ,  Prof.  [Wirccburgi,  Bonitas. 
IG  S.].  Ni'RMiERG.  Darlegung  des  Gedankenzusammenhanges  in  der 
Aul.  Iphigcnia  des  Euripides  von  C  P.  hicffcr ,  Prof.  [Nürnberg, 
Campe.  23  S.].  PAssai'.  Was  ist  von  der  ZMCckmässigkeit  der  Di- 
niis»ion  zu  hallen  von  Brunner,  Rector.  AU  Anhang  zum  Jahresbe- 
richte. S.  4!) — 54.  [Passau,  Ambrosi],  Regexsuirg.  Die  Sternwarte 
zu  Regensburg  v.  Dr.  Ferd  v.  Schmögcr ,  Ljc.  Prof.  [llegensburg, 
Scbaupp's  Wittwe.  8  S.J.  Schweinfirt.  In  Sophoclis  Oedipum  Co- 
loneum  Annotationes  scrips.  Franc.  Oelsclilacger ,  Rect,  [Ansbach, 
Brügel.  14  S.].  Speyer.  Dem  Jahresberichte  sind  S.  21  —  27 
beigefügt:  Statistische  Uebersichts  Tabellen  über  den  Stand  der  ge- 
eammten  Schulen-  und  Studienanstalten  des  Uheinkreises  im  Jahr 
N.  Jahrb.  f.  Pliil.  u.  Paed.  od.  lirit.  Bibl.  lid.  XXII.  ///(.  2.  15 
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18|Ä  von  G.  Jäger ,  Rector ,  Ilorrath ,  Professor  und  Fi^reisscholarcb. 
[Speyer,  Kranzbühler].  Str'aihing.  Ucber  das  Verhältniss  der  Thra- 
ker und  Pelasger  von  Joh.  N.  Uschold,  Prof.  [Straubing,  Bcrno.  12.  S.]. 
WÜRZBiTiG.  Kirche  und  Schule  eine  geschichtliche  Uebersicht  über 
das  Wirken  in  der  ersteren  für  die  letztere  von  Georg  Jos.  Saffenreuter, 
Religionslehrer.  [VVüizburg,  Becker's  Wittwe.  46  S.].  Zweibrücken. 
De  quibusdani  similitudinibus  inter  Hebraeum  sermonem  et  seriores 
linguas  ,  Graecani  praesertim,  Scrips.  Zimmermann,  Prof.  Lyc. 
[Zweibrücken,  Ritter.  20  S.].  Zu  wünschen  wäre,  dass  säuinitliche 
Rectorate  bei  Versendung  der  Jahresberichte  und  Programme  die  aller- 
höchste Vorschrift:  ,,an  jede  der  vollständigen  Studien-Anstalten  des 
Königreichs  so  viele  Exemplare,  als  sie  nachdem  Staats-EIandbuche 
ordentliche  Professoren  tind  Studien-Lehrer  zählt,  nebst  einem  zu 
den  Akten  jedes  Gymnasial- Rectorats  gehörigen  Exemplare  zu  schik'- 
ken,"  (Hohn  S.  54)  genau  beobachteten.  Was  man  anderw'ärts  nur  mit 
Mühe  und  auf  Privatwegen  erhalten  kann  ,  bietet  hier  in  weiser  und 
wohlthätiger  Absicht  die  Regierung  selbst,  und  doch  wird  dieser  nicht 
von  allen  Seiten  entsprochen!  [G.  S.] 

Carlsruhe.  Dem  Professor  Dr.  Alexander  Braun,  Lehrer  der 
Naturgeschichte  an  der  hiesigen  polytechnischen  Schule,  ist  die  Auf- 
sicht über  das  grossherzogliche  Naturalienkabinet  übertragen  ,  '  und 
derselbe  zugleich  zum  dritten  Hofbibliothekar  ernannt  worden.  S.  NJbb. 
XXI,  98  und  IX,  113.  —  Die  an  dem  hiesigen  Lyceum  erledigte  Lehr- 
stelle mit  der  Verbindlichkeit,  in  einer  der  unteren  Lycealclassen  Un- 
terricht zu  ertheilen,  so  wie  einen  Theil  des  französischen  Unterrichts 
zu  übernehmen,  gegen  eine  Besoldung  von  650  Gulden  in  Geld,  wurde 
dem  Lehramtspraktikanten  Adam  Leber  übertragen.  S.  NJbb.  XIX,  472 
—  473.  —  Der  Professor  Keller  an  der  hiesigen  polytechnischen 
Schule,  zugleich  Assistent  bei  der  Oberdirection  des  Wasser-  und 
Strassenbaues,  ist  Assessor  bei  dieser  Landesstelle  geworden  mit  Bei- 
behaltung seiner  Lehrstelle.    S.  NJbb.  XIX,  473.  [W.] 

EisENAcii.  Das  Programm,  durch  welches  das  dortige  Gymna- 
sium zum  Michaelisexamen  1837  einladet,  enthält  auf  36  Seiten  ausser 
der  „Anordnung  der  Schulfeierlichkeit"  eine  Abhandlung  des  Lehrers 
der  Mathematik,  Hrn.  Emil  Mahr:  „Die  Algebra  in  heuristischer  Me- 
thode.  Ein  Versuch,  dieselbe  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Ueber- 
gang  zu  ihr  und  ihre  Stellung  im  System  der  Arithmetik  zu  behandeln.^^ 
In  der  Einleitung  sucht  der  Hr.  Verf,  welcher,  wie  es  scheint,  ein 
Schüler  des  verdienten  Hofrath  Fries  in  Jena  ist,  das  Uebereinstim- 
mende  und  Unterscheidende  ZAvischcn  dem  ersten  Theil  der  reinen 
Arithmetik  und  dem  zweiten,  der  sogenannten  Algebra,  nachzuweisen. 
Wie  dort  die  einzelnen  Stufen  der  Thätigkeit  Zählen,  Messen,  Rech- 
nen mit  reinen  Zahlen  und  endlich  Rechnen  mit  benannten  Zahlen 
seien,  so  fänden  sich  hier,  in  der  Algebra,  ganz  entsprechende  Stu- 
fen. Dort  jedoch  habe  man  es  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  mit  einem 
Ganzen  und  seinen  Theilen  in  Beziehung  auf  einander  zu  thun ,  wäh- 
rend hier  auf  jeder   Stufe  zwei,    drei,    vier  und  mehrere  Ganze  in 
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Zahlen  zur  Betrachtung  gezogen  würden.  So  crgicbt  sich  dena  Verf. 
folgende  Defmition  der  Algebra:  AVissenschaft  der  Erzeugung,  Ver- 
glek'hung  und  Veränderung  uiclireier  in  Zaiilen  gedachten  Ganzen  in 
Beziehung  auf  einander.  Sic  zerfällt  ihm  in  die  theoretiäche  mit  rei- 
nen (unbenannten)  Zahlen  und  in  die  praktii^clie  mit  benannten  Zah- 
len. Die  theoretische  Algebra  wird  von  S.  3  —  28,  die  praktische  von 
S.  29  —  34  behandelt.  Auf  der  ersten  Stufe,  der  der  Zahlcncrzeu- 
gung,  geht  der  Verf.  zuvörderst  die  Erzeugung  zweier  Zahlen  in  Be- 
ziehung auf  einander,  dann  die  mehrerer  durch.  Darauf  folgt  die 
Stufe  der  Zahlenvergleichung,  dann  die  der  Zahlenveränderung  und 
zwar  die  Veränderung  der  Gleichungen,  Ungleichungen,  Verhältnisse 
und  l'rupürtioncn.  Daran  t>chliesst  sich  p.  16.  die  Vorbereitung  zur 
Auflösung  algebraischer  Aufgaben  mit  reinen  Zahlen,  worauf  21  durch- 
gerechnete Beispiele  folgen.  Die  Auflösung  dieser  Exerapel  ist  im 
Ganzen  recht  gut  und  wird  namentlich  für  die  Schüler  des  Hrn.  Verf. 
—  denn  diese  scheint  er  bei  Abfassung  seines  Programms  ganz  vor- 
züglich im  Auge  gehabt  zu  haben  —  sehr  lehrreich  sein.  Nachdem 
nur  noch  die  einfachsten  Gesetze  der  Progressionen  des  ersten  Ranga 
auseinandergesetzt  worden  sind  ,  wendet  sich  der  Verf.  zur  praktischen 
Algebra,  m eiche  gleichfalls  an  einer  Reihe  von  Beispielen  Erläute- 
rung findet.  Mehrere  dieser  Exempel  sind  von  dem  Hrn.  Verf.  nicht 
selbst  gefertigt,  sondern  aus  bekannten  Sammlungen  entlehnt.  Un- 
angenehm hat  den  Ref.  der  Citatenprunk  berührt,  welcher,  überall 
lästig,  in  mathematischen  Schriften  doppelt  lästig  ist.  Sogleich  auf 
der  ersten  Seite  thut  sich  über  dem  Leser  ein  Wolkenbruch  von  Cita- 
teu  auf.  Für  Kundige  sind  diese  an  der  bezeichneten  Stelle  überflüssig 
und  störend,  für  Schüler  und  Unkundige  unnütz.  Dasselbe  gilt  von 
den  meisten  andern  Citaten  des  Programms,  welche  durchaus  Niemand 
vermissen  würde,  wenn  sie  fehlten.  Doch  diess  ist  nur  Nebensache 
und  vermindert  den  VVertli  der  Abhandlung  nicht  im  Geringsten.  Der 
Hr.  Verf.  zeigt,  dass  er  den  seiner  Lehrthätigkeit  anvertrauten  Gegen- 
stand mit  Liehe  umfasst  und  mit  Gründlichkeit  durchdacht  hat. 

[E.  K.] 
Heidelberg.  Das  hiesige  Gymnasium  ist  nach  höchster  Ent- 
schliessung  aus  grossherzoglichem  Staatsministerium  vom  21.  December 
1837  durch  Errichtung  eines  weiteren  Jahrescursus  den  inländischen 
Lyceen  vollkommen  gleichge^tellt  worden,  und  führt  fortan  den  Na- 
men eines  Lyceiims.  Die  Anstalt  kann  mithin  auch  ihre  Zöglinge  gleich 
den  Lyceen  zu  Mannheim,  Carlsruhe,  Ilastatt  und  Konstanz  nach  den 
Forderungen  der  Verordnung  vom  31.  December  1836  über  die  Organi- 
sation der  badischen  Gelehrtenschulen  vollständig  für  die  Universität, 
d.  h.  zum  Antritt  des  Fachstudiums  vorbereiten,  und  die  entlassenen 
Schüler  brauchen  in  Zukunft  vor  diesem  Antritt  eben  so  wenig  den 
obersten  Lyceal- Jahrescurs  auf  der  Universität  zurückzulegen,  als  sie 
irgend  eine  andere  Mittelschule  zu  besuchen  nothwendig  haben.  Da- 
mit ist  für  die  Anstalt  ein  Wunsch  erreicht,  welchen  zu  realisiroti  die- 
selbe uuunterbrochcn  bemüht  gewesen  i&t,    seit  im  Grossherzogthum 
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von  der  Reform  der  MittcUchuIen  gesprochen  wurde,  die  mit  dem  gc- 
genwiirtifren  Studienjahr  18||-  allgemein  ins  Leben  trat.  S.  NJbb.  IX, 
345  und  \XI,  105.  —  Der  Hofr.itli  Dr.  lienjamin  Piichell,  l'rofessor 
der  Arzneiwitsscnbchart  und  üircctor  dei  medieinischen  Klinikums  an 
der  hiesigen  L'iiiversität ,  liat  den  Chnrakter  eines  grosshcrzoglichen 
geheimen  llofraths  erhalten,  und  das  Prorecturat  geht  auf  denselben 
durch  Wahl  von  dem  geheimen  llath  lir.  Mittcrmaitr  für  das  Studien- 
jahr von  Ostern  1838  bis  dahin  1831)  mit  grossherzoglicher  Bestätigung 
über.    S.  INJbb.  XIX,  353.  [W.] 

LiEGxrrz.  Das  zu  Ostern  vorigen  Jahres  zu  der  öffentlichen  Prü- 
fung der  Scliüler  erschienene  Programm  des  Gymnasiums  [Liegnitz,  gedr. 
h.  D'oencli.  1837.  47  (31)  S.  4.]  ist  ganz  von  dem  damaligen  Uer.toratsver- 
weser,  Prorector  \I.  Joh.  Karl  Köhler  geschrieben,  und  enthillt  vor  dem 
Jahresbericht:  Geschichtliche  Mittheilungen  über  das  Gymnasium  in  Lieg- 
nitz, welche  für  die  Schulgeschichte  Schlesiens  übtrhaiiiit  von  Bedeutung 
sind,  indem  der  Verf.  zuerst  die  Gründung  der  Schulen  an  beiden  Pfarr- 
kirchen zu  St.  Maria  und  zu  St.  Peter,  aus  denen  da§  Gymnasium  her- 
vorgegangen, kurz  erzählt  und  das  bischöfliche  Privilegium  von  1309 
mittheilt ,  nacli  M'elchem  in  der  Scliule  zu  St,  Peter  alle  höheren  Stu- 
dien getrieben  werden  durften;  denn  die  Schulordnung  vom  Jahre 
l(jl7  bekannt  macht,  über  die  Vereinigung  des  städtischen  Gymnasiums 
mit  dem  fürstlichen  Joanneum  im  Jaltr  1657  berichtet,  die  Schulord- 
nung von  1673  folgen  lässt  und  mit  einem  Verzeichniss  der  Rectoren 
von  1524  an  den  Schluss  macht.  Dieses  Verzeichniss  schliesst  mit  dem 
1830  emeritirten  und  1834  verstorbenen  Rector  Jf ''erdermann ,  und  ge- 
denkt noch  nicht  des  mit  einer  angemessenen  Pension  in  den  Ruhe- 
stand vernetzten  Directors  Dr.  Pöirger,  nach  dessen  Emertiung  der 
Prorector  Dr.  Köhler  zum  Director  und  der  Oberlehrer  Dr.  JVerner 
zum  Prorector  ernannt  Morden  ist.  Das  Gymnasium  Mar  im  Winter 
18|^  von  171 ,  im  Sommer  darauf  von  153  und  im  folgenden  Winter 
von  162  Schülern  besucht,  und  entliess  während  dieser  Zeit  16  Schü- 
ler zur  Universität.  —  An  der  Ritterakademic  ist  der  vormalige  llulfs- 
lehrer  Johann  Karl  Meyer  als  zweiter  Insjiector  provisorisch  angestellt 
worden,    vgl.  NJbb.  XIX,  362. 

LissA.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  [Lissa  183T. 
XII  H.  23  S.  4.]  enthalt  eine  Abhandlung  Ueber  das  Vorhandensein  der 
trigonometrischen  Linien  beliebiger  Bogen  als  wirklicher  Linien  von  dem 
Professor  von  Puliatycki.  Die  Gesammtzahl  der  Schüler  in  den  6 
Classen  betrug  eben  so  zu  Ostern  1836  wie  zu  Ostern  des  folgendeu 
Jahres  261,  und  zur  Universität  wurden  8  entlassen.  Die  212  MÖchent- 
lichcn  tichrstnnden  waren  unter  15  Lehrer  vertheilt.  vgl,  NJbb.  XIV, 
363  u.  XVIII,  346, 

Mindc;n.  Dem  zum  Osterexamen  1837  erschienenen  Frograinni 
des  Gymnasiums  [Minden  1837.  1})S,  4.]  sind  zwei  Schulreden  gehalten 
im  Gymnasio  vom  Director  Dr.  Immanuel  [16  S.  4.]  beigegeben ,  von 
denen  die  erste  zur  Feier  des  Jahresschlusses  1836  gehalten  ist  und 
allerlei  Rückblicke   auf  das  Leben  der  Anstalt  im    verflossenen  Jahre 
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«'ndiält,  <)ic  xWeitc,  eine  Eiillnspun^srpde  ZM^icr  Jünglinge  zur  IJni- 
vfr^itiit,  den  Ali^elicndcn  empfieiilt,  dues  nie  »icli  frei  eilialten  Rollen 
von  Siinde,  lirgier  und  Liidcn.-cliiitC,  von  Dünkel  und  Srllistiil)*;r- 
bchätzung  und  \itn  den  Fcs-eln  vorgefasster  »t^Iiiiin^cn.  Duh  Gyinim- 
eiuiii  Mar  KU  Aiitange  des  Snliuljulirs  (von  O^tirii  Iboti  bis  daltin  lKi7) 
von  158  und  am  Kndt-  von  l')7  ScIiuU-rn  besucht  und  entlies«  7  Srliü- 
1er  zur  Universität.  Die  Anstalt  erwartete  die  Kinri«  liinnj^  \on  U«al- 
classen  netten  den  Miittl<'n  Gyiuinuiuleliiäsen  und  hatte  bclinn  ^cirenwiir- 
ti^  die  Schüler,  m  eiche  nicht  studiren  m  eilen,  von  dem  in  TerliH 
beginnenden  griechiüchen  rnterrichte  disjien^irt ,  wofür  !>\o  bebondern 
Unterricht  im  Engii.-(rlien  und  terhnifclicn  Fertigkeiten  erhielten.  Aus 
dem  LeiirerciillcgiMm  [s.  ^.Ilib.  \>  III,  y(i5.]  scliicd  der  zum  ertiten  Ober- 
lehrer a»  4lie  neuerrichtete  Uealschnle  in  llA^^OTEn  berufene  Lehrer 
J)r.  Kd.  Lcdeliir:  dagegen  wurde  der  bislierige  vierte  Leiircr  ajn  (lym- 
nusiuTu  in  Klbkrfei.u  Dr.  U'Hlielm  .iutr.  H'irth  als  zweiter  Obt-rlelirer, 
der  ^chnlanitsenndidat  Hcinr.  Zillmer  al»  dritter  linterlelirer  und  der 
Sehulamt^candidat  Jtil.  llciur.  Ludw.  liuch  als  pruvi«urii>chcr  Hüifbleh>- 
rer  angestellt. 

MrHLHAi  SEN.  Der  zu  Ostern  1837  erschienene  Jahresbeiieiit  über 
(las  dasige  Otitiwasittm  ist  von  dera  Frnrcetnr  Litnpert  herausgegeben 
[Slühlliant^en,  gedr  b.  Undc.  4.]  und  enthiilt  auf  Vi  S.  die  gcwöbnli- 
chen  Kaehricliten  über  das  Schuljahr  IHUfi — i8«17,  dann  auf  22  S. 
eine  kurzfirrfaKste  Biographie  des  aui  7.  Juli  183(J  verUorOeTien  Oircctor 
Dr.  fi'illielm  Gnifcuhau ,  entworfen  von  seinem  Jh-uder  Dr.  /tu;^.  Grafen- 
han  und  die  hei  dem  Uegräbniss  vom  Diaconus  hamrodt  geiialtene 
Grabrede.  Ernst  Ang.  H'ilh.  Grüfcnhan  ward  in  G(»tJwi  am  IS.  M;irz 
1794  geboren  und  besuchte  hie  zum  14.  Jahre  das  dasige  Gymnasium, 
erlernte  aber  dann  nach  dem  Wunsclie  seines  ^ater!5  die  vt>n  jenem 
pelbit  betriebene  \N  eitshäckerprofession.  Allein  grosse  Neigung  zu  den 
>Vi8»en»chaftcn  führte  ihn  einige  Zeit  nachlier  auf  das  (i\ninasium  zu- 
rück, wo  er  neben  den  Schularbeiten  einen  gro^^en  Theil  der  sjiäter 
herausgegebenen  Uoman/en  und  Halladen  dichtete;  und  er  btudirte  dann 
von  1813  an  in  Jena  zun<ichst  Theologie,  aber  ebe4i  6o  alte  und  ncHC 
Sprachen  (er  sprach  fertig  Französisch,  Englisch  und  ll.ilieni«ch).  Im 
Jahr  1817  wurde  er  Lehrer  am  Pädagogium  inilalle,  1821  Subcon- 
lector  in  tisleben,  1821  l'rorrctor  und  1830,  nachdem  der  Rector 
ScheHnteijer  Superintendent  in  Mnhlh.ruHcn  geworden  war,  Dirertor  des 
Gymna^iunie  und  der  Biugerschule  iu  iMühlhausen  ,  Melches  Amt  er 
mit  der  gewissenhaftesten  Treue  bis  an  meinen  Tod  verwaltet  hat.  Sein 
Leben  und  Uirken  ist  in  der  Kiographie  re«;ht  gut  und  treu  geschil- 
dert, und  das  Ver/.eichniss  seiner  vielen  Scliriftcu  und  Aufsiitze  an- 
gehängt. Sein  Nachfolger  im  Directornt  i^t  der  Conrector  Uaun  vom 
GynuiasiHra  in  MhR^KKVKG  geworden.  Das  Gymnasium  war  während 
des  Schuljahrs  in  seineu  4  oder  wegen  Zertheilnng  der  (^narta  5 
Classen  im  Soninier  von  118,  im  Winter  von  lO.'i  Scbnlern  besucht 
und  eutlie»8  4  Schüler  zur  Universität  Da»  Lehrercdllcgiuiii  bestand 
US  dem  Prorector  Limpert,  doiu  Conrector  Ur,  Schlickeiscn^  dorn  Sub» 
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rector  Beutler,  den  Subconrectoren  Dr.  Mählberg  und  Hartrodt,  dem 
Collaborator  FicAer,  dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Dettmann,  den 
Rcligionslehrern  Diaconus  Kamrodi  und  Pastor  Barlüsius,  und  dem 
Schulamtscandidaten  Dr.  Aug.  Grüfenhan.  Der  letzte  ist  aber  seit- 
dem an  das  Gymnasium  in  Eislebem  befördert  und  statt  seiner  der  Dr. 
Ameis  als  Hülfslehrer   angestellt  worden. 

MÜNCUEN.  Auf  der  Universität  sind  in  diesem  Winter  1432  Stu- 
dirende  inscribirt,  wovon  349  Philosophie,  445  Rechtswissenschaft, 
2G9  Theologie  (mit  Einschluss  von  60  Alumnen),  213  Medicin ,  35  Ca- 
meralia,  14  Philologie,  57  Pharmacie,  39  Architektur,  71  Forst- 
und  technische  Wissenschaften  studiren  und  151  Ausländer  (darunter 
20  Griechen)  sind. 

Rastatt.  Dem  bisherigen  provisorischen  Schreib  -  und  Musik- 
lehrer Ferdinand  Billharz  wurde  unter  Verleihung  einer  Remuneration 
Ton  225  Gulden  die  vereinigte  Schreib-  und  Musiklehrerstelle  an  dem 
hiesigen  Lyceum  gegen  einen  jährlichen  Gehalt  von  500  Gulden  über- 
tragen,  mit  der  Verbindlichkeit  wöchentlich  20  —  24  Lehrstunden  zu 
geben,  und  mit  der  Bedingung  der  jeder  Zeit  zulässigen  Widerruflich- 
keit der  Anstellung,  welche  noch  überdiess  keinen  Anspruch  derTheil- 
nahme  an  den  Rechten  der  Volksschullehrer  des  Grossherzogthums 
begründet.    S.  NJbb.  XIX,  368.  [W.] 

RosLEBEV.  Die  zu  Ostern  vorigen  Jahres  'erschienenen  Nachrich- 
ten über  die  dasige  Klosterschule  sind ,  weil  der  Rector  Professor  Dr. 
JVilhelm  wegen  einer  seit  December  1836  fortdauernden  Krankheit 
weder  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  noch  den  Jahresbericht  lie- 
fern konnte,  von  dem  Erbadministrator  der  Schule,  dem  königlichen 
Vice  -  Berghauptmann  und  geheimen  Regierungsrathe  von  Witzleben 
herausgegeben  [Querfurth  1837.  13  S.  4.]  und  enthalten  die  gewöhnli- 
chen Nachrichten.  Die  Schule  war  im  ersten  Semester  des  Schuljahrs 
181^1-  von  77,  im  zweiten  von  79  Schülern  besucht  und  entliess  8  Schü- 
ler zur  Universität.  Da  die  Krankheit  des  Hrn.  Professor  JVilhelm  noch 
fortdauert ,  so  hat  der  Prediger  und  Religionslehrer  Dr.  Herold  interi- 
mistisch die  Rectoratsgeschäfte  übernommen ,  und  neben  den  bisheri- 
gen Lehrern  [Conrector  M.  Kessler,  Tertius  Leidenroth,  Mathematikua 
Dr.  Anton,  Adjunct  Dr.  Schmiedt,  Collaborator  Sickel  und  Cantor  Hei- 
mund] ist  ein  interimistischer  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

Speyer.  Die  Abfassung  der  gelehrten  Abhandlung,  mit  welcher 
zu  den  Schlussfeierlichkeiten  eines  jeden  Studienjahres  den  allerhöch- 
sten Bestimmungen  zu  Folge  das  betreffende  Publikum  eingeladen  wer- 
den soll ,  lag  diessmal  (18^|^)  dem  Professor  Rupert  Jäger  ob.  Da  er 
aber  durch  Krankheit  an  Verarbeitung  der  bereit  liegenden  Materia- 
lien verhindert  wurde,  so  fügte  der  Gymnasialrector,  Hofrath  Georg 
Jäger  dem  Jahresberichte  auf  S.  21 — 27  „  Statistische  Uebersichts-  Tabel- 
len über  den  Stand  der  gesummten  Schulen  und  Studienanstalten  des  Rhein- 
kreises  im  Jahre  18|^  bei."  Ganz  richtig  bemerkt  der  Hr.  Verf.  von 
dieser  Arbeit:  „dass  sie  wohl  um  so  eher  an  der  Zeit  sein,  und  um 
80  mehr  Interesse  haben  dürfte,  als  bereits  zehn  Jahre  verflossen  seien, 
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seitdem  er  in  augfülirliclier  Abhundliing  gezeigt,  >vu8  der  Ulieinkreis 
in  dieser  Beziehung  seiner  llegieriing  \erdiinke.  Eine  sorgfäUigo  \  er- 
gleicliung  i\va  duiuaiigen  Statuä  mit  der  deiinaligen  Gei>taltung  Avird 
dem  uufmerkgamen  Ueubaeliter  zeigen,  daää  Mir  auch  liier  vom  Guten 
zum  Beugern  furlgescbritten  bind,  und  dass  ein  grosser  Tlieil  von  dem, 
was  damals  noch  nur  als  \V  unscli  und  Iluiriiung  ausgesjiroehen  Merdeu 
konnte,  bereits  zum  festen  Bestände  unter  uns  gedielten  und  zu  scgens- 
rciclier  Wirksamkeit  sich  cntrultct  hat."  Koch  weit  melir  aber  fühlt 
sich  lief,  gedrungen,  die  schöne  Steile  über  Tliicrscli'ens  Wirken,  als 
W^orte  der  yVnerkennung  des  Verdienstes,  auch  hier  einem  grösseren 
Kreise  von  Lesern  mitziitlieilen,  Sie  heisst:  „Des  rasclien  Fortschrit- 
tes aber,  den  das  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  in  uiiserm  Kreise 
gewann,  kann  nicht  erwähnt  werden,  ohne  dass  zugleich  Allen  der 
Käme  des  Mannes  ins  Gedächtniss  zurückgerufen  wird,  den  wir  wäh- 
rend dreier  Jahre  durch  die  Gnade  Sr.  M.  des  Königs  uls  Trüfungs- 
commission  in  unserer  Mitte  sahen  ,  des  königlichen  Ilofraths  und  Mit- 
glieds des  obersten  Studienraths  des  Reichs,  Dr.  Fiiedr.  Thiersch.  Sein 
Andenken,  das  Andenken  eines  iMannes,  der,  in  W^issensehaft  und 
Leben  ein  leuchtendes  Cluster,  durch  die  Einsicht  seines  Geistes,  durch 
die  Weisheit  seines  Käthes,  durch  die  Kraft  seiner  Hede  und  den 
Nachdruck  seiner  Unterstützung  nach  allen  Seiten  hin  anregend,  bele- 
bend, fördernd  und  helfend  gewirkt  hat,  wird  nie  erlöschen  in  der 
Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  den  rheinbayrischen  Landen,  und 
zu  den  Kränzen,  die  ihm  die  Muse  gereicht,  möge  auch  der  gelegt 
werden,  welchen  ihm  die  dankbare  Jugend  am  Rheine  mit  ihren  Lehrern 
in  treuer  Liebe  geflochten.^''  —  Die  Lehrer  am  Gymnasium  sind:  1) 
Der  Ucctor  Georg  Jäger,  königlicher  Hofrath  und  Kreisscholarch, 
Professor  der  Geschichte  an  der  IV.  Classc;  2)  Karl  Schülein,  könig- 
licher Lycealprofessor  und  Kreisscholarch  ,  Professor  der  IV.  Classe; 
3)  Fricdr,  Schuerd ,  königlicher  Lycealprofessor,  Professor  der  Mathe- 
matik an  allen  Classen  des  Gymnasiums;  4)  Peter  Teller,  Professor 
der  in.  Classe;  5)  Rupert  Jägern  Professor  der  II.  Classc;  6)  Karl 
Pkitncr,  Verweser  der  I.  Classe;  7)  Joh.  Jf'agncr ,  königlicher  Decan 
und  Bezirksinspector ,  protestantischer  Ueligionslehrer;  8)  Joh.  Pet. 
Rusch,  Domcapitular ,  katholischer  Ueligionslehrer;  9)  Joseph  Dezes, 
Lehrer  der  französischen  Sprache;  10)  Jos.  Kellcrhoven,  Lehrer  der 
Zeichnuiigskunst;  11)  Renedikt  Jf'iss,  Lehrer  der  Musik.  Die  Lehrer 
an  der  lateinischen  Schule  sind  :  1)  der  Subrector  Fahr,  Gynasialpro- 
fessor  und  Lehrer  der  IV.  Classe;  2)  Georg  Hollerith,  Lehrer  der  III. 
Classe;  3)  Friedrich  Rettingcr ,  Lehrer  der  II.  Classe;  4)  Fricdr.  Ost- 
helder,  Lehrer  der  I.  und  Präparaiulenclassc;  5)  Joh.  Georg  JTagner, 
Stadtvicar,  protestantischer  Ueligionslehrer ;  6)  Peter  Köstler ,  Dom- 
\ic.ir,  katholischer  Ueligionslehrer;  7)  8)  9)  französische  Sprach-, 
Zeichnungs-  und  Gesanglehrer  wie  oben;  10)  und  11)  die  beiden 
Schreiblehrcr  Karl  le  Maire  und  Johann  Klein.  —  Von  den  75  Schü- 
lern des  Gymnasiums  kommen  auf  die  oberste  Classe  22,  auf  die  3te 
10;    auf  die  2te  23,    auf  die  Iste  14;    und  von  den  130  Schülern  der 
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Intetnisclien  Scliule  kommen  auf  die  4te  «der  olierste  Classe  21,  anf 
die  3te  30,  auf  die  2te  17,  auf  die  Iste  30  und  auf  die  Präparanden- 
classc  32  Schüler.  —  Zur  besondern  Ehre  gei eicht  der  Anstalt  die 
Bemerkung  des  Jahresberichtes  S.  ^20:  „Säinmtliche  Schüler  haben 
sich  anf  eine  würdige  Weise  das  ganze  Jalir  hindurch  betragen  und 
durch  ihren  Fleiss,  wie  durch  ihre  ganze  sittliche  Richtung  sich  die 
Liebe  der  Lehrer  verdient.  Wo  unverbesserliche  Trägbeit  oder  un- 
eittlicher  Wandel  sich  zeigte,  entlastete  die  Anstalt  eich  alsliuld  dieses 
gefährlichen  Ballastes,  um  die  Uebrigen  vor  der  Ansteckung  zu  be- 
wahren."     Möchte  diess  Letztere  allenthalben  Nachahmung  finden. 

[Mk.]  _ 
Stargard.  Zu  dem  Michael  -  Examen  des  dasigen  Gymnasiums 
lud  der  Director  der  Anstalt,  Schnlrath  und  Professor  Falbe  durch  ein 
Programm  ein,  welches  anf  13  Seiten  den  Jahresbericht  des  Gymna- 
siums lind  auf  24  Seiten  eine  Abhandlung  des  rühmlich  bekannten 
Überlehrer  Dr,  Wilde  „über  die  Principien  der  höhern  Analysis'"'^  ent- 
hält. —  Die  Anzahl  der  in  (5  Classen  vertheilten  Schüler  war  277, 
von  welchen  12  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  zur  Universität  entlassen 
■wurden  und  zwar  7,  um  sich  der  Theologie,  2  um  sich  der  Jurispru- 
denz und  2  um  sich  der  Heilkunde  zu  widmen.  Die  Lehrer  der  Anstalt 
sind:  Director  Falbe,  Prorector  Dr  Freese  (Ordinarius  der  1.  Classe), 
Oberlehrer  Dr.  Jf^ilde  (Ordinarius  der  2.  Classe) ,  Oberlehrer  Dr.  Tcske 
(Ordinarius  der  3  Classe),  Oberlehrer  Dr.  Schirlits,  Dr.  Groke  (Ordi- 
narius der  4.  Classe),  Lehrer  Ueichhelm  (Ordinarius  der  5.  Classe), 
Lehrer  Schmidt  (Ordinarius  der  6.  Classe),  Cantor  Bach,  Schreibleh- 
rer Sy.      Der  Lehrplan  war  folgender: 


wöchentl.  Lehrstund. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI 

Lateinisch 

0, 

10, 

8, 

7, 

5, 

5 

Griechisch 

6, 

6, 

5, 

4, 

» 

— 

Hebräisch 

2, 

2, 

5 

■~~5 

j 

— 

Deutsch 

3, 

2, 

2, 

3, 

4. 

4 

Fhilos.  Propädeutik 

1, 

5 

5 

1 

> 

— 

Französisch 

2, 

2, 

2, 

2, 

2. 

— 

Religion 

2, 

2, 

2, 

2, 

2, 

2 

Geschichte 

2, 

2, 

2, 

2, 

2, 

2 

Geographie 

j 

5 

2, 

2, 

2, 

2 

Mathematik 

3, 

4, 

4, 

2, 

5 

— 

Physik 

2, 

2, 

» 

» 

» 

— 

Ptaturgeschichte 

— , 

» 

1, 

1, 

2, 

2 

Frakt.  Rechnen 

— , 

> 

2, 

2, 

4, 

4 

Schreiben 

— , 

> 

> 

3, 

4, 

5 

Zeichnen 

— , 

> 

2, 

2, 

2, 

2 

Gesanglehro 

— , 

2, 

~~~i 

2, 

2, 

2 

Aus  dem  Plane  ergiebt  sich ,  dass  auf  mehrere  Lehrgegenstände  z.  B. 
auf  philosophische  Propädeutik  ,  deutsche  Literatur,  Mineralogie,  Bo- 
tanik, nur  1  Stunde  wöchentlich  gewendet  wird.    Wenn  das  unbedenk- 
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liili  Itci  solchen  Fächern  ist,  weichein  enger  Verhlntlung  mit  iindrrn 
Lchrolijekttn  («ttlicn  ,  v  io  (irciininiitik  ,  so  ersclieint  rs  misslich  bei 
i^olirt  stilientlen  Ge^ensländen,  htsonders  bei  der  Philosophie,  welche 
überhaupt  nur  unter  den  glücklichsten  L'nietändcn  in  Schulen  wird  ge- 
deihen können.  Die  wi^senschaftiichc  Abhandlung  des  Progriiiimis 
heginnt  mit  der  ebenso  unbestreitbaren  als  auffallenden  Erscheinung, 
dass  gerade  in  der  .Mathemalik ,  welche  auf  die  grössto  Strenge  und 
Hestiuimtheit  der  rt)rschungen  Anspruch  macht  und  hierin  ihren  vor- 
züglichsten Wertli  als  Uililungsniittel  der  Jugend  erkennt  ,  eine  so 
grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten  üher  die  scheinbar  einfachsten 
GrundbegrifTe  Statt  findet.  Sehr  schön  setzt  der  Verf.  auseinander, 
wie  diese  Verschiedenheit  vorEogsweisc  in  der  grössern  oder  geringern 
Unklarheit  und  Einseiligkeit  der  Auffassung  ihren  Grund  habe  und  wohl 
schwerlich  eine  von  den  in  verschiedeneu  Lehrbüchern  sich  (indenden 
Bestimmungen  eines  und  desselben  GrnndbegrifTs  absolut  und  in  ihrem 
ganzen  Umfange  falsch  sei.  Diese  minder  scharfe  und  darum  minder 
richtige  Auffassung  könne  der  Evidenz  und  Gründlichkeit,  welche  die 
Mathematik  erstrebe,  nicht  den  ^"achtheil  hringen  ,  Melchen  man  er- 
warten sollte,  weil  die  ursprünglich  reine  Idee,  welche  dem  Begriffe 
zu  Grunde  liegt,  ■dem  BeMUsstsein  immer,  wenn  auch  minder  klar, 
vorschwebe  und  sich  bei  der  .Ableitung  der  durch  dieselbe  bedingten 
Gesetze  unabweisbar  geltend  mache,  so  dass  trotz  der  Verschiedenheit 
der  Grundaiisichten  doch  dieselben  Resultate  sich  ergeben.  Nichts  desto 
veniger  hat  der  Verf.  gewiss  vollkoiiimcn  Recht,  wenn  er  es  für  höchst- 
wün.-chenswerth  erklärt,  dass  die  Matliematiker  ihre  Bemühungen  ver- 
einigen ,  um  in  jene  der  ^^'issenschaft  zur  Basis  dienenden  Begriffe 
Bestimmtheit  und  Uebereinstimmung  zu  hringen.  Darauf  wendet  sich 
der  llr.  Verf.  zu  dem  eigentlichen  Gegenstand  seiner  Abhandlung,  zur 
Betrachtung  der  Principien  der  höhern  Analysis.  ]\achdeni  er  die 
L'ndeutlichk«'it ,  mit  welcher  sich  der  eine  Erfinder  der  Differential- 
rechnung, unser  grosser  Leibnitz,  über  das  Wesen  des  Diffcrentialü 
ausgesprochen  ,  so  wie  das  llereinzielien  der  dem  rein  analytischen 
(«ebiete  fremden  Begriffe  der  Bewegung  und  Geschwindigkeit,  mcI- 
cher  sich  der  andre  Erfinder  jener  Rechnung,  Newton,  schuldig  ge- 
macht liat,  gerügt,  behauptet  er:  ,,.^1^  bis  jetzt  aufgestellten  Theo- 
rien über  die  Principien  der  Differentialrechnung  lassen  sich,  so  ver- 
schieden sie  auch  sein  mögen,  unter  folgende  drei  Ahtheilungcn  hrin- 
gen. Man  ging  entweder  unmittelbar  von  dem  Begriffe  des  Tnend- 
lichkleinen  in  dem  weiterhin  angegebenen  Sinne  ans  (dass  nämlich 
diese  unendlich  kleinen  Quantiliiten  bald  als  wirkliche  Grössen  ,  halil 
im  etreng-.tpn  Sinne  als  Nullen  betrachtet  werden  könnten  und  müssten), 
oder  behielt  bloss  den  Ausdruck,  jedoch  in  einer  sehr  bestimmten,  näm- 
lich mit  Null  völlig  gleichen  Bedeutung  bei,  oder  suchte  die  höhere 
Analysis  endlich  drittens  durch  die  gewöhnlichen  ,  schon  in  der  gemei- 
nen Analysis  vorkommehdcn  Rechnungsoperationeu  zu  begründen."  AU 
Repräsentanten  der  ersten  Ansicht  betrachtet  er  den  hochverdienten  Ernst 
G.  Fischer  und  sucht  die  Widersprüche  in  seiner   Anbicht  (p.  5  —  10) 
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nachzuweiden.  Darauf  Wendet  er  eich  zur  zweiten  Klasse ,  an  deren 
Spitze  Euler  steht.  Er  berührt  dann  die  mit  der  zweiten  Ansicht 
zusaminciihüngende  Methode  der  Grenzverhiiltnisse,  welche  sich  beson- 
ders bei  den  jetzt  lebenden  Analytikern  eines  grossen  Beifalls  zu  er- 
freuen hat,  glaubt  jedoch  aus  mehrern  Gründen,  dass  diese  Methode 
nicht  als  die  völlig  wahre  und  zureichende  Grundlage  der  DifTerential- 
rechnung  betrachtet  werden  dürfe.  Er  selbst  huldigt  der  Theorie  von 
Lagrange,  welcher,  um  mich  der  Worte  des  Verf.  zu  bedienen,  zeigt, 
dass  die  DiiTerentiale  bestimmte  Funktionen  seien,  die  von  der  ursprüng- 
lich gegebenen  Funktion  nach  einem  und  demselben  Gesetze  durch 
gewöhnliche  analytische  Entwickelungen  abgeleitet  werden  können. 
Jedoch  findet  der  Hr.  Verf.,  und  gewiss  mit  Recht,  diese  Theorie  für 
den  ersten  Unterricht  zu  schwer,  weshalb  er  den  Versuch  machte^  mit 
Festhaltung  der  Grundansichten  von  Lagrange  sich  einen  neuen  Weg 
zu  bahnen,  auf  welchem  er  seinen  Schülern  das  Verstähdniss  jener 
Rechnung  zugänglicher  machen  könnte.  So  entstand  ihm  ein  voll- 
ständiges Heft  über  die  Elemente  der  höhern  Analysis,  aus  welchem  er 
einen  Abschnitt,  die  Entwickelung  der  hohem  Differentiale,  mittheiit. 
Diese  Darstellung  lässt  einen  Auszug  nicht  zu.  Die  Entwickelung  ist 
klar  und  bündig  und  bewährt  des  Verf.'s  freilich  längst  beurkundete 
Tüchtigkeit  von  Keuem.  [E.   K.J 

Stuttgart.  Die  durch  den  Abgang  des  Professors  Gustav  Schwab, 
der  sich  auf  eine  ländliche  Pfarrstelle  zurückgezogen  hat,  in  dem  Leh- 
rcrcoUegium  des  hiesigen  obern  Gymnasiums  entstandene  Lücke  ist 
durch  die  Ernennung  des  Professors  Ludwig  Bauer  (früher  Lehrers  an 
dem  Erziehungsinstitut  in  Stetten,  darauf  Professor  an  dem  hiesigen 
Catharinenstift,  als  Verf.  mehrerer  Schriften  im  historischen  und  schön- 
wissenschaftlichen  Fache  rühmlich  bekannt)  auf  eine  den  allgemeinen 
Wünschen  entsprechende  Weise  ausgefüllt  worden.  Das  Herbstpro- 
granim,  verfasst  von  Professor  Schmid,  handelt:  De  mente  Inimana, 
a  bestiarum  animabus  rede  distinguenda.  42  S.  4.  Das  Gymnasium 
zählte  am  Schluss  des  Schuljahrs  1836 — 37  in  seinen  4  oberen  Abthei- 
lungen 167,  in  den  6  mittleren  und  unteren  315  Schüler,  und  entliess 
nach  den  Herbstprüfungen  43  Abiturienten  zur  Universität.  ■ —  Ueber 
das  würtembergische  Gelehrtenschulwesen  enthält  das  neueste  Werk 
des  Hrn.  Hofrath  Thiersch:  Ucber  den  gegenwärtigen  Zustand  des  vffenl- 
lichen  Unterrichtes  in  den  westlichen  Staaten  Deutschlands  u.  s.  w.  S.  205 
—  243  manches  Beachtenswcrthe,  wicMohl  der  berühmte  Verf.  von 
einer  gewissen  Einseitigkeit  in  der  Beurtheilung  unserer  Lehranstalten 
und  ihrer  Leistungen  nicht  ganz  frei  zu  sprechen  ist.  Den  lateinischen 
Landschulen  und  der  Vorbereitung,  welche  in  denselben  die  künftigen 
Zöglinge  der  Klosterschulen  oder  niederen  theologischen  Seminaricn 
erhalten,  zollt  er  unbedingtes  und  fast  iiusschweifendes  Lob,  und  be- 
wundert besonders  die  Fertigkeit  und  Sicherheit  dieser  Schüler  im 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  die  alten  Sprachen.  Es  ist  in  die- 
ser Beziehung  von  Interesse,  die  Aeusscrung  eines  Schulmannes  dane- 
ben zu  halten ,    der  bis  jetzt  einer  von  Hrn.  Thiersch  selbst  (S.  207.) 
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f'erühmtcn  Schule  vorstand,  und  in  der  That  zu  den  glücklichsten  Be- 
arbeitern junger   Talente    für  den  oben   angegebenen    Zweck    gehört. 
Hr.  C.  .4.  Schmidt,   üiiiconus  und  rriiceptor  in  Göppingen  (ganz  kürz- 
lich als  Rector  an  das  rädagogium  in  Esslingen  befördert)  sagt  in  sei- 
ner Schrift:    Die  Ilamillon'sche  Frage,    untersucht  von  u.  8.  w.  Stuttg., 
bei  Köhler.  1836.  8.  S.  44:   ,,In  Würtemberg  wird   ...  der  Lehrer,   so- 
bald einmal  das  Landexauicn  'die  Concursprüfung  der  Seiuinarcandida- 
ten]  näher  rückt,    durch   diesen  äusseren  Grund    sich   bestimmt   sehen, 
mehr  Zeit ,    als   er  vielleicht  nach   seinen   sonstigen  Ansichten  für  gut 
hält,    auf  die  Conipositions  -  Uebungen  zu  verwenden;    aber  ob  er  da- 
von einen  nachhaltigen  Erfolg  hoffe,    ob  überhaupt  die  correctcn  Ar- 
beilen  unserer   14jährigen  Knaben   nicht  frühreife  Früchte   seien,    ob 
die  Leistungen  des  18jährigen  Jünglings  und  des  Mannes  ira  Verhältniss 
stehen  zu  denen  des  Knaben,   das  sind  freilich  ganz  andere  Fragen,  die 
aber  einem   gewissenhaften  Manne  viel  zu  schaffen   machen  können." 
Jede  Ueberspannung   der   geistigen  Kraft  hat  Abspannung  zur  Folge; 
und  wenn  der  18jährige  Schüler  nicht  selten  den  Erwartungen  keines- 
wegs   entspricht,    zu  welchen  derselbe  bei  seinem  Eintritt  in   das  Se- 
minar mit  14  Jahren   zu   berechtigen    schien,    so  wäre  es  eine  grosse 
Ungerechtigkeit,    solche  Fälle  ganz  und  gar  den  Lehrern  dieser  Semi- 
narien  zur  Last  zu  legen.      Gleichwohl    ist   Hr.  Th.  nach   S.  220.  auf 
dem  Wege  sich  einer  solchen  schuldig  zu  machen.    Ueberhaupt  ist  die- 
ser Gelehrte  auf  den  ganzen  philologischen,  höheren  Lchrstand  AVür- 
tembcrgs   nicht   gut   zu    sprechen.      Es  muss    ihm   darin   vollkommen 
Recht  gegeben  werden  ,     dass  wir   eigentlich  noch   gar  keinen  selbst- 
ständigen Lehrstand  besitzen.      Es  ist  unbegreiflich,    dass  der  so  viel- 
fältig   ausgesprochenen    Wünsche    ungeachtet    für   Heranbildung    von 
Candidaten,    die  sich   auf  der  Universität  in  einem  philologisch- päda- 
gogischen Seminar  und  hernach  an  den  höheren  Lehranstalten  des  Lan- 
des eigens  für  das  Lehramt  wissenschaftlich  und  praktisch  vorzuberei- 
ten hätten,    und  nicht  mit  ihren  Bestrebungen   und  Hoffnungen  allein 
der  Kirche  angehörten,   bis  jetzt  so  viel  als  Nichts  geschehen  ist.     Nur 
zu  häufig  sind  es  blos  äussere  Anlässe,    die  einen  Geistlichen  bestim- 
men,   einige  Zeit  lang  als   philologischer  Dilettant  der  Schule  zu  die- 
nen.     Ein  Haupterforderniss  ,   wenn  es   hierin  anders  werden  soll,    ist, 
dass  man   den  Lehrstand   staatsdienerliche  Rechte  und  Garantieen   ge- 
währe.     In  diesen  Deziehungen  sind  uns  fast  alle  Staaten  Deutschlands 
vorangescliritten.  —      Am  wenigsten  hold  zeigt  sich  Hr.  Thicrsch  un- 
serem Stuttgarter  Gymnasium  und   zunächst  dessen    oberen  Abthcilun- 
gen.      Allerdings    ist  manches  Verfehlte   iui   Lehrplan    desselben;    der 
Unterricht  ist  theilweise  unter  zu  ^ielc  Lehrer  zerstückelt  und  wenig  in 
einander  greifend,  die  Wahl  und  Aufeinanderfolge  des  Lesestoffs  nicht 
durchaus  zweckmässig  (wiewohl  seit  1831,   von  welchem  Jahr  Hr.  Th. 
ein  Lectionsverzeichniss  im  Anhang  mitgetheilt   hat,    während   er  den 
gegenwärtigen  Status  zu  schildern  vorgiebt.    Manches  verbessert  wor- 
den  ist);    die  Classen   sind  grossenthcils  mit  Lehrpensen   und  Stunden 
überladen   u.  dgl.  m.      Dennoch  darf  die  Anstalt  getrost  auf  ihre  Lei- 
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etungen  hinweisen  ,  welchen  auch  Hr.  Th.  S.  221  und  222  seine  Aner- 
kennung inilirect  nicht  versag-cn  konnte.  Uchrigens  hat  Ilr.  Th.  im 
Jahr  1834  unser  Gymnasium  offenbar  mit  einer  vorgeCassten  Meinung 
betreten,  und  es  nach  einem  so  flüchtigen  Besuch  wieder  verlassen, 
dass  er  ein  sicheres  Urtheil  darüber  sich  unmöglich  bilden  konnte. 
Das  Stundenverzeichniss  des  obern  Gymnasiums  ist  ihm  unglücklicher- 
weise mit  der  Ankündigung  von  „Vorlesungen"  entgegengetreten  —  ein 
von  den  Professoren  der  ehemaligen  Karls  -  Hochschule ,  die  1794  an 
das  Gymnasium  versetzt  worden  Maren,  herrührender  lächerlicher 
Missbrauch,  den  übrigens  der  gegenwärtige  Rector  abbald  abstellte 
und  durch  welchen  kein  vernünftiger  Lehrer  sich  je  bestimmen  Hess, 
seinem  Unterricht  diese  zweckwidrige  Einrichtung  zu  gehen.  Die 
verletzenden  Angriffe,  welche  sich  Hr.  Th.  S.  224.  gegen  die  Per- 
sonen des  Lehrercollegiums  und  ihre  amtliche  Thätigkeit  erlaubte, 
abzuwehren,  ist  hier  nicht  der  Ort;  hierzu  wird  sich  anderwärts  Ge- 
legenheit finden.  [P.j 

Ulm.  In  dem  Werke:  lieber  den  gegenwärtigen  Zustand  des  öf- 
fentlichen Unterrichts  in  den  westlichen  Staaten  von  Deutschland  u.  s.  w. 
von  F.  Thiersch.  U.  Theil  (Stuttgart  und  Tübingen ,  Cotta  1838.  8.) 
S.  222.  246  —  250.  und  209.  sind  Notizen  und  Urtheile  über  die  Ulmi- 
echen  Anstalten  enthalten,  welche  theils  nicht  ganz  richtig  sind,  theils 
eine  unrichtige  Beurtlieilung  derselben,  ihres  Vorstehers,  ibrer  Leh- 
rer, ja  ihrer  Tendenz  veranlassen  könnten,  und  zum  Theil  schon  ver- 
anlasst haben :  weswegen  der  Vorsteher  jener  .Anstalten,  von  dem  Verf. 
des  Werkes  selbst  in  Betreff  der  letztern  Punkte  dazu  autorisirt.  Fol- 
gendes zur  Berichtigung  mittheilt.  —  Die  Einthcilung  der  Pädago- 
garchatssprengel  (sie  heissen  jetzt  Kreisschulinspectorate)  ist  seit  7  Jah- 
ren anders,  und  zwar  nach  den  Kreisen  gemacht,  so  dass  die  den  ein- 
zelnen Kreisschulinspectoren  untergeordneten  Städte  andere  sind,  als 
z.  B.  S.  209.  stehen.  Eben  so  sind  die  materiellen  Notizen  über  das 
Gymnasium,  die  Zahl  der  Lehrer  und  Schüler,  das  Einkommen  der 
Lehrer  u.  dgl.  ungenau,  und  jetzt  an<lers.  Es  sind  z.B.  vier  Profes- 
soren und  sechs  Präceptoren  (vgl.  die  Angabe  S.  222).  Noch  Mehre- 
re« zu  berichtigen  wäre  in  Betreff  des  Real -Instituts ,  sowohl  in  Hin- 
sicht der  historischen  und  statistischen  Notizen  ,  als  der  Urtheile  und 
des  damit  in  Verbindung  Stehenden  oder  zu  stehen  Scheinenden.  Der 
Rector  verweist  aber  der  Kürze  wegen  auf  die  Notizen  in  dem  Stati- 
stischen Handbuch  der  deutschen  Gtjmnasicn  von  Dr.  Brauns  und  Dr.  Theo- 
hald,  I.  f.  1835  (Cassel,  Krieger  1837.  8.)  8.365  —  367.  und  was  der 
zweite  Band  vollständiger  und  ausführlicher,  von  seiner  Hand,  ent- 
halten wird.  Hier  nur  Folgendes:  1)  Von  dem  Vorsteher  der  An- 
stalt sind  eigentlich  nur  die  zwei  Aeusserungen  über  das  Real  -  Institut, 
welche  ihm  ausdrücklich  S.  249.  Z.  22— 24.  und  Z.  28— 30.  zuge- 
schrieben werden,  jedoch  nicht  ganz  in  der  hier  ausgesprochenen  All- 
gemeinheit. 2)  Die  Erzählung  von  der  Erweiterung  der  Real -An- 
stalt ist  nicht  von  ihm  ,  auch  nicht  ganz  richtig.  Von  Auflösung  des 
Gymnasiums  z.  B.    war  nicht  die  Rede;     der  Rector  des  Gymnasiums 
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i^t  niclit  Vorstand  der  Gewerbescliiile,  sondern  Professor  IIa>»Irr; 
der  Lehrpliin  S.  247  —  2J!>.  ist  nirlit  der  tliiiisclie,  sondern  dnrrli 
irgend  eine  Verweelislung  liei  der  Uedactiiin  der  pesannnellen  Moli- 
/.en  nu  diese  Stelle  gekuiniuen  n.  h.  w.  Das  angegebene  statistische 
liandhiicli  Mird  ihn  enthalten.  3)  Die  l'rlhcilc  über  den  KrTolg  und 
über  die  Lihrer  sind  niilit  ^on  dem  Vorstand:  der  Verf.  des  Wer- 
kes Uvbcr  den  —  Zustuinl  n.  s.  w.  erKhirt  ausdrürklich  in  einem 
Schreiben  an  denseilien ,  dass  er,  liälte  er  selbst  diese  Aensserun- 
gen  von  ihm  gehört,  ihn  durch  \  eröfl'cntlichnng  solcher  AVorle  nie 
würde  coin)ir(iinittirt  Iiuben.  Iiidem  aber  der  \  orAtand  diese  Aeusse- 
rnng  über  die  Lehrer  und  die  damit  ausgesprochenen  Gedanken  selbst 
ablehnt,  bemerkt  er  noch  weiter,  dass  der  Verf,  des  Werkes  aus- 
drücklich erklärt,  der  Vorstand  habe  den  Hestrebungen  und  der|Thä- 
tigkeit  der  Lehrer  bei  seiner  mündlichen  Aeusserung  über  die  Real- 
Anstalt  alle  Gereclitigktit  widerfahren  lassen:  auch  dass,  was  von 
theilwtiscrn  Erfolge  gesagt  sei  ,  und  von  der  Individuulitül  der  Lehrer, 
ihm  damals  uiitgetluilt  worden  sei,  als  er  jene  theils  luangelhaften, 
theils  Jctst  unrichtigen,  Notizen  sammelte,  als  das  Lelirerpersonal 
Iheilweise  ein  anderes  war."  Eben  so  erklärt  derselbe  auf  das  Ent- 
schiedenste und  Bestimmteste,  dass  der  S.  2-49.  flg.  gedruckte  Schluss 
eines  Hricfes  von  einem  Schuimnnne  weder  von  dem  >orstande,  noch 
einem  Lehrer  Aes  Gymnasiums,  noch  überhaupt  in  Lim  geschrieben 
sei,  no«:h  die  dortige  Lehranstalt,  ihre  Lehrer,  oder  irgend  eine 
Tendenz  dieser  oder  anderer  Lehrer  irgend  eines  Real  -  Instituts  be- 
treue,  sondern  der  Schluss  einer  Erörterung  der  I'rincipien  über  den 
fraglichen  Gegenstand  sei,  welcher  auf  die  iMöglichkeit  einer  Gefahr 
hindeute,  in  welche  man  bei  dera  besten  W'ilien,  das  Gute  zu  för- 
dern, gerathen  könne  Der  Vorstelier  der  Anstalt  bedarf  es  nach  dem 
Hisheiigcn  wohl  nicht  noch  die  Erklärung  bei/.uselzen  ,  dass  er  jenen 
Hrief  nicht  nur  nicht  gesthrieben,  siindern  auch  auf  keine  Weise,  we- 
der direct  noch  indirect,   veranlasst  habe,  [G.  ü.  i>L] 

WiKTKiiBEuc  Wenn  anderwärts  die  pädagogische  Streitfrage  zwi- 
schen llumanislen  und  liealisten  getluilt  ist,  so  kommt  bei  uns  noch 
eine  dritte,  nicht  geringe  Partei  hinzu,  die  mit  geistlichen  Waffen 
kämpft,  die  Pietisten.  Hat  man  nämlich  bisher  dem  Humanismus  blos 
Schuld  gegeben,  dass  er  nicht  für  das  praktische  Leben  brauchbar 
mache,  so  behaupten  Jene ,  dacs  er  methodiscli  zum  lleidenlhum  er- 
ziehe, unsittliche  Gesinnungen  und  Grund»iitze  einpllanze,  die  erwa- 
chenden Leidenschaften  reize  und  den  Gelüsten  sclimeichle.  \or  etwa 
drei  Jahren  kündigte  zuerst  eine  Broscliüre,  die  als  ,.ein  Zengniss  des 
Geistes  wider  den  Ungeist  dieser  Zeit"  angesehen  sein  wollte  (Stutrg., 
b.  Balz),  von  dieser  Seite  dem  höheren  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesen  den  Krieg  an.  Damals  jedoch  schien  es  mehr  die  Rettung  ei- 
nes Privatinstituts  Im  Londe  zu  gelten,  das  man  als  eine  Experimental- 
anstalt  für  alle  neuen  Älelhoden  bezeichnen  konnte;  die  Schrift  ging 
unbeantwortet  vorüber.  Jetzt  aber  hat  die  genannte  Partei  auch  ge- 
lehrte Schulmänner  auf  ihre  Seite  bekommen,    die  nicht  nur  die  An- 
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klagen  des  Pietismus  aufrecht  erhalten,  sondern  wirklich  mit  Planen 
und  Vorschlägen  hervortreten,  wie  dem  Uebcl  gesteuert  werden  könnte. 
Aufsehen  hat  in  dieser  Beziehung  eine  Festrede  des  Professor  Klumpp 
am  Gymnasium  zu  Stuttgardt  erregt ,  und  will  (wenigstens  nach  der 
Vorrede)  erregen  eine  kleine  Schrift  vom  Oberpräccptor  Eyth  in  Kirch- 
heim :  „Classiker  und  Bibel  in  den  7iiederen  Gelehrtenschulen.  Reden 
an  Lehrer  und  gebildete  Jäter,  Basel,  bei  Spittler.  1838."  Der  Verf. 
führt  seine  Ansicht  von  Classikern  und  classischer  Bildung  in  vier  Re- 
den (vor  Knaben  unter  14  Jahren  gehalten)  an  Poesie,  Geschicht- 
schreibung und  Philosophie  der  Alten  durch,  und  bringt  in  einer  fünf- 
ten „neue  Vorschläge."  In  diesen  Reden  sind  Gemeinplätze  einer 
verschollenen  dogmatischeu  Bildung  in  neuerem  Gewände  vorgetragen, 
wobei  der  Verf.  die  Künste  der  Darstellung  nicht  verschmäht,  die  er 
nur  von  denen  leihen  konnte,  gegen  die  er  zu  Felde  zieht.  Manches 
überbietet  selbst  die  Anatheme  eines  Hieronymus  und  klingt  wie  die 
Confessionen  eines  Augustinus.  Wiewohl  er  die  letzteren  nicht  ge- 
kannt zu  haben  scheint,  er  würde  sonst  sein  Büchlein  mit  manchem 
willkommenen  Belege  weiter  ausgeschmückt  haben ;  dennoch  ist  ganz 
aus  diesem  Tone  eine  Stelle,  die  zugleich  das  Buch  charakterisirt. 
S.  102  —  3.  sagt  er:  „Die  antiken  Sprachen  sind  vortrefTlich ,  mein 
Herr!  Ich  müsste  lügen,  wenn  ich  nicht  gesteheu  wollte,  dass  ich 
selbst  schon  manche  Stunde  laut  in  einem  Griechen  oder  Römer  las, 
fast  einzig  um  mich  an  dem  Wohlklang  ihrer  Sprachen  zu  ergötzen  ; 
ich  müsste  lügen,  wenn  ich  nicht  gestehen  wollte,  dass  noch  jetzt 
die  Lebendigkeit,  die  hüpfende  Beweglichkeit  und  Urbanität  der  grie- 
chischen, sowie  das  kräftige,  concise,  kernigte,  bestimmte  Naturel 
der  römischen,  fast  einen  zauberischen  Eindruck  auf  mich  macht, 
worübei*  ich  die  niedrigen  Ansichten,  die  sich  in  dem  Inhalte  ausspre- 
chen —  worüber  ich  wässrige ,  seichte,  oder  meinethalben  auch 
trockene  Philosopheme,  poetische  Albernheiten  und  politische  Laster 
auf  eine  mir  beinahe  unerklärliche  Weise  vergessen  kann  !  Aber  um 
dicss  zu  können,  dazu  wird  eine  lange  Leetüre,  eine  beständige  Uebung 
nothwendig  vorausgesetzt,  die  man  wahrhaftig  von  der  Jugend  noch 
nicht  fordern  kann ,  und  deren  endlichen  Genuss  ich  selbst  (und  ich 
bekenne  diess  mit  Reue  und  mit  Schamgefühl)  —  ich  selbst  nebst  vie- 
len andern  durch  manchen  für  die  Ewigkeit  verlorenen  Augenblick, 
durch  manches  angeregte  sündige  Gefühl,  durch  manchen  Fehltritt 
meines  Lebens  mir  erkaufen  müsste."  Ref.  enthält  sich  eines  Urtheils 
über  solche  Bekenntnisse;  fragt  man  aber,  was  die  niedrigen  Ansich- 
ten ,  Albernheiten  und  Laster  der  Alten  seien,  so  kommen  wenige  der- 
selben ungeschlagen  davon.  Denn  wenn  auch  Cicero  ,  des  guten  Wil- 
lens wegen,  und  Seneca,  weil  er  „doch  vielleicht  bei  den  kaiser- 
lichen überpichten  Strassenlampen  Neros  auch  das  Licht  gesehen ,  das 
die  Welt  erleuchtet,"  einen  Augenblick  Gnade  finden,  so  ist  doch, 
indess  man  das  Blatt  umwendet,  all'  das  Wahre  und  Gute  mit  Fal- 
schem und  Schlechtem  verwachsen  und  verschlungen.  Die  Themen, 
die  wir  oben  als  verschollene  Gemeinplätze  bezeichnet  haben,    sind 
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iliireh  alle  diese  Reden:  1)  die  Tugenden  der  AUen  sind  glfinzendc 
liiistor;  2)  ihre  Grundsätze  sind  unlieilig,  darum  sündlidi  und  gclilcclit ; 
S)  ihre  Gescliichtschreiher  sind  von  Hause  aus  lügenhaft;  4)  ihre  Ge- 
danken und  ihre  Darstellung  sinnruh,  schlüpfrig,  vcrfülircriscli ,  ver- 
giftend ,  teuflisch.  So  sehr  nun  auch  solche  Paradoxien  zum  Voraus 
sich  auf  Gegner  und  Gegenschriften  liechnung  machen  ,  wie  es  auch 
diese  thut,  so  wird  doch  ]\iemanden  in  unserer  Zeit  einfallen,  jene 
Thesen  im  Ernst  widerlegen  zu  wollen.  Was  will  aber  der  Mann? 
„Eins,  das  Xoth  thut,"  und  doch  auch  wieder  das  Andere,  das  man 
jetzt  begehrt:  Christus  vor  Allem,  und  doch  auch  ein  wenig  Belial : 
nur  Bibel,  und  doch  auch  die  Proccnte:  nichts  als  Cliristcnthum 
und  doch  fast  lauter  Judenthum.  Oder  glaubt  der  Verf.,  dass  ge- 
wisse Scenen  aus  der  Geschichte  Loths  und  Josephs,  die  Gescliichten 
von  einer  Ruth,  Bathseba,  Susanna  geeignet  seien  ,, angeregte  sün- 
dige Gefühle"  zu  dämpfen?  Sind  die  saftigen  Sprüche  eines  Ezcchiel 
(c.  23.)  und  Jeremias  (c.  8.),  ist  die  Symbolik  eines  Ilosea  eine  Milch- 
speise für  Knaben?  Und  doch  muss  er  etwas  Aehnliches  gemeint  ha- 
ben, denn  wenn  er  blos  seine  wirklich  schönen  Uebertragungen  alt- 
tostamentlicher  Stücke  (in  Versen)  empfehlen  wollte,  so  bedurfte  es 
dieser  Reden  nicht.  Dennoch  ist  dicss  nicht  seine  grösste  Einseiligkeit; 
die  Schwache  der  Partei  verräth  sich  auf  der  andern,  schon  berührten 
Seite,  indem  sie  die  materiellen  Tendenzen  herbeizieht,  und  unter 
den  streitenden  Parteien  selbst  den  stärkeren  Rundesgenossen  sucht 
(S.  189  —  91.  199.).  Allerdings  ist  auch  der  Realismus  ein  starker  Ge- 
nosse, und  es  war  nicht  nöthig,  noch  zu  der  weiteren  WafTe  zu  grei- 
fen, womit  man  (S.  200.)  den  classischcn  Unterricht  politisch-anrüchig 
macht.  Allein  der  Verf.  steht  gar  nicht  auf  dem  Standpunct  der  sitt- 
lichen Erziehung,  sondern  auf  dem  einer  demüthigen  Frömmelei,  so 
sehr  er  auch  gegen  diesen  Vorwurf  sich  in  ein  „Gevand  von  Asbest" 
wirft  (S.  196.).  Darum  begeht  er  die  Inconsequenz,  die  Griechen  und 
die  Juden  an  ganz  verschiedenen  Massstäben  zu  messen,  jene  an  der 
Sittlichkeit  und  Frömmelei,  diese  nur  an  der  letzteren:  sonst  MÜrden 
ihm  auch  Ausbrüche  nicht  entgangen  sein,  wie  die  Schlussstrophc  des 
schönsten  lyrischen  Psalms  (137,8,9.):  Du  verstörte  Tochter  Babel, 
wohl  dem,  der  Dir  vergilt,  wie  Du  uns  gethan;  wohl  dem,  der  deine 
jungen  Kinder  nimmt  und  zcrsclimcltert  sie  an  dem  Stein!  was  der  ,,  Ad- 
Icrsdug  eines  königlichen  Jesnjas"  (13,  Iß.)  noch  bedeutend  ins  Gräss- 
licherc  malt.  —  Am  schnellsten  wird  der  Verf.  endlich  mit  der  Form 
seiner  neuen  Lehrbücher  (für  mittlere  Classen  der  Gymnasien)  fertig. 
„  Entweder  hat  man  jetzt,  da  man  von  Jugend  auf  nur  classisch  und 
nur  classisch  trieb,  gelernt,  die  alten  Sprachen  so  leidlich  nachzuah- 
men, oder  nicht!"  sagt  er.  Diess  Dilemma  ist  schon  gar  nicht  richtig 
gestellt,  denn  eine  „so  leidliche"  Nachahmung  ist  kein  dirccter  Ge- 
gensatz gegen  —  keine  Nachahmung.  Noch  viel  weniger  aber  ist  die 
Folgerung  richtig,  die  er  daraus  zieht:  „Im  ersten  Falle  frann  man, 
was  ich  will  und  meine;  im  andern  Falle  erkennt  man  doch,  dass 
nichts  verloren  wird."     Denn  eine    ,,so  leidliche"  Nachahmung  ent- 
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spricht  dem  entfernt  nicht,  was  der  Verf.  (S.  4.)  als  den  Werth  der  al- 
ten Sprachen  für  unsere  Zeit  darstellt,  „den  Wunderkräften,  die  in 
schön  geordneter,  einfacher,  aber  kernigter  Sprache  liegen."  Man 
kann  al»»  unter  seiner  \  oraussctzung  nicht,  was  er  will  und  meint. 
Er  beruft  sich  auf  die  Murcto  und  Muratori.  Die  schrieben  Latein,  ja 
fast  Rüniiscli;  aber  das  Griechische?  Daä  wird  sich  der  Verf.  vorbe- 
halten. Nun  zugegeben,  was  der  Verf.  will  und  meint;  so  scheint  er 
nicht  bedacht  zu  liaben  ,  in  welchem  Umfang  er  sein  Xeuclassisch  an- 
wenden müsste,  um  nicht  in  neue  Inconscquenz  zu  fallen.  Ohne  Zwei- 
fel wird  neben  dem  Leseliuch  auch  eine  Grammatik  hergehen  sollen, 
welche  wiederum  nicht  ohne  Beispiele  und  Belege  sein  kann.  Sollen 
nun  auch  diese  eigenes  Fabrikat  sein  ,  oder  kann  eine  zuverlässige 
Grammatik  nur  auf  Belegen  aus  classischen  Originalen  der  Sprache  be- 
ruhen ?  Wenn  das  Letztere  unbedingt  bejaht  werden  rauss,  so  kommen 
die  hinausgcMorfenen  Classiker  auf  einem  andern  Wege  wieder  herein; 
wo  nicht,  wer  liesse  sich,  wenn  er  auch  eine  solche  moderne  Cliresto- 
raathie  noch  erträglich  fände,  eine  lateinische  und  griechische  Syntax 
aus  Neulateinern  und  Neugriechcn  gefallen?  Sei  es  aber  auch  unter 
jeder  Voraussetzung  jetzt  unmöglich,  was  er  will:  so  folgt  immer 
noch  nicht,  dass  ,,  nichts  verloren  wird."  Sonst  könnte  in  jedem 
Fache  Jeder,  der  seine  Muster  nicht  erreicht,  nichts  Eiligeres  thun, 
als  von  allem  Streben  abzustehen.  Doch  genug  hiervon  ;  sehen  wir 
uns  nach  dem  um,  was  denn  Wahres  an  dem  Geschrei  sei,  das  man 
gern  machen  möchte,  so  sind  es  zwei  Erfahrungen,  die  dem  Schrift- 
chen ursprünglich  und  vor  seinen  jugendlichen  Uehertreibungen  zu 
Grunde  liegen  mögen:  dass  die  Zöglinge  unserer  Gelehrtenschulen  in 
der  Regel  wenig  Bihelkenntniss  haben  ,  und  dass  die  gegenwärtig  in 
Würteniberg  eingeführte  lateinische  Chrestomathie  nicht  zweckmässig 
ist.  Der  erstere  Mangel  wird  jetzt  schon  dadurch  zu  heben  gesucht, 
dass  die  Zahl  der  Religionsstunden  vermehrt  wird,  und  die  Lehrer 
sich  in  diesem  Unterrichtszweige  mehr  an  das  Geschichtliche,  nament- 
lich an  die  Bibel  halten  ,  was  in  den  Altersclassen,  von  denen  hier  die 
Rede  ist,  unbedingt  dürfte  empfohlen  werden.  Den  andern  werden 
wir,  da  man  bei  uns  mit  neuen  Chrestomathien  sehr  freigebig  zu  sein 
pflegt,  vielleicht  bald  entfernt  sehen.  Und  dass  eine  zweckmässige 
Auswahl  für  dieses  Alter  aus  Classikern  getroffen  werden  könne,  giebt 
der  Verf.  (S.  155.  Anm.)  selbst  zu,  indem  er  ein  Schulbuch,  worin 
eine  solche  Auswahl  gemacht  sei,   empfiehlt.  [Schnitzer.] 

ZiJRicii.  Die  Universität  hat  in  diesem  Winter  187  Studirende, 
von  denen  30  Ausländer  sind,  34  Theologie,  22  Jurisprudenz,  105  Me- 
dicin,  20  Philosophie  studiren,  und  für  welche  12  ordentliche  und 
20  ausserordentliche  Professoren  und  20  Privatdocenten  Vorlesungen 
halten. 
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Prahlisc.hcr  Ciirszis  über  die  Formenlehr e  der 
Itebrüischcn  Sprache  odei-  Analysinibungen  zur  inctlio- 
»lis^cljtii  lliiiriiliiiM;^  (ies  Scluilars  in  die  licbräi:?che  Foriiiciileliie, 
nebst  cineiu  ftyiuulogisdicn  Wortregietcr  von  Dr.  F.  J.  /  ,  D.  Maurer. 
Leipzig  1837. 

Ar  er  Verf.,  dcQi  gclelntcii  Publikum  durch  seinen  sorgfältigen 
Coninicntar  über  das  A.  T.  als  niichterner  und  geschickter  In- 
terpret vortlieilhaft  bekannt,  hat  sich  mit  gegenwärtigem  Werke 
der  Anl'iingcr  angenommen.  Uec.  gesteht,  dass  er  kein  Freund 
hebräischer  Chrestomathien  imd  IJebungsbücher  ist,  weil  das 
Hebräische  gewöhnlich  in  spätem  Jahren  angefangen  wird,  und 
zwar  von  solchen  ,  w  elclie  bereits  sich  mit  den  klassisclien  Spra- 
chen beschäftigt  liaben,  so  dass  die  Llnbeholfenlieit  des  Sclii'ilers 
Jiier  weniger  vorkommt,  welche  zu  ausserordcntlicJien  Massregeln 
veranlasst.  Herr  M.  ist  nun  aber  lange  Zeit  selbst  Gymnasial- 
lehrer gewesen,  und  dass  er  ein  solches  IJucli  fiir  zweckmässig 
liält,  nuiss  die  entgegengesetzte  Meinung  sehr  unterstützen.  Da- 
lier  bescheidet  sich  auch  Uec.  gern  dahin,  dass  für  die  ersten 
Anfänge,  zur  Kiniibung  der  Formenlehre,  welche  mi  Hebräiscjieii 
mit  ihren  cigenthündichen  Umständlichkeiten  verkm'ipft  ist,  und 
zur  Krreichimg  eines  zweckmässigen  \\  echsels  in  der  ßescliäfli- 
gung  des  Schillers  ein  gut  geordnetes,  nicht  zu  viel  und  niclit 
zu  wenig  gebendes  Debimgsbucli  sich  wohl  als  dem  Studium 
tlieser  fremdartigen  Sprache  förderlich  betrachten  lasse.  Die 
Grundsätze,  welche  der  \  erf.  in  der  Vorrede  entwickelt,  sind 
sehr  richtig.  „ISichts  ist  so  verkehrt,  sagt  er,  als  in  Schul- 
büchern dieser  Art  (er  hätte  sagen  können  in  allerlei  Lehrbiicheni 
der  hebräischen  Sprache)  die  hebräische  Granunatik  in  die  ge- 
wohnten Formen  des  griechischen  und  lateinisclien  Schlendrians 
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zu  pressen,  das  Nomen  vor  das  Verhiim  zu  stellen  u.  dgl.,  weil 
—  es  in  andern  alten  Sprachen  auch  so  <^elialten  wird.  Der 
Scliolar  l»e(|uerae  sich  nach  der  Spraclic,  nicht  die  Sprache  nacli 
dem  Scholar."  Jede  Sprache  ist  ein  ei<?erilhiiinliclier  Versuch 
eines  Volkes,  die  \  orsteMun^en  miüheillcir  zu  maclien,  und  die 
zweck mässijire  Lehrmethode  ist  durch  die  |{escliaHeiiheit  jeder 
einzelnen  selbst  bedingt.  Eine  allgemeine  IVir  alle  Sprachen  in 
gleichem  Maasse  passende  Anordnung  des  grammatikalischen  Stof- 
fes giebt  es  eben  so  wenig,  als  einen  allgemeinen  Leisten  IVir 
alle  menschliche  Füsse,  so  analog  auch  die  Bildung  der  Füssc 
aller  Menschen  ist.  Es  ist  bejan)mernswerth,  dass  eine  z\nzahl 
von  Grammatikern,  selbst  der  !)essern,  dieses  liat  Vibersehen 
können.  Als  eben  so  unmethodisch  und  \erwirrcnd  bezeichnet 
der  Verf.  das  fortwährende  Ilinausschreilen  über  die  gezogenen 
Grenzen  auf  ein  später  zu  betretendes  Gebiet,  und  erkliirt  ein 
Ijesebnch,  welches  den  Schiller  stufenweise  in  die  Formenlehre 
einfübren  will,  und  einmal  iiber  das  aiulere  anticipirt,  als  mit 
sich  selbst  in  ^Widerspruch.  Dicss  tliun  nun  aber  die  Lehrbiicher, 
welche  Rec.  his  jetzt  gesehen  hat,  alle.  Freilich  ist  es  eine 
sehr  miihsamc  Aufgabe,  in  dieser  Beziehung  durchaus  streng 
und  consequent  zu  sein,  aber  doch  ist  sie  wenigstens  mit  un- 
gleich gr()sserer  Sicherheit  zu  liisen,  als  manche  andere  wissen- 
schaftliche Aufgabe ,  und  man  kaiui  sich  wenigstens  ihre  Lösung 
geradezu  vornehmen.  Die  Strenge,  mit  welcher  der  Verf.  gegen 
sich  selbst  hei  diesem  sicher  nicht  angenehmen  Geschäfte  verfah- 
ren ist,  ist  wirklich  ganz  ausserordentlich,  und  Reo.  möchte 
daher  sagen,  dass  es  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen  müsste, 
wenn  hei  diesem  llandbuche  mul  einem  nur  einigermaassen  geVib- 
ten  Lehrer  (demi  gciibte  Lehrer  verlungl  die  aus  fremdartigen 
Erscheinungen  aller  Art  zusammengebaute  hebräische  Sprache 
allerdings)  die  Schüler  nicht  Hebräisch  lernen  sollten,  ohne  den 
Geschmack  daran  zu  verlieren.  Rec.  hält  sich  iiher  diesen  Punkt 
nicht  weiter  auf,  weil  er  an  diesem  Orte  eine  andere  Seite  des 
Buches  ausfVdirlich  zur  Sprache  hringen  zu  miissen  glaubt,  näm- 
lich das  etymologische  Wortregister.  Hierin  hat  sich  der  Verf. 
nicht  denjenigen  beigesellt,  die  in  unserer  Zeit  die  herrschende 
Kircl)c  auszumachen  scheinen,  welche  die  semitischen  Sprachen 
mit  den  indisch -germanischen  amalgamiren  und  ohne  eine  über- 
legte Einsicht  in  den  Entwickehnigsgiing  der  Sprache,  den  sie 
in  Folge  der  Einrichtung  des  menschlichen  Geisfes  und  der  jNa- 
tur  der  sinnlichen  Darstellnng  hat  allcntlnilben  nehmen  müssen, 
zu  so  aberwitzigen  FJxtrcmen  und  Albernheiten  gelangt  sind,  dass 
man  bisM eilen  gar  nicht  mehr  weiss,  ob  vernünftige  Menschen 
sprechen,  tind  ein  Verfahren ,  das  keine  Conscquenz  zulüsst, 
ist  eo  ipso  ein  falsches.  Rec.  wird  nicht  eitel  erscheinen,  wenn 
er  eingesteht  die  Meinung  zu  haben,  dass  die  von  ihm  gefi'ihr- 
ten  etymologischea  Untersuchungen  über  eine  Anzahl  von  i*ar- 
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tikiln,  iibtT  IVoijoinfiKi  und  Zahhxirdr,  «U-rci»  Kiiilliiss  auf  ^e- 
«rniMÜrli^e  Arbeit  «Iit  Verl".  scll)st  ciii<;('.s(clit ,  erst  da  sein  muss- 
fiii,  um  <}or  sufcii  iiUcii  c(yiiiol():,äsc!icii  (Jniiuhiiisiehl ,  dass  alle 
\> Urzeln  im  \  erlio  liefen  und  »la^  alisoliih-  l'Iiide  aller  l'-"l\m()lu";ic 
im  ()iioinatO|toi»'lou  lie^^c.  iilliri-iiieiiie  {iiillip.'keit  zu  \ersrliallcn, 
y\\\i\  das  iämmerlicho  Tieilieu  der  SansKritoiiiaiieu  in  seiner  Blosse 
zu  erkennen,  es  liäKe  nun  jene  rutersuciiiiti^icnrulM-en  iiii^^eu, 
wer  da  wolle.  AVer  ahcr  nuu  eiiwual  zinu  IJew  usshein  <lei-  Wahr- 
heit dieser  Sätze  iielaniit  ist,  der  iui>.st  natiirlidi  jedes  eiazelne 
Wort  ven  diesem  (jlesichlspiinXte  aus,  und  den>  stellt  sieh  jedes 
M'ort  auch  nur  ^on  der  Seite  i\iu\  ^^m  welcher  er  es  eben  he- 
Irachtct,  oliiie  tlass  man  deslialh  in  einem  einzelnen  Falle,  den 
der  \  oriiJirifrer  nur  ziilailii;  iiichl  bertiiut  hat,  \(>u  demselljen  sieh 
unabliangi^  vorkomiueu  zu  diirleu  *).  llec.  geht  sogleich  aul^ 
das  Einzelne  ein. 

\  on  den  \  erbis  "^<3  nimmt  man  irewöluilieh  an,  dass  das  tt 
etwa  der  prima  "»t  zu  Aer'ileic-hen  und  Knlwiekelun^sbiichslabe  sei, 
durch  den  die  zweibuehslabii'e  V»  urzel  zur  i>rei(hcili;;keit  sich 
ansirelMldct  liabe.  Rec.  will  keiucswegos  diese  IMeinun^  in  kci 
uen»  Falle  gelten  lassen,  muss  aber  bemerke«,  dass  herrschend 
das  ^J  als  erster  Itadika!  Krweichujig  aus  liärtern  Gutturalen,  be- 
siondcr.s  i*,  luid  den  l'alatinen,  besonders  :i  und  p  sei.  So  ist 
T^j^  nicht  blos  aus  na  ,  sondern  aus  «ip  und  ya  zu  erkliiren.  Es 
ist  Erweichung  aus  yap ,  nap,  häu^il  zusanunen  ferner  mit  T3n 
(N3n),  V3N  nral).  relci  fitit  uiul  ist  eigentlich  fortficIinclUii,  oder, 
mit  näherer  Itiicksicht  auf  ^2V,  zu  Grunde  ^ehn.  Verwandt 
damit  ist  auch  yt2n,  welches  nicht  riisLifi  seln^  soinlern  eine  Er- 
weii'him«;  aus  y^P,  yöp  ■,  ^2p  ist,  nämlich  eigentlich  svliuclleii, 
ISdinclthiaß^  Spriuiikraft  in  Armen  oder  IJeinen  haben,  d.  h.  ent- 
weder stark  oder  schnell  sein,  y^N ,  ^^1.  1T3.  —  3N  ist  richti;^' 
\on  n^N  abireleitot.  Ob  aber  nDx  hainlien  bedeute,  ist  zweifel- 
haft und  lieber  fiilirc  ich  es  auf  die  Wurzelst  Ibc  "^p  zurück  nti- 
IJ^cn  ^  Vül.  n:3«  mit  "<9y ,  r,22.  In  den  ,,lk'richtignnj;en'''-  wird  es 
jedoch  als  \iclleicht  Aon  n3n  slanunend  i^edacht,  wie  'u\\  in  mei- 
ner Abhandlnnfi;  iiber  tlic  Le\iralsehe ,  aber  meinerseits  nur  im 
Scherze  über  eine  dort  bemerkte  willki'ihrlichc  EtNmologie,  S.  J() 
jSesagt  habe.  — -  S^t*  mag  auf  die  sinnliche  IJedeutung  des  Sen- 
kens  (des  Haupts  .les,  l!),  !^.)  hiiuuiskonunen.  Intlessen  scheint 
die  Bedeutung  Jlcviivii^  JStiiicn  (das  Haupt  oder  den  ganzcti 
Kiirpcr)  besser  zu  sein,  denn  hau,  S:3n,  hi^n  sind  deutlieh  \'W- 
weichuugcn  aus  Sar,  S::i?,  h^z-J ^    besonders  deutlich  hängt  hy:)i\ 


')  Einiges  vom  Verf.  hioilicr  gcrc<,1mete  Iiat  Rer.  wiikiicli  /iii- 
Siuadic  gebracht,  z.  1$.  tv^  (ile  pari.  •':;  p.  20.),  DN  (l'ion.  B.  S  *il?>  ), 
nnt  (""3  i».  18.  öü.  wo  alsi  (iruiulbedciitiiiig  «kr  Wiirzelsylbf!  nx  die  de» 
;»ditH(/oii .   schielenden  '/'onco  aufficsLclit  w  iid  ,   vgl.  rioii.  B.  S.  l'JS). 
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mit  S»p  ziiRammen,  rermittclt  durcli  S»3 ,  vgl.  auch  San  sich  bie- 
gen (vor  Schmerz,    wie  2>«D  v.  32^),    alles   von   f\p.     Auf  «ip 
würde  auch  22m   zurückführen   (denn  n  als  erster  Radikal  hängt 
mit  n  gul^ur.  seltener  zusammen),    denn   ma«,    obgleich  mög- 
licher Weise    per  Aramaismum  für  2i3n  gesagt ,     rabb.  Flöte, 
Pfeife  entspräche  dem  hebräischen  ^''Sn  ,  nS'«nJ  ,   eigentlich  aus- 
geholt.^   cav/fs  vgl.  ^3,^V  und  an.^.  —     pi<  ist  nicht  dcnominativ, 
sondern  Erweichung  aus  pa  (vgl.  Näp,  xjon)  und  ]Bh  vom  Klum- 
pen,  und  co7upahter ,  fester ^  s/e//er  Masse  gebraucht.     Aus  ]2M 
erweicht  ist  yatK  steife  feststehen  (Dip)  und  festhalten.     Die  Ab- 
leitung  aus   n33  ist  ungeschickt.    —     D3n  ist   wohl   jedenfalls 
stopfen^   stampfen,    wie  DVt3,   vgl.   ^3n  Pi.,  032,    ty3D,    \:>33, 
nur  bezweifle  ich,    dass  es  das  Stampfen  mit  den  Füssen,    als 
vielmehr  das  Kneten  und  Durchgreifen  (v^p)  mit  den  Händen  ist. 
Auf  das  Mästen  wird  es  iibergetragen,  wie  luiser  deutsches  Gänse 
stopfen,    vgl.  das  ai'abische  n3N,   n3N.     Die  Form  di^n  ist  also 
nicht  geradezu  zerstampfte?'  Ort,   sondern  geht  wohl  vom  Infini- 
tiv aus.     Ueber  die  Verwandtschaft  des  Part.  pass.  mit  dem  Inf. 
vgl.  den  arab.  Gebrauch  des  Part,  p^iss.  für  den  Inf.  unten.     Das 
Partie,  pass.  wird  wenigstens  bestiinmt  auf  das  Stopfen  des  Vie- 
hes selbst  bezogen.  —     *i3n  leitet  der  Verf.  ab  von  la«,    133 
bedecke?!.      Verwandt   ist  es    auch  mit   diesen  Wörtern   durch 
die  Sylbe  «ip,  doch  die  Bedeutung  weist  es  in  nähere  Verbiiidung 
mit  n3:i,    13V*,  "DDx,  zwischen  welchen  letztern  beiden  Wörtern 
es  in  der  Mitte  steht.     Der  Zusammenhang  dieser  Wörter  mit 
jenen  mit  a  wird  vermittelt  durch  "i3p,    denn  das  arabische  ni3« 
(^höchste,  äusserste)  Spitze  weist  unbedingt  auf  die  Bedeutung 
empor -^    hervorstehn^  gleichsam  hervorstechen  und  13X  hat  im 
Arabischen  auch  die  Bedeutung  von  lai?.      ncM  ist  aber  nicht 
hervorragen.,  sondern  hervorbringen.^  n^a.  "i'3rri  Ps  77, 11.    Denn 
Vom  ist  eben  eine  passive  Form.  —     S^m  dürfte  nicht  sowohl 
von  n."SM ,    als  von   Sau  abzuleiten  sein.     Da  man  bei  dem  Rück- 
gänge auf  härtere  Formen  von  hier  aus  auf  Saa  kommen  würde, 
so  scheint  diesen  Verben  ein  Pilpel  (SaSa)  von  SSa  zu  Grunde  zu 
liegen.    D"'SaM  Job.  38, 2S.  als  Tropfen  verstanden,  w  äre  ein  klein- 
licher und  prosaischer  Ausdruck.     Ausserdem  ist  die  Bedeutung 
Behälter  besser  durch  D-iSa^,   Si,    nS.T  unterstützt.     Zu   dieser 
Radix  gehört   wohl  auch   ^^3  eigentlich    einen  Kreis,    Reifen, 
Rad  um  etwas  bilden,    etwas  umgeben.^  umfassen.,  umfangen. 
Mehr  geistreich  als  wahrscheiiüich  leitet  der  Verf.  pn«  von  mM 
ab,    verwandt  mit  TiK  .s  r/m'er  daher  sfarÄ-,    mächtig.,    half  reich 
sein,    und   bestimmt  es  1)  Macht.,  ''2)  Herr,     "»^ix  ist  ihm  ver- 
kürzter Dual  eigentlich  die  beiden  Herrschaften.,    in  den  alten 
Zeiten    des  Gestirndienstes   für  Sonne  und  Mond,     die   beiden 
mSir;>2ü  des  Himmels,     "^"rw  scheint  ihm  JNachbildung  davon   zu 
sein,     "nx  selbst  ist  ein  noch  sehr  rälhselhaftes  Wort  und  m« 
mehr  luit  niL*  zusammenhängend.     Ich  kann  nicht   umhin,    bei 
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]-\iH  Uli  n"»!.^  zu  (lenken,  vgl.  Jcr.  :^.'),  ,S4.  3."»,  3G.  80,  21.,  wo 
i'nt^  last  ^ej-adczii  s.  v  a.  piN  isl,  und  die  aus  •^iN  und  ]"n>«  ge- 
bildi'U'M  Coiuposila,  bes.  INcljucf/f/y/c/ar  und  Ncl)ucfl<//ezar.  — 
Don  Artikel  mN  nuiss  Hec.  a's  piuz  \erreFilt  betiaelileu,  \\  ohi  aber 
inöebte  er  IVafren,  ob  sieii  nicht  das  \eil)iuii  nr.M  erst  als  aus 
nx  JSähc  abgeleitet  denken  lasse,  nithcii.  Der  lni|)craliv  näm- 
lich könnte  wohl  diese  Partikel,  mit  berehU-ndi-iu  Tone  gespro- 
chen, sein  (vgl.  arabisch  r^n  und  <Ia>on  Tt^n,  und  das  im  Ara- 
bischen llcktirle  nSn)  und  das  übrige  V  erbum  wäre  erst  ^oni  Im- 
perativ ausgegangen.  Als  aus  -'S  und  ■l^<  zusammengesetzt  betrach- 
tet und  unter  mx  abgehandelt  wird  auch  "'Sl^^ ,  aber  einmal  hat 
diess  Wort  gar  nicht  die  Bedeutung  irciiii  /lichl^  und  sodann  \\ird 
:his  w.-jiii  tiiilit  auch  uichi  so  schnell  irci  /rciss  ol>  iiiclil ,  da  sich 
doch  nicht  ohne  \\  eiteres  ircr  irtiss  dazu  denken  lässt.  Es  muss 
im  CJegentheil  \on  h'H  abgeleitet  \\ erden.  IJei  Stm  aber  ist  ein 
Fehler  in  der  Anordming  der  IJedeutungen,  I)  drehen^  '1)  slaik 
sein,  3)  vornan  sein.  Denn  Stärke  ist  ein  Verstandesbegrill, 
Voransein  ist  ein  sinnliches  Verhällniss,  und  denuiach  musste  die 
Deduktion  umgekehrt  geschehen.  Uebrigeus  scheint  mir  Sit^ 
lediglicli  aus  SS.T,  S*2,  r\hv  (wie  Sif*  aus  Sir)  zu  erklären  und  als 
eiiij)oi springen.,  hcrvurspringcn  auizulasseii  zu  sein.  Denn  S"»» 
ist  7r^'.)p«roi^,  im  archilektoniscjien  Sinne  der  l  orapnin'i ,  dSi« 
TtQÖvaog.,  als  Partikel  mit  h-,12  (lür  Sin>-)  zu  vergleichen,  b^M  der 
lier^orspringende  liuiu-k^  da\ou  ist  der  Uebergang  leicht  aul' 
llölie  und  Erhabenheit  (p^Si^  Sn),  luul  von  da  aus  auC  Sliirke  wie 
iri  -133.  •'SiJ*  betreuend ,  so  ist  es  Gen.  24,  5.  29.  und  a.  a.  (). 
deutlidi,  dass  es  sich  aul'  si  reducireii  lässt:  iretin  mm  aber., 
und  wenn  diess  der  Fall  ist,  kann  es  sich  doch  niclit  zugleicli  aul 
itisi  reducircn.  Ueberhaupt  ist  die  einzige  Stelle,  in  \>elcher  es 
ircnn  nicIiL  bedeuten  soll,  JNum.  22,  33.,  sehr  niissverstandeii, 
denn  das  ^Sin  reducirt  sich  hier  ebcnlalls  auf  ivc7in  (rorans- 
Setzungen^  vorausgcseizl .,  angenommen  einmal,  denn  es  wird 
gebraucht  von  solchen  Dingen,  die  sie//  voraussclzen  lassen.,  vor- 
ausselzbar  sind.,  also  auch  vorausgesetzt  werden,  bei  denen 
der  niögliclie  Fall  anticipirt  »ird).  Zuerst  vs.  23  beugt  die  Fse- 
lin  aus  auf  den  Acker  luul  Dileani  (reibt  sie  mit  Schlägen  «ieder 
auf  den  A\  eg  zuriick.  Der  Fngel,  \\  elcher  beabsiclitigt,  dass 
\M'der  die  Mseiin  soll  ausbeugeii,  noch  IJileam  es  risikiren  kiui- 
iien,  der  Stetigkeit  und  Scheu  der  Msciin  Trotz  zu  bieten,  stellt 
sich,  nachdem  das  erste  iMal  seine  Absicht  vereitelt  ist,  nunmelir 
an  einem  Orte  auf,  wo  dicht  neben  dem  >>  ege  mit  i^lauern  ein- 
gefasste  >\  einl)erge  aufsteigen,  also  in  eine  liohlc  Strasse,  wie 
sie  bisweilen  Hollen  genannt  werden,  aber  auch  hier  lässt  sich 
Bileam  nicht  abhalten,  das  Thier  anzutreiben,  dass  es  hart  an 
der  i^Iauer  Iiin  sich  durclujuelscht  ^s.  24  JNun  sucht  sich  der 
Engel  einen  schmalen  Ort,  wo  zinn  Ausbeugen  kein  \\  eg  war, 
einen  Engpass.     INun  fragt  sicii,    wie  man  sich  diesen  Engpass 
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denl^cii  soll.  Einen  Hohlweg  wird  er  sich  nicht  wieder  gesucht 
liabea,  weil  er  ja  eben  erst  bemerkt  hatte,  dass  ein  soldier 
für  IJrecIiiiMg  von  Bileams  Starrsinn  nicht  zugereicht  hatte.  J>Jau 
]vann  also  nnr  an  einen  Bergpfad  denken,  wo  links  und  rechts  Ab- 
gründe (vs.  32.)  waren,  so  dass  das  Thier,  wenn  es  nicht  geradezu 
üljcr  ihn  hinweg,  sondern  um  ihn  herum  beugen  wollte  oder 
sollte,  in  einen  derselben  gestürzt  und  verloren  gewesen  wiire. 
Und  hier  legt  sich  nun  das  Thier  aus  Instinkt  auf  die  Erde 
hin.  Und  in  Bezug  darauf  spricht  nun  der  Engel:  Wohl  sah 
mich  die  Eselin  und  mir  gegenüber  wich  sie  nun  (nt30  heisst 
in  Bezug  auf  das  dritte  Mal  sich  7iiederwärts  neigen^  und  ist 
mir  durch  neigen^  iveichen^  meiden  überhaupt  zu  übersetzen, 
wie  auch  nur  dasteht  ••^sS  t:pi).  Angenommen  sie  wäre  (die- 
ses dritte  Mal)  durch  Springen  auf  die  Seite  und  von  mir  weg 
(i35>::)  ausgewichen  (und  in  den  Aligrund  gestürzt,  sO  dass  sie 
unter  dir  gestorben  ^^a■rc,  während  du  vielleicht  am  Leben  er- 
halten worden  wärest);  fürwahr  so  würde  ich  auch  dich  ge- 
tödtet  und  sie  nachher  wieder  lebendig  gemacht  haben.  Man 
denke  sich  "»Sin  nur  recht  mit  Verstände  als  wenn  iiicht^  so 
wird  man  sehen,  dass  man  keinen  Verstand  herausbekommt.  — 
Bei  Six  sollten  die  Bedeutungen  nicht  stehen:  essen,  verzeh- 
re?i,  fressen^  sondern  fressen,  essen,  verzehren,  denn  zuerst 
frisst  der  Mensch  und  erst  bei  höherer  Gesittung  fängt  er  an 
zu  essen.  So  heisst  Ssn  auch  eigentlich  naf^en^  rodere,  er- 
weicht aus  "iDM ,  ipy  roden^  vgl.  rostrum  und  rastruin.  —  £m 
wird  richtig  aus  f/:N,  Dny ,  a>D3  (Urt^ylbe  «ip)  zurückgefüiirt. 
Es  ist  eigentlich  ein  und  dasselbe  Wort  mit  dn.  Man  würde 
auch  dem  Geiste  der  ältesten  Welt  gemäss  sprechen,  wenn 
man  in  dem  liypothetischen  Satzpaare  den  einen  als  den  männ- 
lichen, den  andern  als  den  weiblichen  bezeichnete,  oder  im 
Geiste  der  alten  Hebräer,  wenn  man  sich  die  Ilypothesis  als 
Mutter  (dni,  hkn:)  der  Thesis  dächte.  n3N  wohl  weniger  backen 
(anbacken  p^n),  sondern  kochen,  vgl.  ni^:3,  S21?,  auch  n£jy  üp- 
pig  hervonruchern,  gleichsam  überwallen,  hervorquellen.  —  3"i« 
ist  vcrmuthlich  aus  «i*iy  zu  erklären.  — •  Da  t  wohl  stets  Er- 
weichujig  aus  y  ist,  so  muss  man  tin  und  y^n  zusammenstel- 
len, denn  dass  ersteres  fest,  zweites  unten  sein  heisst,  ist 
erst  abgeleiteter  Art.  Vermuthlich  liegt  die  Bedeutung  rauh^ 
hrat%ig  sein  zu  Grunde,  vom  Erdboden  gesagt,  vgl.  S^:s,  p3 
(über  den  Zusammenhang  von  y^u  und  ynv,  vgl.  ten-a  luul 
terreo,  tero,  insbesondere  aber  das  chaldäische  Verbum  r"it<), 
dann  \o\\  IJauhheit  übergetragen  auf  Sprödigkcit,  Härte  und 
Festigkeit,  cn3.  y*i.N!  ist  ein  Laut  fast  wie  unser  Grund.  — 
Ein  Verbum  liiit«  hiistern,  movou  u.'N,  ist  nicht  anzunehmen. 
Im  Gegentheii  zeigt  das  arabische  niyJN,  u;ijNr:  deutlich,  dass 
ti'N  von  1VZH  abzuleiten  sei,  wovon  uin:N  (von  der  entzündeten, 
brennenden   Wunde,     vgl.  a"'p^T  c-ii^n   brennende  Pfeile,    ara- 
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hisoli  V2:Sn3  li'b  Jt-niaiulcii  nut  rfcilcii  brennen,  rni~  Tn^ofröi^). 
Zwischen  \v'*a  und  u;.^  sdieint  tlvinnacli  so  wenig  als  zwiselien 
(fiö^s  n"<l  (pws  <-■'"  znliilliirer  (Ileielikliin::  zu  sein. 

in::  Mini  bezeichnet  als  \er\\aM(U  mit  1N3  graben,  *im3  als 
venvandt  mit  ita  arabisch  trollen  vom  Feuer,  heiss  sein,  daher 
licbraisch  roth  von  Anjresiclit  sein,  glänzen,  schön  sein.  Das 
stimmt  niclit  einmal  zusanimcn.  "^ns  ist  verwandt  mit  Tns,  Ip3. 
Die  IJedeutunir  des  Grabens,  die  es  lial,  oder  \ichnehr  des  riniari, 
fleht  nun  über  auch  auf  das  Spalten  (vpl.  •^rv^-,  Svc),  "ivn  und 
ausstreuen  ip2 ,  "i.is  im  Arabischen ,  daJicr  aui' das  Flammen.  — 
iO  ist  nicht  sowolil  verachte// ,  als  vielmehr  hidelit^  vciaif^eit^ 
venibel/i,  verdc/ike/i.  So  besonders  in  der  sonst  unverständ- 
liclien  Stolle  Prov.  Ü,  30. —  \on  r",3  lieisst  es,  es  sei  >ielleicht 
verwandt  mit  pni  eigentlicli  abschneiden,  abbrechen  —  den 
Weg,  dalicr  syrisch ,  ara!)isch  verweilen,  weilen  (vgl.  *n.T ,  "^ii) 
Vibernathlen.  DaAon  na  AN  eiler,  Hans.  Es  lässt  sieh  aber  nicht 
verkennen,  dass  rr^axon  ni3  abzuleiten  und  ni3  denominativ  und 
ein  \N  ort  wie  liause/i  ist,  AgI.  -nn  und  "^Tn,  Snt<  und  Shn.  *iir,, 
TiT  haben  ja  gar  nicht  die  Ik-deutung  des  Schneidens  oder 
Urediens  und  können  danun  gar  nicht  AorglicJien  werden.  —  IJei 
ic::  hätte  die  gewohnte  Deduclion  nicht  aufgegeben  werden  sol- 
len zi'C.i:n  die  Vergleichung  mit  den  beiden  höchst  unsichern  Wör- 
tern ic?:3,  *itö.  Sollte  eine  andere  Ableitung  rathsam  erscheinen, 
so  läge  11:3  (davon  frühzeitig  thun  Agl.  «r^ts;  vom  schneidenden, 
scharfen,  beissenden,  pikanten  Geschmack,  ni'^Qog)  näher. 
AN  enn  jedoch  der  Wechsel  der  T-  (S-)  und  K- Laute,  welcher 
fast  nur  bei  i:  und  r  beobachtet  wird,  aber  durch  alle  yVbstufun- 
gen  des  IMittelmmids  -  und  Hintermundslautes  hindurclizugeheii 
scheint,  lunlänglich  bestätigt  seiji  sollte,  so  Hesse  sich  auch  1D3, 
•ipa  vergleichen.  —  n:;^3  will  der  Verf.  mit  einigen  altern  \uul 
Herrn  Freytag  (Gramm.  S.  240.)  für  Zusammensetzung  aus  3  und 
IV  halten.  Wirklich  unbegreiflich.  Das  Freytag'sche  Geliiste 
zwischen  TV2  und  n-'s  zu  unterscheiden,  zeigt  deutlich,  wie  we- 
nig derselbe  mit  dem  Hebräischen  umzugehn  verstellt.  Ein  ., su- 
chendes ////t'-''  ist  aber  dieses  Wort  im  Arabischen  nicht,  weil  ein 
AN  ort  nidit  suchen  kann,  am  wenigsten  da,  wo  es  l)los  Ausdruck 
eines  Verhältnisses,  also  nicht  einmal  ?Same  einer  Person,  die 
etwa  suchen  kömite,  ist.  IJeberhaupt  ist  nV3  gar  nicht  ?////, 
sondern  lediglich  eigentlich  Adverb  lii//te/t,  dann  aber  Präposi- 
tion hi/iler.  Die  Iladiv  nrn  ist  als  ein  Synonym  von  *inx  und 
n^T  anzuselm.  Entstanden  ist  der  Laut  zu  denken  aus  n:.3.  Die- 
ses AN  ort  ist  aber  nicht  etwa  /i//t/i//lle/i .,  7i/iinucl,e//i ,  sondern 
übc/decLe/i.,  und  so  versteclcen.  Denn  -ip3  ist  eigentlich  sich 
(/'il/er  oder  In/ilef  etwas  hinweg,  hi/iler  clicas  he/ vor)  bie^c//, 
überbiete//.,  um  nachzusehn,  eben  so  tp3  (vgl.  ^pr),  da\ou 
*i.T3  eine  Decke  bildc/i,  dann  weiter  die  Form  einer  Decke  an- 
nehmen,   oder  gerade  zu  äick  bedecken  (so  dass  zwischeu  dem 
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Beobaclitcr  und  dem  Gegenstande  die  Decke,  der  bedeckte  Ge- 
genstand aber  liiiiter  der  ilin  deckenden  Sache  ist,  also  beim 
Handeln  hiiUeiUslig  etwas  ror^eÄ//c/tes  (praetextuni)  zur  Schau 
tragen,  vorschieben,  und  etwas  anderes  dahinter  stecken  lassen ; 
sicli  hinter  etwas  ducken,  sich  hinler  etwas  verstecken  und  zu- 
rückzielien,  versteckt  sein  und  aus  oder  hinter  dem  Verstecke 
liervor  handeln,  oder  sich  zurückziehen  und  dadurch  entfernen 
überhaupt,  ninx  *i1tj,  auch  iiber  etwas  Iicrfalien,  Jemanden  über- 
fallen. So  ist  1^3  hinten^  hinler  etwas ^  hinter  andern  Dingen 
überhaupt,  im  llintergrimdc,  also  auch,  wie  im  Arabischen,  fern 
sein  überhaupt,  distarc,  wo  zwischen  dem  Subjekt  und  dem  Ge- 
genstande ein  i^a,  näheres  Zwischen  -  Ktiras  ist,  hinter  wel- 
chem er  sich  befindet.  Auf  diese  Weise  hat  sich  nun  *il>n  ent- 
wickelt, so  dass  Trs  lediglich  hinter  ist.  Diese  Bedeutung  hat 
nun  auch  sicher  das  Wort  nach  den  Verbis  claudendi.  Dort  be- 
zeichnet es  die  Art  des  Schliessens ,  wenn  Jemand  die  ThVir  be- 
reits passirt  ist,  also  entweder  in  ehi  Gemach  eingetreten  oder  aus 
demselben  herausgetreten  ist,  hinter  ihm  und  ihm  im  Rücken 
zuschliessen,  so  dass  auch  •'•^nx  stehen  kann.  So  auch  nun  beim 
Einschliessen,  Einsiegein  u.  dgl.,  wo  man  zuerst  den  Gegenstand 
in  ein  Dehäldiiss  hitieinthut,  gleichsam  mit  dem  Kopfe  vorweg, 
weil  er  hineliizugelicn  scheint,  und  nunmeljr  hinter  ihm  zu- 
schliesst  oder  siegelt.  Kben  so  unverkeiinl)ar  ist  diese  Uedcutung 
in  der  Zusammensetzung  ni'3?:^  aus  dem  Hintergründe,  dem  Da- 
hinterbelinden  hervor.  Aber  nicht  weniger  deutlich  ist  bei  der 
angeblichen  Bedeutung  pro  der  üebergang  vom  [täuschenden) 
Vorgeben  eines  Dinges  vor  und  für  das  andere  und  Hintergehen 
Jemandes  auf  den  Tausch  und  Handel  (vgl.Boss(äuscher),  wo  eben 
so  gut,  als  wir  sagen  etwas  für  etwas  geben ^  eine  andere  Spra- 
clie  mit  Bezug  auf  den  zweiten  Gegenstand  des  Tausches  sagen 
kann ,    etwas  hinter  etwas  geben  *).     Wie  das  Hinten  -  und  Da- 


')  Der  Sinn  der  Stelle  Hiob  2,  4.  dürfte  viellcicbt  auf  einer  Fas- 
sung beruhen,  mIc  eine  Saclic  einer  andern  hinter Itcnvcrfen,  um  den 
Enttülircr  zu  veranlassen,  die  erste  Sache,  an  welcher  einem  mehr 
gelegen  ist,  fahren  zu  lassen  und  dafür  die  nachgeworfene  dafür  zu 
nehmen  ,  vgl.  gutes  Geld  hinter  scJilcchtcm  herwerfen.  Der  Sinn  des 
Spridiworts  Ui  dciiinach:  Verzicht  leisten  auf  eine  Sache  zu  Gunsten 
einer  gefährdeten  andern.  Also  Avenn  Iliob,  der  noch  Integrität  seiner 
Person  hat,  die  ihm  doch  auch  von  dir  genommen  werden  oder  wor- 
den sein  könnte,  statt  derselben  ruliig  auf  seine  Habe  verzichtet,  so 
thnt  er  niclits  weiter,  als  was  jeder  andere  thut,  der  eine  Haut  der 
andern  nach^virft,  und  auf  dieselbe  zu  Gunsten  der  andern  Verzicht 
leistet,  Mcil  ihm  die  erste  mehr  wertli  ist,  als  die  andere.  Er  denkt 
nur:  IJesser  ein  kleinerer  \  erlust  als  der  grössere.  Denn  nicnunid 
wirft  eine  gute  Sache  einer  schlechtem  nach,  sondern  nur  die  schlecli- 
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liinUT  -    henndliclic  Sein  iiiul   Foliron   auch    aul'  Stcllvcrtrclniii; 
(an  Stiill)  übergeha^eii  werde,    zi-iijt  «^Sn,  Ilintenseiii   aiiTNer- 
iiiuleiiiiig   "IHN,    aul'  \er;ieltimg,     Bezaliluiig  ::pi.'.     Das  sdciiire 
Hinter  i>t  min,    so  wie  das  strt'ii2:e  \  or  eigeiitlicli  nur  aiii"  einen 
einzigen  Punkt  beschränkt ,    und  was  nicht  in  diesen  Punkt  iälh, 
stellt  ol'liquc  luid  eigentlich  zur  Seite.     Aber  man  ninunt  Iiintci 
lind  vui  auch  in  wcitcrm  Sinne,   in  welchem   vor  alles  das  aus 
den  l'nigebungen  (-^^c,  en\irons)  heisst,  was  bei  einer  gewissen 
Stellung  zugleich  in  die  Augenwinkel  lallt.     Dann  ist  nun  hinter 
alles    dasjenige,    was  ausserhalb  des  Sehgebietes   liegt,    und  ein 
zur  Seite  giebt   es  eigentlich  nicht,    wie  der  Mensch  in   zwei 
gleiche  Hallten  getheilt  gedacht,    auch   natürlich  nur  nach  zwei 
Seiten  hin  wirkliche  Hiichcn    bildet.      Dann    begreift    natürlich 
□«jjriS  sowohl  als  TJ>3  jedes  die  lläirte  des  2->2ü  und   es  ist  kein 
Wunder,    wcim  von  diesem  Halbkreise  ein  andermal  aucl»  ?////, 
d.  Ii.    hinter  jemanden  weg,    hinter  ihm  herum  gesagt  werden 
kann.      Aber  ringsum  =   -^::r  ist  tv^   durchaus   nicht.      Hiob 
1,  10.  ist  Hiob  zu  denken  ^on  seinem  liigenthume  rings  umgeben, 
und  der  schützende  Zaun,  der  es  auswendig  umgiebt,    geht  vom 
Hiob  aus,    der  in  der  Mitte  steht ,  gerechnet,  hinter  demselben 
hinweg.     So  auch  3,  :23.,  wo  tier  Ausdruck  im  Übeln  Sinne  stellt, 
heisst  es  nicht  „den  Gott  rings  umzäunt  Jiat,"    sondern  „den 
Gott  von  hinten  umzäunt,   hinler  dem  Gott  verzäunt  hat, '•*•  wäh- 
rend sich  vorn,   nach  dem  ersten  Hemistich,   sein  Weg  (AusMeg) 
verbirgt,    so  dass  er  aul  diese  Weise  weder  rückwärts  noch  vor- 
wärts kann.     Klagcl.  3,  7.   ist  der  vorhergehende  Vers  liiir/uzu- 
denken:    In  Finsternisse  hat  er  micli  hineingeslosscn .  und  hinter 
mir  \ erschlossen.     INoch  uiuss  erwähnt  wer«len  der  Gebrauch  der 
Partikel  nach  den  \  erben  des  Schützens,    Lliitcrstützens  u.  dgl., 
das  man  sich  nicht  als  ein  protegerc,    sondern  als  tegerc  a  tcrgo 
zu  denken  hat,    denn  die  (selahr  naiit  nicht  sowohl  ^on  vorn,  als 
von  hinten  Amos  9,  10.     Der  Schützende  deckt  also  den  R/ivhcn, 
gewährt   dadurch    einen   Ji/ichciihall,     während    man  nach   vorn 
seine  Strasse  i'ortwandelt  (ringsum  umgeben  sein  wäre  ein  unbe- 
haglicher Zustand,    der  häulig  Bild   grosser  iNotli  und   rettungs- 
loser Lage  ist,  vgl,  ^^«^ ,  :i2c).      Auch  wir  sagen  hinter  Jeman- 
dem  stehen,,     ihm  nachhelfen  und  durcli  geleisteten    /  orschub 
seinen   L'nteriielimungen  jSachdrur/c   geben.      Zu   bemerken  ist 
überhaupt  und  z.  D.  zu  Deut.  32,  10.  Jer.  31,  22.,    dass  ein  ein- 
zelnes Individuum  einen  Andern  gar  niclit   umgeben  und  umzin- 
geln  kann.     Jes.  32,  14.  ist  der  Sinn  daher  wohl  mir  einlach: 


icro  der  bcÄscrii.  Iliob  gicbt  also  nur  zu  crlicnncu  ,  »las»  ihm  seine 
persünliclic  Incoluinität  mehr  gilt  ald  seiiiu  Habe  ,  dicss  i:>t  kein  ISo 
weis  von  Gottesfurcht,  sondern  nur  davon,  dass  er  nicht  an  der  rech- 
ten Stelle  fretroflen  iet. 
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Hügel  uiul  Warte  werden  lunter  Tr'ummerliaufcn  stehen ,   Trüm- 
merhaulcn  werden  es  sein,  hinter  weklien  (zum  Schutz)  lliigel 
lind  A\arte  stehen.     Spriichw.  (i,  20 :    der  Wcg^  zum   (trocknen) 
Stück  Brode  führt  liintcr  der  liuhldirne  weg,    hinter  ihr  Jierum 
(wir  würden  sagen:  Vibcr  sie  Jnnweg).     1  Sam.  4,  1^.  Jiaben  wir 
unter  -ivtn  n-  nicht  die  ebene  Krde,    sondern  den  uimiittclbar  an 
das  Tlior  stossenden  und  von  demselben  durclischuittenen,    ge- 
spaltenen   (nna  =  niJ3,    nviy  rimari,  spalten)^   gewiss  vorzugs- 
weise befestigten  und  mit  lirustwehren  versehenen  Wall  zu  den- 
ken.   Vor  Schrecken  stürzte  Eli  über  diese  it*\i/  T"  hinAve^  (hinler 
ihr  hervor,  vgl.  n»in  nr:i,  wer  ])inter  einem  Gegenstande  hervor 
handelt,  helindet  sich  für  seine  Person  hinter  demselben),    imd 
man    begreift,    wie  er   bei  diesem   Sturze  das   Genick   brechen 
konnte.  —      Von  'ip^  soll  die   eigentliclie  Bedeutung  belaslen 
sein.      Vielmehr   sich   vorbeugen^    vielleicht  mit  vorgebeugtem 
Körper  herüber  und  hinüber  treten  (pa  und  v:,o),  um  genau  nach- 
zusehn  (vgl.  ipa  Jer.  :i.3,  2,). —     pnn  ist  nicht  6/jV^e//,    sondern 
ein  Wort  wie  sprühen.     Es  ist  daher  mit  pia  brecheri^  spren- 
gen.,   nin  durchbrechen,    entspringen  u.  a.  verwandt.  —     113 
ist  nicht  absondern,  sondern  scharren ,  abscharren.,  abkratzen. 
Ilitpael  Ps.  IS,   (wofür  fehlerhaft  89  steht)  27.  auch  nicht  sich 
rein  beiceisen  \\\\  Sinne  der  Erklärung  Ewald's,  die  sicli  nicht  in 
den  Zusamnieidiang  fügt.     iSach  vs.  2.")  zu  lulheilcn  ist  in  allen 
diesen  Beispielen  Ilitpael  nicht  sich  als  etwas  zeigen,    sondern 
sich  der   bestimmten  Handlungsweise   eines  Andern   entspre- 
chend und  angemessen  zeigen  und  beweisen,  sich  gegen  Jeman- 
den so  zeigen,    wie  es  dieser  durch  seine  Handlungsweise  ^G^cn 
einen  selbst  mit  sich  bringt.  —     Auch  die  Bestiiumung  des  Verbi 
1\y3  ist,    wie  es  scheint,   gesucht.     Denn  ityji  i.-t   wohl  einfach 
spalten.,    tlieilen ,    zerstreuen,    wie  etwa  aSn  und  dann  weiter 
(vgl.  ina  u.  a.)      üebrigens  möchte  dieses  AVort  vorzugsweise 
veraiüassen ,    das  Alternircn  des  T-  (S-)  und  K-Lautes  anzu- 
nehmen und  hier  ipa  zu  vergleichen.     Wie  nun  mit  it:;3  zusam- 
menhängt  i^J^3,    so  hängt  mit  •^^<ty  (aus  li^uJ)   zusammen   "in^. 
Wohl  dürften  beide  Ausdrücke  eigentlich  Fell.,   Haut  bezeich- 
nen. —     Bei  Si^-l  geht  der  Verf.  von  vindicare  aus.     Aber  dann 
muss  er  zwei  verschiedene  Verba  dieses  Lautes  statuiren,    wo- 
gegen ßich  ein  gesunder  lexicographischer  Sinn    sträubt,      hny 
muss  aus  Wl  erklärt  werden ,    xuid  zw  ar  giebt  der  Gebrauch  von 
Poal  dieses  Verbi  Jes.  9,  4.  den  Aufschluss.     Demgemäss  ist  Sn:. 
eigentlich  herutngehollert ,    herumgeroälzt   (in  etwas  Unreinem) 
sein   und  die  Folgen  dieses  Hcrumwälzens  an  sich  tragen,    wie 
tinctum  esse  auch   eigentlich  nur  heisst  eingetaucht  sein.,   her- 
nach aber  die  Folgen  dieses  Eintauchens  an  sich  tragen,  gefärbt ^ 
furbig  sein.      Die  Bedeutung  sibi  Aindicare  ist  wohl  zu  erklären 
durch:   Jemandem  oder  seinen  Händen  etwas  cntioälzen,    ent- 
ringen.^ entwinden  (vgl.  die  Oonslruktion  mit  \)2  und  i^'-^)  ""<!  *^'^ 
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so  an  sid«  brinjrcn,  auf  sich  oilcr  an  sich  nehmen^  c\lorqucrc, 
tlcdaluTe  (nV.^  =^  SV:.)  et  siiscipcro  in  sc.  Denn  was  Jcinandcin 
aiiiiiliöi  t ,  scIitMiit  auf  <U'insoll)».'!i  (rSv)  zu  liogcii,  was  ilcinsol- 
bfii  ■/iirälll ,  sloi^t  auf  (l(Mist'lI)('ii  Iiiiiaiil"  (nSv  ,  auch  cnlslandoii 
aus  nS.T,  SS.t),  was  iliiii  crtlu'ilt  winl,  wiiil  iliin  aiii'.s  llaii|>(  iro- 
^rhoii  (v.'Ni  Sr^PJ),  Mas  iliin  "[Ciiommcii  \\iril,  \\iiil  a  ou  ilim 
luriiiitcr  iiiul  ilwn  ah^ciiomrnt'ii.  —  In  S::.t  und  an«lcrn  \\  öitoiii 
clor  IJ ISN  11)0  f]~,  die  aul'  ürchcii^  winden^  J/cc/iU'i/  hiiiaxishuivn^ 
ist  von  der  IJcdtMitiiuir  dos  /Helens  aus/n^ndicn ,  dcini  das  Dre- 
hen c(c.  stidlt  sich  als  ein  Bic'g;ea  dar.  —  Eine  JJadiv  .i.-..^  ist  ein 
Undiiiff.  ^i  ist  statt  3;).-.  (a^I.  P3,  r3,  Px),  und  «licss  ist  apoco- 
pirlc  l'ilpt'Hoiin  aus  ];.";  {\g\.  "113  von  ~i13,  ^•')VJ^  '"i^'"!'4  erMcicIil 
nStr-^c-,  iiVu.',  von  -i-i*>i'',  n."\S.^,  xnr.S.''.  von  Sb:.)  dccl.eji,  daher 
Decke ^  DcchbUüt ,  Deckel,  n*ib;r  von  "^33.  Das  l'ilpel  llndet 
im  Aiabisehen  \> irklich  in  ann;einesscncn  liedeutuniren  sich  Aor. 
p:i  seihst  niuss  als  aus  ]jp  entstanden  n:edacht  \\ erden.  —  Kiiie 
eigene  Uadi.v  ■'"i?.  hätte  nicht  aufgestellt  werden  sollen,  es  ist 
mj  ^^=z  nip:.  —  \i:^  ist  ani;ei:ehen:  ^eiiensi'ilii:  iiandeln,  erzei- 
gen. (Je^enseili";  handeln  hei>st  es  streng;"  ^enoinineu  nicht,  soii- 
dei'u  >ielinehr  einscid^  Je/uf/ndcni  elirns  anthtin^  nur  wird  es 
auch  M)n  dein  Anthun  iiehraucl'.t ,  weh  hos  auf  eine  erl'ahrene 
Ihuidluun;  von  Seiten  eines  Andern  '/.uriickiie^eben  wird.  yVber 
aus  dieser  Hedeutung  erklären  si(  h  die  Vibri^^en  Momente  im  Be- 
reiche dieses  Stammes  nicht.  \\  ie  Sk-s  (slatt  S:::.  ei^u-ntlich  das 
hu(kliche  'i'hier  *)  zei^t.  ist  es  entstanden  aus  der  Ih'sAlbe  t)p.  In 
nächstem  Zusanimenhan^u;  sieht  Sr."(  und  \izv  bnckelifi ,  f^ehiicll^ 
^eöc/z^l  unter  der  Last  der  iMiihe  und  Sorire  sein  (s.  oben  zu  V^n), 
v;:l.  i::i?  >  erw  andt  mit  n::5.  Am  schicklichsten  kniipl't  mau  hy::<  an  "inp 
(einen  Ilü^el,  Ihukel)  aulwerren,  denn  Sjc.t  ist  ei:;eutlich  heben 
(hu|)eln  vul^-.,  ein  Gi  <ib  heben,  Graben  hebeti)^  demnach  -Snv  S)0."\ 
(lepeUerc  u  lacle^  abheben^  wie  unser  abaelzen.  Zur  Mikiärung 
der  herrscliendeu  Bedeutung  nniss  man  sich  daran  erimiern,  dass 
alle  Accidenticu  und  ^/(fek/ionen  dem  Hebräer  aul"  den  Trä^c/ u 
Sra,  (cf.  Svs),  Snbs/i  aten ,  Snbslanzen  und  Subjekten  aul'zu- 
lie»en  und  \q\\  demselben  fiel  ragen  zu  werden  oder  wenn  mau 
sich  uacli  kindlicher  /VulTassiing  alles  lebendig  \or.stcllen  will,  auf 
den  Stibjekten,  Sul>>traten  (n-^r  Vi?:n>r  aral).)  und  eine  ilucke, 
cuHiuliis,  auf  ihnen  zu  bihk-n  schienen.  AN  er  dem  Andern  «'twas 
anthut,  ihn  alTuirt,  Jiebt  dasselbe  deiunach  auf  ihn.  Der  lle- 
hräer  sagt  demnach  h-j  NO,  Sr  i::r  (irr  ebenfalls  aus  dieser 
\>'urzels}lbe  übersetzen)  Job.  13, 13.  hv  nbr^,  uixi  hv  i>^-,:;,  \v  bar. 


')  Da  ilas  Wort  in  allen  semitischen  Spraclion  ilor  gcMÖlinliclio 
Name  dieses  'I'hiers  ist,  so  i!>t  es  läclicrlich,  e»  ans  einer  andern 
Siifaclieiifaniilic  erklären  zu  wollen,  lebiiyens  sagt  \uno  ansdriick- 
lieli:    ('amelus  siio  nomine  Syilacu  in  Lalinniu  vcuit. 


^ij*i  II  c  I)  r  li  i  s  c  Ii  c  S  p  r  a  c  h  c. 

Folgerecht  sagt  er,  in  der  Bedeutung  von 'jjj^  iribuit^   Si>  N-'i-i, 

Dri:/  Sv  in3.  Demnacli  ist  "^c^  oblingere  facere  (obtegere),  auf  er- 
legen,  überschütten^  überhäufen,  conibier,  vgl. noch:  bs.*nDn  nc;:?*). 
Dass  nun  S».T  auch  retrlbuit  ist,  ist  an  sich  nutüriich  s.  Genes. 
oO,  1.').,  weil  das  retribuerc  auci»  ein  tribuerc  ist,  und  die  Phrase 
V/'xSn  p2  lieisst  ebenfalls  s.  a.  a.  =  iSt'a  ur^Sa  3'»^n.  Vermuth- 
lich  liegt  hier  das  bekannte  Uild  von  dem  in  die  Hohe  geworie  len 
und  auf  das  Haupt  sz// /Vr/irfailenden  Steine  zu  Grunde,  wo  das 
Trelfen  des  Steines  ein  Zurückkehren  ist.  Noch  bleibt  die  Er- 
klärung der  Stellen  Nuni.  17,  23.  Jes.  l!^, .').  Vrbrlg,  für  die  we- 
nigstens so  viel  gewoiuien  ist,  dass  man  sieht,  dass  die  Bedeu- 
tung reifen  nichts  taugt.  Denn  das  arabische  Sri'  heisst  nichts 
weiter  als  überschütten^  zudecken  und  dadurch  in  künstlichen 
Schwciss  oder  zu  künstlicher  Reife  briniren,  aber  raaturuit 
(vom  natürliclien  Reifen)  geradehin  kann  es  eben  so  wenig 
heissen,  als  schwitzen  geradehin.  Aber  freilich,  da  die  alten 
Uebersetzer  so  gar  sehr  sich  unsicher  zeigen,  lässt  sich  eine 
recht  sichere  üebersetzung  niclit  geben.  In  der  Stelle  des  Je- 
saia  zeigt  sich  die  Unrichtigkeit  der  gegenwärtigen  Üebersetzung 
deutlich  dadurch,  dass,  um  Sinn  zu  bekommen,  Inversio  und 
Enallage  angewandt  werden  muss ,  und  dabei  der  Art  des  Wach- 
sens der  Weintraube  entgcgeninierprctirt  v,ird.  Der  Weinstock 
stösst  nämlich  allbekannter  Weise  keine  Blüthen,  sondern  die 
Traube  selbst  in  einer  rundlichen,  knolligen,  kolbigen  Form,  in 
der  sie  ganz  compakt  und  dem  Zapfen  eines  Lerchenbaumes  ähn- 
lich, gleichsam  D''3335  •'•la,  ist.  Dieser  Traubenknollen,  Trau- 
knoten, für  welchen  die  deutsclie  Winzersprache  kein  eigenes 
Wort  zu  haben  scheint,  ist  es  nun  jedenfalls,  v.as  die  hebräische 
Sprache  133,  omphax,  nennt.  Wenn  dieser  omphax  sich  hiu- 
länglich  ausgebildet  hat,  so  tritt  aus  jeder  Beere  desselben  eine 
Blüthe,  und  nachdem  die  Blüthe  abgefallen  ist,  bekommt  der 
Omphax  erst  einen  Kamm,  streckt  die  Beeren  nach  allen  Seiten 
an  ihren  kleinen  Stielen  aus,  \uid  wird  dadurch  erst  ein  Geäst 
(^13!^),  eine  wahre  Traube  (^vj).  Ich  nehme  daher  S»:i  hierin 
seiner  Grundbedeutung  6z/f /.'//»  ,  knollig  sein  und  übersetze:  be- 
vor der  knollige,  rundliche,  kolbigc  Omphax  (zur)  Blütlie  wird. 
Zur  Sache  vergleiche  Genes.  40,  10.,  zur  Construktion  2  Mos. 
9,  31.  Canl.  7,  13.  2,  13.  l.J.  In  der  Stelle  der  iVumeri  ist  das 
Wort   transitiv  zu  fassen.     JNach  der  Analogie  der  unmitielbar 


*)  jVicht  zu  bczM'cifcln  ist  douinach  der  Zusammcnliung  von  T^MJV 
mit  DOS  (vgl.  (las  ui-iibische  SjdJ;),  zun^cdcckl,  überschüttet  sein  mit  ei- 
nem obliegenden  Geschäfte  (  occiiiiari  )  ;  etwas  Jemandem  auflegen, 
oder  die  Händf!  auflegen,  anlegen  an  etwas,  sicli  über  etwas  licrmachen, 
(oc.eupare),  darüber  liegen  und  Ti.sS  ist  Mohl  zu  denken  Avie  supervc- 
niie,  überkommen,   vgl.  den  Gebrauch  von  'i'^S. 
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vorlicfirohcnden  Worte  zu  Rclilicsson  und  mitcr  lU-iiicksMidp;!!!!;; 
(los  lK'l)i;M's(Iini  Spr;u!i{ri'braiiclis,  iiail»  Mt-ltlicni  Prodiiknoiicii 
(irr  or/raiiisclicn  Kraft  i'iiics  or^iaiilsclicii  Körpt-rs  als  ^^  irkiiiiir«.n 
der  Tliiili^koit  dieses  Körpers  seihst  bezeitlinel  werden,  dürrie 
sieli  jedoeli  wohl  die  1  ebersetznn^  er  machte  Dia  ml  ein  rund, 
d  li.  ('/•  /riei  (runde)  Mandeln  cnipor.  oder  ffanz  eiiiiaeh  er  tn/^, 
setzte  attf^  setzte  an  ^  darbieten.  Der  Lebergan^  der  hebräi- 
schen Bedeutungen  des  Wortes  auf  die  im  xArabisehen  Viblidie 
der  Seliönheit  ist  sehwer  zu  sa^en.  \  ielleicht  ist  er  vermittelt 
durch  deu  iJegrifF  der  üppigen  Fülle  (p>*^r),  der  \ Ollkomrneii- 
Iieit  »uul  Vollendung:,  vie  etwa  in  "^irt^  "i-nN  den  Ueirrill"  der 
Weite,  Fülle  (amplitudo)  aui"  den  der  Pracht  (ma^niliceutia) 
Viberirelit.  —  Y^-"^  ^^^  wohl  mehr  anshöhlcn  als  graben.  Sollte 
das  \>  ort  als  eine  Zusammensetzung  aus  «jp  und  yP  anzusehen  sein, 
so  \>ürde  sieh  yy:']::>a[sIi()lilerI'JinscIiniltdeiAcn  lassen.  Sollte 
man  lediglich  auI'  die  IJedeutiuigen  härterer  Formen  dieser  Laut- 
ziisanuuenstellung  zu  sehen  haben  (vj^r, ,  X'i3,  l'i',  V>-pi  y^?)-, 
so  könnte  man  es  von  Haus  aus  als  Höhlen  d/irch  Schaufeln  mit 
den  Händen  auffassen.  —  et::,  so  geradehin  als  ononiatopoeli- 
sclie  Bezeichnung  des  Giessens  zu  erklären,  ist  wohl  nicht  der 
entfernteste  Grund  vorlianden,  auch  möchte  die  irücksichtnaluuc 
auf  das  chaldäisclie  c■d^  Leib  zur  Aufsut;hung  anderer  Bedeutun- 
gen auffordern,  wobei  man  sicl>  vielleicht  Aoni  arabibclien  Dnr, 
Drp  zu  leiten  lassen  hätte.  —  D":;  fasst  der  Verf.  als  abschnei- 
den^ davon  D-\a  ein  (ablösbares)  Knochenstäcl;.  7\ber  steht 
niclit  >ielmehr  m.T  zwischen  :n3  (Schorf)  und  p.T  (zusanmien- 
scharren),  so  dass  es  s.  v.  a.  unser  vulgäres  Scharben,  Scharben 
ist,  das  auf  i^ogen  und  Sprödi^hcit  (vgl,  Scherbe)  iibergelrageii 
wird,  und  demnach,  wie  craniuni,  testa,  tete,  ein  Derivat  dessel- 
ben Knoclien  bezeichnen  kann*?  ÄFag  es  doch  Zepli.  3,  3.  ge- 
radezu s.  V.  a.  p:,  sein.  —  32n  ist  im  Gegensatze  zu  i^t^  ein 
sehr  bezeichnender  Ausdruck  des  Schleichens,  Leiseauftretens 
(o///  Bärlatschen  gehn  ist  ein  trivieller  Scherzausdnick),  wolier 
na^  das  Gcscliäft  des  Schleichers.  Die  Mitte  zwischen  t)r:  und 
in  hält  nn,  welches  in  rr;  nur  vom  ruhigen 'l'reten,  das  weder 
ein  Auftappen,  noch  ein  Schleichen  ist,  gebraucht  \\ird.  f,t;3 
ist  von  Gesenius  ri(  htig  als  onomatopoetische  IJezeichnung  des 
Ilcrabfallens  (Tupfens)  der  Itegentropfen  erkainit,  "^-li  ist  forl- 
stossen,  forttreiben,  zunächst  wohl  mittels  eines  Fusstrittes, 
Sporn-  oder  Fauststosses  und  ai3  ist  übergetragen  auf  die  mil- 
dern geistigen  Impulse,  -"i^,  eine  Passi\iorm,  ist  streng  gc- 
fasst:  impulsu  actus,  wie  sich  in  innern  und  iinwÜlköhrlichen 
Bestimmungen  der  IMensch  als  leidentlich  alTicirt  erscheint,  wie 
von  irgend  einem  unbekannten  Principe.  —  In  i::t  geht  der 
V  erf.  von  der  seit  Schultens  gewöhnlichen  Grundbedeutung  des 
Reihens  aus.  Es  ist  aber  leicht  einzusehen ,  dass  von  der  Be- 
deutung hinten  sein  ausgegangen  werden  müsse.     Denn  aus  die- 
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ser  leitet  sicli  «las  7?riÄe«  al),  indem  dieses  niclits  ist,  als  ein 
Stellen  nach  oder  liinler  einander^  eine  Folfie,  Jicihenfolge 
bes/i/iimef/.  ^''in  ist  demnacli  pone  positiis,  Siih.^taiidv  llhiler- 
rniim.  Der  I?e<jrifr  des  Hintcnscins,  Aachfol^e/m^  wird  nun 
iil)er^etra^en  aiil"  das  Treiben  vor  sielt  her^  w'w.  wenn  der  Ilirt  der 
Herde  fol^l,  nämlicli  beauf'siclitigend  und  leitend,  auf  das  Folgen 
mit  dem  IJiicke,  rSaelilVd/^cn  einem  Vorgänger  inid  Vorbihl,  iSaeh- 
f;ehen  mit  den  Gedanken,  IVachsimien ,  Verfolgen  von  Zwecken. 
Man  muss  jedocli  eingestelien ,  dass  die  Bedeutung  des  Kedens, 
gedaclit  als  verba  sererc,  noch  ein  Bedenken  zulässt.  Wie  näm- 
licli nir  nur  in  sofern  anhrortcn  lieisst,  als  "^r^b  dabei  supplirt 
wird,  an  und  für  sich  aber  nur  gciicnüber  (,-i2  Sn  ns)  Irelcn 
heisst,  so  dass  man  verAollständigt  sagt,  '^)z>i\  niv  er  trat  ^'e- 
geniihcr,,  inn  %u  sprechen  und  in  diesem  Falle  das  nsi*  AnL-^ 
*1>0N  dagegen  ivorleu  ausdrückt;  so  scheint  auch  *im  nur  in  sofern 
reden  zu  heissen,  als  man  '^?2^5S  dazu  supplirt,  an  und  fiir  sich 
aber  zu  erklären  zu  sein  durch  Sx  □'OQ  i3i  (das  Gesicht,  die 
Augen,  den  Blick,  ^\c\\)  71  ach  Jcmdudem  richten^  so  dass  mau 
vollständig  sagt  lixS  12t  er  ricldcle  {^seinen  Jilich)  nach  und 
sprach^  d.  h.  er  sprach  nach  ihm  hin  ^  vgl,  Jes.  30.  21. 
*^j:^<S  ^H^'I^no  i^t  n3y>ju:'n  ^•'iT>j,  im  Deutschen:  Nachricht, 
henachrichtigcn ,  Jemandem  etwas  hinterbringen.  Dejngemäs.s 
würde  nov  wegen  seiner  eigentlichen  Bedeutung  enlgegenlrclen., 
wobei  beide  Theile  sicli  das  Gesicht  zukehren,  auf  das  gegen- 
seitige Sprechen,  *im  wegen  seiner  eigentlichen  Bedeutung  im 
Rücken  stehen^  von  hinten  ihn  angehen  und  gleichsam  ihm 
nachgehn.,  wobei  der  andere  Thcil  sein  Gesicht  und  Mund  ab- 
gekelirt  hat,  auf  das  einseitige  Sprechen  angewandt  sein.  W  enn 
also  der  llel)räer  von  einem  Gespiäch  zwischen  A  und  B  spricht, 
so  denkt  er,  ehe  beide  zu  sprechen  anfangen,  bie  ausser  Bezie- 
hung zu  einander  (Bildlich:  sie  drehen  sich  gegenseitig  den 
Jtäclen  zu,  so  dass  eine  IläcLsichl  des  einen  auf  den  andern 
nicht  statt  findet).  Darauf  fängt  i\  einseitig  mit  B  zu  sprechen 
an,  -^^i  (Bildlich:  i\  dreht  den  Kopf  nach  B  hin,  sieht  ihm 
demnach,  weil  B  nocli  nicht  spricht  und  sich  folglich  noch  nicht 
nach  ihm  umge\\  endet  hat,  in  den  Kücken,  und  spricht  also  hinter 
ihm,  nach  ihm  hin).  Darauf  antwortet  B  dem  A,  ni:-*  (Üildlich: 
er  wendet  sich  auch  um,  und  da  A  sich  bereits  unigcwendet  hat, 
so  tritt  er  ihm  dadurch  gegeniibcr  und  spricht  ihm  entgegen). 
Jetzt  ergreift  A  auf's  Neue  das  \\  ort,  nar  (Bildlich:  Sie  stehen 
sich  nun  beide  schon  gegenüber,  und  es  mag  nun  weiter  reden, 
welcher  von  beiden  da  wolle,  es  ist  stets  nun  ein  Sprechen  ex 
adverso),  aucii  wenn  es  nicht  als  Antwort  auf  eine  vorherge- 
gangene Frage  anzuseilen  ist,  was  er  spricht.  Natürlich  kann 
auch  schon  das  erste  einseitige  Sprechen,  das  Anreden  mit  n21? 
ausgedrückt  werden,  nämlich  wenn  man  nach  der  Natur  der  Um- 
stände demjenigen,   welchen  man  anredet,    a  fronte,    und  nicht 
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a  tcr^o  befiiidlicli  ^edaclit  wird  ,  wie  z.  C.  die  drei  den  Iliob 
besuchenden  Freunde  natiirlich  nicht  mit  dem  Gesicht  von  Iliob 
abwärts  oder  gar  liintcr  ihm  mit  abj^ertandteni  Gesiclil  sitzend 
f^edacht  werden,  sondern  ihm  geeenüber,  weshalb  f^lcich  die 
erste  Rede  des  Iliob  ein  n:v*,  d.h.  pnIhS  -i>^n  genannt  wird, 
lerner  vor  Gericht,  wo  die  Parteien  einander  und  gemcinschalt- 
licli  dem  Uichter  •rcgenüber  stehen,  ferner  bei  KrJiörungen,  weil 
der  Bittende  vorlier  sich  an  den  andern  gewendet  hat.  Dieser 
unterschied  findet  in  allen  Fällen  statt,  im  wird  vorzugsweise 
nun  auch  \om  unerwarteten  Sprechen,  dem  der  Andere  nicht 
e/U^e^c/i^iaht,  gebraucht.  So  wenn  Gott  dem  Mose  ein  Gesetz 
giebt,  ruft  er  ihm,  der  indess  andere  Dinge  vornimmt,  vorhat 
und  mit  denselben  beschäi'tigt,  also  denselben  gegenüber  gestellt, 
•>ji',  gedacht  v\Ird,  von  liinten  zu.  Für  den  Unterschied  zwischen 
-101  imd  i»i<  ist  zu  bemerken,  dass  das  Objekt  von  l^n  der  in 
der  Rede  liegende  Gedanke,  von  ick  die  gesproclienen  Worte 
sind.  So  in  der  raissverstandenen  Stelle  Koli.  1,  1^.,  deren  Sinn 
ist:  Alle  Dinge  sind  miidc,  d.h.  ermüdend  (vgl.  ^e*M//(/e  iNah- 
rung  statt  zur  Gesundheit  dienende,  schlaffe^  melancholische 
AVitterung,  cn\  glückliche i  'Vag ^  ein  trauriges,  betrübtes  Kr- 
eigniss  ,  darum  nS^  erfällend  und  erfüllt).  iXiemand  kann  sa- 
gen :  das  Auge  wird  nicht  satt  vom  Seilen  und  das  Ohr  nicht  voll 
Aom  Hören,  d.  h.  niemand  kann  (ohne  etwas  Falsches  zu  sagen) 
den  Gedanken  äussern,  behaupten,  dass  Auge  und  Olir  der  Be- 
trachtung der  Dinge  nicht  müde  würden,  im  Gegcntheil  muss 
Jeder  gestehn,  dass  man  des  ewigen  Einerleies  sehr  bald  satt  und 
überdrüssig  wird.  Hier  iön  gebraucht,  würde  heisscn,  dass 
niemand  diese  Worte  aussprechen  könnte,  weil  sie  eine  zu 
schwere  Aufgabe  für  die  Sprachorgane  wären.  —  ban  gehört 
zu  denjenigen  Wörtern,  in  welchen  S  als  letzter  Buchstabe  dimi- 
nutive Bedeutung  haben  könnte.  Ks  stellt  sicli  auch  dem  Verbo 
::3,-;  wirklich  so  gegenüber,  wie  Heucheln  dem  Hauchen .^  wenn 
wir  vergleichen  Liebe  hauchen  (ernstlich)  und  Liebe  heucheln 
(gleichsam  nur  zum  Spiel).  —  "nSn  ist  eigentlich  nicht  gehen^ 
sondern  fortgehn.  Es  kann  nichts  weiter  sein  als  Erweichung 
aus  pSn  gleiten,  dann  so  beschaffen  sein,  dass  man  gleitet^ 
gleitender  Aatur ,  glatt  sein^  wie  SS:i  kollern.,  so  beschaffen 
sein ,  dass  ?nan  kollert  d.  i.  rund  sein.  Es  verhält  sich  dem- 
nach zu  diescjn,  wie  fast  das  arabische  nni  gleissen  zu  rnr, 
nS.-i  zu  tjSn,  f|Sd.  Der  Uebergang  vom  Fortgehen  zum  Sterben 
ist  wie  hn  rabbinischen  f^hn  und  dem  hebiäischcn  m»,  der  plat- 
ten Aussprache  von  tni»,  eigentlich  s.  v.  a,  wiiTZ  streichen ,  da- 
hinstr eichen,,  verstreichen.  Interessant  ist  ^Sn  auch  Ic.vicalisch 
noch  wegen  des  ücberganges  der  prima  radic.  n  in  ^ ,  der  dem 
Infinit,  zu  Grunde  liegt,  da  er  das  Recht  giebt,  Verba  primae 
Jod  aus  Verben  primae  n  und  n  zu  erklären.  —  Zu  r^zp ,  gleich- 
sam  dem  Imperativ  von  n:;^   Fiel  stelle  dir   vor^    apokop.   ]:^, 
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möchte  bemerkt  werden,  dass  «n,  ^rj  nur  abermalige  Apo- 
kopation  des  Nun  sein  dürfte,  wie  im  Arabisclien  n^n  aus  |m 
(n3n).  —  Von  oSn  heisst  es:  „stossen ,  schlagen,  die  Erde 
treten  vergl.  Di79,  davon  oSn  eigentlich  tritt  her,  adv.  liierher.'*- 
ohn  heisst  aber  eigentlich  hier  und  hat  seine  andere  Bedeutung 
entweder  durch  das  beigesetzte  nv ,  oder  durch  den  besondern 
Ton  und  die  Natur  der  Umstände,  mit  und  unter  welchen  es 
gesprochen  wird ,  da  die  blosse  Bestimmung  des  Orts  etwas  ein- 
facheres ist,  als  die  Bestimmung  der  Richtung  luul  Bewegung 
nach  diesem  Orte  hin.  Auch  involvirt  ja  ahn  keinesweges  noth- 
wendig  einen  Befehl ,  und  es  wäre  doch  etwas  sclmurriges  einen 
solchen  Imperativ  in  Abhängigkeit  von  der  Präposition  nir  zu  den- 
ken ,  welche  vielmehr  selbst  und  ihrerseits  bei  dieser  Zusammen- 
setzung im  Imperativ  zu  denken  wäre.  Kurz  cSn  ist,  wie  sonst 
die  Partikeln,  Infinitiv:  Pochen,  Stampfen,  O/t  des  Pochens^ 
Stampfens.  Die  Demonstration ,  oder  hier  besser  Moiistratiou, 
ist  nämlich  Sache  der  unmittelbaren  Anschauung  und  kann  nur 
unmittelbar  geschehen  durch  die  (sichtbare)  Handlung  selbst. 
Mittelbar,  d.  h.  durch  ein  Zeichen,  folglich  auch  durch  ein 
Lautzeichen ,  lässt  sie  sich  nicht  zu  erkennen  geben.  Darum 
sind  Hinweisewörter  nur  Ausdriicke  des  Begriffes  derjenigen 
Handlung,  durch  welche  die  Hinweisung  vollzogen  wird.  So  be- 
zeichnet HT  den  Gezeigten  als  Gegenstand  des  (dcrmaligen)  An- 
blickens,  in  dem  auf  diese  Weise  bezeichneten  Anblicken  des  Ge- 
genstandes allein  aber  liegt  die  Hinweisung  selbst.  Demgemäss 
haben  wir  bei  dieser  hinweisenden  Ortspartikel  uns  die  Hinwei- 
sung in  dem  Pochen  mit  dem  Fusse  oder  dem  Finger  auf  dem 
gemeinten  Raumpunkt  in  der  Ich-Nähe  unmittelbar  ausgedrückt 
zu  denken  und  ahn  giebt  den  Begriff  dieser  Handlung  selbst  und 
nur  diesen.  Es  ist  also  zu  denken:  rfa,  wo  ich  (jetzt)  poche-  — 
Bei  3NT  hat  der  Verf.  die  von  Bochart  gegebene  und  von 
Gesenius  angenommene  Bedeutung  gelb  sein.,  die  augenschein- 
lich die  einzig  richtige  ist,  verlassen,  und  die  arabische  Be- 
deutung schreckeil ,  die  eben  so  denominativ  ist,  als  die  von 
1\:;3 ,  angenommen.  —  Bei  *i3?  hätte  der  Verf.  ebenfalls  der 
von  Böttcher  vorgeschlagenen  und  von  Gesenius  gebilligten 
Etymologie  beipflichten  sollen,  denn  sich  erinnern  ist  ja  gar 
kein  sinnlicher  Begriff.  Der  Uebergang  vom  Bohren  (eigentlich 
rimari)  auf  das  Eiinnern  ist  aber  nicht  durch  penetrare,  sondern 
durch  infigere.  Einschlagen  von  Nägeln,  Heften,  Befestigen, 
Bewahren  und  Haften  {y:>vj)  vermittelt.  Diese  Bedeutung  des 
infigere,  inserere,  zeigt  sich  auch  in  *i3D ,  ''aD  einstecken  \n  ei- 
nen (verschlossenen)  Raum ,  isiy  durch  Lohn  Jemanden  anhef' 
ten  und  bestechen.  Zu  iptü,  das  ebenfalls  von  der  Bedeutung 
des  rimari  ausgehen  dürfte,  vergl  neben  den  von  mir  an  einem 
andern  Orte  angeführten  Analogien  noch  ^Dp  und  n:i:3.  —  pr  ist 
schwerlich  von  dot  ,  sondern  von  iqt  (vergl.  bei  beiden  Wörtern 
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den  Ueberpaiig  des  niittlern  Radikals  »  in  :i).  Der  Ueber^ang 
\om  Schneiden  ("Td  vergl.  t?  u.  a.)  und  Stechen  (ppn)  aufs 
liestimmen  ist  sicher  und  in  ]^D  ist  die  Bedeutung  abstecken 
eben  so  aus  "^CD,  i»tti  entwickelt.  —  Dass  n:7  aus  n-it,  nit 
entstanden  sei,  wie  es  auch  diesem  Urspnuige  angemessen  (cf. 
*iiD  und  nis)  construirt  N>ird,  liabe  ich  schon  anderwärts  bemerkt. 
Hier  erwähne  ich,  dass  es  Jud.  19,  '2.  wirklich  nur  sich  ent- 
fernen^ dem  Manne  davon  laufen,  desertiren  ist  (vergl.  desertio 
sens.  jurid.).  —  Bei  ann  wäre  wolil  zumeist  aul'  cnD  zu  bezie- 
lien  gewesen.  —  Schön  ist  die  Erklärung  von  nv  aus  pT,  durch 
welche  sich  n-i-  neben  nj::S  stellt,  vergl.  nncp,  irpN  und  *irp 
im  Arabischen.  —  Sd^  ist  nicht  sich  halten^  fassen^  sondern 
capacem  esse,  ^tre  capable.  Denn  es  ist  aus  Hophai  von  SiD 
entstanden  ,  und  die  passive  Fassung  liat  es  als  innere  unwill- 
kührliche  Bestimmung  und  yVffection  erhalten.  Auf  gleiche  Weise 
ist  w  aus  vn  ^=  p^i^ ,  pi's  von  innerer  oder  äusserer  Glutli  flüssig 
gemacht  sein  und  fliessen ,  liquefieri.  Auch  h^'^  ist  ein  sehr 
deutliches  Beispiel  der  AVortentwickelung,  vergl.  seine  Derivate 
mit  SS2  und  S::ti'.  —  3md  ist  eigentlich  ^333  sich  krümmen^  tcin- 
den^  vergl.  dm»  und  ddid,  isnS  und  ütS,  ~n«  und  i-,ö,  "inj  und  113, 
Sm:i  und  SS3  (s.  oben) ,  *in3  prahlen  (scherzhaft  prassein)  und 
'i'is,  ]x?D  vermuthlicli  negare,  entstanden  zu  denken  aus  pö, 
einem  Derivat  des  Pronomen  interrogativum  (negativum)  ]>2  vergl. 
im  Arabischen  ]'>Ki.  Den  Uebergang  bilden  unstreitig  die  sjtI- 
schen  Participia  act.  Kai  von  med.  gemin.  und  med.  Vav,  wie 
]N^,  welches  fast  erst  noch  auf  dem  Wege  zu  sein  scheint,  sich 
zum  Präterito  auszubilden.  tiH\L\  von  coi* ,  zeigt  (Jer.  30 ,  16. 
Ctib  und  Keri)  nebenher  noch  den  Uebergang  aus  'w  nach 
"nS.  —  Bei  vi"  geht  der  Verf.  vom  Sehen  aus ,  besser  wäre 
wohl  hineinsehen^  Einsicht  nehmen.  Der  Ilauptbestandthcil 
des  Wortes  ist  vt,  und  wie  das  Arabische  zeigt,  muss  yn>  ver- 
wandt sein  mit  vk"»,  vea,  vergl.  nnn  mit  nip,  3:»"»_  chald.  mit 
3S'',  £;rt(Jrajuai,  verstehen.  Es  mag  der  Begriff  des  Steckens, 
Feststeckens ,  Einsetzens.,  Einsenkens ^  ß-^^it-,  inß-vit  (yt:3  eine 
Pflanze  stecken.,  einen  Baum  setzen.,  der,  wenn  er  in  die  Erde 
eingesteckt  ist,  dadurch  sieht)  ^  zu  Grunde  liegen,  woraus  den 
Blick  in  etwas  hineindriugen  lassen,  ihn  heften.,  so  dass  "lö'i', 
1U3 ,  12T ,  Di'c ,  ]"2  rücksichtlich  des  Ideenganges  zu  vergleichen 
wären.  —  xii^  ist  entstanden  aus  p^"» ,  p:£nn,  indem  Äe  Begriffe 
Gehen  (Steigen)  und  Fliessen  {H^:i)  in  einander  laufen,  der  Ueber- 
gang der  Laute  ist  sichtbar  in  3:»^ ,  vs".  —  yp"  vergleiche  ynp 
ist  wohl  eigentlich  sich  räuspern.,  screo  (kutzen),  wie  mr,  ^^''V 
eigentlich  'yaQyaQit,co  ("ii:s)  oder  überliaupt  sich  regen  ist,  da 
das  Erwachen  aus  dem  Schlafe  und  das  Unruhigwerden  in 
demselben  sich  auf  diese  Weisen  dem  Sinne  ankündigt,  vergl. 
expergiscor  eigentlich  aufgeregt  werden  mit  pergo.  —  3^3 
bezeichnet  der  Verf.   als   klappen.,    davon   aSs   Kläffer.,  Hund 
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y}j2  Vogelbaver ,  xAcojSo'g  (kommt  diess  Wort  auch  vom  Klappen 
her?);  Dech^Worh  zum  Zuklappen.  Rec.  kann  sich  keines  tlrei- 
buclistabi^en  Onomatopoieton  im  Hebräischen  erinnern,  aucl»  hat 
dem  semitischen  Olirc  der  Laut  des  Ilundegebells  n^  zu  sein  ge- 
schienen s.  n^D.  Daher  ist  iS^  viehnehr  Coinposition  aus  Ss  capa- 
cem  esse  uud  n3  ca^um  esse  (^  ielleicht  rohsinnlich :  mitgcklaner- 
ten  Händen  umklammernd  und  umfassend,  worauf  SSd,  Sid  eigent- 
lich hinausläuft,  sich  über  etwas  weg  biegen  3d),  sodass  m^D 
(ursprünglich  Infinitiv)  Caritas  capax  wäre.  Diese  Vorstellung 
ginge  sodann  über  auf  Hüten^  Beivahreii^  i}*^^)  Atffbßivahrcn 
luid  dSs  wäre  cigenllicli  custos.  Die  Bedeutung  des  Klappens  ist 
mir  selbst  bei  i^Ss  verdächtig,  da  maS''3  Ps.  74,  G.  ein  schnei- 
dendes Instrument  (das  vielleicht  mit  beiden  Händen  geführt 
wird),  sein  muss,  und  nSs  ebenfalls  von  dieser  Bedeutung  des 
Schneidens  ausgeht.  Auch  die  mildern  Formen  dieses  Lauts,  <^Sy, 
t]St4  11^3 ,  nS3 ,  Dbi?  und  tiSu  verbinden  sich  besser  mit  den  hier 
versuchten  Angaben.  —  n^:iS  leitet  der  Verf.  ab  von  r\2h  lecken. 
Abgesehen  von  der  kaum  nachweislichen  Bedeutung  dieses 
Worts,  so  hiesse  docl»  der  Löwe  wegen  der  Passivform  des 
Worts  eigentlich  der  Gelechte.  Auch  ist  •'"^N  nicht  eigentlich 
der  Rupfer  (carpens),  sondern  der  Raufe r ,  Räuber  ("l'U,  223), 
Zerßeischer.1  nih  aber  soll  mit  -iH  verwandt  sein,  welches  weder 
lecken,  noch  lechzen.,  sondern  sich  schmiegen.,  biegen ^  iriuden 
(^n-iiS  =  iinSpl?  windungenreich  .,  Ding  vieler  Jfindungeti)  heisst. 
Das  Verbum  nib  (denn  der  Form  n^dS  wegen  ist  kein  Verb, 
tert.  M  zu  statuiren)  ist  mit  ^^iV»,  anV,  pH  JZawimew,  glänzen., 
iveiss.,  gelb  sein,  daher  N">iS  ein  Wort  wie  n^t.  —  Bei  ib,  niS 
wird  der  Veif  seinem  Principe  ganz  abhold.  Denn  wenn  auch 
das  Wort  m irklich  ein  INaturlaut  des  Lechzens  wäre,  so  wäre 
doch  zwischen  ihm  und  dem  Zeichen  der  Vorstellung  o  trenfi 
doch  ein  ungeheurer  Sprung.  Denn  es  ist  der  Unterschied 
zwischen  unmittelbarem  und  mittelbarem  Ausdruck  dieser  Vor- 
stellung und  kein  3Iensch  wird,  um  auszudrücken:  o  wenn 
ich  doch  schliefe.,  erst  geschnalzt  oder  gelechzt  und  daraufge- 
sagt haben:  ich  schlafe.  Wenn  alles  so  gewiss  wäre,  als  dass 
•,Snur  nS  ?iichl.,  mit  dem  Ausdrucke  des  Unbefriedigten,  der  das 
Unbehagliche  dieses  Mangels  ausdrückt,  ist,  so  wäre  es  gut.  — 
Zu  b>b  statuirt  der  Verf.  ein  Verbum  „SiS  vielleicht  verwandt 
mit  S.xSnach  dem  Arabischen  blinken,  von  den  Sternen?'-'  Jeden- 
falls missrathen.  S'Sist  vielmehr  als  apocopirte  Pilpelform  und 
verwandt  mit  biS,  niMbnS  anzusehen:  •'b-'b,  iSiS  von  mS  vergl.  et- 
wa vvötä^cj ,  v£v6T<xt,G) ,  vsvco.,  vv^.,  nuo,  uox,  nuto,  nictor 
(niger),  flicken,  sich  neigen ^  Nacht.,  der  Tag,  Aic^onne,  neigt 
sich.,  die  Neige.,  inclino ,  aivn  n33,  nu:,  endlich  nicht.,  Nb,  nee, 
nego.  pb,  das  für  ein  Denominativum  von  b^S  nicht  leicht  ange- 
sehen werden  kann,  würde  sich  leichter  an  mb  selbst  auschlies- 
sen,  da  es  offenbar  ein  Synonyraum  von  *ii3,  mt,  *tio  und  hbj 
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ist,  in  Nipli.  zu  fassen  wie  sich  atif lehnen.  Dieselbe  Verbin- 
dung wie  z\^iscben  mS  und  S""^  findet  siel»  zwischen  pti'n  und  ^ir-n, 
denn  Finstcrniss  ist  nur  Nirhtlüht.  —  hnc  in  der  IJedeutinig 
a?/ftdefinen  ^  ausbreiten  würde  nur  selbst  abgeleitet  sein,  indem 
diese  Bedeutung  erst  auf  der  des  Dünn-  oder  H reit seins  ruhen 
würde.  Vermulhlich  ist  die  Gnnidvorslellung  die  des  IVIcngens, 
(Maischens,  Mantschens)  und  Mischens,  die  auf  flüssigen  (mat- 
schigen) Zustand  und  i^Ienge  übergetragen  wird.  Desselben  IJr- 
spuiiigs  ist  ohne  Zweifel  "cc,  nämlich  eine  Composition  aus  oö 
und  ^«.  —  Zu  1C  ist  zu  bemerken,  dass  es  wirklich  noch  in 
der  IJedeutung  von  nc ,  -htm  vorkommt  Jes.  2(),  1^^.  lO-iS^  102 
ganz  dem  arabischen  sogenannten  ht2  infinitum  entsprechend.  — 
Von  N^iö  ist  reichen^  gelangen  erst  abgeleitete  Bedeutung.  Die 
Bedeutungen  der  Wortfamilie,  zu  der  Ni£ö  gehört,  scheinen 
zu  sein  :  Saugen  ,  Ziehen  ,  Dehnen  ,  Strecken  etc.  ,  und 
H'sy:i  ist  zu  fassen:  langen  mit  der  Iland,  ergreifen.,  erlangen^ 
erreichen .  im  aram.  bes.  von  hiulangenden,  zulangenden,  liin- 
reichenden,  zureichenden  (gleichsam  ziehenden)  Kräften,  lkc- 
i'or  fn«t,  n^  ^1^'^  ^^^^  Unzulänglichkeit,  wovon  "^vJy^  in  man- 
cher Beziehung  das  Gegentheil  ist.  —  Bei  i-'C  geht  der  Verf. 
von  der  Bedeutung  bitter  sein  aus,  oder  berücksichtigt  sie  we- 
nigstens allein.  Die  eigentliche  Bedeutung  ist  jedenfalls  stringere, 
strenge  sein  in  seiner  alten  Bedeutung,  daher  vom  strengen,  adstrin- 
girenden  Gesdimacke  (vergl.  y^'^  ^om  zusammenziehenden  y^p 
Geschmacke),  oder  aucli  scharf,  acer,  acidus. —  nj  denkt  sich 
der  Verf.  als  Derivat  von  nN3 ,  nii  silze?i ,  Pil.  schön  sitzen., 
ziemen.,  anstündig.,  schön  sein,  nämlich  als  ., Partikel  der  höfli- 
chen Bitte,  Ton  des  Schmeichelnden  und  Besänftigenden,  eigent- 
lich wolil  das  schön!  unserer  Vulgärspraclie."  Ja  wenn  es 
nur  sich  so  übersetzen  Hesse.  Man  sehe  Genes.  17 ,  1^.  23,  13. 
30,  34.  23,  11,  und  man  wird  sich  überzeugen,  dass  nS,  nS 
und  N3  Synonyme  sind,  letzteres  Ausdruck  der  Bitte,  des  De- 
siderium,  durch  Frage  nachdem  Gegentheil.  —  t]N3  vergleicht 
der  Verf.  mit  "^13  /////  nnd  her  bewegen^  demnacli  eigentlicli  aus- 
schweifen. Wohl  möglich,  doch  scheint  ip3  näher  zu  liegen, 
da  eine  ziemliche  Anzahl  von  Wörtern  verwandter  Bedeutung  von 
diesem  Bilde  ausgehn,  zu  den  anerkannten  füge  noch  S:.tt5  =S*'u,\ 
—  N33 ,  wozii  w  egen  I33  noch  eine  Form  n33  angegeben  wird, 
bestimmt  der  Verf.  ziemlich  willkührlich  nach  dem  Arabischen 
,.,hervorragen,  d-d\\cr  äussern .,  verkündigen.'-'-  Denn  diess  muss 
man  gleich  der  Bedeutimg  hervorragen  ansehen,  dass  sie,  wie 
die  arabischen  Bedeutungen  herrschend,  erst  eine  abgeleitete 
ist,  deren  Entstehung  aus  der  des  hebräischen  r::3  auf  der  Hand 
liegt.  Da  man  nun  bei  der  Entwickelung  allemal  nickwärts  zu 
gehen  liat,  so  sind  solche  Bestimmungen  nothwendiger  Weise 
falscli.  Was  aber  I33  anbelangt  und  das  dazu  zu  denkende  Thema 
n23 ,  80  mag  diess  mehr  mit  31j  zusammenhängen,  213  aber  eine 
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Erweicliung  aus  ^ria  sein ,  welches  mehr  aus  Tii ,  Ursylbe  i^*^, 
herzuleiten  zu  sein  seheint,  während  N3a  aus  ^^•'an  ,  Hiph.  von 
j>i3  ("120,  eine  Form  wie  Sia» ,  vergl.  p2^  Sprudel,  Ursylbe  pa) 
stammt.  Zwischen  hervorragen  und  äussern  ist  aber  nocli  ein  . 
Sprung,  wie  er  zu  i»><  bemerkt  worden  ist.  Endlich  ist  die  ge-  \ 
wonnene  Bedeutung  verkündigen  ganz  unbrauchbar ,  denn  Pro- 
phet heisst  ja  gar  nicht  n?3,  sondern  «"»aJ,  und  Prophet  sein 
heisst  nicht  N^3  Kai,  sondern  N23  Niphal,  so  dass  der  Prophet 
eigentlich  der  Verkündigte ^  Prophet  sein  eigentlich  verkündigt 
sein  hiessc.  ndd  heisst  nach  1^23  eigentlich  ansprudeln,  bespru- 
deln  oder  wenn  man  weniger  an  Wasser  als  Luft  (m-i)  denkt,  wie 
bei  na3 ,  anhauchen,  behauchen ,  nämlich  mit  dem  Geiste ,  An- 
hauche Gottes,  welcher  über  den  Älenschen  ausgegossen  ("nsü/ 
Joel  3,  1)  wird,  so  dass  er  t^^i^^  ,  hn^J^j  ist,  der  so  begossene 
Mensch  (ninn  ty«)  aber  «"as.  Die  Niphal-  und  Hitpaelform 
sucht  der  Verf.  nach  nixa  zu  erklären,  wo  er  sagt,  „Niphal  be- 
zeichne das  Zurückwirken  der  Handlung  auf  das  Geraüth,''  we- 
der richtig,  noch  verständlich  genug.  Vielmehr  werden  innere 
Bestimmungen  des  Gemüths,  namentlich  die  unwillkührlichen 
xmd  den  Menschen  oft  gegen  seinen  Willen  ergreifenden ,  als  lei- 
dentliche  Bestimmungen,  die  von  einem  unbekannten  Principe 
oder  geistigem  Einflüsse  der  Gottheit  ausgehen ,  betrachtet.  So 
ist  es  auch  hier ,  als  Nno  ,  tip:i ,  hat  man  sich  zu  dem  >?*i33  und 
njjnaa  (ni~i)  die  Gottheit  zu  denken,  die,  wie  die  Felscnspalte 
das  Wasser  (ri3  Hn3  Spr.  18,  4.) ,  so  die  Geistestaufe  iiber 
den  Menschen  ausgiesst.  Der  «"33  ist  aber,  wenn  er  auch  bis- 
weilen als  Verkündiger  der  göttlichen  Rathschläge  und  Pläne  auf- 
tritt,  doch  keinesweges  als  Verkündiger  betrachtet  worden, 
wie  auch  streng  genommen,  ein  Prophet  niemals  etwas  zu 
verkündigen  beabsichtigt,  sondern  auf  bevorstehende  Umstände 
aufmerksam  macht  als  auf  Zeichen  der  Zeit ,  als  Fingerzeige 
der  Gottheit,  aus  denen  Jehova  zu  demjenigen,  welcher  diese 
Geheimsprache  (dn3)  versteht,  ihm  seine  Rathschläge,  Pläne  und 
Absichten  zuflüsternd  eröfl'net.  Ein  Prophet  ist  also  ein  religiö- 
ser Mann ,  ^ii|D  "ä^n ,  welcher  nicht ,  wie  das  gemeine  Sinnen- 
volk, sieht  und , doch  nicht  sieht,  die  Ereignisse  der  Zeit  blos 
angaflTt,  sondern  sie  als  Zeichen  der  Zeit,  als  bedeutungsvolle 
Anspraclie  der  Gottheit ,  Fingerzeige  über  den  göttlichen  Willen 
betrachtet  und  alles,  was  geschieht,  auf  die  Gottheit  bezieht, 
in  der  physischen  Weltordnung  eine  ethische  sieht,  also  einen 
eigenthümlichen ,  durch  göttliche  Auszeichnung  erhaltenen  Blick, 
Sehekraft  hat,  die  ihn  etwas  erkennen  lässt,  wogegen  der  ge- 
meine Sinn  blind  ist.  Diese  nNi33  macht  ihn  also  zum  in-^  ,  n  t  n 
und  er  findet  in  allem  göttliche  Belehrungen ,  und  Aufforderung 
zu  einem  sittlichen  Leben.  In  der  Zukunft,  mit  welcher  die 
Propheten  sich  und  diejenigen,  welche  an  Jehova  festhalten 
(^^»Nn,  ptn ,  pvjn)  und  über  der  trostlosen  Gegenwart  andern 
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Walten  der  Iieil|n:eii  Gottlicit  verzweifeln  möchten,  zii  bernlii^eii 
suchen,  indem  ihr  festes  Gott\ertra»icn  ilinen  iinerschiUterliche 
Ueberzenpunp  davon  giehl,  —  in  dieser  Zukunft,  die  sich  ih- 
nen als  unausbleiblich  darstellt,  wird  dieser  göttliche  Geist 
auf  alles  Fleisch  ausgegossen  sein,  alle  IMensclien  werden  solche 
Seher  sein,  welche  in  allem  die  Gottheit  erkennen,  in  jedem 
Ereignisse  einen  Aussprucli  des  heiligen  AVillens  hören  (Joel  3), 
mit  andern  Worten,  sie  werden  ^on  Jehova  sich  über  seine  Wege 
belehren  lassen  und  in  seinen  Pfaden  wandeln  (Jes.  2,  3.  Mich.  4, 
2.),  oder  sie  werden  acht  religiös  sein.  Keinesweges  werden 
sie  den  göttlichen  Willen  verkiindigen ,  weil  ja  niemand  übrig 
bliebe,  dem  er  noch  zu  verkiindigen  wäre.  Diess  ist  der  wahre 
Begriff  des  nD3.  Wer  also  einen  Ausspruch  der  Propheten  als 
eine  Weissagung  ansieht,  die  ex  eventu  zu  erklären  sei  (gleich- 
sam post  festum  gegeben,  und  ein  kluges  Wort,  nachdem  man 
vom  Hafhhause  gekommen  ist),  zeigt,  dass  er  noch  gar  nicht 
weiss,  was  ein  Prophet  sei. 

Interessant  ist  dieses  Wort  noch  in  grammatikalischer  Bezie- 
hung, in  so  fern  es  einen  deutliclien  Blick  in  den  Grundcliarak- 
ter  der  ältesten  Spur  grammatischer  Formation,  den  Limlaut  30, 
30,  3D  ;  h-cp,  Skp,  V"P  tliun  lässt.  Im  Sinne  der  ältesten  Sprache  ist 
nacli  früher  gegebenen  Auseinandersetzungen  dasjenige,  was  wir 
Subjekt  und  (;bjekt  der  Handlung  nennen,  Ffficientnnd  Coefficient 
(Si3|:,  Sup'pn)  der  Handlung,  beide  machen  die  Factoren  derselben 
aus,  die  zu  einander  im  Verhältnisse  der  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung stehn,  bei  xno  also  Gott  als  n33,  der  Mensch  als  n3j, 
«•"ij,  luid  die  Form  mit  Fatha  bezeichnet  demnach  den  Efficien- 
ten  ,  die  mit  Kesre  den  Coeflicienten,  also  dasselbe,  was  eigent- 
lich ISiphal  bedeutet  M2;  (über  dieses  Verliältniss  des  Objekts 
zum  Subjekt  der  Handlung  vergl.  laisser  faire  und  faire  faire 
zum  einfachen  faire).  Wenn  nach  dieser  Betrachtungsweise 
Subjekt  inid  Objekt  der  Handlung  unter  den  Begriff  des  Faktor 
zusammentreten,  jenes  nur  mit  überwiegender,  demnach  mehr 
beschränkender  und  bedingender,  dieses  mit  untergeordneter, 
demnach  mehr  beschränkter  und  bedingter  Wirksamkeit,  und  die 
gemeinschaftliche  Wirksamkeit  derselben  doch  jedenfalls  ein  Ob- 
jekt haben  miiss,  das  sich  zu  den  Faktoren  als  Faktum,  zu  den 
Eflicientcn  als  Eifect  verhält,  so  sieht  man  ein,  dass  dasjenige, 
was  wir  nach  unserm  dermaligen  Standpunkte  Produkt  nennen, 
nach  dieser  altern  Auffassung  als  Objekt  auftritt  und  dass  die- 
ses Objekt  allemal  die  Handlung  selbst  ist,  welclie,  so  lange  sie 
unvollendet  und  noch  nicht  vollständig  producürt  ist,  als  facien- 
duni,  sobald  sie  aber  vollendet  ist,  als  factum  erscheint.  Und  die- 
ses Produkt,  welches  aber  im  Sinne  der  ältesten  Sprache  Objekt 
ist,  wird  durch  die  Form  mit  Dhamma  n-3,  nHn33  bezeichnet. 
Da  niuj  aber  im  Fort  gange  der  Sprache  vom  sinnlichen  auf  den 
intellektualen  Standpunkt  es  liegt,    dass  das  frühere  Objekt  als 
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Produkt,  der  frühere  Coefficient  dagegen  als  Objekt  auftritt, 
jedenfalls  auch  der  an  dem  Objekte  bewirkte  Zustand  und  die 
in  Folge  der  Thätigkcit  des  Subjekts  eingetretene  Beschaffen- 
heit des  Objekts ,  folglich  aucli  das  Objekt  selbst  in  dieser  bewirk- 
ten Gestalt  das  Produkt  (Wirkung,  Resultat)  der  Thätigkeit  ge- 
nannt werden  kann  (so  dass  so  betrachtet  das  Objekt  während 
der  Handlung  St;p,  nach  derselben  Strp  wäre);  so  wird  man  sich 
darViber  nicht  wundern  können,  wenn  die  beiden  Formen  mit  der 
ausserordentlichen,  gefärbten  Vokalisation  nicht  vollkommen  sich 
in  der  Sprache  scheiden,  insbesondere,  weil  schon  von  Haus 
ans  Objekt  und  Produkt  sich  dem  Subjekt  als  seine  beiden  Vor- 
wurf e  und  bezielten  Gegenstände,  auf  welche  seine  Tendenz  af- 
ficirend  und  efficirend  hingerichtet  ist,  gegenüberstellen  lassen*). 
So  bezeichnet  die  Form  mit  Kesre  also  eigentlich  die  Passivi- 
tät des  Objekts  (Coefficienten),  die  mit  Dhamma  eigentlich  die 
des  Effektes  imd  Produktes  (Objektes).  Man  sieht,  dass 
durch  diese  Betrachtungsweise  die  Möglichkeit  bedingt  ist,  ein 
Verbum  mit  zwei  Accusativen ,  und  selbst  ein  Verbum  hitransiti- 
vum  mit  dem  Accusativ  der  Handlung  zu  construiren,  wie  es  im 
Hebräischen  namentlich  durch  den  Infinitiv,  absolut,  geschieht. 

Die  mit  Kesre  bezeichnete  Passivität  kann  man  aber  darum 
doch  nicht  eine  halbe  Passivität  nennen.  Denn  denkt  man  sich 
ein  solches  Maass  oder  einen  solchen  Grad  der  von  Seiten  des 
Subjekts  und  Objekts  als  beider  Faktoren  aufgewandten  Kraft,  bei 
welcliem  Wirkung  und  Rückwirkung  sich  gleich  käme  und  dadurch 
gegenseitig  compensirte,  —  so  dass  aber  eben  dadurch  auch 
nichts  geschähe,  es  zu  keinem  Effekte  käme  und  die  Faktoren  nichts 
bewirkten  und  nicht  Efficienten  würden ,  —  als  einen  Nullpunkt 
oder  Zero ,  so  würden  auf  beiden  Seiten  Aktivität  und  Passivität 
sich  die  Wage  halten ,  und  der  Zustand  beider  zur  Hälfte  aktiv, 
zur  andern  Hälfte  passiv  sein,  aber  eben  darum  würden  auch 
beide  Theile  sich  in  ganz  gleicher  Lage  befinden  und  keiner  dem 
andern  als  aktiv  und  halb  passiv  entgegengesetzt  werden  können. 
Da,  wo  aber  ein  Effektus  wirklich  gegeben  ist,  wird  er  blos  da- 
durch möglich ,  dass  auf  der  einen  Seite  ein  Plus,  auf  der  andern 
ein  Minus  von  Aktivität  stattfindet,  wodurch  der  eine  Theil  an  po- 
sitivem Elemente  überwiegt  und  Subject  der  Thätigkeit  wird,  also 
gerade  keiner  halb  passiv  ist.  Auch  ist  die  Aktivität  des  Subjektes 
niemals  rein  positiver  Natur,  so  dass  dasselbe  rein  aktiv  gedacht 
werden  könnte ,  weil  sie  dann  unendlich  wäre ,  sondern  sie  ist 
allemal  durch  Reaktion  von  Seiten  des  Objektes  beschränkt,  also 
ebenfalls  mit  Passivität  gemischt,    so  wie   umgekehrt  mit  der 


')  In  Bezug  auf  diesen  doppelten  Vorwurf,  mit  dem  ein  Subjekt 
zu  kiiujpfcn,  zu  ringen  und  sich  gleicb!,aiu  herumzubatgen  und  die  es  zu 
bezwingen  bat ,  hat  auch  Sl)'^  seine  doppelte  Bedeutung. 
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Passiutät  des  Objekts  Aktivität,  durch  die  es  eben  rcagirt,  ge- 
mischt ist.  Halbheit  kommt  also  mir  der  damit  gerillten  Mei- 
nung zu.  nichtiger  >\ird  man  diese  Passivität  relativ  nennen, 
wogegen  die  des  Produkts  absolut,  indem  dem  Produkt  keine 
Reaktion  auf  den  Producenten  beizumessen  ist,  da  dasselbe  blos 
rcsultirt.  Also  > erhalt  sich  das  Subjekt  der  Handlung  zu  dem 
Produkt  absolut  aktiv,  zu  dem  Objekt  nur  relativ  und  vorzugs- 
weise akti\  ,  und  der  umgekelirtc  Fall  findet  auch  mit  der  Pas- 
si\ität  der  beiden  andern  Statt. 

Dadurch,  dass  die  Form  mit  Dliamma  eigentlicli  die  Passivi- 
tät des  Produktes,  EH'ekts  bezeichnet,  wird  es  nun  auch  klar, 
dass  der  Infinitiv  Kai  nur  ein  Part.  pass.  ist  (s.  bes.  die  Vcrba 
med  quiesc.)  *).  Denn  nur  l'ür  eine  spätere  abstracter  denkende 
Generation  bezeichnet  der  Infinitiv  den  Begriff  einer  Thätigkeit 
selbst.  Für  die  altern  sinnlichen  Gesclileclitcr  bezeichnete  er 
die  Aeusscrung  und  Erscheinung  derselben.  Die  Thätigkeit 
selbst  ist  sinnlich  gar  nicht  wahrnehmbar.  Das  Sächliche  an  der 
That  (vergl.  Thatsache),  das  erscheinende  Handeln,  als  Objekt 
der  ^^  alirnehmung,  stellt  sich  dar  als  Produkt  des  Thäters  und 
ist  allemal  das  nächste  Produkt  und  jede  andere  Wirkung  ist  nur 
eine  weitere  Folge  dieser  Produktion.  Sie  ist  das  stete  Objekt 
des  Handelnden  und  darum  nur  kann  der  Infinitiv  auf  die  eben 
erwähnte  Weise  zum  ^  erbo  finito  im  Accusativ  gesetzt  werden. 
Denn  sie  ist  eine  momentane  Bestimmung,  wie  der  Semit  sich 
ausdritckt,  etwas,  was  vom  Subjekt  auf  das  Objekt  aufgelegt 
(iibergetragcn,  ihm  zugefiigt),  h^iv:.  (>ergl.  Srry)  wird  (persona 
adficitur  re,  diun  res  adficitur  ad  personam) ,  und  in  so  fern  sie 
momentan  bald  hier  bald  da  erscheint ,  tritt  sie  als  eine  von  den 
Producenten  verschiedene,  eigene,  selbstständige,  aber  wandel- 
bare Erscheinung  auf,  die,  wo  sie  erscheint,  als  Gegenstand  und 
Produkt  eines  Thäters,  als  etwas,  das  gcthan  wird  und,  wenn 
es  stattfinden  soll ,  gethan  werden  muss  ,  auftritt.  Es  ist  inter- 
essant zu  beobachten,  wie  der  Infinitiv  und  das  Partie,  pass.  in 
raelu-ern  Sprachen  durch  die  Auffassung  der  Handlung  als  eines 
bewirkten  Dinges,  Gegenstandes  eines  Thäters,  verwandt  sind. 
So  haben  die  sogenannten  iNomina  abstracta  in  der  Regel  die  Be- 
deutungen 1)  der  Handlung  selbst,  2)  des  Gegenstandes,  Ziel- 
punkts einer  Handlung,  3)  des  Produktes,  Erfolges,  Ergebnisses 
der  Wirkung  einer  Handlung  in  wohl  allen  bekannten  Sprachen. 
Im  Hebräischen  lässt  sich  zwischen  den  Formen  Si:p ,  S:t:p,  Sn:p_ 
^^t:-D  gar  keine  Grenze  ziehen,  der  Infinitiv  lässt  sich  alleraal 


*)  Jedes  schieclite  Kuuicz  ia  offoncr  S^lbc  vor  ileiu  Tüiic  setzt 
iiümllch  ein  Schwu,  und  jeder  gute  Vokal  einer  Syibu  seinen  cnt.opre- 
dienden  scblechtcn  voraus.  Daher  beruhen  die  Fornitn  Vtp,  S^Up 
auf  den  Formen  Süp,  St2p.  Der  Infinitiv,  absolut,  steht  '/wischen 
Infin.  und  Paitic.  pass.  mitten  inne. 
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umschreiben  durch  i\yN  mit  dem  Passivo  oder  aucli  mit  dem  Ak- 
livo  unter  der  entsprechenden  hiversion  des  Gedankens,  und  im 
Arabisclien  geschieht  dasselbe  durch  das  sogenannte  nv  infinitum 
(id  quod  agitur,  id  quod  quis  agit).  Die  aramäischen  Infinitive 
der  abgeleiteten  Conjugationen  sind  nichts  als  die  entsprechen- 
den Partie.  Passiva.  Im  Arabischen  kaiui  jedes  Part,  passivi  als 
Infinitiv  seiner  Conjugation  gebraucht  werden  (s.  Hödiger  zu 
Lokman  S.  42.)  und  in  der  dritten  Conjugation  ist  diess  gerade- 
zu das  lierrscliende.  Die  Form  ^^itip  ,  'jits^D  tritt  im  Arabischen 
geradezu  als  Infinitiv  (Nora.  act.  28.  24)  auf.  Im  Lateinischen 
werden  die  Casus  obliqui  part.  fut.  pass.  neutr.  geradezu  als  Ge- 
rundium d.  li.  Infinitiv  gebraucht,  so  wie  part.  perf.  pass.,  Su- 
pinum ,  die  Nomra.  auf  us  der  vierten  Conjugation  und  auf  io  im 
nächsten  Zusammenhange  stehn.  Die  altgriechisclie  Infinitiven- 
dung [i(v,  fiEvai  ist  ganz  die  des  Partie,  pass.  fisvog  ohne  Casus- 
endung, besonders  bei  den  Verbb.  in  ^l  übereinstimmend. 

Endlich  Mird  daraus  noch  klar  die  Entwickelung  des  hebräi- 
schen Verbi  selbst  rücksichtlich  der  Formation.  Die  Sprache 
ist  von  33  ausgegangen  und  hat  sich  die  beiden  Gegensätze  3C, 
fo  gebildet.  Diese  sind  zunächst  Participien,  nehmen  aber  die 
Copel  auf  und  werden  dadurch  Verbum  finitura  act.  und  pass  (denn 
die  Verba  med.  E  und  0  sind  eigentlich  die  Passiva  Kai,  wie  die 
syrische  Flexion  der  Participien  deutlich  zeigt).  Dann  greift  das 
Partie,  pass.  noch  in's  Aktivum  ein,  indem  es  die  Handlung  selbst 
als  ein  faciendum  bezeichnet  und  in  einen  neuen  Gegensatz  zur 
Form  mit  Fathah  tritt.  Das  Wirkliche  kündigt  sich  nämlich  durch 
Wirksamkeit  an,  sei  sie  ein  Afficiren  des  Sinnes  oder  ein  Eingrei- 
fen in  den  Causalnexus  der  Dinge,  und  die  Sprache  bezeichnet 
alles  nach  seiner  Weise  sich  dem  Sinne  anzukündigen.  Daher 
ist  der  Ausdruck  für  das  Wirksame  auf  das  Wirkliche  (n:j^3,-\), 
sein  Gegentheil  auf  das  Nichtwirkliche ,  zu  Verwirklichende 
(•ij,|::rn  Desiderirte)  übergetragen,  und  so  die  erste  Form  für 
das  Präteritum,  die  zweite  für  den  Imperativ,  an  den  sich  das 
Futur  schliesst ,  gebraucht  worden ,  sei  es  wirklich  u.  s.  w.  im 
Momente  der  Gegenwart,  welcher  vermittelnd  Vei'gangenheit  an 
Zukunft  knüpft  xmd  in  Bezug  auf  welchen  das  Erstere  ror,  das 
Zweite  nach  heisst,  oder  in  irgend  einem  andern  zur  Vermitte- 
lelung  von  Fakten  eben  vorgestellten  (repraesentatus)  und  in's 
Auge  gefassten  Momente.  Indem  nun  aber  in  der  Erschcinungs- 
welt  Bedingung  und  Bedingtes  sich  als  (einem  gewissen  Momente) 
vorausgehend  und  folgend  ankündigt,  und  die  Sprache  Alles  nach 
seiner  Art  sich  anzukündigen  bezeichnet,  so  sind  dieselben  Aus- 
drücke für  das  Vorausgehende  und  Folgende  auf  den  Causalnexus 
übergetragen  und  Ersteres  vom  Unabhängig-  und  Unbedingt-, 
letzteres  vom  Abhängig-  und  Bedingt -gesetzten  gebraucht  worden, 
als  wenn  ersteres  Faktor,  das  Wirksame,  letzteres  Faktura,  das 
Bewirkte  wäre.  —  d^q  ist  jedenfalls  nur  ein  Wort  der  Form  Sn33, 
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nur  ist  diese  Form  mit  dem  Partie,  pass.  iirspri'mglich  identisch.  — 

l\-.j  liisst  sich  am  besten  ^eben  durch  prüposiins^    forf^eselzfer. 

—  Bei  btJ  ist  als  erste  Bedeutung  gegeben  rinnen.  Es  ist  aber 
viehuclir  hhi  Schütteln^  Schwenken,  Sprengen.  —  Bei  Sn3 
nimmt  der  Verf.  zwei  verschiedne  Kadices  an.  PiS  gicbt  aber  nur 
das  eine  Sbn  (vergl.  zum  Uebergangc  nacli  "]£)  die  Formen  Sna, 
Sn"« ,  ^n«),  welches  bohren,  spalten  hcisst  (bni  =  ^%P3  >  -^'p.s). 
S^n  ist  aber  usiii  profano  destinavit  und  das  Gegentheil  von  C-n"! 
usui  sacro  dcstina\it,  eigentlich  apcruit  und  occlusit  sc.  arbitrio 
oder  lösen  und  bannen  (vergl.  auch  den  Gegensatz  beider  im  Ara- 
bischen Conj.  IV.).  Bei  der  Besitznahme  von  Ländern  und  an- 
dern Dingen  liiess  nun  □■'inn  der  religiösen  Wutli  opfern,  mit 
Verziclidcistung  auf  den  Pri\atnutzen ,  dem  heiligen  und  allge- 
meinen Interesse,  der  Bücksicht  auf  das  ölPentliche  Interesse 
aufopfern  xuid  danuu  Preis  geben  ( sacer  esto).  SSn  ist  nun 
das  Gegentheil ,  nämlich  auf  den  (  profanen  )  Privatnnizen  ver- 
wenden z.  B.  eis  V'^n.  Sn3  also  in  Piicatnutznng  verwen- 
den., in  Privatbesitz  nehmen,  sich  ancigfien.  —  Sd3  wird 
bezeichnet  als  vermuthlich  verwandt  mit  '^::):i ,  frernd  ihun.,  da- 
her arglistig  handeln.  Aber  dieses  Thun,  welches  nur  ein 
Thun  wie^  ein  Thnn  als  ob.,  blos  ein  Thun  dem  äussern  Scheine 
nach  ist,  wo  man  den  Fremden  nur  spielt,  würde  eben  dem 
Worte  mir  kraft  der  Conjugation  Ilitpael  zukommen.  Sollte  Sd3 
mit  i::3  verwandt  sein,  so  wäre  es  diess  durch  die  Wurzelsvlbc  np 
imd  die  derselben  anhaftende  Bedeutung  des  Grabens.,  die  auf 
doloses  Handeln  (vergl.  mr»,  "ip\y ,  auch  V2p)  übergetragen  wird. 

—  hvi  ist  wohl  nichts  weiter  als  S.}"!,  indem  die  Theile  der  Be- 
kleidung nacli  den  Theilen  des  Körpers  benannt  werden,  welche 
sie  bedecken.  Auch  das  Verbum  hv^  riegeln  (rgl  vergl.  pes- 
sulns,  n")3  und  n^^z)  erklärt  sich  daraus,  indem  ein  lliegel 
auch  ein  vorwärts  und  rückwärts  schreitender,  nir  *),  Fuss 
(Schiene)  scheinen  kann.  Die  Erweichung  des  i  in  3  zeigt  sich 
auch  in  ]3"^  den  Ohrenbläser,  Postenträger,  S-'D'i  machen,  und 
aus  diesem,  nicht  aus  dem  erdichteten  .T-ia  ist  T;}1_3  abzuleiten, 
dessen  passive  Form  gerade  so  wie  die  von  S-'D'n  zu  erklären  ist. 

—  ci'J  soll  als  Grundbedeutung  weich  sein  haben.  Sollte  es 
nicht  vielmehr  von  Dpi  erweicht,    und  also  zunächst  vom  ange 

*)  Vielleiclit  lässt  sich  (lein^cniäsä  lliob  21,  10.  erklären.  Nach 
der  gewöhnlichen  Ucbcrsetziing  vacc.i  adinittit  bovein  admis.-iariiiiii 
iiniss  man  T,\i;  trotz  dem ,  dass  das  Verbum  im  Ma^cnlino  dabcit-tchl, 
als  vacta  nehmen.  Da  nnn  H'^^^H  im  llabbin.  den  Uicgel,  transtriim 
bedeutet,  "l21>  in  Piel  selbst  aber  riegeln,  den  Biegcl  in  die  ]\lHtter 
nEJ  inscrircn  ,  so  ist  *13J>  besser  vom  männlichen  Rinde  zu  verstehen, 
und  M-ir  haben  dasselbe  Bild,  was  sonst  den  Ausdrücken  dieser  Art 
zum  Grunde  liegt.  Auch  empfiehlt  sich  die.'^c  I  ebcrsctzuiig :  qnotics- 
cuuiciuc   clavera    (xXhozqov)    insorit  bos,  nunquum  profundit. 
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iielimen  Eindiiickc  auf  das  Gesicht  entlelint  sein ,    denn  bunte 
Sachen    sind  dem   rohen  Geschmacke  vorzugsweise  reizend.  — 
Als  Grundbedeutung  von  ^03  ^vird  gegeben :  setzen,  leß;en^  stel- 
len.    Das  Wort  ist  aber  vielmehr  önc£vÖ£iv,  spargo,  denn  es  ist 
entstanden  aus  bn3,    SSn,    *7t33 ,   SVj  ,   erweicht  den  Laut  noch  in 
}'^2  ,  und  ist  gebraucht  wie  unser  spenden  (vergl.  St3  ,    SSt)    und 
schenken  (vergl.  Weinschank).  —     n3D,  IDO  denkt  sich  der  Verf. 
vom  Zuzerren  schwerer,   knarrender  Thorflügel.     Aber  dass  *i3D 
verwandt  sei  mit  iDt,  •isiy,  -ipn  und  eben  riegeln  bedeute.    Denn 
ein  zugezcrrtes  Thor  ist  noch  kein  verschlossenes.     Die  eigent- 
liche Bedeutung  wäre  demnach  inserere  (auch   Einstecken   in's 
Gefängniss),  pangere  paxillum,  repagulum,  wie  i)cd  auch  heften 
(rrnrttJo  Haft)  ist,  vergl.  clavus,  clavis,  claudo.  —     oio,  t;iTy 
ist  wohl  nicht  exsultare ,   sondern  unehern  vom   Rosse  und  der 
kreischenden  Stimme  der    Schwalbe,    sodann    vom  wieliernden 
Jauchzen  der  Freude,     U ebergetragen  auf  die  analoge  Gesichts- 
affektion diirfte  liiiuJ,  yi^f  sein,  vergl.  bns-,  wenn  auch  die  liärtere 
Form  "inx  nur  die  sekundäre  Bedeutung  festgehalten  hat.     Nicht 
überflüssig  zu  bemerken  scheint,  dass  did  auch  geradezu  den  Rei- 
ter bedeutet,  wie  vJ'\S  (der  Drescher,  Sprenger,  Springer,  Ren- 
ner), und  das  angebliche  Verbot  des  Rossehaltens  ist  nur  ein  Ver- 
bot  des  Haltens  von  Celeres  vergl.  ?J  l'jtzog ,  ot  Ttcttol  clicvaux 
legers,  celer  und  celeres ,   aucli  33*i,  nas"?!:.   —     ]DD  bestimmt 
der  Verf.  so:  verwandt  mit  Tic  ,  iiiy  1)  mit  Dornen  zu  thun  ha- 
ben,   damit  verzäunen,   —   eine    Tliitte,    daher    Iliitten  bauen, 
wohnen,  2)  zusammenwohnen,  sich  gewöhnen,  vertraut  sein,  ^^) 
Jemanden  pflegen ,  ihm  Dienste  leisten  4)  mit   Dornen  umzäunt, 
d,  i.  beengt  sein ,   keinen  Ausweg  haben ,   daher    arm  ,    dürftig 
sein.      Mi.  sich  an  einem'  Dorn  ,    Splitter  verletzen.      Jedenfalls 
ist  ]DC  eines  der  am  schwierigsten  zu  bestimmenden  hebräischen 
Wörter,  von  dem  man  jedoch  einsieht,  dass  nur  bei  gänzlichem 
Verkennen   der   Aufgabe    des   Lexicographen  es    dahin  kommen 
kann,  dass  jemand  vier  verschiedene    Verba    dieses  Latites  an- 
nimmt.    Aber  freilich  ist  es  auch  schwer,    eine  solche  Darstel- 
liuig  der  Bedeutungen  zu   geben,   die  wirklich  befriedigte,   wie 
auch  weder  die  Gcsenius'sche  noch  die  hier  gegebene  Bntwicke- 
lung  befriedigend  genannt  werden  kann.    Soviel  ist  wolil  Gesenius 
beizupflichten,  dass  das  Wort  mit  ]Dtt7  verwandt  sei  und  demnach 
in     folgende   Wortreihe    gehöre:    "^p^,   aatri,    n.^b,    d3il5,   ]t!^, 
pD  ,    ]vn},    ]i<)t).      Diese  Wörter  gehen  von  der  Ursylbc  ^p  und 
demnach  von  der  Vorstellung  der  gebückten  Stellung  aus ,  denn 
«Ip^  ist  sich  über  etwas  hinwegbiegen,  sich  überlegen.,  an   das 
sich  DJW  über  etwas  anderes  hervorragen ,   überragen  schlicsst, 
nr)t:i  xujrrca,  cubo,    uingeküppt  sein.,   sich  niederbücken,    nie- 
lassen., ü^-d  sich  jiiederlassen  auf  die  Knie,  um   sich  aufladen, 
aufbuckeln  zu  lassen,  wie  es  die  Kamele  thun,  p^d  sich  7iieder- 
/asse«  an  einem  Wohnorte  als  Niederlassung,  \vd  sich  auf  et- 
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was  niederlegen^  um  sich  darauf  zu  stützen,  ]xu.',  endlich  ge- 
stützt, sedatus,  ruliig  sein.  Ohne  nur  im  Mindesten  etwas  mehr 
zu  beabsichtiß^cn,  als  einen  Versuch,  einen  mögliclien  IJeitrag 
zur  PJrllärung  des  scliwierigcn  Wortes  zu  geben,  glaubt  Uec, 
dass  pD  wie  seinem  Laute,  so  seiner  Bedeutung  nach  z\>ischen 
pir  und  yjvj  gehöre,  üenuiach  würde  es  sich  fassen  lassen  1) 
sich  niederlassen,  niederbikken ,  niederbeugen,  in  gedrückter 
Lage  sich  befinden ,  beschränkt  sein  in  seinen  iMitteln,  vergl. 
im  Arabischemv|~.  Ks  ist  zu  bemerken,  dass  \r-iSvo  im  Ilebräi- 
scl»en,  und  eigentlich  auch  im  Chaldäischen  und  Arabischen, 
mehr  \o\\\  niedrigen  Stande  zu  verstehen  ist,  als  von  Armuth  ge- 
radezu. Insofern  dieser  Sinn  leidentlicl»  ist,  hat  man  sich  ein 
Ding  ausserlialb  des  i^cr  zu  denken,  welches  ihn  von  oben  zu 
Boden  drückt,  quetsclit  und  klemmt,  so  dass  ]3D  passiv  aufgc- 
fasst  (wie  S2;,  nVr),  desgleichen  JViphal,  niedcrfiedrückl^ 
zu  Buden  gedrückt  ^  nieder  gequetscht  werden^  sich  in  der 
Klemme  befinden^  ist,  wie  wenn  Jemand  Bäun)e  fällt,  er 
von  denselben  (Koli.  10,  9.  D3  d.  li.  nicht  etwa  ^on  dem  Beile, 
sondern  von  den  Bäumen)  getroffen  und  zu  Boden  gedrückt  wird. 
2)  in  gutem  Sinne  sich  bücken  für  (S)  Jemanden,  damit  sich 
der  Andere  auf  ihn  stütze,  nntcrstiitzen^  iy''^'i  ="  Diensten  stehen^ 
dienstbar  sein.,  irillfahren  (zu  ]pc  vergl.  'a  "i>  hv  ]V^:),  ferner 
absolut  statt  i^'H::S  'c  sich  dienstlich  sein^  sein  eigenes  Interesse 
unterstützen ,  prägnant  mit  "hv :  sich  nützen ,  so  dass  man  etwas 
davon  auf  sich  (irort;  Sv)  ladet.  Besonders  aber  Iliphil  Jeman- 
dem Stütze  gewähren ,  ihm  zur  Stütze  dienen.,  auch  sich  ihm 
linier irerfen  ^  so  dass  man  in;  nnn  ist,  aliquid  in  se  suscipere. 
Das  Mähere  muss  der  Contcxt  geben.  4  Mos.  22,  30  ist  aus  der 
\  orstellung  des  St'  zu  erklären:  habe  ich  es  mir  je  in  den  Sinn 
kotnmen  (tiach  hebräischer  Weise:  aufs  Herz  steige?i)  lassen'l 
Habe  ich  mich  jemals  unterfangen,  unterstanden*?  Ps.  1.39,  3. 
von  Gegenständen  der  lleberlegnng:  meine  Gedanken  hast  du 
unter  den  Händen  gehabt,  haben  dir  zu  Gebote  gestanden  (die 
Entstehung  des  Worts  und  seinen  Zusammenhang  mit  sjip ,  Dip, 
pn  zeigt  deutlicli  im  Arabischen  das  Zusammenfallen  von  piy 
VIII,  und  p3  X).  —  Die  Grundvorstellung  von  SSd  ist  schwan- 
ken (S12 ,  Sri),  schwenken,  schwingen  (St,  Sn),  pendullren. 
Auch  das  Sprengen  (mit  Wasser  vergl.  •jtj)  geschieht  durch 
Scliwenkcn,  daJier  der  üebergang  vaxi  sprenkeln  nS::.  Geflickte 
Sachen  sehen  fleckig,  gesprenkelt  aus.  —  Von  *i2V  ist  als 
erste  Bedeutung  richtig  arbeiten  angegeben,  denn  wie  schon  oben 
hcmerkt,  scheint  die  Arbeit  eine  aufliegende  Bürde  (t30  Last, 
Charge,  Htim  s.  Num.  4,  24.  Sr  etwas  Aufliegendes,  crov ,  Scv) 
zu  sein,  der  sich  ihr  unterzieht,  wird  also  unter  dieselbe  ge- 
beugt (vergl.  auch  Srs  von  pa  gleichsam  buckelnd)  gedacht.  Da- 
von erst  dienen,  lar.  —  lar,  wie  oben  bemerkt  ebenfalls  aus 
der  Sylbe  "ip,  gleichsam  mit  einem  Satze  durchbrechen  über  (hv) 
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etwas  hinweg  oder  durcli  etwas  hiiulurch,  was  man  sich  als  ein  zu 
überstei^efules.ll'mdermss  denkt.,  oder  an  (jedem  sonstigen  Theiie) 
der  Obe/ßäche  hin. — "wv  leitet  der  Verf.  von  pv  arabisch  quellen 
fliessen,  ab,  als  ob  die  untergeordnete  Funktion  des  Thräncns  dem 
Auge  den  Namen  gegeben  hätte.  Ilec.  kann  sich  durchaus  nicht  von 
der  Ansicht  entfernen,  dass  py,  mit  nii>  verwandt,  eigentlich 
zugekelirl  (PM-ipS)  sein.,  weshalb]"'!^  =n^j3,  wie  auch  \i\i,  \v^^ 
recht  eigentlich  ^ÄsicA^,  worauf  man  es  absieht,  und  v-ti  ^^o- 
von  man  wegsieht,  sich  wegkehrt,  =  ^a,  ist.  Das  Auge  wird 
als  Organ  nicht  allein  der  theoretischen,  sondern  auch  der  prakti- 
schen Thätigkeit  (des  Zielens,  Bezielens)  gedaclit,  daher  ihm  so 
häufig  ein  Behandeln  anderer  Menschen  zugeschrieben  wird.  — 
"WV  ist  aus  i:i£V  zu  erklären,  eigentlich  defendere  vergl.  n*ii', 
lüsn,  "^n3  und  \>z  "iiy  Deut.  33,  7.  —  nSl?  wird  am  genauesten  aus- 
gedrückt durch  aiisteigen^  hinansleigen.,  und  hv  durch  ßi'«, 
dvcc  an  (bergan,  bergab,  anwärts,  abwärts).  Die  ganze  Aus- 
senseite  der  Dinge ,  nicht  blos  die  eigentlich  obere,  denkt  man 
sich  als  Oberfläche,  superficies.  nSyn  ist  nicht  vom  lieben  des 
Wassers  benannt,  sondern  erklärt  sich  durch  die  Redensarten 
einen  Graben  heben,  einen  Graben  auf  werfen.,  denn  wo  ein 
Graben  gemacht  wird,  erhebt  sich  daneben  ein  Damm.  Ety- 
mologisch stammt  r\hv  aus  hhv^  nS:i,  S^:s,  zu  hj  vergl.  SS-ia.  —  Bei 
hhv  geht  der  Verf.  richtig  von  SSj  aus,  denn  das  Wort  kann  kein 
Primitivura  sein.  Nur  möchte  ich  nicht  HV^  auf  1-1:5  zurückfüh- 
ren. Die  eigentliche  Bedeutung  ist  wohl  aufheben.,  vom  Aufsich- 
nehmen der  Geschäfte  (s.  bei  "i3y),  dann  aufheben  von  der  Erde, 
aufsammeln ,  im  Gegensatze  zu  dem  Zusammenraffen  t)0^«  der 
ersten  Erndte,  ferner  vom  muthwilligen  Wälzen  und  Kollern.^ 
hyj  {Huppein.,  Hiipferi).,  im  Gegensatz  zum  ernsten,  gesetzten 
Gange  (vergl.  mit  Jemandem  übel  umgehen  und  mit  ihm  umsprin- 
gen). Die  Bedeutung  säugen  ist  aber  vielleicht  nur  aufziehen, 
gleichsam  r\\v7s  nähren.,  nutrire,  denn  wenn  auch  die  Sylbe  pb  die 
Bedeutung  des  Schnalzens,  Schlürfens,  Leckens  hat,  so  lässt 
sich  ihre  Bedeutung  in  einem  so  schwierigen  Falle  doch  nicht 
auf  diese  Transposition  übertragen.  —  tihv  wird  folgenderraas- 
sen  bestimmt:  „verwandt  mit  obn"  (es  fragt  sich  freilich  aber 
eben  so  schwer  nach  oSn)  „1)  arab.  kräftig,  mannbar  sehi,  2) 
von  den  geheimnissvollen  Ahnungen,  die  im  Jüngling  und  in  der 
Jungfrau  bei  dem  Eintritt  der  Pubertät  erwachen  (Zeit  der  Ideale) 
oder  von  der  sorgfältigeren  Verhüllung  in  Folge  höheren  Schaam- 
gefühls  (vergl.  TiSina):  verhüllt,  verborgen  sein."  Rec.  bezwei- 
felt, dass  der  Verf.  diess  aus  Uebcrzeugung  geschrieben  habe. 
Vermuthlich  geht  auch  dieses  Wort  vom  Kollern,  Wälzen,  Rol- 
len, Wickeln,  oSa  aus,  daher  xöiSj  1)  der  Mantel,  2)  clivus, 
und  zwar,  wie  acclivis  und  decllvis  vom  Hügel  und  Thale  ge- 
braucht. Davon  einwickeln,  umhüllen,  verbergen.  Vom  Anwärts- 
wälzen,  Aufheben  geht  es  dann  über  auf  in  die  Höhe  steigen.,  von 
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Menschen  in  die  Höhe  wachsen,  wie  Dhv  von  Pflanzen.  Und 
diese  Bedeutung  hat  das  arahische  dSv,  ohgleicii  sie  noch  dent- 
licher  in  ]hv  sicli  zeigt.  üh\v  ist  deinnacli  der  Mensch,  so  lange  er 
wächst,  insbesondre,  wie  im  Hebräischen,  der  ausgewachsene,  eben 
rolikominen  reife  Mensch  in  der  Bliithe  seiner  Jalire  und  im  kräf- 
tigsten Alter.  oSiV  die  verhiiUte  Zeit.,  \  ergangenheit  und  Zu- 
kiinl't  bildet  im  Hebräischen  den  Gegensatz  zu  nv  dem  gegenwär- 
tigen Momente,  als  dem  gleichsam  liciiten  Augenblicke  lergl. 
njrarab.  manifestus  fuit,  n_i:i  fuit.  —  ncvkann  seine  Entste- 
hung aus  Dp  («ip)  nicht  verleugnen.  —  pjor  stammt  auch  aus 
derSUbeip,  p3  vergl.  i?3:s,  n:3J  ,  m3.  —  Die  beiden  Verba 
nilM  erbindet  der  Verf.  richtig  zu  einem  einzigen,  nur  dass  ihm  die 
Ent«  ickclung  niclit  hinlänglich  gelingt,  da  er  von  e?iti;e^?ien  =  anl~ 
Worten.,  nicht  aber  von  ^e^e«//6e//r(?/e^^  ausgeht.  Das  Gegeniiber- 
stelicn  ist  ein  wechselseitiges  A'erhältniss,  welches  sich  die  älleste 
sinnliclie  Welt  auch  bei  dem  \  erhältniss  des  Objekts  zum  Subjekt 
gedacht  hat.  Wie  nun  auch  hierher  ny  gehört,  das  der  \  erf.  unter 
mi*  stellt,  so  gehört  auch  nw  das  Zeichen  unter  n;N  (statt  nix), 
indem  bei  der  Darstellung,  von  etwas  seiner  undarstellbaren  Na- 
tur oder  seiner  zufälligen  Abwesenlieit  wegen  Undarstellbarcn  das 
Zeichen  dasjenige  ist,  was  für  dasselbe  dargestellt  wird  imd  je- 
nes mittelbar  darstellt  und  vergegenwärtigt.  Da  Uec.  an  andern 
Orten  bereits  nielirere  zur  richtigen  Auflassung  dieser  wichtigen 
Vorstellung  des  Gegeniiberstehens  gegeben  hat,  so  glaubt  er 
hier  des  Weitern  überhoben  zu  sein.  —  Dass  VJ  Erweichung 
aus  u,  das  arab.  A  erbum  t:iy  aber  Denominativ  sei,  habe  ich 
auch  bereits  ausgesprochen.  —  p)"iy  und  nivvom  Flechleii  ab- 
zuleiten, ist  wohl  gewagt,  mehr  Anknüpfungspunkte  bietet  ::ip, 
,-"ip,  vergl.  Kehrseite.,  1  erkehr,  liei  nir/y  statuirt  der  Verf.  zwei 
verscliiedne  Verba  s.  oben.  —  M^a  aus  iSa  (p"is)  eigentlich  ab- 
sonder/t.,  in  ISiph.  nach  der  eigentlichen  Bedeutung  der  Conjuga- 
tion:  sich  absondern  lassen,  sonderbar,  absonderlich  sein,  wie 
Si^cq  sich  neben  einanderstellen,  vergleichen  lassen,  vergleich- 
bar, älinlich  sein,  *in3i  (vergl.  *ip3)  sich  auswählen,  eximcre  e 
grege,  lassen,  tvüUlbar .,  vernünftigerweise  wollbar,  d.  i.  wohl.^ 
^ut  sein.  —  Auf  folgende  Weise  wird  SS:f  bestimmt:  „Wie  es 
scheint,  eigentlidi  \on  dem  durch  schattige,  besonders  unterirdi- 
sche, Gänge  dahinrieselndcn  Wasser  1)  hinabrollen,  sinken,  ::) 
singen,  klingen  3)  beschattet  sein.'*-  Aber  W-^  (vergl.  St:,  bn,  Si, 
So,  St)  bezeichnet  den  fibrirenden,  bebenden  Eindruck  (s.  zu 
SSd),  für  das  Ohr  das  Schmettern,  Schallen  der  Schelle,  für  das 
Auge  das  Schillern,  Flimmern,  das  Flattern,  Beben,  Pendu- 
liren, Hin-  und  Herschwanken,  Zittern.  Diess  liegt  auch  ei- 
gentlich im  arabischen  Verbo  SSi.  \s  ist  vom  Scliwankcn ,  und 
von  S:ü  die  denominative  Bedeutung  des  Beschattcns.  Die  Be- 
deutung ?/;/^e/-ij/iÄ-e/i  lässt  sich  damit  recht  wohl  vereinigen,  d.i 
die  Bewegung  sinkender  Körper  von  nicht  bedeutender  Schwere, 
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besonders  wenn  sie  ins  Wasser  fallen,  eine  flatternde  Ist,  auch 
derer,  die  in  die  Tiefe  (z.  IJ.  "»Si)  hinabgelassen  werden.  ViS^s, 
S-iS^  ist  vcrmuthlich  aus  nSüs  zu  erklären,  und  es  könnte  wohl 
sein,  dass  diess  mit  S:i,  hp  (^W-')  zusammenhinge.  —  ^-r^ 
Mjfp^^  sagt  der  Verf.,  „verwandt  mit  mp  u.  a.  1)  getrennt  sein, 
2)  — vom  gemeinen  Gebrauche:  geweiht,  heilig  sein,  vergl. 
SV-i  und  besonders  Din."  Im  Allgemeinen  sehr  richtig,  nur  hat 
li/-]!::  mit  A  transitive  Bedeutung  (Jes.  65,  5.),  die  auf  Fiel 
mehr  übergegangen  ist ,  während  'dij:^^  ti/tfD  eigentlich  s.  v  a. 
innj^  ,  TOTT,^  sein  ist.  Auch  ist  die  Art  des  Trennens  genauer  zu 
bezeichnen.  Das  w  mag  aus  *i  entstanden  sein,  denn  das  Wort 
heisst  eigentlich  circumscribendo ,  cingendo  defendere,  vergl. 
-iTX,  nox,  *iiJN,  -^ü^<,  -nv,  "itr,  lUV ,  "iiay,  -i:fn,  lün,  -nn, 
*n3,  "1T3,  in3,  "»top,  im  Arabischen  auch  "np  mit  dem  üebergange 
vom  ümfangensein  auf  Umfang  haben,  wie  ^nN,  "inn  vergl.  n;.^ 
S^n,  Hiob  38 ,  3.  40,  7.  und  S^a  mit  ->33.  Es  ist  also  arcere, 
coercere,  cohibere.  So  Jes.  65,  5.  cohibui  te,  prociil  a  nie  esse 
te  jussi ;  Ex.  29,  37.  30,  29,  wo  es  unstreitig  etwa  s.  v.  a. 
mDa  ist  vergl.  Flagg.  2,  13.  Deut.  22,  19. ;  unbedingt  ist  Fiel 
und  Hitpael  Ex.  19.  coerceo,  cohibeo,  S*3.}n  vs.  12.  23.  und  se 
cohibere.  Es  ist  also  dieselbe  Vorstellung ,  wie  in  sacer,  san- 
ctus,  ayiog,  religio  (gleichsam  *iiT»Ni,  nbi::i),  niS:;^!),  vergl.  arca- 
nus,  secretus,  mn.  Darum  ist  ^y^pjq  eigentlich  nur  s.  v.  a. 
MSn»  ,  "ii£3t),  Ti?^,  ta^pi:  und  erst  in  abgeleiteter  Bedeutung 
Heiligthum.  —  Reinigen  heisst  das  Wort  also  nur  so,  wie  das 
ihm  überhaupt  sinnvei'wandte  iin.  —  mp  (heisst  es)  arabisch 
drehen,  winden  (Besser:  biegen,  winden,  3p).  Uebergetragen 
auf  geistige  Spannung.  Aber  W  inden  und  Spannen  ist  zweierlei. 
Auch  muss  man  die  üebertragung  auf  geistige  Zustände  nicht 
sowohl  in  einer  Verbildlichung  des  geistigen  Zustandcs  selbst 
suchen,  weil  diess  bei  den  alten  Völkern  bereits  .Reflexion 
voraussetzen  wiirde,  sondern  vielmehr  in  der  Beobachtung  der 
äussern  Erscheinung,  durch  die  sich  das  Geistige  zu  verrathen 
pflegt.  Hier  also  etwa  sich  irgendwo  herumdrehen^  nämlich 
wenn  man  wartet  und  darin  eine  Art  von  Zeitvertreib  sucht.  — 
Das  arabische  Mi-^p  gekrümmt  sein,  ist  jedenfalls  erst  denomi- 
nativ  und  ^^^p  aus  ii^Jp  ,  v^P  zu  erklären,  daher  es  verrauth- 
lich  zunächst  den  Sprenkel  ( des  Vogelstellers )  nach  seiner 
Schnell-  und  Springkraft  bezeichnet.  h\p  heisst  wohl  zuerst 
volubilem,  mobilem  esse,  (leicht)  zu  wälzen,  wemmen  etc.  sein, 
wogegen  ip"'  wohl  bei  der  Bewegung  Widerstand  entgensetzen, 
mit  Mühe  zu  bewegen  sein,  eigentlich  {seh/)  knarren  beim  Fort- 
gezerrtwerden. Aus  hphp  bildet  sich  p^p,  rSp  schlendern.  —  '^'^p 
bezeichnet  eigentlich  Räuspern,  Schaudern,  horreo ,  nämlich  vor 
Frost.  —  ^n^  bezeichnet  der  Verf.  richtig  als  Derivat  des  Verbi 
^2jn'^ ,  vfi}-\  imd  fürwahr  es  bedarf  nur  eines  ehizigen  Blicks  aufs 
Arabische,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  —     i^-i-).,  p"»")  eigentlich 
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rnksrn  (niclit  pso,  spuo),  tlalicr  auswcrfni ,  ausleeren.  —  D^i  in 
drr  licilciitiiiiir  (ibiiagcii  (besser  ?ingcn  i'iheiliaiipt)  Ist  wohl  fleiio- 
niinativ,  und  n^p  weniger  Uciriinn  geradezu,  als  vielmehr  Fäiil- 
iiiss,  ebenfalls  iiliri^eiis  ein  fresseiiiles ,  nagendes  Princip,  2pi. 
—  ny~i  ist  ans  nM-i  erkliirt,  viellcieht  findet  elier  der  nmgekciirte 
Fall  statt.  Demi  mir  seheint  n-'i  entstunden  aus  njf-i  =  y.-i,  auf- 
fjcfasst  als  Jemandem  iiachlanfcit^  zu  sein,  vcrn:l.  pl^,  ppiu.  — 
Sollte  \V'\  niclit  mit  cpn  zusammenhängen  vergl.  p^^^.  —  Bei 
N31,  nai  folirt  der  ^  erf.  der  Gesenius'sclien  Ansiclit,  und  er- 
klärt  erstcres  durch  paarco  ,  das  zweite  durch  ginzco.  Aber  da 
beide  hebräische  Wörter  offenbar  zusammenlallcn ,  so  ist  damit 
nichts  gedient,  so  lan/je  nicht  gezeigt  ist,  oh  nnd  wie  die  angezo- 
genen griechischen  Verba  ebenfalls  zusammenhängen.  Offenbar 
ist  aber  nai  eigentlich  schleiideni^  schlenhern^  schtender/i^  schloL- 
iern  nnd  es.  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  He- 
dcutung  der  Urbedeutung  der  S}lbc  T^  (m,  D"!)  ganz  nahe  liege. 
Hängt  nun  oünxa  und  (nnta  eben  so  zusammen,  so  giebt  nur  die 
beide  Wörter  vermittelnde  Bedeutung,  nicht  die  beiden  Wörter 
selbst  in  ihren  abgeleiteten  Bedeutungen  den  Aufschluss,  und  fast 
möchte  es  scheinen,  als  ob  nnsei-  viilg'ires  sich  rappeln,  sich  riip- 
pcl/i  eigentlich  die  freie  Bewegung  der  Arme  und  Beine  bedeute. 
Ob  nun  gleich  das  Raß'eit^  Ruuftui,  Rupfen^  Zupfen^  sich  durch 
eben  diese  Bewegung  ankiindigt,  so  wVirde,  wenn  diess  ebenfalls  da- 
mit im  Zusammenhange  steht,  es  doch  secundärer  yVrt  und  eine  spe- 
cielle  Anwendung  jener  allgemeinen  Bedeutung  sein.  Die  Bedeu- 
tung der  Wurzel  Ti  wäre  demnach  ziemlich  ähnlich  der  der  Wur- 
zel Sa,  Ss,  und  wirklich  laufen  auch  die  Wörter  beider  Wurzeln 
vielfach  in  ihren  Bedeutungen  parallel.  Das  Schlottern  der  Arme 
und  Beine  kiindigt  nämlich  zuerst  Schwäche  (Schwanken,  Wan- 
ken), Hinfälligkeit  an,  dann  aber  stellen  sich  in  einem  absicht- 
lichen, mehr  oder  \a  eiliger  kräftigen  ,  Schleudern  der  Arme  oder 
der  Füsse  eine  ziemliche  Anzahl  von  Handlungen  dar,  z.  B.  «las 
Fortschleudern  \o\\  Gegenständen,  das  Schwenken  und  Schwingen 
(verwandt  mit  schwanken),  mehrere  Arten  des  sterilere,  das 
Schütteln,  Schütten,  Auswerfen,  wodurch  ein  Hanfe  (Höhe, 
Grösse,  Menge),  Aufwurf  c)i:  entsteht,  das  Sprengen  mit  Was- 
ser, das  Zetteln  (daher  u)m  Weben,  Anzetteln  'Ti:^),  das  Zausen, 
Balgen,  Kampeln  (^s'"!).  das  Kämmen,  Rammeln  (>ergl,  den  eu- 
phem.  Ausdruck  lictvii  von  der  Begattung),  das  »ickeln  (\ er- 
wandt mit  wackeln,  \>aiiken),  und  darauf  wird  es  übergetragen 
auf  die  entsprethende  geistige  Agitation  (::n-i,  cni)  .Jenes  ohn- 
mächtige, unll.ätige  Schlottern  und  Schleudern  wird  ferner  über- 
getragen auf  die  leidende,  iiegaiive  'riiäliirkeit,  das  Lassen  (von 
lass,  pST,  V3-i),  wodurch  es  SMionvmum  von  -inV,  mS,  necto  wird 
(vcrgl,  pinSiS  Schleifen  verwandt  mit  schlaff,  Schlinge  ver- 
wandt mit  schlank,    schlenkern,    flacceo  und  llecto,   schmiegen 
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\mA  sclimachteii ,  denn  sclilafTc  schwanke  Gegenstände  sind  füg 
sain  immI  l)ie^sam  ,  leiden  jede  Behandlung,  weiche  geben  nach  1 
und  weichen,  accommodiren  sich.  Was  nun  n31  anbelangt,  so  j 
verstellt  es  sich  von  selbst ,  dass  die  älteste  hebräische  Chi- 
rurgie sicli  nicht  auf  die  Heftnadel  verstanden  haben  kann,  und 
dass  es  ein  sarcire  durch  Uniwickehi,  ein  Anfügen,  Anlegen  p3i, 
Verbinden  im  Allgemeinen,  committerc  (commissura)  sei,  das 
hernach  auch  vom  Anlegen  des  chirurgischen  Verbandes  gebraucht 
ist.  —  pp^i  soll  mit  den  l'^üssen  slampfe/i  und  dadurch  breit  ma- 
chen sein,  intrans.  dann  sein.  Dieser  Ideengang  ist  zwar  den 
semitischen  Spraclien  nicht  fremd,  indessen  liält  llec.  es 
fVir  einen  Ausdruck  wie  recken,  delmen^  gedehnt,  diinn^ 
tenuis  sein.  —  Bei  V3'iO  folgt  der  Verf.  der  gewöhnlichen  An- 
nahme, die  sich  auf  die  etymologische  Mythe  Gen.  21,  2^.  stiitzt. 
Bei  dieser  Mythe,  welche  noch  dazu  mit  sich  selbst  uneins  ist, 
ist  aber  von  einem  Schwüre  keine  Rede,  auch  findet  sich  sonst 
von  diesem  Kitus  keine  Spiir.  Dass  umgekelirt  vyd  \in\  v'-ü-O 
herkomtneu  diirfte,  wenn  der  Eiklärungsgrund  ^on  beiden  nicht 
gar  iu  etwas  Drittem  liegt,  wird  dadurch  augenscheinlich, 
liass  der  scharf  bestimmte  GrössenbegrifF  einer  r^ewissen  Zahl 
eben  so  den  Begriff  einer  ungewissen  und  nur  ungefähr  bestimm- 
ten Zahl  voraussetzt,  als  der  Ausdruck  eines  bestimmten  Masses 
allemal  den  eines  nur  ungefähr  bestimmten  Masses  voraussetzt. 
—  !':;•>:;  stammt  wohl  aus  der  Sylbe  i*3,  möchte  also  vom  Ueber- 
sprudeln,  Ueberfllessen  (vergl.  4  Mos.  11,  20.)  u.  derg!.  be- 
nannt sein.  Eine  etymologische  Verwandtschaft  mit  vnu;  ist 
iibrigens  bei  demselben  wenigstens  vorauszusetzen.  —  niTü  wird 
bezeichnet  als  eben,  gleich,  ähnlich  sein.  Pi  ebenen,  eben  stel- 
len, daher  stellen,  setzen  überliaupt.  Aber  sollte  man  nicht 
vom  Setzen  und  Stellen  (nix),  in  Kai  vom  Stehen  auszugchen 
haben,  um  daraus  das  componcre  des  aufgeregten  Gemiiths  so- 
wie das  UV  T\''MJ  zu  erklären ,  wie  bei  dem  Verbo  S\üc  der  Fall 
ist,  und  \>ie  überhaupt  (vergl.  p3 ,  p,  s)  das  Stehen  die  Ueber- 
tragung  auf  das  Gleichsein,  Sein  wie  (es  scheint  nach  mehr  als 
einer  Auffassungsweise)  iibergetragen  worden  ist.  -  •nty  ist  im 
Arabischen  deutlich  binden  z.  B.  S^na  Tnit»  hnebeln ,  die  Lexico- 
graphie  sollte  also  wohl  von  dieser  auch  sonst  vorkommenden 
Ideenverbindung  ausgehen.  —  bniy  bezeichnet  der  V  erf.  Schäler 
poetisch  Löwe  vom  Zerfleischen.  —  nnty  ist  wohl  unbedingt  ein 
sekundäres  aus  nity,  nrny=nmty  gebildetes  Vcrbum  nlJ,  pno,  nii, 
nni,  rs*i ,  naa,  vielleicht  auch  n-ity  vergl.  servus.  —  ^K>\v  ist  ein 
Wort  wie  pango  s.  oben  bei  "i3t,  *idd.  —  .X3ty  ist  wohl  uubezwei- 
felt  aus  V^MJ  arabisch  abzuleiten  und  daher  verwandt  mit  ni;,  riD, 
das  Schütteln  als  Ausdrucks  des  Widerwillens  (nj^?  passive  Form 
als  imiere  Affection,  denn  der  verabscheute  mit  Widerwillen  fül- 
lende   Gegenstand  scheint    das   Subjekt  zu  schütteln,   vergl.  es 
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schüttelt  mich)  genommen.  Vt-rgl.  y:»  mit  urspriuiirlichcm  Mein 
si'nile.  —  hv'v)  liisst  ^ic•ll  aiith  mit  r)T:;N  zusammeiistellcii,  da 
hvd  c'igcntlicli  rimari  uiiil  dann  erst  rimaiido  cavare  ist.  lieber 
hivi'  cigciidicli  firiibc'lii  au  i-iiicin  aiidcMii  Orte.  -  rij\y  bezeich- 
net der  \eii'.  als  ainbire^  iterare.  Ks  ist  aber  zu  deducireu  aus 
\zv}  hin  und  herfahren .,  wetzen^  [das  auf  Schimmer  (-annn), 
Ifcissc ,  glänzende  Farbe,  auf  Wiederliohmg ,  und  auf  gewetz- 
ten Zustand  d.  h.  iwi'  scharfes  Schneiden  ()U^  der  Schneidezahn) 
iibergetragea  ist.  Denn  dass  \d  kein  Primitiv  um  sein  kann  , 
leuclitet  ein.  —  Ki'icksichtiich  der  \erba  pri'uae  p,  welche  niclit 
mit  \  erhis  })rimae  c  verwandt  sind,  wie  "n'-o  und  "H^n,  ist  der 
erste  Radikal  eigentlich  Ser>  ilbuchstabe,  der  sich  da,  wo  Zusam- 
menhang mit  \  erbis  primae  Nstatthndet,  nicht  nur  durcli  die  ('onj. 
MII.  der  arabischen  ^  erba  primae  \av,  sondern  ganz  besonders 
diu'cl»  das  Ettaphal  und  die  Passiva  von  primae  Olaph  (z.  B.  *^:;^n^« 
von  ~i:sm)  im  Aram,  erkliirt,  woraus  umso  deutlicher  hervorgeht, 
dass  A\  irklich  nur  bei  dem  Praeli\.  n  das  Wort  n.s,  liier  in  seiner 
SubstantiAbedeutung,  dort  in  seiner  PronominalkraCt ,  dort  end- 
lich als  Objektszeielien  zu  Grunde  liegt.  Aus  vorliegendem  N  o- 
kabularium  gehören  hierher  pn ,  ]|^n  (von  pD«,  aus  ]13n.v),  "i^n 
(i'jnN  statt  -i^nv-n),  :2rn  \ou  n^y  eigentlich  sich  abbeugen  (lp), 
abneiiien^  Abneigung  haben  vcrgl.  nDs'  im  Arabischen. 

So  vollkommen  Kec.  mit  den  lexikalischen  Principiea  des 
Verf.  sich  also  auch  einverstanden  erklärt,  so  gern  er  demselben 
manche  richtige  Erörterung  zugesteht,  und  im  Allgemeinen  die 
Arbeit  bedeutungsvoll  findet,  so  olFenherzig  bekennt  er  aber 
auch,  dass  er  häulig  genug  mit  dem  Verf.  nicht  iil)ereinstinnneii 
kaim.  Der  Eutwickelungsgang  der  hebräischen  Sprache  ist  nur 
noch  sehr  geringen 'i'heils  erkannt,  und  noch,  so  sclieint  es,  fehlen 
griindlicli  wissenschaftliche  Untersuchungen  iiber  noch  mehrere 
Gegenstände,  be^ordie  Etymologie  im  Ilebräisclien  mit  einem 
liöhern  Grade  von  Sicherheit  gehandhabt  werden  kann.  Die  ein- 
zelnen Lichtblicke,  welche  bis  jetzt  in  das  innere  Getriebe  der 
Sprache  erlaubt  sind,  durchdringen  nur  noch  einen  Theil  derselben, 
und  wer  nun,  wie  der  \  erf. ,  sich  die  Aufgabe  stellen  musste, 
einen  ansehnlichen 'l'heil  des  Wortschatzes,  nach  einerlei  Princip 
zu  behandeln,  musste  noch  häufig  anstossen,  und  Einzelnes  über 
das  Knie  brechen.  Sollte  das  Werkchen  des  geschätzten  Verf. 
nur  dazu  beitragen,  dass  die  jämmerliciic,  in  ihrem  Principe 
falsclie  Sprachenmengerei  aus  der  liebräischen  Sprachkunde  hin- 
ausgestäupt würde,  so  würde  demselben  schon  ein  bedeutendes 
\erdienst  zukommen.  Auch  llec.  ist  weit  entfernt,  seine  liier 
gegebenen  Winke  alle  für  richtig  zu  halten,  bittet  im  Gegcn- 
theil  darum,  liier  und  da  statt  ist  ein  scheint  u.  dergl.  hineinzu- 
denken. Vielleicht  dienen  sie  aber  doch  dazu,  die  wirklich  deii- 
keiuleu  Sprachforscher  einander  etwas  näher  zu  führen  und  tra- 
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gen  dazu  bei,    dass  die  vielfacli  in  Aiireiriing  befindlidiea  Kräfte 
wenigstens  nach  einerlei  Ziel  hinarbeiten. 

Itedsloh. 


Lehrbuch  der  Univer  salges  chicht  e  zum  Gehrasub  in 
höhern  Unterrichtsanstiilten  v«n  Dr.  Heinrich  Leo.  Erster  Band, 
die  Einleitung  und  die  alte  G  eschi  ekle  enthal- 
tend.     Halle,   Eduard  Anton   1835.  GOO  S.  8. 

Heinricli  Leo  ist  als  einer  unserer  geistvollsten,  originellsten 
und  vielseitig  gebildetsten  Historiker  bekannt.  Noch  kiirzlich 
niuss  für  ihn  ein  Ausspruch  Goethes  ausserordentlich  aufntun- 
ternd  und  ehrenvoll  gewesen  sein.  Dieser  sagt  nämlich  (Ge- 
spräche mit  Goethe  von  Eckermann,  Leipz.  183ti  I  573. 1  Ausg.): 
„Heinrich  Leo  seht  höher  als  die  Franzosen,  welches  in  ge- 
schichtlicher Ilin!<icht  doch  etwas  heissen  will.  Jene  haften  zu 
sehr  am  Uealen  und  können  das  Ideelle  nicht  zu  Kopf  bringen, 
dieses  aber  besitzt  der  Deutsche  in  ganzer  Freiheit.'''"  Aus  die- 
sem Gesichtspunkte  muss  nun  auch  vorliegendes  Werk  betrach- 
tet werden ;  es  herrscht  darin  eine  dm'chaus  ä/ee//e  Uichtung  vor; 
wer  bloss  Material,  aufgespeicherte  und  möglich  eng  zusa/nmen- 
gedrängte  historische  Massen  sucht,  der  geht  vergeblich  an  das 
Buch  und  wird  sich  oft  nicht  befriedigt  fühlen,  obgleich  Leo  an 
manchen  Stellen  auch  bewundernswürdig  viel  Stott"  zu  geben  weiss. 
Die  Figenthümlichkeit  des  Verf.'s  ,  weichein  allen  seinen  Schrif- 
ten so  scharf  und  bestimmt  heraustritt ,  zeigt  sich  denn  auch  auf 
jeder  Seite  dieses  Buches.  Ganz  Unrecht  wiirde  man  daher  thun, 
wenn  man  gewisse  herkömmliche  Forderiuigen  auch  an  diess  Werk 
machen  wollte.  Es  ist,  wie  alle  Schriften  des  Verf.'s,  durchaus 
subjectiver  Art  und ,  wenn  gleich  Hr.  Leo  auch  wohl  das  Obje- 
ctive  der  Geschichtschreibung  aufzufassen  und  darzustellen  ver- 
sucht, so  geht  dasselbe  doch  bald  immer  wieder  in  seiner  stark 
und  kräftig  hervortretenden  Persönlichkeit  unter.  Daher  wird 
diess  Buch,  wenn  zunächst  hier  der  didactische  Gesichtspunkt  ins 
Auge  gefasst  wird,  immer  mir  einen  relativen  Nutzen  und  eine 
bedingte  Geltung  haben.  Zur  Einführung  z.  B.  in  höhere  Un- 
terrichtsanstalten, Gymnasien,  u.  dergl.  ra.  selbst  nicht  in  die 
oberste  Classe  oder  eineSelecta  derselben  würde  es  sich  gar  nicht 
eignen.  Ref.  wiirde  es  selbst  nicht  einmal  den  Studenten  ge- 
wöhnlichen Sclilages  in  die  Hände  geben;  so  viel  Schaden, 
glaubt  er,  könnten  die  aus  diesem  Bucheso  leicht  zu  gewinnen- 
den Missdeutungen  und  Missverständnisse  herbeifiihren  und  junge 
Leute  leicht  von  dem  gründlichen  historischen  reellen  Studium 
ab-  zu  hohlem  Raisonnement  hinleiten.  Wohl  aber  ist  diess  Buch 
mit  seinem  Reichthiini  an  eigenthümlichen  (wenn  auch  mitunter 
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ciiiseitipcn)  Idcon  und  A^l^Ta^^^lI)^ell  für  d*'ii  lA-Iirer,  Molilior 
Jahre  dem  Iiistorisclifii  Studiiiin  pcwidniot  und  sich  eine  8ell)st- 
ständipe  Liehersicht  über  das  historische  Material  erworben 
hat,  eben  so  anrepond  als  IViiclitbrin^end.  Kann  der  unisicli- 
tig  denkende  lieluor  aiu;li  sehr  oft  niclit  mit  fiCo  übereinstimmen, 
so  wird  er  deimoch  Maiulits  \on  demselben  »iarpebotenc  mit 
Nutzen  anwenden  »ind  auf  den  Hoden  der  liini  aji\ ertrauten  Ju- 
gend Aerpilanzen  können. 

Wenn  Hef.  versuchen  soll,  das  Werk  Heinrich  Leo's  hier, 
bestimmter  zu  charakterisiren  ,  so  wird  er  zuerst  als  eine  Eigen- 
tlnimlichkeit  desselben,  welche  sogleich  in  die  Augen  springt, 
die  lebendige  geistvolle  ideenreiche  Durchdringung  des  Stolls 
bezeichnen,  welche  l)esonders  in  allgemeinen  Ansichten ,  in  Cha- 
raktcrisirung  ganzer  Zeiträume ,  Epochen  und  Perioden,  in  Auf- 
lassung dos  innerii  Zusanuiienhangs  und  Gangs  der  Begebenhei- 
ten licrvortritt.  Freilich  ist  auch  hier  sehr  vieles  subjectiv,  aber 
nichts  desto« eiliger  interessant  und  anregend.  —  Auf  (ihirli- 
müssi^kcit  der  i3ehandlung  des  Stolles  niuss  indess  v<>n  vorne- 
herein A  erzieht  geleistet  werden.  Der  \  erf.  sclieint  in  ungebun- 
dener Freiheit  das  ihm  gerade  Bedeutende  und  Wichtige  vorziig- 
licli  nur  hervorgeJioben,  manche  \erua<hliissigte  historische  Par- 
tie reicher  angebaut,  das  anderswo  schon  gut  bereitliegende 
weniger  berVicksiclitigt  und  so  sein  Werk  zur  Ergänzung  vieler 
anderer  verfasst  zu  haben.  L'nd  in  der  That  hat  er  dadurch 
auch  dera  Geschichtskeiiner  und  Lehrer,  welcher  im  Besitz  eines 
reichlichen  historischen  Apparates  ist,  einen  Dienst  erwiesen, 
ist  aber  ebendadurch  weniger  für  das  Gros  der  Geschichte  Ler- 
nenden geeignet.  So  z.  B.  scheint  der  Verf.  oft  absichtlicli  das  ge- 
wöhnliche historische  Gerüst  —  die  breite  Linterlage  der  Zahlen 
—  wenig  berücksichtigt  zu  haben;  umgekehrt  giebt  er  oft  wieder 
eine  Masse  ^on  unbedeutenden  bisher  zu  keiner  Geltung  gekom- 
menen, Namen  und  Thatsaclien.  —  LVberall  ist  es  aber  sicht- 
bar, dass  der  Verf.  auf  der  lliilie  selbstständiger  Forschung  und 
Auffassung  der  Geschichte  steht,  und  dass  er  die  Uesultate  der 
neuesten  Forschungen  und  Entdeckungen  kennt  und  sie  oft  in  prä- 
gnanter glücklicher  Kürze  wiederzugeben  weiss.  Demi  diesen 
zweiten  grossen  Nutzen  gewährt  das  Bucli ,  dass  der  Leser  das 
Bedeutendste  a\is  der  liistorischcn  neuern  Literatur  und  oft  selbst 
entlegenere  Monographien  benutzt  lindet.  freilich  liesse  sich 
darin  noch  eine  vielleiclit  fast  uuendliche  Nachlese  Iialtcn,  nnd 
die  Auswahl  des  ebenbenutzten  ist  oft  auch  wieder  subje(ti>  ; 
allein  wer  kann  bei  dem  jetzigen  Ungeheuern  Heichthum  der  Lite- 
ratur auch  wohl  verlangen,  dass  ein  Mensel»  alles  ausbeuten 
soin  — 

W^eiin  nun  die  grossen  und  imbedingten  Vorzüge  dieses  geist- 
reichen und  so  eigenthümlichen  Buches  \or  vielen  andern  histo- 
rischen Lehrbüchern    der   Universalgeschichte  sich  leicht  kund 
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geben ,  wenn  es  wenig  allgemeinere  Werke  gicht  (u.  Rec. 
Iwüsste  deren  keins  — ),  in  welchen  ein  so  philosophischer  Geist 
mit  so  viel  historischer  Combination  und  Gelehrsamkeit  vereint 
erscheint;  so  wird  man  sich  auch  leicht  über  die  etwaigen  Män- 
gel hinwegsetzen,  und  z.  B.  sich  von  den  von  Hrn.  Leo  mit 
grosser  oft  apodictischer  und  assertorischer  Sicherheit  und  Ge- 
wisslieit  ausgesprochenen  und  hingestellten  unumstösslich  erschei- 
nenden Behauptungen  und  Conjecturen  nicht  allzuleicht  blenden 
lassen,  sondern  dieselben  werden  dem  kundigen  Leser  leicht  ei- 
nen grossen  Reiz  zum  Nachdenken  darbieten.  Dass  Leo  mit  ge- 
wissen von  vorneherein  gebrachten  Ansichten  an  die  Universal- 
geschichte geht,  dass  er  seine  Ideen,  seine  philosophischen 
Principe  überall  wiederfindet,  wer  würde  das  nicht  natiirlicli 
finden*?  —  Wenn  z.  B.  seine  Lieblingsansicliten,  über  die 
durch  die  Natur  gegebenen  Verhältnisse  adlichcr  Freiheit  und 
bäuerlicher  Hörigkeit,  wenn  seine  aristokratischen  mitunter  selbst 
wohl  fast  schneidend  hervortretenden  hyperaristokratischen  Prin- 
cipien ,  wenn  sein  Widerwille  gegen  den  heutigen  Liberalismus 
und  sein  Ekel  an  dem  jetzigen  Zustande  von  Europa  auch  scharf 
und  selbst  schroff  hervortreten;  wer  wird  dennoch,  weini  er 
auch  andrer  Meinung  ist,  nicht  gerne  eine  so  selbstständig,  so 
bestimmt  und  originell  hervortretende  Meinung  und  Entwicke- 
luiig  hören'?  —  Und  wenn  auch  selbst  in  der  übrigens  so  le- 
bendigen und  krältigcn  Spiaclie  Kraftausdrücke  vorkommen,  wie 
z.  B.  „mit  dem  Koth  Brüderschaft  schliessen'^'  u.  a.  dergl.  m., 
wer  wird  sich  durch  dergl.  Einzelheiten  stören  lassen*? —  Eben 
so  könnte  einer  beschränktem,  flach  verständigen  und  kalt  rationa- 
listischen nüchternen  Ansicht  wohl  mitunter  Manches  zu  mystisch 
dunkel  und  selbst  pietistisch  vorkommen;  wie  wenn  z.  B.  p.  147 
von  der  Sehnsucht  und  der  Liebe  des  wahren  Gesetzes  gesagt 
wird,  dass  in  ihr  Werke  erzeiigt  worden,  die  noch  heute  als  ein 
Brod  himmlischer  Gnade  genossen  Averden  ,  oder  wenn  in  den 
frommen  einleitenden  Betiachtungen,  welche  der  israelitischen 
Geschichte  vorausgehen,  theologische  Begriffe  von  der  Erbsünde 
und  dem  göttlichen  Urbilde  entwickelt  werden  ;  allein  dem  tie- 
feren gläubigen  Historiker  wird  es  nur  ebenso  anziehend  als  er- 
freulich sein,  dass  der  Verf.  in  seltener  Universalität  des  Wissens 
und  Geistes  neben  dem  philosophischen,  historischen,  geographi- 
^<•heu  etc.  auch  dem  (heoiogischen  auf  dieGestaltung  derllistorie 
80  einflussreichen  Elcnjente  sein  Recht  vindizirt.  Nur  zu  weit 
gegangen  —  (wie  ja  überhaupt  der  Verf.  vermöge  der  Lebendig- 
keit seines  Geistessich  nur  zu  leicht  in  Extremen  bewegt;  — ) 
scheint  es,  wenn  er  z.B.  in  einer  anscheinenden  Geringachtung  der 
heidnischen  classisclien  Poesie  sagt:  „Lieder  wie  der  78.,  103., 
189.  Psalm  und  so  viele,  viele  andere  werden  die  Herzen  erhe- 
ben und  die  Menschen  zu  Gott  führen ,  wenn  längst  die  schön- 
sten   Diclilungen    Griechenlands  dem   Strome    der   Vergessen- 
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Iit'il  aiiliclmpopchcii  sein  wcrilcn ;  iloiiii  diese  werden  gelesen 
und  ilir  \  erständuiss  wird  ^epllegt  nur  in  ^iVieklielien  an  äiis>erer 
Bildung  reiclien  Zeilen;  jene  ai)er  sind  in  unwandelbarer  Scliiin- 
Iieit  dem  edleren  Menselien  nahe,  und  \%er(h  in  allen  Zeiten 
und  in  üncliiek,  Trübsal  und  umgebender  Barbarei  am  werChe- 
steu."  Hätten  also  die  ewigen  Laute  der  llonieri.vclicn  und 
Ilorazischcn  I\Iusc  nur  relati\e  l'i'ir  glückli<he  Zeiten  giiltigc 
Dauer?  —  Hat  s  eli  nielit  aneli  in  den  Zeiten  der  Jlarba- 
rei  das  classiselie  Alterthum  als  eine  Stiitze  mid  HiiHe  der 
IMenscliIieit  bewiesen"?  —  Doeli  IJef.  will  nielit  hier  mit  dem 
geistvollen  \ert".  disputiren;  es  winde  desselben  kein  Kih\l'  wer- 
<len,  wenn  er  sieh  auf  Widerlegung  und  UekämpAmg  aller  der  vie- 
len eigenthiimlichen  Ansiehten  I-eo"s  einlassen  wollte.  iSur  der 
äussern  Einrichtung  des  Uuehes  will  Ref.  liier  noch  erwähnen ; 
der  Verf.  hat  din-eh  die  Einrichtung  und  durch  die  \  erthei- 
lung  des  Materials,  woiuu'h  er  das  Allgemeine  und  Wiehligsle 
im  grössern  Drucke  voranstellt,  und  darauf  das  minder  IJedeu - 
tende  oder  zur  Erklärung  und  Ergänzung  Tsöthige  in  c(>m|)rcssein 
und  kleinem  Druck  folgen  lässt,  sehr  viel  und  sehr  reiihhallige, 
wenn  auch  ungleichartige,  JNotizen  ,  Entwickelungeu  und  i)ar- 
stellungen  geben  können. 

In  einer  sehr  geistreich  und  philosupliiscli  geschriel;ejieii 
Einleitung  bestimmt  der  Verf.  den  Begriff  der  U/iivei sal^e- 
schivhte^  welche  zu  ihrem  Inhalte  die  Darstellung  dessen  habe, 
was  auf  die  gesellschaftlichen,  die  Staatsverhältnisse  hestifumend 
eingewirkt  und  was  diese  entwickelt  habe.  Jedes  Volksleben, 
wenn  es  sich  einmal  zu  öffentlichen  Verhältnissen  erhoben  hal)e, 
sei  ein  Gedonhe,  oder  ein  System  von  Gedanken;  ein  Volk,  was 
es  noch  nicht  dazii  gebracht,  habe  keine  (Jeschijlite ;  die  IN'olh- 
wcndigkeit  des  Entwlckelungsganges  in  seinen  einzelnen  Stufen 
aufzufassen.  Die  Gescliichte  der  Bildung  so  darzustellen,  dass 
die  göttlieiie  Feinheit  derselben  erkannt  werde,  sei  die  Aufgabe 
und  der  Begriff  der  t^niversalgesdiichtc.  —  Bei  dieser  scharfsin- 
nig aufgestellten  Begrilfsentwickelung  erklärt  sich  der  Veii".  aber 
sogleich  gegen  das  Zwängen  und  Gewaltanthiin  der  Eacta  —  wie  es 
eben  in  unsrer  Zeit  sicli  liäulig  bei  hohlen  Kaisonncnients  findet, 
—   und  nennt  ein  dergl.  Verfahren  eine  Faselei. 

In  den  ersten  sehr  inhaltsreic  hen  §§  über  die  f  öl/.ci  tiarh 
ihrer  nali'ii l'uhen  ^Ibstamiiiinif:^^  iiber  ,.den  StuaL'-''  hat  der  \  erf. 
manche  eigenthümliche  G'rundansichten  entwickelt,  wie  z.  B. 
dass  alles  gesellschaftliche  Leben  mit  dem  Staate  und  dem  Btfchte 
anfange,  der  Staat  also  nicht  nach  \>  ilikiilir  entstehe ,  u.  s.  w. 
Nur  möchten  noch  manclie  Begriffe  schärfer  und  bestimmter  zu 
bezeichnen  und  ein  §  id)cr  die  verschiedenen  I^'ormen  des  Staates 
und  die  Arten,  wie  er  zur  Ersclieiming  kommt,  hinzuzufügen  gewe- 
sen sein.  Sehr  gut  unterscheidet  der  \  erf.  zwischen  einem  oriia- 
iiischeii  und  eiuem  mechauisclien  Staat,  und  setzt  als  Charakter 
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des  mechanischen  Staates  Civilisation  und  als  Charakter  des  or- 
ganische7i  Staates  wahre  Cultur.  Möclite  es  ihm  gefallen  liabeii 
diese  Ideen  noch  weiter  durch  Beispiele  aus  der  Geschichte  aller 
Völker  und  Zeiten  besonders  auch  des  Alterthiims  zu  begrVin- 
den  und  auszuführen.  Aus  den  anderweitigen  Schriften  Ileinr. 
Leo's  ist  übrigens  bekannt,  in  welcher  Opposition  er  gegen  das 
neuere  europäische  Staatsleben  stellt;  diess  tritt  auch  hier 
gleich  von  vorneherein  hervor  in  einem  §,  der  die  Ueberschrift: 
„Architectonik  der  Weltgeschichte'-'  führt;  wo  er  als  den  Cha- 
rakter, dem  sicli  Europa  in  unserer  Zeit  so  sehr  zu  nähern  scheine, 
einen  krankhaften  Zustand  bezeichnet ,  wo  das  politische  Le- 
ben eine  oberflächliche  und  unnatürliche  Allgemeinheit  annehme, 
und  wo  die  Unterschiede  der  Völker  als  etwas  der  Bildung  ent- 
genstehendes,  sie  hemmendes  erscheinen.  —  Eigenthümlich  und 
von  andern  Historikern  ihn  auszeichnend  ist  ülirigens  das  religiöse 
Element,  welches  besonders  in  neuerer  Zeit  in  Leo's  Auffassung 
der  Geschichte  hervortritt;  so  geht  er  auch  hier  davon  aus,  dass 
alleKechls-  luid  Slaatszusiäiule  nur  in  umgekehrten  Formungen 
der  Religion  eines  Volkes  sind,  und  dass  alle  in  der  Geschichte 
dagewesenen  Staaten  ihren  Charakter  aufgedrückt  erijalten  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  das  Volk  Gott  sucht;  daher  die  vcr- 
scliiedenen  Bildtuigskreise  des  Alterthums ,  und  die  Einheit  der 
Kntwickelung  seit  dem  ()i)sicgen  des  Christenthums.  Unsere 
Zeit  wird  als  eine  wesenllii!»  christliche  bezeichnet.  (Wenn 
aber  die  christlichen  Bildungselementc,  die  vom  Verf.  so  verab- 
srlieute  oberflächliche  politische  Allgemeinheit  herbeiführten, 
würde  dann  dieser  Zustand  der  Entwickelung  krankhaft  zu  nen- 
nen sein'?  Kec.  — ) 

Sehr  sinnreich  und  philosopliisch  werden  die  verschiedenen 
Richtungen  des  Suchens  nach  Gott  zusammengestellt  mit  der  Ent- 
stehung der  Staaten  z.  B,  der  priesterlichen  Herrschaft,  des  Ka- 
stenwesens, der  gebrochenen  i'riesterstaaten  (welche  am  reinsten 
in  Persien  ausgebildet  sind),  der  hellenisch.en  Demokratien,  des 
römisclien  Staates ,  den  der  Verf.  den  Staat  des  reinen  abstra- 
cten  Willens  und  des  formellen  Rechtes  nennt,  welches  gewisser- 
massen  die  göttliche  OfFenl)arung  der  Römer  gebildet  habe.  — 

In  dem  Abschnitte,  wo  der  Verf.  über  die  Quellen  undHülfs- 
mittcl  der  Universalges<',hi«hte  und  daher  auch  über  das  Verhält- 
niss  der  Erdkunde  zur  Geschichte  redet,  hätte  Rec.  gewünscht, 
dass  der  Verf.  die  treflliche  Abhandlung  Carl  Ritters  „über 
das  historische  Element  in  der  Geographie,"  welche  aus  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Academie  einzeln  abgedruckt  ist 
(vergl.  die  Recension  des  Ref.  in  Jen.  Allg.  Litztg  ,  September 
183t)),  hätte  benutzen  und  daraus  Reichhaltigeres  mittheilen 
können. 

Der  ers/e  Theil  der  Universalgeschichte^  welcher  die  alte  Ge- 
schichte enthält,  beginnt  mit  ehiem  Abschnitte:  Der  Orient  ohne 
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Berührung  mit  dem  Occiiient.     Erstes  Capitel.     Die  vrspriinp- 
lirhcn   Priesterstaate?},      l  rspnin>:  derselben.      Das    Zeitdcolk. 
Die  Inder.       Die  Aethiopen.       Ein    »ach    den    Kcsult.iteii  der 
neuesten  Forsclumpen  gearbeiteter  sehr  iiihaltrei<her  Abschnitt. 
Der   >  erf.    nimmt   also    die   (lependen,    auf    \vel<he  als  Ursitze 
des   Menschengeschlechts   alle    Spuren  ältester  Gcscl»ichtc  hin- 
fiiiiren ,    an  den  Kinikasus,  und  die  Landschaft,   wo  das  Plateau 
von  Tibet  sich  zum  Hindukhu  hinzielit,  so  wie  die  dazwischen  lie- 
genden des  Ararat  und  Kuh(»l!)iirs.     Als  wesentliche  Kennzeichen 
früherer   Verbindung  und  Kinheit  setzt  Leo  unter  den  Völkern 
Indiens,    IJactricns,    der    Euphratländer  ja   auch    der  Nillande, 
dass  alle  denselben  Thierkreis,  dieselbe  Ordnung  desselben,  die- 
selbe Auffassung  der  der  Erscheinung  nach    beweglichen  Sterne 
und  manche  damit  zusammenhängende  Ordnung  der  Zeit   haben. 
Auch   eine   Relidon   soll    diese  l^änder   verbunden   liaben.     Es 
ist  gewiss  gleich  belehrend  und   interessant  das  Gleichartige  in 
den    Spuren    der    ältesten    Völkergeschichte    aufzusuchen;    nur 
sollte  dagegen  aucli   das    Verschiedenartige   aufgestellt  werden. 
Manches  noch  nicht  Iiinlänglich  bewiesene  behauptet  Leo  nach 
seiner  Weise  überhaupt  etwas  zu  apodictisch.     So  setzt  er  z.  B. 
auch  geradezu  die  lleligion  des  Buddha  mit  der  des  Fo  in  China 
identisch.  —     Anziehende  Ausziige  aus  den  wichtigen  Viber  das 
Zendvolk  und  Indien  liandelnden  Schriften  von  Uhode,  v.   Boh- 
len, Ritter  u.a.   ni.,    in  engen  Raum  zusammengedrängt  oder  in 
Anmerkungen,   beleben    die    Darstellung,   und  geben    selir  viel 
Stoff.     Vermisst  hat  Rec,  dass  Ilr.  Leo,  während  er  ausfiihrlicli 
über  die  indisclien  Denkmäler  u.  dergl.   m.  handelt,  bei  den  ei- 
gentlichen ,    wenn  gleich    nur  diirftigen   historischen  Spuren  zu 
kurz   und    ungenügend  verweilt.  —   liier   wäre  Manches  hinzu- 
zulugen  und  zu  ergänzen,  da  der  V  erf.  die  Spuren  der  indischen 
Geschichte,    welche  sicli   bei    den   Classikern  finden,  nicht  be- 
rücksichtigt.     An  die  Spitze   der    geschichtlichen    Beziehungen 
würde  Rec.  stellen,  dass  nach  Ilerodot  utul  Strabo   es  zwei   IJr- 
völker  gab;  da   Erstcrer  den  siidlichen  Volksstamm  ^on  schwar- 
zer den  Aethiopen  ähnlicher  Farbe  \on  einem  nördlichen  mit  den 
Bactrern  verglichenen   (i\'l)irgs\<)lke    unterscheidet,     und    Strabo 
(W.  tiOl)  die  rSord-Indier  mit  dem  Aegyptern,  das  Südvolk  mit 
den  Negern  zusammenstellt.     Auch  die  Spuren  eines  vorgefunde- 
nen negerartigen  und  eines  den  Ganges  hinabzielienden  liöhereu 
Urvolks   erscheinen   in  den  schriftlichen  Denkmälern.       Als   hi- 
storiscli  möclite  auch  wohl  anzunelmien  sein,  dass  sich  die   Bra- 
minen  von  Norden  nach  Süden,  von  den  Quellen  des  Ganges,  ili- 
rcn  Ursitzen  herab  verbreiteten.    Ebenso  giebt  der  Zug  des  Alex- 
ander einiges  Licht  in  das  Dunkel   der  indischen  Geschichte.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  er   am  Ostufer  des  Indus  Braminenlhco- 
kratien   fand,    welche  Bacchus  gegründet  haben    sollte       Doch 
geschieht  des   Alexander  in  dem  Abschnitte  über  die  Inder  bei 
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Leo  kaum  Er«iiliium^;  gar  nicht  der  As.syrier ,  der  Herrschaft 
der  Perser,  der  Zii^e  des  Scleucus  Nicator,  der  Seleuciden  und 
Eukratiden ,  und  doch  geben  sie  einige  historische  Anhalte- 
punktc.  — 

Von  den  Indern  gellt  Hr.  Leo  zu  den  Aethiopen  über, 
welche  er  sanunt  i\iin  Aegyptcrn  mit  von  Bohlen  aus  Indien  ab- 
leitet, und  daliir  aus  dessen  Werk  entscheidende  Gründe  auf- 
führt. Sehr  vertieft  sich  Hr.  Leo  in  die  äthiopisch-ägyptische 
I^eligion  und  Astrologie,  fast  mehr  als  man  es  in  einem  Lehr- 
buche der  Universalgeschichte  erwarten  sollte;  er  folgt  hierin 
Seyffarth ;  —  doch  scheint  es  bedenklich,  dass  der  Verf.  die 
Hypothesen  dieses  Gelehrten,  welche  sich  doch  erst  Geltung 
schaffen  müssen ,  als  historischen  Gehalt  ausprägt.  Die  Ver- 
götterung der  7  sichtbaren  beweglichen  Sterne  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  12  Sternbildern  des  Thierkreises  so  wie  zu  den 
Monaten  und  allen  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Menschen- 
lebens ist  liiernach  die  Grundlage  der  ägyptischen  Mythenwelt. 
—  Die  Sonne  erscheint  unter  ebenso  mannichfachen  Auffassungen 
als  in  der  indischen  Mythologie.  Einmal  ist  sie  J/'/o,  tritt  aber 
als  die  abstracterc  Auffassung  wie  Brahma  in  den  Hintergrund , 
dann  Osiris  und  Serapis  u.  s.  w.  Auch  eine  solarische  Trimurti  (3 
Jahreszeiten)  Amun,  Phtha  und  Knepfi  soll  bei  den  Aegyptern 
erscheinen  und  wird  mit  der  indischen  Trimurti  zusammengestellt, 
von  der  sie  doch  wesentlich  verschieden  sein  dVirfte.  Der  Nil 
soll  ein  Symbol  des  Himmels  sein.  Das  Joch  der  Priester  bei 
den  Aethiopen,  welches  Ergaraenes  abwarf,  nennt  Hr.  Leo  das 
Joch  der  (Konstellationen.  So  sehr  ist  er  von  der  Allgeraeinheit 
ücr  sabäischen  Bildung  überzeugt,  dass  er  behauptet:  „Auch 
«ach  Griechenland  und  Rom  hin  haben  sich  gewaltige  Einflüsse 
davon  erstreckt,  sind  aber  von  noch  lebensvolleren  Principien 
des  religiösen  Verhaltens ,  als  die  in  Indien  hinzutretenden  wa- 
ren, ganz  überwältigt  und  neutialisirt  worden.  Auch  nach  dem 
germanischen  Norden  hin,  haben  sich,  wie  die  Reihe  der  Wo- 
chentage und  anderes  dergl.  beweist,  schwache  Ausströmungen 
verloren,  ohne  hier  irgend  eine  Bedeutung  gewinnen  zu  können." 

Das  ziveile  Capitel  umfasst  die  „gebrochenen  Pi  icstersiaa- 
ten'-'-  und  beginnt  mit  Aegypten.  Auch  hier  folgt  der  Verf. 
Seyffarth.  Das  Land  war  an  die  12  Götter  des  Himmels  verheilt; 
Aegypten  selbst  wurde  ein  Abbild  des  Himmels.  Die  Tempel- 
stätten waren  Coloniestiftungen  von  Aethiopien.  Der  Verf.  ver- 
muthet,  dass  Grund  und  Boden  ursprünglich  den  Tempeln,  also 
den  Göttern  gehört  haben  möge,  mul  von  den  Priestern  zins-  oder 
pachtweise  überlassen  sei,  ähnlich  dem  römischen  Colonat,  des- 
sen Form  vielleicht  ägyptische  Einflüsse  erfahren  habe !  —  Den 
Anfangs'punkt  des  thebanischen  Reichs  setzt  Hr.  Leo  nach  den 
Dynastien  des  Manetho  auf  das  Jahr  2^00  v.  Chr. ,  Sesostris  um 
lüOO ,    den  trojanischen  Krieg  beiläuflg  um   1400.      Die  Herr- 
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pcliaft  der  DotU'karclu'ii  oder  der  Ilihiptlin^e  der  12IIaiii)(dis(rikte, 
soll  ilir  Vorbild  i»  IMeroc  irehabt  Iiabcii ;  wcicbe  Spuren  darauf 
iuhreu,  sajrt  Hr.  Leo  nicbl.  —  Der  Titel  der  iip^  ptiselieii 
K()ui|?e  Pliiirao  soll  dureli  IMi,  d.  b.  den  koptisclieu  Artikel,  und 
Ka  oder  lUia  d.  i.  Sonne  fjebildet  sein,  und  (l;iian  erinnern,  dass 
der  Köniff  uic  in  iMeroe  und  Indien  einen  (iott  und  zwar  den 
Sonnengott  darstellte!  — 

Das  ei-jentlieh  bistorisebe  IMoment  MJrd  von  Hrn.  Leo  immer 
nur  zienilieb  dVirlti^  ah'zebandelt.  Man  veriilelebc  i.  U.  die  l{e- 
^ierunp  des  Psauimeticb.  Die  grosse  Veränderung  durch  ihn  in 
dem  ä^^p(iseben  Charakter,  derEinfluss  desfremdartiiren  hinzuge- 
kommenen Klements  ,  die  andere  Wendung  der  Politik  und  des 
A  olksebarakters,  der  \  erlust  der  ägyptischen  Kigenthiimlicbkeit, 
das  Aufhören  der  alten  strengen  Kasteneintheilung  und  der  ganzen 
Düsterkeit  des  abgesclilossenen  dem  Fremden  abgekehrten  We- 
sens, die  Richtung  auf  Seemacht  und  Erwerb  sind  nicht  genü- 
gend lienorgehoben.  Ueberliaupt  hat  Uec.  eine  Darstellung  des 
Einflusses  der  eigenthiimlicben  ägyptischen  Landesnatiir,  der 
Abgeschlossenheit  des  IVilthals,  der  Einwirkung  des  Stromes  auf 
die  Aegypter,  vermisst,  während  der  Verf.  iiber  Anderes,  z.  B. 
i'iber  die  ^lonumente  sich  sehr  ausführlich  ergeht.  Unangenehm 
wird  der  Leser  unterbroclien  dadurclj,  dass  bei  Psarametich  der 
Verf.  plötzlich  den  Faden  der  Geschichte  abbriclit ,  und  ihn  erst 
nach  Darstellung  der  andern  asiatischen  Reiche  wieder  anknüpft. 
Die  Regierungen  der  Naclifolger  des  Psammetich  schliessen  sich 
wesentlich  an  denselben  an,  weil  sie  ähnliche  Richtungen  verfolgen. 

l^ebrigens  ist  Alles,  was  sonst  der  Verf.  über  die  Monumente 
zum  Theil  sehr  speciell  (er  giebt  sogar  Grundrisse  der  nubischen 
Tempelbaue  an  — )  anführt,  sehr  lichtvoll  und  anziehend  zu- 
sammengestellt; vermisst  hat  nur  Rec.  die  genauere  Angabe, 
weldie  Art  von  Monumenten  einer  jeden  Gegend  Aegyplens  ei- 
genthümlich  sind,  wie  Übcr-Aegypten  die  grossen  Tempel,  Mit- 
tel-[Acgypten  die  Pyramiden  (welche  in  der  Thebais  nicht 
Aorkommen,  und  deren  Dimensionen  und  genauere  Beschrei- 
bung man  vergeblich  sucht  — ).  >>  enn  übrigens  Hr.  Leo  alle  Orte 
in  IN'ubien  aufführt ,  wo  sich  Tempel  finden ,  so  fällt  es  unange- 
nehm auf,  dass  er  bei  Aegypten  nicht  einmal  der  2  IM  eilen  weit 
auf  beiden  Stromufern  zerstreuten  Ruinen  ,  und  des  Jupitertem- 
pels bei  (,'arnack  (dem  alten  Theben),  Luxor  und  Medinat-Abu, 
so  wie  der  Denkmäler  bei  dem  alten  Memphis  (jetzt  S;icara) 
und  des  grossen  Todtenfeldes  der  Pyrann'den  von  Gize  gedenkt. 

Berücksichtigt  hat  der  Verf.  gar  nicht  bei  Angabe  der  Dy- 
nastien in  Aegypten  ,  welche  nach  Manetlio  auf  ein  so  liohes 
Alter  führen,  und  welchen  man  jetzt  wieder  eine  historische  Gel- 
tung zugesteht,  die  Annahme,  welche  nach  immer  sehr  viel 
ANahrscheinlichkeit  hat,  dass  mehrere  ältere  Dynastien  nidit 
nach-   sondern  nebeneinander  regiert   haben  in   verschiedenen 
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Staaten  (Memphitisclie  Diospolitische  Dviiastien,  erst  neben  der 
äthio'pisclieii  Dynastie  ^iebt  llr.  Leo  iiocli  die  von  Tanis  und 
liubastis  aii)^  «;is  «loch  Euschius  in  dein  aufgefundenen  Theil 
der  armenischen  Uebersetzuii^  seiner  Chronik  (p.  201.  202.)  be- 
stütigt;  —  dass  Tlieben  und  Mempliis  wohl  diese  kleinem  Staaten 
verschlangen^  dass  besonders  Theben  einst  die  Hauptstadt  eines 
weit  ausgebreiteten  Reichs  gewesen  sein  niuss,  u.  dergl.  m. 
Wie  lange  ül>rigens  nach  den  neueren  Entdeckungen  in  der 
ägyptischen  Alterthutnskunde  durch  Rosellini.,  Salvolini  u.  A. 
die  Angabe  des  Verf.  nach  SeyfFarth  über  die  Hieroglyphen  u. 
a.  in.  so  wie  dieses  Gelehrten  System  über  Astronomie,  Mytholo- 
gie der  Aegypter  Geltung  oder  auch  nur  Interesse  behalten  mö- 
gen, lässt  Kec.  dahingestellt  sein. 

Auf  die  Aethiopen  folgen  die  Chaldäer.  Der  Verf.  stützt 
sich  hier  auf  die  Mosaische  Völkertafel,  welche  den  Stamm  der 
('haldäer  als  einen  semitischen  bezeichne,  aber  von  einer  Chu- 
schitischen  (also  Hamitischen)  Colonie  in  Babylon  und  andern 
Orten  Chaldäas  spreche,  welche  nur  aus  Aethiopien  ausgegan- 
gen sein  könne.  —  Die  Königsnamen  der  Babylonier  hängen 
fast  alle  mit  Götternamen  zusammen ;  der  Cultus  der  Babylonier 
oder  Chaldäer  sei  derselbe  mit  dem  ägyptischen  und  durch  die 
äthiopische  ('olonie  übertragen.  —  Bei  in  Babylon  sei  derselbe 
Planet  und  (iott  gewesen,  welcher  in  Meroe  Amnn  hiess;  von 
den  semitischen  Landeseinwohnern  habe  er  den  Titel  „Herr'^'*  er- 
halten. Der  neue  Herr  Babylons  wurde  aber  vertreten  von  einem 
Helden,  welcher  AV/nro^/ d.  h.  der  Itebell  hiesse.  Hieraus  sei 
zu  schliessen ,  dass  eine  abweichende  Secte,  ein  sich  auflehnen- 
der Theil  der  äthiopischen  Priesterschaft  den  Dienst  des  Bei  nach 
Babylon  gebracht  und  dann  ihren  Einfluss  über  die  Landschaften 
Mesopotamiens  bis  nach  Assyrien  hin  ausgebreitet  und  Ninive  ge- 
gründet habe. 

Aber  ist  nicht  mit  eben  demselbigen  Reclite  das  umgekehrte 
Verhältniss  anzunehmen,  dass  nämlich  die  Cuschiten  in  Schinear 
nach  Nimrods  Tode  durch  Semiten  vom  Stamm  Assur  und  Na- 
chor  überwältigt  und  nach  Arabien  selbst  nach  Aethiopien  ge- 
drängt worden  seien?  —  Wenn  die  neueste  historische  Forschung 
mit  Recht  wieder  grösseres  Gewicht  auf  die  geraume  Zeit  hin- 
durch verschmähte  und  zurückgestellte  Mosaische  Völkerurkunde 
legt,  wenn  der  Bibel  gemäss  man  wieder  geneigt  ist,  einen  grös- 
sern Zusammenhang  der  alten  Völker  unter  einander  anzunehmen  ; 
so  möchte  wohl  die  eben  bezeichnete  umgekehrte,  auch  von  den 
altern  Historikern  und  noch  von  Gatterer  angenommene  Ansicht 
die  richtige  sein,  wonach  Babel  als  Mittelpunkt  bleibt,  von  wel- 
chem sich  die  Völker  ausbreiten.  Ebendeshalb  möchten  auch 
wohl  die  spätem  Babylonier  als  ein  Handelsvolk  zugleich  als  ein 
gemischtes  Volk  zu  betrachten  sein.  Rec.  hätte  gewünscht,  dass 
Hr.  Leo  noch  bestimmter  die   Weltstellung  Babylons,    als  den 
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Verlvclir  zwisclicii  Iliiilcr-  »iml  \ Oitlcrasion  vormlttoliid,  licrror- 
gc!i()bcii  liiiCte.  —  AuslTilirlich  »iiid  ;iii/ielicii(i  liaiididt  der  \erf. 
\ Oll  der  Astronomie,  Astroloirie  und  AIUli()loi:ie  «ler  I{al)>  lonier, 
und  nimmt  aiuli  liier  wieder  einen  iirNi)riin;Lrliehen  Ziisamnienlian^ 
der  Lcliren  und  Kinriehtun-ren  des  Zaratliustro  (Zoroaster)  mit 
der  Uelijrion  des  Aitum  und  des  1hl  an.  — 

Die  Uenennun'i  ,^?scii  -  babijloiiisvhes  Reich'"  findet  sieh  bei 
Leo  niclit ,  inid  ist  nun  moIiI  antiquirt.  \  ermisst  liat  Kee.  ancJi 
die  Krwälinunp  der  Aera  iNahonassari.  —  Der  JSamc  des  INebu- 
cadnezar  wird  gedeutet:  iMercurli  dcl  princeps  (—  ohne  ge- 
nauere Angabe,  nacli  MelcJier  etymologischen  Begründung  — ). 
Ueber  den  Mebucadnezar  selbst  ist  alier  die  Darstellung  zu  dürf- 
tig: selbst  nicht  einmal  der  Wegführung  der  Juden  nach  Baby- 
lon, der  Verschönerung  Babylons  durch  ihn,  und  seines  Endes 
gescliielit  Erwähnung.     Eben  so  ist  Mtocris  kaum  genannt.  — 

Bei  der  Geschichte  der  Assyrer  werden  ISinus  oder  Nim- 
rod,  ebenso  Seniiramis  als  symbolische  Auffassungen  zweier  Ui<:h- 
tungen  des  planetarischen  Dienstes  betrachtet,  wonach  man  alles, 
yvas  INinus  und  Semiramis  zugeschrieben  wird,  als  sich  auf  piie- 
sterliche  Herrschaften  beziehend,  ansieht,  mit  Nhiyas  beginnt 
die  Herrschaft  weltlicher  Könige.  —  Der  f  ebcrgaug  der  Herr- 
schaft an  ISinyas  «erde  so  dargestellt,  dass  er  die  Mutter  ange- 
feindet, diese  ihm  hierauf,  eingedenk  eines  Orakels  des  Auiun, 
die  Herrschaft  übergeben  habe,  und  verschwunden  sei.  Der 
andern  Sagen  geschieht  keine  Erwähnung.  —  Belesys  ist  ein 
babylonischer  Priester.  —  Da  Hr.  Leo  nun  einmal  seine  blühen- 
den oder  „gebrochenen  Priesterstaaten'''  im  Orient  sieht,  so 
musste  auch  der  assy  rische  Staat  so  zureclit  gelegt  yverden.   — 

Lieber  das  j>Iaass  in  Anführung  von  INamen  und  in  'Auswahl 
von  Begebenheiten  nuWIite  man  oft  mit  dem  Verf.  rechten;  yväh- 
rend  er  bedeutende  historische  Personen  entweder  ausserordent- 
lich dürftig  behandelt  oder  kaum  nennt,  führt  er  andere  jNamen  an, 
yvelches  eben  nur  ISamen  ,  aus  irgend  einer  antirjuirten  Begen- 
tentafel  hergenommen  sind.  —  So  z.  B.  unter  den  assyrischen 
Königen  Sargon,  Saosduchin  und  K^niladan;  unter  den  rae- 
dischen  IMandaukcs,  Sosarmus,  Artykas,  Arbiaiics  u.  a.  m.  — 

In  der  Geschichte  der  Meder  nimmt  der  Verf.  an,  dass  die 
Monarchie  derselben,  seit  sie  Arbaces  gegründet,  nicht  yvie- 
der  aufgehört  habe  zu  sein,  dass  Herodot  als  verwirrten  Zustand 
zur  Zeit  des  Dejoces  nur  den  eines  ^  erfalles  dargestellt  habe,  näm- 
lich den,  wo  König  Artalus — so  werde  Dejoces  genannt  —  durch 
den  kadusischen  Krieg  das  Land  habe  in  die  höcliste  Bedrängniss 
konuuen  lassen.  Da  ist  nun  eine  neue  Conjectur  zu  den  fielen, 
yvelche  Hr.  Leo  aufstellt,  welche  allerdings  nähere  Prüfung  und 
Erwägung  verdient;  wenn  gleich  eine  \o\\  Herodot  beglaubigte 
Erscheinung,  wie  die  des  Dejoces,  so  ohne  V>  eiteres  mit  chicr 
anderen  zusammeniiestellt  wird. 
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\on  Kyaxares  I  ist  weiter  fast  niclits  als  der  blosse  Name 
angeführt,  nur  beiläufig  wird  vorlier  bei  Assyrien  erwähnt,  er 
sei  von  den  Scythen  befreit.  Was  es  aber  mit  dem  so  bedeu- 
tenden und  Epoclie  machenden  Einfall  dieser  Scythen  sonst  auf 
sich  habe  ,  erfährt  man  nicht.  —  Und  doch  ging  offenbar  unter 
Kyaxares  eine  bedeutende  Veränderung  der  politischen  Gestalt 
Asiens  vor  sich,  und  mit  Recht  nimmt  man  wohl  an,  dass  unter 
Kyaxares  das  medische  Reich  nach  der  Weisheit  der  Magier  ein- 
gerichtet und  die  alte  medische  Ordnung  erneuert  sei.  —  Bei 
Astyages  folgt  der  Verf.  der  Nachricht  des  Ctesias,  wonacJi 
Astyages  in  Abhängigkeit  von  Cyrus  geräth ,  dieser  aber  seine 
Tochter  Amytis  heirathete;  der  Sohn  des  Astyages  Kyaxares  II. 
(oder  Darius'?)  noch  gegen  die  Perser  sich  hielt,  und  nachher, 
als  Cyrus  auch  dessen  Tochter  geheirathet ,  sich  gegen  Baby- 
ion mit  ihm  verbündete,  worauf  nachher  Cyrus  ruhig  dem  Kya- 
xares folgte  im  Mederreiche.  Die  Eitelkeit  der  Meder  habe 
sich  mit  der  erfundenen  Abkunft  des  Cyrus  von  Astyages  Tochter 
getröstet,  Ilerodot  habe  viel  Ungenaues  und  Lückenhaftes  auf- 
genommen, seine  Erzählung  sei  durch  Analogien  zu  erklären, 
überwundene  Völker  pflegen  sich  damit  zu  trösten,  dass  sie 
den  Sieger  als  einen  Zweig  ihres  alten  Königshauses  darstell- 
ten u.  s.  w. 

Sehr  gelungen  ist  der  Abschnitt  über  die  Perser  und  die 
Entwickelung  der  persischen  Verfassung.  Scharfsinnig  bemerkt 
der  Verf.  „der  Widerspruch  eines  so  abstract  basirten  üespoten- 
staates,  wie  der  persische  war,  ist  dieser,  die  Allmacht  des 
Herrschers  —  der  ein  einzelner  und  also  auch  ein  Leidenschaf- 
ten unterworfener  Mensch  ist  —  einerseits,  und  die  Göttlichkeit 
des  Gesetzes  ,  die  durch  andere  machtlosere  Menschen  also  oft 
durch  furchtsame  Wesen  vertreten  wird,  andererseits.  —  Die 
Allmacht  des  Königs  gründet  sich  auf  die  Göttlichkeit  des  Ge- 
setzes, und  zugleich  wird  diess  Gesetz  durch  jene  Allmacht  zur 
Heuchelei.  —  Diess  ist  der  Grund,  weshalb  auch  diese  Fortbil- 
dung des  Priesterstaates,  der  Despotenstaat,  ein  Zustand  des 
Gräuels  und  der  Lüge  ist." 

In  einem  §  mit  der  Ueberschrift  ^,  allgemeines  von  diese/n 
zweiten  /Weltreiche  ;  dem  Reiche  des  ang'^blich  göttlichen  tVal- 
tens  despotischer  Könige'-^  setzt  der  Verf.  diese  Ideen  mit  eben 
so  viel  Geist  und  Scharfsinn  weiter  auseinander,  und  schliesst 
den  Abschnitt  vom  Orient  mit  einer  Charakterisirung  des  orien- 
talischen und  griechischen  Wesens  nach  einigen  grossen  Zügen. 
Ob  nun  alle  allgemeinen  Ansichten  Leos  Wahrheit  haben,  oder 
mehr  geistreich  und  witzig  als  wahr  sind ,  lässt  Ref.  einstweilen 
dahingestellt,  da  er  ein  ebenso  starkes  Buch  schreiben  müsste, 
als  Leo,  wenn  er  sich  auf  die  Prüfung  des  Einzelnen  einlassen 
wollte.  Nur  einen  Satz  will  er  aus  diesen  allgemeinen  Ansich- 
ten hervorheben ,  der  ihm  denn  doch  unwahr  scheint.     Der  Verf. 
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säet:  „Der  Orientnle  findet  seine  ahsdaeten  Ideale  nie  in  der 
NMrklicIikrit  und  so  wird  ilun  ein  Lel)en  iiucli  dem  Tode  erst 
das  rechte  fjeben^  \\elclies  di«'.NVin  ■:e^cn\>iii(i^'en  als  (Je^en^e- 
wielit  dient,  ihm  |{edenliniir  -lii'l)! ;  drr  (irirclie  liin^u'^en  findet 
seine  Hestininiiin^  und  sein  (iliiek  in  tiei-  liaiinoniseiien  (ilesCaltnn^ 
dieses  Lebens  ii.  s.  w.^'  Der  erste  Satz  klingt  so,  als  wenn  der 
Orientale  selion  den  cliristlieheu  Unslerblielikeitsplauhen  jjeliabt 
hätte;  denn  nur  dem  Cliristen  ist  erst  das  jenseili^^e  Leben  das 
rechte  Leben:  Menn  der  Orientale  auch  in  seinen  iMonumenten 
und  j>Liinien  forllebeu  wolUe,  so  crsclieint  doch  in  die>en  nur 
die  Diislerkeit  des  Jenseits. 

Wenn  ^'e^en  die  Anordnung  des  Buches  des  Hrn.  Leo  sich 
manche  erhebliche  Kin«enduiigen  macheu  lassen ;  so  findet  Kef. 
besonders  störend  das  Abbrechen  des  Zusammenhangs,  da  wo 
man  ihn  weiter  ausn^esponnen  erwartet.  Der  Verf.  ^eht  von  Per- 
sien plötzlich  nach  (irieclienland  iiber,  ohne  der  andern  orientali- 
schen liistorischeii  Völker,  iiaiueiillieh  nicht  derlMiöiii/.ier,  der  Sy- 
rer, Lydicr  und  Israeliten  zu  "edenken.  Die  (ieschiehte  dieser  Völ- 
ker iiiule*  sieh  irgendwo  eingeschoben,  wo  man  sie  nicht  erwartet; 
die  (jescliichte  der  Israelitin  folirt  erst  auf  die  römische  (Je- 
schichte.  iNachdem  das  römische  lmperalorenrei<h  abgehandelt 
ist,  beirinnt  der  Verf.  noch  einmal  wieder  \on  iNoah  und  Abra- 
liam.  Die  Israeliten  aber  gehören  wcsentlicli  in  den  Orient,  um 
schon  den  Cegensatz  zu  den  Vibrigen  orientalischen  V  ölkera  bes- 
ser hervorzuheben  und  zum    V  erhiiltniss  zu  bringen. 

Der  Verl",  beginnt  die  (ieschiclUe  Griechenlands  mit  einer 
geographischen  Einleitung  und  neschreibiing  der  (jiestalt  (irie- 
chenlands  ,  welcher  es  jedoch  etwas  an  Anschaulichkeit  fehlen 
dürfte,  zunial  da  die  ,.Slrahlenl)üschel''"  und  die  ..gurgelschnei- 
denartig  zusammengedräiifften  Thäler^'-  etwas  dunkel  ausgedrückt 
sind.  Dann  folgt  eine  sehr  gelungene  Gegeneinanderstellung  der 
Pelasger  und  Hellenen,  bei  denen  die  neuesten  Forschungen  auch 
besonders  beiO.  iMiiller  benutzt  sind.  Als  dem  pelasgischen  Stamm 
cigenthiimlich  erkennt  Leo  den  Cnlt  den  Ivabiren,  einen  an  Ori- 
entalisches erinnernden  Ciilt:  „Da  sind  die  Ihwcsen  der  Dinge: 
die  in  dunklem  Zauber  zeugende  nächtliche  Lrde:  die  Kabira 
(Isis)  und  das  llammende  wärmende  Licht  des  Himmels:  der 
Kabirus  (Osiris  Amun.)  In  ihrem  Gegensatz  sMubolisiren  sie 
mysteriöse  (Jegensätze  der  iXatur  von  V>eib  und  iManii,  von  Kör- 
per und  Seele  u.  s.  w.  Dazu  kommt  der  Sohn  beider,  der  Kad- 
mus  oder  Kadnn'lus  der  werkthätige  etc.  Gott  (  Thoth)  vtc.  Mit 
den  vertriebenen  IVlasgern  wanderte  die  kabirische  (ielieimlehrc 
nacli  Attika  und  Saniollirace  u.  s.  w.  In  anderer  W  eise  erliielt 
sich  dieser  Cult  \iell'a(Ji  trinnmerhal't  dadurch,  «lass  die  Vorstel- 
llmgen^onden  kabiriseben  Weltmächten  auf  hellenische  (Jott- 
heiten  und  Helden  iibergetragen  wurden,  und  nun  deren  lM\tben 
in  ihrem  ursprünglich   fremden   Sinne  umgestalteten   u.  s.  w.^' — 
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Der  Leser  sieht,  \velchem  System  der  Mythologie  Leo  angehört 
und  wie  er  sich  für  den  Zusammcnliang  Griechenlandes  mit  dem 
Orient  erklärt  —  Da  schwerlich  in  das  mythologische  Dunkel 
der  Ur;infänge  griecliischer  Gescliichtc  und  in  die  vieherarbei- 
teteti  Pelasger  und  Hellenen  geniigendes  Licht  kommen  wird; 
so  ist  es  immerhin  anziehend  so  scharfsinnig  und  systematisch 
das  zu  ermitteln  Miigliclie  zusammengestellt  zu  ßnden.  Die  Göt- 
ter der  Hellenen  werden  als  „inkorporirte  s/////cÄe  Geister ,"  als 
„unmittelbare  und  lebendige  innige  Einheit  des  Idealen  und  Re- 
alen selbst,"  als  v.concerte  plastische  Gedanken"  charakterisirt. — 
Tretflich  ist  auch  das  politische  Leben  Griechenlands  in 
einigen  grossen  Ziigen  aufgefasst;  trefflich  die  griechische  Frei- 
heit der  modernen  entgegengestellt,  llec.  kann  es  sich  nicht 
vcr^iagen  als  Probe  des  philosophischen  Geistes  Leo's  folgende 
Stelle  hervorzuheben:  -,Die  griechische  Freiheit  ist  nichts 
weniger  als  ein  abstract  aufgefasstes  Princip  republikanischen 
Daseins.  Wer  mit  dem  Enthusiasmus  eines  modernen  Republi- 
kaners die  Geschichte  der  griechischen  Freistaaten  ansieht,  wird 
sich  so  sehr  davon  abgestossen  fühlen,  als  die  Franzosen  sich 
in  der  Zeit  ihrer  Republik  von  dem  Geiste,  der  die  alten  Frei- 
staaten der  Schweiz  und  Italiens  erfüllte,  abgestossen  fühlten. 
IVur  in  späterer  Zeit,  z.  B.  in  solchen  Erscheinungen,  wie  die 
des  Timoleon,  regt  sich  dem  modernen  rationalistischen  Ilepubli- 
canismus  verwandtes  Wesen'''"  u.  s.  w.  —  „Reine  schlechte 
Gedanken  der  Freiheit  und  Gerechtigkeit,  wie  sie  der  moderne 
Republicanismus  in  Gang  gebracht  hat,  sind  bei  ihnen  (bei  einem 
Miltiades  und  Themistokles)  nicht  zu  suchen.  Wie  im  religiö- 
sen Leben  ,  so  auch  im  politischen  war  die  dominirende  Richtung 
die  des  Individualisirens."  üeberall,  wo  es  auf  klare  Entwicke- 
hing  politischer  Begriffe  ankommt,  ist  der  Verf.  trefflich,  z.  B. 
bei  Entwickelung  des  Heroenthums,  des  Königthums,  der  grie- 
chischen Tyranuis  ,  der  Gesetzgebung,  des  Charakters  der  grie- 
chischen Stämme  u.  s.  w.  Freilich  legt  der  Verf.  sich  gerne 
auch  alles  so  zurecht,  wie  es  ihm  gerade  passend  ist.  Von  der 
ältesten  Verfassung  Atticas  sagt  er ,  nachdem  er  von  den  in  den 
verschiedenen  Volksstämmen  vorkommenden  Adels-  und  dynasti- 
schen Geschlechtern  gesprochen:  „Eine  solche  aristokratische 
Verfassung  war  z.  B.  in  Attica  vor  Theseus  ( Thucyd.  H.  15). 
Hier  war  die  Landschaft  in  12  Districte  getheilt,  und  jeder  dieser 
Districte  hatte  seine  besonderen  Vorsteher,  unter  welchen  dann 
wieder  besondere  Ausscbüsse  und  unter  diesen  die  übrigen  Ein- 
wohner standen.  Die  reichen  Grundbesitzer,  die  edlen  Ge- 
schlechter, die  Kupatriden,  sind  es  hier,  welche  im  Besitz  der 
Landesregierung  waren  — aber  durchaus  in  patriarchalischen  Ver- 
hältnissen. Ueber  den  12  Dynasten  der  12  Districte  stand  der 
König."  An  einer  andern  Stelle,  wo  von  Theseus  gehandelt 
wird,    wird  dann  von  den  Gemeinden  gesagt:  („sie  hätten  ilire 
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besoiMicril  Häuptlinge  nicht  imr,  soiidoni  8n«:]i  hesotulere  Uudis- 
versiiiiuiiliiiipeii  ^'cliiihl  .'••  und  |>.  !(>><:  ,J)ie  aristokrad'sdie  Kiii- 
riditiiii^  cis«licint  so  als  «las  Ik'harrrmlc  -  dif  Ccwalt  der  Kö- 
nige niclir  als  etwas  Ziilaili^es.'"  Hier  ist  doeh  >\olil  der  dunkle 
Zustand  Atticas  zu  bestimmt  und  klar  aufgelielll  und  aus  de» 
'l'Iiu('>d.  Andeutungen  zu  liei  gescli'ossen.  Die  Kupatriilen  als 
Häiipllinae  ntit  ihren  Kaths^ersammlungen  möchten  «(thi  einen 
sehielendcn  HegrilF  gewähren ;  da  dieselhen  doeh  moIiI  mehr  als 
eine  Art  I'riesteradel  zu  lassen  sind  cf.  \\ae''smu(h  hellen.  Mter- 
thiuiiskuude  !.  1.  IJ,').  2:i7.  ScJjoeiuann  de  toniiliis  AtJien.  IV. 
().   Mililer  Dur.  1.    24."). 

Leijer  das  Mass,  welches  der  \  erf,  liei  Ilenorlicbung  des 
Materials  beobachtet,  Hesse  sicli  wohl  »iel  streifen  auch  in  der 
griccIjiscJicn  tieschichte.  So  z.  B.  werden  die  so  interessanten 
inesseiiisvken  A> /ege  so  k»irz  und  diirflig  abgeliandelt ,  dass  man 
kaum  die  allgemeinsten  INotizen  über  dieselben  findet,  wäiireiid 
in  einem  iibrigens  sehr  gelungenen  Absclinitte  iiber  die  ^.(iiievhi' 
svhc/i  Cutn/eie-'t"'  in  die  Specialgeschichte  der  einzelnen  Colonial- 
staaten  eingegangen ,  und  manche  entlegenere  JNotiz  aus  dersel- 
ben beigebracht  wird.  Eben  so  giebt  er  bei  den  welthistorischen 
Zi'igen  Alexanders  des  Grossen  alles  nur  summarisch  un ,  wäh- 
rend er  kleine  Einzelheiten  z.  U.  von  Olynth,  aus  den  heiligen 
Kriegen,  Viberhaupt  aus  der  spätem  Zeit  Griechenlands,  welche 
doch  nur  geringeres  welthistorisches  Interesse  hat,  beibringt, 
oder  z.  H.  p.  8,'J9.  die  jSamen  der  unbedeutendsten  Satrapen 
iieimt.  Ebenso  iibergeht  er  fast  ganz  die  römische  Kaiserge- 
schichtc,  wenigstens  giebt  er  nur  die  Grundziige  des  Imperato- 
renreiches unter  Augnstus  und  dami  nur  die  einzelnen  Namen  der 
Kaiser  an;  so  dass  \()n  so  universalhistorischen  Menschen,  wie 
Trajan  ,  Diucletian,  Constantin  d.  Gr.  sich  nur  Namen  finden. 

Ein  Glauzpinikt  des  Werkes  ist  nun  besonders  die  oft  durch 
gli'ickliche  und  geniale Combinationen  und  philoso|)hischen  Scharf* 
sinn  treiriich  dargestellte  Entwickelung  der  Verfassungen,  nur 
dass  der  Verf.  zuweilen  allzu  sehr  in  das  Künstliche  und  (besuchte 
verfallt.  Bei  der  Darstellung  der Solonisclien  Verfassung  erklärt  er 
die  Scisachtheia  für  eine  Fiiitiitzopci alion^  wobei  das  ('apital  der 
Gläubiger  oder  die  in  ihrem  ("apilalwerlh  berechnete  Zinsfordc- 
ruiig  der  reichen  («rundl)esitzer  respectirt  und  nur  die  Abzahliuig 
und  Ablösung  erlcichlcit  wurde,  indem  theils  die  Zinsen  ermässigt, 
theils  eineMünzoperation  damit  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  der- 
gestalt, dass  das  Geld  umgeprägt,  und  das  (,'apital  nur  nach  seinem 
Nominalwerth  abgetragen  wurde.  —  Athenischen  l^'amilieii,  einer 
Art  antiker  bände  noire ,  sei  späterhin  \orgeworfcn,  sie  seien 
durch  uiiredliche  Benutzung  der  Scisachtheia  zu  ihrem  \  er- 
niögen  gekommen  u.  s.  w.  Sollte  aber  hier  die  Ansicht  von 
Böckh  in  der  „Staatshaushaltung  der  Ath.  ,'-^  dass  die  Seis  darin 
bestaiulen ,   dass  der  Gläubiger  das  Pfandrecht  über  den  Leib  des 
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Schuldners  verloren,  und  von  Waclismutli,  dass  bei  der  Seis. 
die  Zinsbauern  in  freie  GrnndeigcntliVimer  verwandelt  seien,  nicht 
die  natürlichste  und  einfachste  sein'?  —  Vermisst  hat  Kec.  die 
Angabe  eines  Gruudverhältnisses  vor  der  Solonischen  Verfassung, 
in  dem  Abschnitte  über  die  Bürger  ^  nämlich  die  Eintheilung  der 
Bürger  in  Metoeken,  Isoteleis  und  volle  Bürger,  Auch  manches 
hätte  noch  scliärferer  Bestimmung  und  Begrenzung  bedurft ;  bei 
Darstellung  der  ^ovky)  fehlt  die  Angabe  ihrer  Gliederung  in  Pry- 
tauien  luid  das  Verhäitniss  derselben   zu  den  Ekklesien. 

Bei  Pisistratus  ist  denn  unter  andern  auch  geradezu  von  sei- 
ner Ehe  mit  der  Tochter  des  JVlegakles  gesagt:  ,,Er  wolmte  ihi^ 
unnatürlicher  Weise  bei/'  Da  er  keine  Kinder  von  ihr  gewollt 
habe.  — 

Rec.  hätte  bei  der  griechischen   Geschichte,  besonders  bei 
vielen  allgemeinen  Ansichten  des  Verf.'s  noch  sehr  viel  zu  bemer- 
ken und  zu  opponiren  ;   doch  begiebt  er  sich  dessen,    um  noch 
einigen  Raum  für  die  römische   Geschichte  zu  gewinnen.     Der 
Verf.  beginnt  mit  einem  Capitel:  ^^llalien  im  Aligetneinen  und 
Roms  jlUerthum''\  stellt  hier  in  sehr  gelungenen  Umrissen  die 
Resultate  der  neuern  Forschungen  über  die   Ureinwohner,   be- 
sonders über  die  Tuscier,   die  Sabiner  und   Latiner  zusammen. 
Seine  bekannten  mitunter  wohl   etwas  hyperaristokratischen  An- 
sichten überträgt  denn  Hr.  Leo  auch  auf  die  römische  Geschichte. 
Die  alte  römische  V^erfassuiig  vor Servius  gilt  ihm  für  ein  herrliches 
Werk  (wissen  wir  denn  so  viel  davon'?  — );  wo  die  strenge  Aristo- 
kratie gemildert  oder  ein  anderes  Princip  der  Volksabtheilung  ein- 
geführt wird,  da  tritt  Verderben  ein.  ServiusTuUius  wird  ein  Ver- 
derber der  alten  Verfassung,  der  alten  einfachen,  herrlichen  Ord- 
nung des  aristokratischen  Roms  genannt.   —     Unter  den  übrigens 
vielen  trefflichen  allgemeinen  Ansichten  und  Entwickelungen  hätte 
Rec.  besonders  gegen  folgende  Behauptung  viel  einzuwenden :  p. 
435.  „Die  frühere  Geschichte  des  römischen  Volks  ist  im  Obigen 
nur  aus  dem  Grunde  so  w  eitläufig  dargestellt  worden ,  um  zu  zei- 
gen,   ivas  eigentlich  Rom  der  Welt  war;   etwas  Substa?iiieUes 
hat  Rom  nie  zu  entwickeln  vermocht/*"  —     Es  ist  freilich  nicht 
erklärt,  was  der  Verf.   unter  Substantiellen  versteht;    wenn  er 
aber  doch  w  ahrscheinlich ,  wie  aus  dem  Zusammenhange  her»  or- 
zugehen  scheint,    damit   geistige  und  sittliche,    cigenthümliche, 
dauernde  und  durchgreifende  Principe  und  Potenzen  meint ;    so 
möchte  Ref.  fragen :  ob  denn  die  römische  Virtus,  die  Idee  von 
Rom,  die  Aufopferung  und  Hingebung  fürs  Vaterland ,  ob  die  ei- 
genthümliche  Ausbildung  des  römischen  Rechts-  und  Militärwesens, 
der  römischen  Tactik,  ob  der  alles  überschauende  und  ordnende 
römische  Geist  nichts  Substantielles  gewesen  sei'f  —    Der  Verf. 
sagt:  „]\ie  hat  Rom  die  Welt  substantiell  bereichert:""  also  wäre 
das  eigenthümlich  ausgebildete   römische  Rechts-,  Kriegs-  imd 
Administrationswesen  keine  Bereicherung  der  Welt  gewesen*? 
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Die  aristokratischen  Gnindaiisichten  des  Verf.'s  sclieinen 
denn  aiicli  betleiitendou  Eiiifluss  auf  die  Kenrthciliing  von  Persön- 
lichkeiten gehabt  zu  haben.  So  wird  z.  U.  S^ila  „einer  der  gröss- 
ten  Menschcji^'-  genannt. 

Der  Kaum  gebietet  liier  abztibrcchen;  erwälinen  will  Rec. 
nur  nocli ,  dass  auf  die  Geschiclite  der  Uöiuer  (h'e  Geschichte 
A^T  Juden  folgt,  dass  hier  aber  aucli  vielfacli  mit  dem  Verf.  über 
die  Auswahl  des  Materials  zu  streiten  ist,  indem  er  z.  H.  die  Mo- 
saische Verfassung,  die  Uegieningcn  der  3  Könige  Saul,  David 
und  Salomo,  die  llauptanhaltpunkte  für  den  Historiker,  viel  zu 
kurz  und  ungenügend  darstellt,  dagegen  Specielles  über  den 
Pentateuch  aniulirt.  üebrigens  hat  der  Verf.  die  jüdische  Ge- 
schichte, was  sehr  dankenswert!! ,  hauptsächlich  nach  Jost,  bia 
in  die  spätem  Zeiten  hinabgeführt. 

Als  einen  wesentlichen  Mangel  des  Werkes  im  Allgemeinen 
muss  Kef.  hier  schliesslich  noch  den  gänzlichen  Mangel  eines  In- 
haltsverzeichnisses und  Materienregisters  bezeichnen,  so  dass  es 
schwer  hält,  bei  der  vielfach  abweichenden  eigenthümlichen  An- 
ordnung der  Völkergeschichte  und  Perioden,  sich  überall  und 
mit  Leichtigkeit  zurecht  zu  linden.  Der  Verf.  wird  gewiss  bei 
einer  bald  folgenden  neuen  Ausgabe  diesem  Mangel  abhelfen. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

Burg  Brandenburg  a.  II.  A,  Schröder, 


Demcirii  rhetorts  de  elocutione  Hb  er.  Edidit 
Fianciscus  Göllcr,  Dr  pliilüs.  Prof.  Gyran.  Colon,  ad  Uhcn.  catbol. 
Lipsiae  sunUibus  Caioli  Cnobloch.  MDCCCXXWll.  XXXIV  uad 
215  S.  8. 

Eine  neue  Bearbeitung  der  Schrift  des  Demetrius  nach  der 
Bchon  im  J.  1779  erschienenen  Ausgabe  Schneiders  war  lange 
schon  wirkliches  Bcdürfniss.  Diesem  wurde  zwar  durch  die  Aus- 
gabe von  Walz  im  neunten  üandeder  llhetores  graeci  vorläufig  ab- 
geholfen ;  eine  besondere  Ausgabe  war  jedoch  auch  nach  dieser 
noch  wünschenswertli,  sofern  in  einem  Sammelwerke  dem  einzel- 
nen Sijiriflsteller  nicht  die  gleiche  Sorgfalt  zugewendet  werden 
kami,  wie  in  einer  abgesonderten  Bearbeitung.  Dass  nun  eine 
solche  unter  dem  Namen  des  Herrn  Göller,  des  beliebtoii  Er- 
klärers  des  Thucydides,  erscheint,  berechtigt  zum  Voraus  zu 
nicht  geringen  Erwartungen,  und  diese  finden  sich  auch  bei  nä- 
herer Ansicht  des  Buches  nicht  ganz  getäuscht.  Der  Herausge- 
ber hat  mit  Sorgfalt  die  Stellen  angemerkt,  an  welchen  De.ne- 
trius  seine  Heispiele  oder  seine  Behauptungen  wiederholt;  meh- 
rere unnöthige  Aenderungen  früherer  Bearbeiter  sind  beseitigt, 
die  gelcgenllichen  Bemerkungen  und  Berichtigungen  neuerer 
Gelehrten  häufig  nachgetragen  und  der  Text  au  mehrereu  Stcl- 
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leii  hericlitipt,  wo  er  von  Walz  noch  uiiberichtigt  gelassen  wor- 
den war,  Ilieiher  gehört  §  4  xamxfxo^ßivi^  yag  £olx£v  ^ 
övv^söig  xftt  TCExsQ^anöfifvrj  nacli  Schäfer  statt  ocaraxExo^^svij 
und  xEXiQfiaTLGuiv]]  iiri  Dah'v;  §  1>*.  djco7iixo^(iSvr]  statt  dnoxs- 
ao^iHivr];  §  76.  ylvzxai  statt  yivrjzai'f  §  83.  dga  mit  Ahliis  statt 
«fi«;  §122.  enoiöofiBV  nach  Hemsterhiiys ,  dem  RuJinkoi»  zu 
Longin  p.  334  (Weiske)  und  Scliäfer  zum  Dionys.  de  Compos. 
p.  54.  beistimmen,  statt  S7toi)]6aiJtEv^  §  175.  svrpcoviav  nach 
Gale  und  Schaler.  Appar.  Dem.  111.  p.  385  statt  ev(pr]ju,iav;  § 
196.  öxriuaii.  mit  Victorius  und  Gale  statt  öxyjfiaöi;  §  205.  dva- 
ycavlai  statt  dvanuijkat ;  §  233.  jj  ditööti^ig  auTt]  statt  ?J  «ä.« 
avt^i  §  252.  ÄoAyxaAot  y£  statt  TCoXvxaXol  tf;  §  268.  £Äava-' 
9)09«  föriv,  wg  £i'pi;T«t  statt  iÄovagjo^a   i'öog  Etpj^rcrt  u.  a. 

Es  ist  indessen  nicht  zu  verkennen ,  dass  Viber  dieser  Aus- 
gabe in  mehrfacher  Hinsicht  ein  ungünstiges  Geschick  gewaltet 
hat.  Das  Uuch  hätte  schon  im  Jahr  1830  erscheinen  sollen, 
musste  aber  statt  dessen  sechs  Jahre  nacli  seiner  Vollendung  der 
Betörderung  zum  Druck  entgegensehen,  so  dass  ihm  indes- 
sen die  Ausgabe  von  Walz  zuvorkam..  Dennoch  hatte  es  den 
Vortheil  nicht,  den  sonst  später  erschienene  Bücher  von  früher 
gedruckten  ziehen  können,  dass  es  nämlich  das  Gute  der  Aus- 
gabe von  Walz  hätte  wohl  verarbeitet  in  sich  aufnelimen  können. 
Der  grösste  Theil  desselben  war  schon  gedruckt,  als  diese  Aus- 
gabe dem  Herausgeber  in  die  Hände  kam,  und  er  konnte  nur  an- 
hangsweise einen  Bericht  über  das  geben,  Mas  dieselbe  Eigenes 
darbot.  Wie  er  auch  mit  diesem  fertig  war,  erfuhr  er  aus  Märckers 
Commentatio  de  Theodectis  Phaselitae  vita  et  scriptis  (Breslau, 
1835.  8.),  dass  noch  wichtige  iNachträge  von  Schneider  zu  seiner 
und  Fischers  Ausgabe  vorhanden  seien.  Er  wollte  auch  noch 
diese  Zugabe  für  sein  Buch  gewinnen ;  aber  sie  war  noch  nicht 
eingetroffen,  als  der  Druck  beendigt  werden  sollte.  Und  so  ha- 
ben wir  statt  einer  das  Beste,  was  vorhanden  ist,  in  sich  verei- 
nigenden Ausgabe  blos  einen  Nachlass  aus  früherer  Zeit  mit  einem 
Nachtrage  aus  der  neuesten  und  einer  Verweisung  auf  die  künftige. 

J)iess  das  Buch  \on  der  Geburt  dieser  Ausgabe.  Kein  gün- 
stigerer Stern  leuchtete  ihrer  äusseren  Gestaltung.  Der  Heraus- 
geber nahm  seine  oft  sehr  gewagten  Conjecturen  gewöhnlich  in 
den  Text  auf;  unter  diesen  setzte  er  die  larielas  leclionis 
Schneideri ;  hinter  dem  Texte  folgen  S.  61  —  88  ra/iae  lectio- 
nes  ;  nach  diesen  S,  89  —  156  animadversiones  in  Demetriuin 
etc.  Diese  Einrichtimg  hatte  die  üble  Folge  für  den  Herausge- 
ber, dass  er  sich  nicht  blos  in  der  varietas  leclionis  Srlineideii 
uiul  in  den  i^a/iae  lecliones,  sondern  namentlich  auch  in  den 
variac  lectiones  und  animadversiones  an  mehreren  Stellen  wie- 
derholen musste,  wie  zu  §  35.  p.  67.  und  100.;  zu  §.  98.  p.  73. 
und  115.;  zu  §  175,  p.  78.  und  136.;  zu  geschweigen,  dass  er 
das  eine  Mal  unter  die  vaiiae  lectiones  zugleich  sein  ürtheil  auf 


Ueiuetriub  tie  clucutiune,   ed.  Göllcr.  1^1)3 

niriiiiit;  (!as  andere  Mal  Varfaiiten  erst  unter  den  imiinadversiones 
erx^älint.  Sie  liat  aberaiich  l'iir  den  Leser  die  iilile  Kol^e,  dass 
er  über  jede  Stelle  an  drei  \erscliiedenen  Orten  naeliselien  niuss, 
in  und  unter  dem  Texte,  in  den  vuriac  lertiofiex  und  in  den  aiiint- 
adrersio/Ks.  Zu  die^^er  Kinrielitun^,  wie  sie  in  der  ursprini^- 
Jiclien  Abzieht  des  Herausgebers  la<; ,  kommt  nun  aber  auch  nucli 
die  A i>i>e  tili  ix  m\l  der  discrepunlia  scripliiiue  in  Demetiii  libello 
de  elorutio//e,  uccedens  es  )^(dzii  editioiie  rfwtui  um  ^raecontm 
vol.  JA.  p.  1()0 —  1><7.,  und  der  Leser  bat  also  aucli  den  ^ierteu 
Ort,  die  appendix  ,  nachxusclila^en ,  den  kleinen  IVaelitrag  aus 
Mi/i (ke/s  l  oiiimcntalio  de  Theodaclis  Phuselitae  vilu  et  Scri- 
pt is  p.  '2()(}  —  -Ü'^  nicht  zu  erwähnen. 

Wir  kommen  auf  die  innere  licschaffenheit  der  einzelnen 
'l'heile  dieser  Ausgabe.  Auel»  Jiier  dasselbe  iMissgesehiek.  Was 
den  Te.xt  betrifft,  bei  welchem  die  Sehneidersehe  Ausgabe  zu 
Cürund  gelegt  wurde,  so  kaiuite  der  Herausgeber  nicht  einmal 
<lie  Berichtigungen  der  letzleren ,  welche  Schneider  selbst  im 
zweiten  llande  der  philologischen  lli!)liothek  >on  \  olborth  gab. 
I)ie^e  sind  erst  \on  dem  Corrector,  Herrn  S.  Fr.  \\  ilh.  Hott"- 
niann ,  unter  dem  'l'exte  nachgetragen,  JNoch  «eiliger  sind  die 
iViiheren  Ausgaben  von  \  ictorius  und  (Jale  gehörig  verglichen. 
\  iele  ^^  «irter,  welche  bei  Schneider  lehlen,  fehlen  daher  auch 
hier,  und  werden  erst  unter  den  Addejida  et  conigenda.,  wahr- 
scheinlich aus  der  Ausgabe  von  Walz,  wo  diese  Auslassungen 
bemerkt  sind,  nacligetragen.  Ainlerc  aus  Sclineiders  Ausgabe 
übergetragene  \  ersehen  sind  noch  zu  berichtigen,  wovon  zum 
Tlicil  weiter  unten  die  Uede  sein  wird.  Neu  hinzugekommene 
Verscheu,  welclie  unter  den  Druckfehlern  nicht  vorkommen,  sind 
§  ."U.  jiaQOfiOLU  statt  nagävo^a  ^  ^  '14S).  ravto  statt  xavtov^ 
§  304:.  rj}  ovondöia  statt  t/;  öt  ovofiuöia.  Dass  der  Text  in  der 
Ausgabe  von  Walz  auch  sonst  an  vielen  Stellen  besser  ist,  wo  in 
den  Zusätzen  und  Berichtigungen  auf  der  letzten  Seite  nichts  be- 
merkt ist,  kann  dem  Herausgeber  nicht  zum  \  orwurfe  gereichen, 
muss  aber  um  dctjeiiigeii  willen  hier  erwähnt  werden,  welche 
beide  Bücher  nicht  selbst  vergleichen  können. 

Ihc  vai ine  leclio/it'S  sind  keine  andere,  als  die  bereits  bei 
Schneider  sicli  lindciiden  ,  zum  'llieil  ohne  Berichtigung  der  Feh- 
ler, wie  §  IGG :  ,,/  t/l^o  xal  tjsgog^'"  wo  doch  Victor,  und  (Jale 
afgog  haben;  zum  Theil  nn"t  neuen  Fehlern,  wie  §  1-1.  p.  173. 
ug  dno  tcöv  Aoxqlxüv,  wo  Aldus  nur  cogaTto  idiv  AavQixcöv  hat, 
und  §  2.')3.  p.  83  :  .„apud  Dentetiiiiin  addebantur  haec :  «y;^o,u£- 
vog  Toü  Aoyou."  Schneider  spricht  von  den  Ausgaben  iWs  De- 
niosthenes,  und  ehen  so  Caselius;  bei  \  ictorius  und  (.'ale  fin- 
den sich  die  Worte  gar  nicht.  Die  tinrichtigkeit  §  iS:  „Aid. 
ort  omittit^  nee  relif/uae  edd.  ante  noiccv  ravTip'  habe/it^'' 
scheint  auf  einem  Druckfehler  zu  beruhen,  <la  Schneider  q/iad 
Statt  ueQ  hat.    iSeu  hinzugekommen  sind  blos  die  iMargiualien  de^ 


294  Griechische  Litteratur. 

Victorhis  zwr  Aldina  und  zu  seiner  Ausgabe  von  V)vt2  aus  der 
Münchner  Ilofliibliothok.  Die  weit  bedeutenderen  Marginalien 
des  Victorius  zu  einer  aus  der  Aidina  gemachten  Abschrift  des 
Demetrius  in  derselben  Bibliothek,  die  in  die  Ausgabe  %on  Walz 
aufgenommen  sind,  waren  dem  Herausgeber  unbekatuit  geblieben; 
ja  selbst  die  kritischen  Andeutungen  des  Victorius  in  seiner  zwei- 
ten Ausgabe  hat  er  nicht  gebührend  beachtet. 

Die  animadversiones  bestehen  tlieils  aus  den  Anmerkvmgeii 
von  Schneider,  Melcheauch  Walz  in  seine  Ausgabe  aufgenommen 
hat,  theils  aus  den  eigenen  des  Herausgebers.  Nur  von  den 
letzteren  kann  hier  die  Rede  sein.  Sie  sind  theils  kritischer, 
theils  exegetischer  Art.  Die  Conjecturalkritik  erscheint  an  mehr 
reren  Stellen  auffallend  kVihu ,  die  diplomatische  nicht  sorg- 
fältig genug,  indem  an  vielen  Stellen  die  herkömmliche  Lesart 
unberührt  gelassen  ist,  wo  die  Handschriften  eine  Aenderung 
fordern,  an  mehreren,  wo  der  Herausgeber  auf  die  Abweichun- 
gen der  Handschriften  aufmerksam  ist,  die  schlechtere  Lesart 
den  Vorzug  erhalten  liat.  Andere  Stellen,  an  welchen  eine  Be- 
richtigung durch  die  Handschriften  nicht  geboten,  Vibrigens  aber 
nothwendig  und  leicht  war,  sind  der  Aufmerksamkeit  des  Her- 
ausgebers ganz  entgangen.  Die  erklärenden  Anmerkungen  schei- 
nen zuweilen  Leser  vorauszusetzen,  welche  mit  der  Sprache  der 
Ithetoren  nicht  bekannt  sind,  indem  an  mehreren  Stellen  sogar 
die  deutsche  Uebersetzung  den  griechischen  Worten  beigeiiigt 
ist,  an  anderen  Bekanntes  wenigstens  mit  lateinischen  Worten 
verdeutlicht  wird.  Wir  haben  in  solchen  Fällen  die  Uebersetzung 
des  Herausgebers  nicht  immer  adaequat  gefunden.  Nicht  selten 
aber  ist  Demetrius  wirklich  raissverstanden  ,  wo  zum  Theil  eine 
richtigere  Erklärung  schon  bei  Victorius  zu  lesen  war,  oder  hat 
der  Herausgeber  die  Stellen  anderer  Schriftsteller,  welche  zur 
Erklärung  dienten,  nicht  beigebracht. 

Die  Beweise  für  das  hier  ausgesprochene  ürtheil  wird  man 
in  folgenden  Stellen  finden,  welche  wir  mit  Uebergehung  anderer 
zum  Theil  schon  von  Walz  berichtigter  Stellen  zur  Bequemlich- 
keit des  Lesers  nicht  nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten, 
unter  welche  sie  fallen,  sondern  nach  der  Ordnung  der  Paragra- 
phen aufführen.  §  11.  ccvargerpas.  Die  Handschriften  fast  alle 
bieten  hier  und  §  184.  und  185.  avaCrgetpag^  probabilioti  le- 
ctione^  wie  schon  Gale  bemerkt.  Ein  rhetorisches  Ganze  so 
umkehren,  dass  das  Erste  zuletzt  und  das  Letzte  zuerst  kommt, 
heisst  dvaGTQh(p£iv  ^  nichf  avccTQBUHV.  S.  Ernesti  lex.  technol. 
Gr.  rhet.  p.  21.  Rhett,  gr.  T.  V.  p.  424,  5.  Den  Beweis  gibt  das 
Substantiv,  welches  dvaöTQocpi]  ^  nicht  avazQOK}}  lautet.  S. 
Rliett.  gr.  T.  1.  p.  193,  5.  104,  10.  Kurz  vorher  im  näm- 
lichen §  ist  kein  Grund  angegeben,  warum  der  Herausgeber 
ixEt'va  liest  für  Bniivcjv ,  w\a  Victorius  und  Gale  haben,  und 
auch  Schneider  wollte.     Errathcn  aber  möchte  er  sich  schwer- 
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lieh  lassen.  —  §.  21.  dcccKoyitcr/  ös  lönv  ij  Jtegiodog.  Der 
Artikel  scheint  nach  der  Pariser  llandschrii't  getilgt  werden  zu 
müssen.  —  §  30.  xö  Ä'  ivdujUJ/fxa  öidvoiä  rtg  rjtot  ix  iiäx^^s 
Atyofiäv}]  iv  Kxokov^iac;  Girjuari.  Der  Ilerausgcher  sagt: 
,,7jrot  est  nämlich  ut  §  72.  l.')?.*'  Und  man  sollte  meinen,  er 
hätte  KeclU,  da  der  Anonymus  zu  Ilennogcnes  T.  VII.  p.  7t)2. 
geradezu  ^}'roi  anslässt,  und  unsere  Worte  so  anführt:  Öiäx'oia 
ydg  töti  tig,  £x  ^ccx'jS  Ityouivr]  tv  axoAov^t'ag  ö^tj^axi.  Den- 
noch ist  seine  Erklärung  nicht  richtig,  und  rjtot  hat  bei  De- 
metrius  nirgends  die  angegebene  Hedeutung.  In  §  72.  heisst  es 
anl^  >vic  gewöhnlich  ;  nur  ist  dort  eine  Anacoliithie ,  durch  die 
Zwischensätze  veranlasst,  und  statt  rj  bia  8i,(p\t6yy(ov  folgt  dann 
ein  ganzer  Satz:  GvyxQovovrat  ^ai  8i(p%oyyoL  öicpd^öyyoig.  VAii 
ähnlicher  Fall  ist  §  \')7.,  wo  auf  ^'rot  6  xeifurog  hätte  folgen 
sollen:  rj  6  nXuCööfievog.  Aber  die  Recapitulation  am  Schliisse 
von  §  1.j7.  (6  ^iv  ovv  rc3  xfipiva  fiv^co  xsxQrjtctL  xai  xoiva) 
gab  Veranlassung,  dass  das  fehlende  Glied  nun  durch  da  einge- 
führt Miirde:  nokkovg  dl  xal  nQognkaööOfitv  etc.  Unter  solchen 
Umständen  erscheint  auch  die  Lesart  bei  dem  Anonymus  verdäch- 
tig ,  und  es  muss  bei  Demetrius  eine  andere  Auskunft  getrof- 
fen werden.  Diese  bietet  sich  dar  durch  die  leichte  Aenderung, 
das^  nach  kiyo^ivri  die  Partikel  ij  eingeschoben  und  gelesen  wird: 
7;Voi  ix  i^äxVS  ktyo^Bvrj  ij  bv  dxokov^iccg  Cxifj^ari.  Vergl. 
Aristot.  Khet.  2,  22,  14.  I'ört  yuQ  räv  tv^v^rjuätav  «"ö>;  dvo' 
zd  aav  ydg  ösixTixd  iövtv,  ort  aötiv  ^  ovx  l'ör*.v,  rd  d'  Iks- 
yxTixä.  Khctt.  gr.  T.  V.  p.  400,  18.  tri  räv  iv^v^ij^idrcov  zd 
fiiv  iAfyxTixa,  zd  di  öeixzixd'  öftxtixd ftev  ovv  zd  xaz'  ii^Lcpci- 
öii'  dxoXovxiiag  ngo'iovza  —  iktyxTixd  8\  zd  xaz'  ificpaöLV 
^dxrjg,  nnd  p.  4Ü7,  7.  iml  de  ndv  iv^v^ijfia,  ag  t(pa^tv,  ij 
ix  ^dx>]g  rj  i^  dxoXovdlag  yivatat  etc.  —  §  40.  avztj  rj  övvd^aöig 
(iöv)]  ij  xtti  fidXiözcc.  Mehrere  Handschriften  lassen  xal  mit  Recht 
weg.  So  auch  Dionys.  de  admir.  vi  die.  in  Dcmosth.  c.  55.  p. 
1123,  10.  ij  fiövov  ij  udkiöta  zäv  dkkav.  —  §  41.  xdv  (iij 
dxgiiiäg  dvvcous&a.  Die  Handschriften  und  Ausgaben  haben 
öt'i'djufö"«.  Dass  spätere  Schriftsteller,  selbst  Plutarchus,  xdv 
mit  dem  Indicativ  verbinden,  lehren  Hermann  ad  \  iger.  p.  822. 
Schaf  ad  Plutarch.  T.  V.  p.  241.  und  so  findet  es  sich  auch  bei 
Theon  c.  12,  21.  —  §  42.  6  fiiv  tjgäog  Os^vog.  Der  Heraus- 
geber sagt:  .,sensus  est:  f  ersits  heioicus  fortis  et  gramlis  est. 
Sclion  das  Vorh'crgeheiulc  lehrt,  dass  hier  nicht  von  Versen, 
sondern  von  Versfiissen  die  Rede  ist.  Welcher  Fuss  aber  gemeint 
sei,  sagt  schon  Victorius  sehr  richtig:  Ipse  saue  Demeliiiis  vidc- 
tur  ila  vocasse  spondeiim,  tit  esc/nplum,  quod  iiif/a  puiiit,  de' 
ciarat ,  constans  es  qtiatuor  spondeis^  praelercu  reröa,  quibus 
ipsius  cxcmpli  vini  declai  at.  Gleicher  Meinung  sind  Gale,  Voss 
Inst.  Rhet,  (i,  2,  3.  p.  437.  Gräfenh.  zu  Aristot.  poi-t.  p.  1S<). 
und  Märcker  p.  207.  luid  ebenso    gebraucht    Piato  iigäog  vom 
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Spondens  de  rcpubl.  8.  p.  400.  B.  Um  so  auffailender  ist  es  daher, 
dass  §  48  dfiq)oiv  fiiöog  durch  medius  inter  daclylum  et  iainbum 
erkliirt  wird.    Der  Herausgeber  gieht  nun  zwar  p    '20^.  zu  verste- 
llen, dass  unter  fterons  beides,  Spondeiis  und  Dartylus^  begriffen 
sei;  er  hat  aber  niclit  erklärt,  in  wie  fern  der  Daetylus  ägvO^fiog 
genatuit  werden  könne.     Vergl.  §.  117.  övv^eöis  öe  i'vxQu  ij  ui} 
fQQvd'fxog .  oAA'  ägv^^iog  ovöa  y.ccl  öicc  stdvtcav  (iaxQccv  exovöa 
etc.  —  §  44    olov  ag.  Hier  konnte  ojg,  welches  scliwache  hand- 
schriftliche Anctorität   lür  sich  hat,  leiclit  aus  §  45.  (^olov  ag  6 
&ovy.vdi'8t]g)»\ch  einschleichen.  —  §  4').  ev  yjt^l^cövi  ötgazEVEiv. 
Die  Handschriften  fordern    örgazevtö&at,.      Am  Schlüsse  des  § 
ist  dvanavöai  avzov  te  etc.  zu  lesen  statt  dvan.  uvtov  rs  etc, 
—  §  4t).  Tc5v   Olvtädav  jnölov.     Hier  ist  zuerst   Olviaöcöv  zu 
schreiben;  denn  der  Nominativ  ist  Oivi.üötti.     Atisserdem  fordern 
die  Handschriften:    t6  Oivia8ä\>   tisÖiov.  —  §  .')1.   rfjg  i'vxrjg. 
Diese  zuerst  von  VIctorius  aus  Plato  in  den  Text  gesetzten  Worte 
sind  nach  den  Handschriften  wieder   zu  tilgen.     Eben  so  ist  im 
Folgenden  natli  denselben  övav  Ö£  xaraxiav  statt  orav  Ö'  ins- 
Xav  herzustellen.  —  §  :y2.  vil')jkc3  ögit,  xal  vnsgrpKiiouevcp  räv 
ttklav  ogäv.     Da  die  Worte  bei  Homer  laitten:  vrptjXav  dgiav, 
o  T«  (pcdvizai  oiov  ctn     äkkcov ,  so  ist  die  herkömnjlichc  Lesart 
vq)r]lov  ögovg  hinreichend    geschützt,    und    es  könnte  nur  die 
Frage  sein,  oh  nnht  vnegq^cavo^äi'co^  auf^i'oj  bezogen,  wie  bei 
Homer,  herzustellen  wäre.     Aber  weil  opwr  und  tcov  rikkoii'  hin- 
zugesetzt ist,  möchte  selbst  das  Letztere  nicht  nothwendig  sein.  — 
§    59.   ^BVttövvTS&tVTi.      Der  Herausgeber  hat    nicht   bemerkt, 
dass  dieses  blosser  Druckfehler  bei  Schneider  ist,    woiür  Victo- 
rius  und  Gale  ^ettt6vtni9ävti  haben.     Er  hat  sich  dadurch  zu 
einer  gezwungenen  Erklärung  der  Stelle  verleiten  lassen.    Auffal- 
lend ist,  wie  er  dabei  die  Unvereinbarkeit  des  Aristot.  (iiraGw- 
ri^evvi  mit  dem  Praesens  dLaxaTTOueva  übersehen ,  und  w ie  er 
ferner  sagen  konnte:  sie  activis  participiis  öiarccTtovCtv  et  fitra- 
6vvd)]xa6iv  (sie!?)  optisfuisset.  —  §  74.  xai  iv  cööaig  de  ra  fis- 
kiöficcta  djto  zov  svög  ylvezai  zov  avzov  [piay.gov  yQdftixazog]^ 
oiov  cpöäv  BTii^ßaklopievcav  aSaig.     Der  Herausgeber  glaubt  in 
Choeroboscus  de  prosodiis  den  SchlVissel  zum  Versländniss  des  De- 
metrius  gefiuiden  zu  haben.  Er  Iiält  (laxgov  ygafiiiazogfür  ein  Ein- 
schiebsel fremderlland,  und  Vlbersetzt:  auch  in  den  Lauten  d.  i. 
Wörtern  entsteht  das  Melodische  durch  einen  und  denselben  Act^ 
nämlich  durch  Häufung  von  Klängen  auf  Klänge.     Schwerlich 
dürfte  die  Scliuld  an  Demeliius  liegen,  wenn  sein  Erklärer  zwischen 
seiner,  des  Verf.  unserer  Schrift,  und  des  Choeroboscus  Weisheit 
keinen  Unlcrschie«!  findet.     Auf  die  gegebene  Erklärung  kann  ein 
Anderer  nicht  wohl  mehr  Werth  legen,  als  der  Herausgeber  selbst, 
welcher  beifügt:  etiavvium  nonnulla  satis  absurda  in  his pau- 
rulis  verbis  iusunt.     Wenn   dieses  das   Uesultat  ist,  so  wäre  es 
rielleicltt  räthlicher  gewesen ,  die  ganze  fast  zwei  Seiten  einnch- 
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nuMulf  Aimiorkunjr  z»  ersparen  ,  und  den  Leser  einstweilen  norli 
mit  der  herkömmlichen  Erklürnn;:  sich  hepnligen  zu  lassen.  Jj  7^^. 
xal  dvc'ijcaliv  6  tov  xvßfQTt'irtjv  ägxovTn  tijg  V)jog.  Schon  die 
ioniscJie  Form  i'»;og  lallt  hier  auf,  und  dient  zum  Hcweise,  <lass 
liier  auf  eine  Dichterslelle  aiiirespielt  ist.  iMan  sieht  ferner 
nicht  ein,  wie  in  ny;^a)r  Ttjg  i'/yöc  eine  Metaplier  liegen  soll,  da 
doch  vorher  ireht :  nco'Tfg  yag  oürot  or();|j()i'rf(,'  fiöi.  IMan  he- 
freift  aher  auch  drittens  nicht,  warum  vorher  d<'r  Ausdru<k 
rjiivxog  aufficluhrt  ist.  wenn  in  den  Beispielen  nichts  davon  vor- 
kommen soll  Diese  Schwierigkeiten  liehen  sich,  wenn  gelesen 
wird:  ^t'/o;^ov  rijc  rtjös.  Kine  Dichterstelle,  auf  welche  hier 
angespielt  sein  könnte,  wäre  der  Vers  bei  IMutarch  Lehen  Ho- 
mers c.  '20:  (p^eyBato  ö'  yvio^og  v»j6g  icvaroirgcögoto.  Er  ist  in 
derselben  Absicht  angeführt  Uhett.  gr.  'I\  VIII.  p.  7SL  —  §  <H. 
Toig  vno  rrjg  «A/^'i>ftßC  övyxfiuf-votg.  Dass  hier  uXrj^ilng  ver- 
derbt und  statt  dcssel!)en  6vv)j%tiag  zu  lesen  sei,  ist  vom  Uee. 
bereits  anderswo  mit  Herulung  auf  §  !^().  »ind  ^1.  bemerkt  worden. 
Atisserdem  ist  noch  ^  (il).  und  besonders  §  27.').  zu  vergleichen: 
aön^Q  xai  t]  6vvi]\[na  öwii^rjOt  nokku  Öfivfög  Der  Anfangs- 
buchstabe von  Ovvri\ttiag  wurde  durcii  den  Endbuchstaben  von 
xi}g  vers<;hlungen.  —  §  W.S.  ror  ovov  ctygiov.  Der  (Jrieche 
nuisste  mit  wiederholtem  Artikel  sagen:  tov  ovov  tov  äygiov. 
Man  muss  sich  daher  wundern,  wie  Herr  (»öller  dem  Demetrius 
obigen  Soloecisnuis  aufbiuden  könnte,  statt  dessen  vorher  rich- 
tig x6v  övaygov  stand.  Ist  aber  <Ias  Letztere  richtig,  so  muss  im 
vorhergehenden  Ueispicl  oroj'  (r/giov  gelesen  werden,  und  die 
vom  Herausgeber  aufgenounncne  Conjectur  (Jalc's  löyog  dh  ccvrl 
üvöuatog  l'»r  ovöpiatL  wird  wenigstens  problematisch.  —  §  90. 
xai  ^dkiota  tcö  ^svcn.  Der  Herausgeber  erklärt :  e/  innxime  pe- 
regrinis,  qvi  lingiiam  non  caUeiit,  tulia  vidciitiir.  Schon  Victo- 
rius  i'ibersetzte  richtig :  et  7naxinie  ob  pe/ef;/ i/iitalcm.  Das 
gleiche  Adjectiv  steht  eben  so  im  rSeutrum  des  Singulars  substan- 
tivisch §  l'M).  did  x6  t,ivov  TOV  Öcogov^  und  dirr  l)ati\  eines 
solchen  INeutrums  in  gleicher  Construction  §  127.  Ttk)]v  ccino) 
ys  TCÖ  dÖwcixG)  xägiv  tyji.  Eben  so  niissluugen  ist  die  Erklä- 
rung des  letzten  Satzes  im  nändichcn  §  toixe  yovv  6i'oi.i(itovg- 
yuv  Toig  ngcötoig  Qs^iivoig  tcc  ovouuxa:  certe  constietudo  pri- 
mis  jiomininn  inventoribns  7iomiiia  fiiixisse  videtiir.  Zu  dieser 
Erkläning  hatte  den  Herausgeber  der  nicht  bemerkte  Druckfehler 
ovo ^laxovgyilv  bei  Schneider  verleitet,  vM)fiir  Victorius  luid 
Galc   ovonaroDgyäv  haben.  §.  IH.    ei'i'f;^«^  naganonq^jag 

OTo^art.  Der  Herausgeber  hat  riclitig  övvtyäg  vom  vorherge- 
henden Satze  getrennt  und  in  den  unsrigcn  gezogen.  Aber  nun 
verbindet  er  öui'f;^cJq  oro'^ari,  nalm  ne  siibslandri  convenicnter 
d.  h.  siniili  modo,  atffiie  e  noniinibtis  veiba  fnifiiinlur.  nich- 
tiger construirt  Victorius:  derirnio  inde  nomine  esprimvns^ 
Mcnn  auch  seine  Uebersctzung  genauer  sein  könnte.  —     §   100. 
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ö  8e  öttcpig  xal  tpoßsQov.  Der  Herausgeber  hat  liier  ^inen  gu- 
ten Gedaiikcii;  aber  man  sieht,  dass  ihm  ein  sicheres  Gefühl  von 
der  Richtigkeit  desselben  abgeht.  Er  sagt:  Fortasse  sciiben- 
dumest^  3  da  0aq)sg^  xäv  q)oßEQ6v,  xaTaq>Qovsi69at  dxog, 
vel  o  ÖS  Cacpsg  xal  (pavBQOv  etc.  Nur  das  Letztere  ist  richtig. 
Eben  so  haben  die  Handschriften  q)oßeQ6g  statt  cpnvegog  bei 
Apsines  ed.  Walz  p.  533,  2  und  22.  -  §  102.  t6  öw^xh ,  «>ach 
der  Note  das  in  Begriffen  ?md  Bildern  Verwandle.  Nach  Aristot. 
poct.  22,  5.  scheint  unter  x6  üvviyfg  hier  vielmelir  die  conti- 
7milas  oder  continuatio  der  Allegorie  verstanden  zu  sein,  wie  es 
auch  Victorius  iibersetzte.  —  §  100.  imvrivBYKXtti.  Hier  war 
aus  der  Aldina  i;r«v}}v£xrat  herzustellen.  —  §  113.  dtort  ovx 
€og  Jtgog  fisyadog,  dlka  ngog  o^uovoiav  avzolg  BXQi]GaTo:'  Diese 
Worte  werden  p.  117.  übersetzt:  weil  er  nicht  in  der  Absicht., 
das  Grossartige  (des  Dichters)  nachzuahmen,  sich  des  vom 
Dichter  Gesagten  bedient^  sondern  gemäss  der  congenialen 
Denkweise,  Der  Herausgeber  liat  ganz  übersehen ,  dass  vorher- 
geht: ofiovoHv  TOiig  UinaXioitag  xakov  ohtat,  alvai.  Schon 
Victorius  erklärte  dalier  Ttgog  opiövoiav  ganz  richtig:  ad  confu- 
mandum^  requirinierito  ab  Ulis  ^  ut  consenliant  inter  se,  cum 
eandem  terram  habilent ,  et  illam  quidem  distinctam  a  ceteris 
gentibus  tarn  vasto  ac  spalioso  mari.  —  §.  119.  ro  iv  trj 
nagoi^ia  »oöfiovfisvov  vjisgov.  Der  Herausgeber  sagt:  Ä^on 
alibi  memoratum  reperi hoc  proverbinm ;  und  am  Ende  der  Note: 
Fortasse  apnd  hunc  fPseudodemetrium)  legendum  est:  t6  sv 
rrj  Jiagoifiia  VTtegov  vnagoyxov  ^  omisso  xoöfiovfisvov.  Diese 
Conjectur  war  überflüssig.  Das  Sprichwort  steht  Proverb.  Vatic. 
4,  31.  (Schott.)  vjtEgov  xoöfiHg  ^  ößocov  xcp  xvzgav  noixikkaig. 
Das  Letztere  ist  nach  Diogenianus  ö^oiov  tä  Al^ioita  ö^rjx^^S- 
—  §  130.  ajija^tötorarot».  Die  Entscheidung  in  der  Note:  For^ 
via  hujiis  adjectivi  sive  cum  sv  sive  cum  a  compositi ,  multo 
frequentius  cum  terminatione  in  özog  effertur  ab  iis  quidem.^  qui 
pedestri  oratione  utnntur  ^  nam  altera  in  tg  poetica  potius  for-, 
ma  est.,  trifft  bei  Demetrius  nicht  zu.  Dieser  Iiat  oixagig  §  139, 
ferner  avingig  §  100.  und  l(i3,  endlich  tTtixagig  §  147.  ge- 
hrauciit.  Man  sieht  daher  nicht  ein,  warum  der  Comparativ 
und  Superlativ  durcliaus  von  dxägt'ßtog  und  STCixcfgiörog  genom- 
men sein  rauss,  aucli  wo  ihn  die  Handschriften  von  äxccgig  oder 
inixagig  bieten.  Uebrigens  hat  der  Herausgeber  §  108.  mit 
Hecht  tvxcigtötog  hergestellt.  —  §  140.  ^  da  xal  rolg  öatvo- 
rccxoig  xmaxQfJTMi  ani  xccgirog.  Der  Herausgeber  übergeht  diese 
Worte  mit  Stillschweigen.  Sie  sind  jedoch  ohne  Zweifel  ver- 
derbt, und  statt  anl  x^Qt^og  ist  zu  lesen  anixagitag.,  wie  §  127. 
^av^dönav  äv  ttg  2jttTC(povg  r^g  det'ag,  ort  (pvöai  xtvövvä- 
6ai  Ttgüy^att  xal  dvgxaxog&cöra  axgridccto  anixagizag.  — 
§  141.  (pägaig  olvov.     Mit  Recht  wird  liier   von  Hermann  oiv 
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in  Schutz  genommen.  —  §  142.  jtoXXdg  ö'  äv  rig  xai  aXXag 
fxfpgpot  j;«9<.r«g,  [yi'yvovTca  di  xßi  äno  Xt^iaig  jjapirfg]  y/ovv 
ctiTO  fieraq)OQäg.  Die  Lesart  des  cod.  iNIorel  jrokkag  ös  xal 
f<'AA«5  fjucpäpft  ^^a'piTßt;,  wo  Sapplio  das  Stihjekt  «iire,  wird  ver- 
worfen, weil  die  fol^reiiden  Beispiele  iiielit  von  der  Sapplio  sein 
können.  Diess  ist  aber  aneh  nielit  nö(Iii<;.  Jener  Satz  ijiebt  den 
Seliinsssatz  zu  Jj  141.  und  soll  weiter  niehts  sa-jen,  als  dass 
Sappho  ausser  den  «renannlen  Heispielen  der  x^^Q^S  aueli  noeli 
andere  darbiete ,  die  liier  nicht  mehr  aufpcfiihrt  werden.  Statt 
lucpBQti  möchte  dann  übria^ens  nicht  sxq)£Qii^  sondern  hicpcdvEi 
(auch  ({i(ph'ii  geschrieben)  zu  lesen  sein.  Die  folgenden  AVorte: 
yivovTat  ÖS  xai  äno  Af|fwg  ;^ap<rfg,  werden  für  unecht  erklärt, 
weil  Demctrius  schon  früher  §  i'M)  —  142.  gelehrt  liabe,  dass 
und  was  für  veiieres  dictioiiis  es  gebe,  also  es  nicht  erst  hier 
lehren  könne.  Der  Herausgeber  hat  hier  übersehen ,  dass  ;^«- 
QiTig  Bv  tt;  Ae^ft  §  LSG.  oder  at  xar«  tt}v  aQ^)jveLav  xägiTfg^ 
wie  sie  §  1.').').  heissen ,  etwas  anderes  sind ,  als  ;^apir5S  ^^o  Af- 
^iofg  oder  nach  §  14.').  nag'  ccvrag  rr/c  liieig  yivöuevni.  Jene 
umfassen  Alles,  wa*  von  §  IM —  L').').  aufgeführt  ist;  diese 
hind  nur  eine  Art  von  jenen  und  hlos  von  §  14S  —  14').  abgehan- 
delt. Dass  dann  6\c  yaQitsg^  welche  ihren  L'rsprjing  in  der  kitig, 
haben,  auch  die  djto  (ittarpogäg  in  sich  fassen  ,  kann  iNiemaud 
unbegreidich  finden,  der  sich  an  das  22.  Capitel  der  Poetik  des 
Aristoteles  erinnert.  —  55  143.  toü  di9vgnfißixov  ,^^ikavo- 
TiTSovycov"^  ämiTtoirjöduivog  Die  Handschriften  haben:  tqvzl 
öeivöv  jigo  nregvycov  avzo  nolrjöov.  Die  Kühn!»cit  der  Conje- 
ctur  springt  in  die  Augen.  —  §  147.  rä  jcaktcö.  Die  ünstatt- 
liaftigkcit  dieser  p]mendation  ist  ausser  Zweifel  nacli  dem,  was 
Lobeck  zu  Sophocles  Ajax  v.  8(")2.  (p.  805.  der  ersten  Ausgabe) 
über  unsere  Stelle  bemerkt  liat.  --  §  ir)2,  xäfii'ag  oßskiöxoi'. 
Die  Handschriften  fordern:  xijgov  6uirr'jh,ag^  sei  es  nun,  dass  hier 
zwei  Verse  des  Demetrius  in  einander  geschmolzen  sind,  derglei- 
chen Gedächtnissfehler  auch  sonst  vorkommen,  oder,  wie  Hermann 
zu  Aristoph.  ISub.  l.')U.  will,  dass  der  Text  des  Demetrius  verslüm- 
melt  ist,  und  Demetrius  zwei  Heispiele  aus  .Aristophanes  angeführt 
hat.  —  §  15.').  o  jtngd  tc3  2JtvQ^ti.  Schon  Gale  merkt,  dass  der  Da- 
tiv bei  Xenophon  iTfiid»/,  nicht  Ztv&fi,  laute.  Jene  Form  ist  her- 
zustellen. —  §  i.')7.  &vt]6xot.  Der Indicativt^rjjöxff,  welchen  Walz 
aufgenommen  hat,  findet  sicI»  auch  in  der  Pariser  Hiindschrift 
bei  IJoissonade.  —  §  l.^!^.  jigogsjikaGötv.  Richtiger  wird  jrgogi- 
TikaöBv  mit  einer  der  Handschriften  gelesen  ,  und  im  Folgenden 
tOrlv  7]  j^ßpig  statt  föTKi  7]  x^Q^S  Schon  \  ictorius  übersetzt: 
fion  e/iim  lanhnn  ex  ipso  coinmento  esslilil  lepor.  —  §  Itil. 
änzovv.  Richtiger  cod.  Morel,  antav  von  oji  äa.  —  §  Iti.'). 
BTttiTci  acpaviL,eTra  vno  tov  xdö.uov  tfjg  eof^iTjvslag.  A\ohl  zu 
beachten  ist  der  ^'orschlag  des  \  ictorius:  l'ercor ,  jie  piinia  in 
parle  hu  jus  senlcntiae  macuLa  eil  ^    Icgique  debeul  pro  intna, 
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quod  quam  viin  illic  habeal  non  plane  perspicio ,  Ijtzl  sioe  inti- 
Toi.  Das  Letztere  steht  auch  §  1.  4.  7!^.  SD.  252.  und  öfter. 
iMaii  sieJit  iiiclit  recht,  Avaruin  »ler  Herausgeber,  der  auf  den 
haudschriftliclieii  iVaclilass  des  Victorius  so  grosses  Gewicht  legt, 
den  gedruckteil  vernachlässigt.  —  §  lOü,  'ivfia  filv  yä(j  ykkio- 
TOg  TS^vat  xal  xaQizav  iv  öutVQio  Kai  iv  xofKpölaig,  r^aycoÖln 
da  etc.  Der  Herausgeber  sagt:  Evrfa  pulo  dictum  esse  pro  tv  oi 
i.  e.  während  in  der  Comödie  und  im  Satyrspiel  —  da  ist  in 
der  Tragödie  etc.  Richtiger  Victorius :  ^idjungit  eliam  u  loco 
illa  inier  se  dislare  ^  docens  ^  tibi  rede  inanel  risus^  iltic  eliani 
sedeni  habere  lepores  oralionis  et  teueres ;  ambubus  enim  re- 
bus lovum  esse  in  satyro  et  comuediis  ;  contra  turnen  non  Jieri 
etc.  —  §  170.  xa  yuQ  Toucvra  yfkota  yohiaq  Xa^ßävn  xä^tv  naX 
yvoS^)]g.  Hier  leseu  wir  die  Erklärung:  tales  joci  iuierdum  lo- 
cuin  habenl  necessitatis  causa,  quippe  iv  h.nLnXr)t,höi  ngög  rovg 
XQvq)EQax8Qovg ,  si  qui  te  ultra  lacessant,  iuierdum  cum  ra- 
tione,  et  haud  iuepte  ,  quippe  opportuno  tempore^  ev  sogtalg 
y.al  tv  6vp.7H)0iOLg  etc.  Den  eiulaciieu  Sinn  der  Stelle  hat  schon 
Victorius  getroften,  der  über  die  Bedeutung  von  ;fOf('«  und  yvcö- 
fiT]  mit  Hecht  auf  die  Progy/nnasnien  ver>\eisst.  §  172.  y^lyv- 
nzia  xXtjuaxLg.  Hier  hätte  auf  Diogenes  Laert.  7,  1.  und  Menag. 
z  d.  St.  verwiesen  werden  sollen.  ■  Der  Ausdruck  ist  aus  CJirysip- 
j)us  SV  jTQOJxa  Tcagoi^iäv  Aus  derselben  Schrift  ist  wohl  auch 
das  folgende  OaAßööiov  ngoßazov ,  welches  Seneca  ebenfalls 
auf  ('hrysippus  zurVickführt.  —  §  199.  rij  q)v6Ei  xal  ta^ei  zäv 
ovoßäzcöv.  nichtiger  Victorius  zt)  (pvötxy  xcc^ei.  Denn  nicht 
von  der  qprötg  xa3v  6vGp,äxG}v  ist  die  Rede ,  sondern  von  dem 
(pvöixov  eidog  ryjg  xä^tag  §  201).,  und  dass  bei  Dionysius  cpvötg 
gleichbedeutend  sei  mitT«Sic,  ist  unrichtig,  in  den  beiden  letzten 
Stellen  bei  Dionysius  p.  ^3Q  und  837.  ist  qpu'öig  gebraucht,  wie 
bei  Theon  c.  1,  23.  p.  157,  10.  12.  ed.  Walz,  und  wie.  re  atque 
usu  hei  Sallust.  Jugurth.  c.  85,  12.  Es  ist  nicht  die  Ordnung 
selbst;  al)er  die  Ordnung  kann  davon  abhängig  sein.  In  der  erste» 
Stelle  des  Dionys.  p.  790.  ist  nicht  einmal  im  Zusammenhange  von 
Ordnung  die  Rede.  —  §  200.  zavzrjv  anoöo}iifKiC,ousv  xrjv  xa^w. 
A  ictorius  hat  hier  richtig  gesehen,  dass  xccvtrjv  auf  das  der  wört- 
lichen Ordnimg  nach  Entferntere  geht,  auf  die  (pvöixr)  zeitig,  so 
fern  diese  dem  Gedanken  nach  deni  Schriftsteller  näher  liegt.  Es 
ist  also  keine  Aenderung  der  herkömmlichen  Lesart  Öoxi^ä^OfiEV 
nöthig.  —  §  207.  xrd  t'C  ttov,  ßga^sa  etc.  Vielleicht  liest  mau 
richtiger:  xat  tjzot  ßgdx^ci  etc.  Wie  oft  tj  in  ti  überging,  ist  be- 
kannt. Im  Folgenden  ist  wohl  äfitog  ye  Tccog  für  äkkcog  yk  Tccog  her- 
zustellen. —  §  21(>.  ^ökig  Örizo  ktyopuvov.  Es  ist  kein  Grimd  an- 
gegeben, warum  nicht  die  alte  Lesart  piökig  z6  öij  keyöpiEi'ov  bei- 
behalten ist.  Von  den  unzähligen  Stellen,  wo  z6  Öt)  keyöusvov 
steht,  mögen  hier  l'lato  Gorg.  p.  514.  E.  Theon  c.  1,  L  p.  140.  5. 
ed.  \N  alz.  Lucian.  jitd.  voc.  c.  9.  genannt  sein.  —  §  228.  za  llkd- 
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TdTog  jroA/la  xrd  ij  6ovxv6idt)V.     llidilipor  Müre  \iolIcirli( :  roiT 
lIXaTCJTos  AtiXkal  ^c.  i7n6T0?M],  «oraii  ^i^Il  schon  das  Fol^riule: 
xai  t]  (:-)ovxvÖi'dov  besser  rellit.     S()ll^t  stiiiidc   wolil  :   Flkür arog 
tcc  TioXka  ^  >m"i' §  iiy.  rcöv  l'ogyiov  TC(  TToX^ä  «md    §   lilMi.  xaHä- 
nsQ  Sti'0(pc5t>Tog  ra  nokka.     Dass  hei   y   ('•)oi<xvdi'd(n.<  «lor  Brief 
des   iNieias  TliueMl.  7,   19.  gemeint   sei,    liüMe  iii<Ii(    hczMeiielt 
MCrde«  sollen. —  §  '229.  td  yccQ  dt)  -  - Xiyriif^oi'       Diese  >\'or(e 
sollten  in   l*arcntlicse  stellen,    oder  weniirsteus  nieJit    dureli  ein 
(>oloii  vom   Vorhergehenden  ^'elrennt,  sondern  dnreli  zwei  Coni- 
ina  cinpcselilosscn  sein,    so  dass  ixiöTokuig  ravtc:  tTiiTijdtvtiv 
Subjekt  zu  ovdi  cpiXindi'  wäre.  Aehnh'eJi  ist  yog  ^ebraueJil  §  1S4. 
iv   uvTiö  Tfj  ^v\fn(ü  ovöttv^  ov  yuQ  dtj  iv  rtj  öiaroia  ovo'  iv 
tccig  kt^iöiv.   —   §  -30.  roü  rvnov  ithütoXixov.     Kin  Soloecis- 
mus,  aul'welclien  der  Jtec.  bereits  bei  der  Anzeijje  der.Aus^abe  vou 
"Walz  aufmerksam  ireniaeht  liat.   Im  iiiimlielien  Satze  ist  mit  Victor. 
o^'  fiähöTu  statt  ag  inaAiör«  zu  lesen.  —  §  284.  toraöav  roiav- 
xcii  ttl  lni6ro?Mi.     Wieder  ein  Soloecismus  !   der  fJrieche  miisste 
ul  Toicivrat  tJiLöroXal  aagciu     Aldus,   \ietoriusund  üale  Jiabeii 
riehtij;:  iOrroößv  toi  «ürra  ai  liii6T()}.ui.      Im  Folgenden  srheint 
der  'i'e.xt  > erderbt  z»i  sein.    ISiemand  «iirde  uohl  Anstoss  an  der 
Stelle  nehmen ,    >\enn    der   'I'e\t   foigenjJer   >\üre:    lOiaOav  xoi, 
avxtti   at  tTiLöroXca    i'itjQ^EvaL  jrwg  •   öroiuörkov  yÜQ    yicd  tov 
TTgoöcüTTov ,    w    ygäcpitaL'   ^txgov  fiiizoi,    xal    ovx   töörf  etc. 
Zu  ^LKüöv  ^ifVTOL  miisste  it,tjQuei'ca  torcoöav  su|)j)iirt   werden. 
Dieser  \  orschlap  giebt  sich  jedoeli  keineswegs  fi'ir  imfehlbar  aus, 
und  macht  gerne  einem  besseren  Platz.  —     §  2.i>'.   «ÄA«  avzo- 
xXijTog.      Der  Herausgeber   sagt:    scd  r/uid  dico ,    einn   noii  pu- 
(iiiusse  ad  Salinttincin'^   Pu^iiavit  c.iilio  nun   revuculus   u  (iii- 
öus.     So   scheint  unsere  Stelle  auch    Wesseling  zu   Herodot.  S 
9.')  zu  verstehen,   der  avToxkrjTog  dur<h  sponie  st/n  .,  nuUo  civi- 
tatis aiit  popiiti  svito  erkliirt.   Dabei  «ird  aber  vorausgesetzt,  dass 
Aristides  der  Seeschlacht  angewohnt  habe,    was  nach    \alcken. 
zu  llerod.>*,  81.  nicht  der  Fall  gewesen  ist.   nichtiger  scheint  daher 
die  Erklärung  des  Victorius,    welcher  €tvT6xkt]xog  auf  Demeter 
bezieht  \\i\A  sagt:  nisi  fa/lor ,   nutetn  polissiniinn  vcrbo  usus  est^ 
ijuia   laluit   ti  ipvie  Aiislidi  fucuUulcni   (ucndi  favluui   suuni  ; 
di.iissct  ci/im  s  sc  vocatum  nun  fuisse  ;  piaescrlini  cum  eo  te/n- 
poi  e  cjertas  Allieiiis  esset.     Si  tonten  invncata   Ceres   illic  ad- 
stitit ,   niagis  videbatu/  iion  debuisse  exspecta/e  A/istidea,   dun» 
vora/etu/.     Was  der  Herausgeber  weiter   beifügt,  ist  dem  Kec. 
luiverstäudlich    und   vielleicht    falsch    abgedruckt.    —      §.  2.')'). 
oCts  ocfig  uvtög.     Die  (jirammatik  fordert:  ovrs   6  orpig   avtog. 
-     $^  2ti.'l.  'x«(  j7txp()Tfp«.     Diese  erst  »on  \  ictorlt:s  eingeschobe- 
nen Worte  fehlen  auch  bei  (.'regor.  Cor.  |).  117().   >'l    ed.  \\alz. — 
§    2().).    7Tgoi;conunt>itu    xakovi.itvrj.       Der   Artikel    (/;  jtg.   xaX.) 
durfte  hier  kaum   embehrt    «erden    können.      jlei  den    folgenden 
\N  orten   i)o|ar£      "^jl'},"«  benterkt  der  Herausgeber:   locu/n  nou 
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iiiveni  tnultum  (/uaerendo.     Dass  diese  Stelle  nirgends  zu  suchen, 
und  nur  ein  selbstgemachter  Eutwurt"  eines  Beispiels  ist,  scheint 
schon  aus  den  Worten  rj  rt]V  'EkKäda  rj  tjJv  nacgiöa  ersichtlich 
zu  sein.  —     §  2ül).    yiäXiöxtt   Ö£  nävtav  iötäov  rr]V  öiaAuötv 
T^g  ÖELVotrjTog  SQyÜTijv.  Die  Note  sagt:  Se?isusesl:  ante  omnia 
etiam  asyndeti   rationem   callere   debet ,     (jui   ösLVÖTrjxa    ora- 
iionis  efjicere  vult.     Aber  iQyätrjg  heisst  nicht  qui  efjlcere  vult^- 
sondern  qui  efficit.     Daher  verdient  die  Erklärung  von  Victorius, 
Morelius,  Gale  und  Schneider  den  Vorzug,  wenn  auch  epyärjjv 
beibelialten  wird,  welclies  an  Lobeck.      Paralip.    Gramm.   1.  p. 
270.  einen  Vertheidiger  gefunden   hat.  —  §,  284.  rov  örj  av- 
Tov  al'öoDg*     Richtiger  wäre  wohl:    rov  8h  avrov  al'dofg,   wie 
§  127.  149.  1(12.      Die  Angabe  von  Schneider,    dass  das  erste 
Beispiel  von  Plutarch  dem  Hyperides,  das  zweite  dem  Leosthe- 
nes   beigelegt  werde,    welche   Angabe    sich   schon   von   Victo- 
rius herschreibt,   hätte  berichtigt  werden   sollen.       Ueber   das 
erste  Beispiel  ist  Walz  nachzusehen.       Das  zweite  legt  Plutarch 
selbst  ausdrücklich  dem   Demades  bei,     S.  desselben  Apophth. 
p.  181.  F.  Leben  des   Galba  c.  1.  p.  1053.      Was  Plutarch  dem 
Lcosthenes  beilegt,  ist  verschiedener  Art.  —     §  285.  gocpcööav. 
Suidas  und  Photius  lesen  Qoqjovöuv.  —  §  289.  xQtj^o^tv  i^  dvd- 
yjirjs  6xi]!^UTog  oAov.      So  auch  Gregor.  Cor.  1180,  13.  snixQV- 
Tpsag  öxr^fiatog  olov.     Der  Herausgeber  erklärt  es  durch  non 
e7ta(iq)OTEQit,ovzog.     Richtiger  liest  man  wohl  öx^^octog  Xöyov, 
wie  §  287.  äkrj&ivöv  Öh  ^XW^  ^<'^''  ^oyov.  §  290.  exst  xl  6  K6- 
yog  6xW^  etc.  §  298.  nsgl  (isv  örj  nkdö^tttog  ?.öyov  etc.     Im 
Folgenden  hat  auch  Gregorius  den  Artikel  vor  vingy^fpavia ,  den 
Walz  eingeschoben  hat.  —     §  290.  ov  6v  pLsvzoL  v^  rovg  &Eovg. 
Die  Negation    hat  der   Herausgeber  eingeschoben.      Auch  hier 
Latte  ihn  der  Commentar  des  Victorius  vor  einem   Fehlgriffe  be- 
wahren können.     Dort  ist  bemerkt ,   dass  das  Beispiel  aus  Plat. 
epist.  7.  p.  349,  B.  genommen   ist.     Die  Worte   daselbst  lauten : 
vrj  Tovg  O'Eovg,  tJv  Ö'    sya  ^  öv  ys  ravra  etc.     Also  oluie  Ne- 
gation.    Aber  auch  die  Grammatik   hätte  ihn  vor  dem  Fehlgriff 
bewahren    sollen;    denn  vi]   tovg  diovg  steht   nicht  in   negati- 
ven Sätzen.  —     §  292.    ijieiöt]  ov  ngäag.      Die    Handschriften 
sind  melir  für  die  Les^art  drjdcög.     Dieses  Wort  ist  eben  so  ge- 
gebraucht von  Plutarclj.  S3  mpos.   2.   p.   t)33.    C. ,    welche   Stelle 
schon  Victorius  beibringt.  —      §  293.    'EgfiBiag.      Nach  Harpo- 
cration  und  Suidas  ist  zu  lesen  'Egjiiag.  —     §  298.  ntgl  fxsv  dr] 
7tka6}iatog  köyov  aal  öxrjficctiG^ov.      Die  gewöhnlicbe  Lesart 
ist    6x^itiarL0(iäv.       Unter   axtjiiaxtöixol    versteht   Dionysius  de 
Compos.  c.  8.  p.  40.  R.   die  verschiedenen  Formen,  in  welchen 
ein  Gedanke  ausgesprochen  werden  kann,    als  da  sind  die  cate- 
goiische,  befehlende,  fragende,  rathende  u.  s.  w.,  in  welchem 
Sinne  Ilcrmogenes  Progymn.  c.  2.   p.  17,  5.  den  Ausdruck   öxrj- 
fiaxa  gebraucht.      Da  gerade  hiervon  §  296.  und  297.  die  Hede 
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war,  so  ist  Lein  Grund,  die  Lesart  zu  andern,  und  um^eLelirt 
iiit  der  Singular  verdäehtigf,  weil  ein  Sin<rular  vorausgeht  (Tilci- 
Öjuaroc;),  und  Al)schreiber  wolil  elier  luirli  einem  Singular  den 
Plural  in  den  Singular,  als  den  Sin^^ular  in  denl'lural  \er\\aiidelten. 

Der  Uec.  glaubt  mit  diesen  Beispielen  sein  oben  ausgespro- 
chenes Urtheil  zur  GenViirc  hegriindct  zu  haben,  dass  die  diplo- 
matische Kritik  in  diesem  IJuehe  sorglältiger,  die  ('onjectural- 
kritik  beliutsamcr,  die  Exegese  den  \>  orten  des  'l'extes  angemes- 
sener, überliaupt  aber  die  IViiheren  Ausgaben  besser  benutzt 
sein  sollten.  Kr  hat  dieses  Urtheii  luiurawunden  ausgesprochen 
nacli  dem  Verse  des  Komikers :  ra  övxa  övxa,  rijv  öxäcfTjv  oxüq)ijv 
etc.  und  wünscht,  dass  der  Herausgeber,  dessen  Verdienste  um 
andere  Zweige  der  griechischen  Literatur  der  Kec.  mit  gebüh- 
render Achtung  anerkennt,  diese  offene  Sprache  nach  der  Anlei- 
tung seines  Deinetrius  §  '2'29.  deuten  möge. 

Angehängt  ist  eine  nutitia  bibliothecae  ^raccoe  P.  Victorii 
p.  188.  bis  p.  200. ,  woraus  wir  die  Marginalien  des  ^  ictorius  zur 
ars  rhetoiüu  des  Dionysius  und  die  bei  Gelegenheit  des  Diony- 
ßius  angebrachten  kritischen  und  exegetischen  Beiträge  des  Her- 
ausgebers zu  dessen  Schrift  de  composiliune  verboriim  auszeich- 
nen. S.  209.  bis  21.').  folgen  verschiedene  indices,  woran  sich 
auf  einer  m'cht  paginirten  Seite  j-Jddeiida  et  corri^e7ida  reihen. 
S.  111 — XXX  enlhalten  die  Vorreden  von  Fischer,  Schneider  und 
Walz;  die  eigene  Vorrede  des  Herausgebers  S.  XXXI  und  XXXII 
zählt  die  bei  dieser  Ausgabe  benutzten  Hülfsniitlel  kurz  auf, 
ohne,  wie  die  Vorreden  seiner  Vorgänger  bei  der  Person  und 
dem  Zeitalter  des  Demetrius  zu  verweilen.  Hr.  Göller  scheint 
hierüber  nach  p.lOl.  mit  Gerb.  Joh.  Voss  einverstanden  zu  sein. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

Kcutiingen.  Finch  h, 

Quaesiiones  Catullianae.  Scri|islt  etc.  Matnkius  Haupt, 
phil.  D.  et  AA.  LL.  M.  etc.  Lipsiae,  in  iibraria  Wcidtuaniiiu.  Iäu7. 
100  S.    8. 

Durch  die  öffentliche  Vertheidigung  dieser  Habilitations- 
schrift hat  die  Leipziger  Universität  in  dem  bereits  durch  seine 
altdeutschen  Blätter  und  andere  Scliriflen  rühmlichst  bekannten 
Herrn  Dr.  Haupt  einen  durch  Wissenschaft,  Geisteskraft,  und 
eine  vorzügliche  Gabe  des  mündlicheu  \  ortrags  ausgezeichneten 
Doceuten  erhalten.  Grosse  Belesenheit ,  genaue  Bekanntschaft 
mit  der  Literaturgest'hichte,  gründliche  Gelehrsamkeit,  unge- 
meiner Scharfsinn,  feiner  Geschmack  ,  klare  l)ar>ttlluiig,  ausge- 
bildeter und  gefälliger  St}l,  so  wie  aiisnehmende  Bescheidenheit, 
charakterisiren  diese  Schrift.  iNacluUin  im  Eingänge  Lachmanns 
grosses  Verdienst  um  den  (.'atull  gerühmt  Nvortkii,  s|)rich(  der 
Verfasser  \on  den  ältesten  Spuren  einer  liund>chrilt  dieses  Dich 
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fers,  der  zwar  noch  von  dem  Isidor  gelesen  worden,  alicr  nach- 
lier  eiiiis:e  Jahilumdeite  ganz  unhekannt  gewesen  ist.  Katheriiis, 
erst  Mönch  in  dem  Kloster  Lobe  in  der  Diöces  von  Canibrai, 
naclimals  ßisciiof  \ou  Lüttich,  scheine  den  Catull  in  einem  (Jo- 
de\  aus  Frankreich  gelesen  zu  haben.  Denn  das  &2.  Gedicht 
finde  sich  in  einer  Pariser  riandschrilt ,  dir  eliemais  Tliuanus 
besessen  liabe.  Diese  entlialte  aucli  die  Ilalientica  des  ()\id  und 
einen  Theil  von  den  Cynegeticis  des  Gratius.  \  on  diesen  Ge- 
dichten habe  Sannazarus  einen  alten  ('odev  aus  Frankreich  nacli 
Italien  mitgebracJit,  mit  dem  eine  \on  Hrn.  II.  sorgfältig  ver- 
glichene Wiener  l(ands<;hrift  so  übereinstimme,  dass  beide  aus 
derselben  Quelle  müssten  geflossen  sein.  Katlicrius  scficine  den 
('atuli,  den  er  vorlier  nicht  gelesen  liatte,  zti  Verona,  mo  er 
14.'}1  zwei  Jalire,  und  dann  wieder  von  14.')7  au  Bischof  gewe- 
sen, gefunden  zu  liaben,  dafern  er  ihn  niclit  nacl»  Verona  mit- 
gebracht liiibe.  Denn  später  ersclieine  der  Catull  wieder  z« 
Verona.  Nachdem  sodann  einiges  über  den  vor  18.'5()  verstorbe- 
nen Benvenutus  de  Campexanis,  den  angeblichen  Verfasser  des 
bekannten  dem  Catull  auch  von  Lachmann  vorgesetzten  Epi- 
gramms bemerkt  worden,  wird  gezeigt,  dass  die  Erwähnung 
einiger  Worte  des  Catull  bei  Mussatus  und  Petrarca  nicht  lu'n- 
reiclien  zu  beweisen,  dass  diese  Männer  den  ('atull  gelesen  ha- 
ben. Der  älteste,  der  sie  geles<MJ,  sei  Guilielmus  Pastrengicus, 
aus  dessen  sehr  seltenem  und  nicht  .vor  13.')0  geschriebenem 
Buche  de  originibus  rerum  die  auf  den  Catull  bezüglichen  Stel- 
len wörtiicli  mitgetheilt  werden,  hidessen  sei  es  wahrscheinlich, 
dass  Pastrengicus  seinem  Freunde  Petrarca  die  Gedichte  des 
Catull  mitgetheilt  habe.  Das  Ergebniss  von  altem  ist,  dass  ein 
Yeroneser  zu  Verona  die  verloren  gewesenen  GediclUe  iiu  14. 
Jahrhundert  aufgefunden  hat. 

Hr.  H.  wendet  sich  sodann  zu  einzelnen  Stellen  des  Catull. 
Hier  zeigt  er  zuerst  mit  so  musterhafter  Evidenz,  dass  XXllL 
10.  non  fnrta  impia  zu  schreiben  sei,  dass  es  wohl  niemand  wei- 
ter unternehmen  wird,  das  handschriftliche /acfa  zu  vertheidi- 
gen,   oder  etwas  anderes  zu  suchen. 

Eine  zweite  P^rörteruiig  betrifft  das  29.  Gedicht,  dessen 
Erklärung  von  der  richtigen  Deiitung  der  darin  erwähnten  Zeit- 
umstände abhängt,  üeber  diese  spricht  nun  der  Verf.  gri'uuliich, 
nachdem  er  gezeigt  liat,  dass  Catull  bald  nach  dem  Jaiire  der 
Stadt  701)  gestorben  ist.  J)cn  W  idcrsprucJi  in  den  Zeitangaben 
hat  Lachmann's  Scharfsinn  diircl»  die  Bemerkung  beseitigt,  «lass 
Hieronvmus  die  Cousulnte  des  C/i.  Octavins  Cn.  f.  und  des  Cn. 
Octavius  }[.f^  mithin  die  Jalue  fiOfi  und  077  mit  einander  ver- 
wechselt habe.  Nun  nimmt  Hr.  H.  an,  dass  das  (ieilicht  vor 
dem  Tode  der  Julia,  d.i.  \or  tiDO,  verfasst  sei,  zu  welcher  Zeit 
der  Ausdruck  socer  generquc  dem  Sprachgebrauche  nach  noch 
auf  den  Cäsar  und  Porapcius  passt,   und  zeigt  sodann,    dass  die 
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'prardfi  Pnnticn  Jiuf  die  vom  Pompoiiis  ans  dem  ^Iitliri(latlvpli<»h 
Kriege  nii(i.u'l)ia(  htiMi  Scliiitzc,  ill<*  prtuula  Hibera  al)er  mit 
-Vo«sius  auf  die  im  liisitat)i';(lu'ii  Krio<^e  im  Jahre  (iO'i  «remaelite 
Ucnte  zu  ln-zielieii  sei.  Indem  er  min  weiter  die  Gründe  aiH- 
cinanderst'tzt ,  warum  das  (»edirlu  im  Jahre  •i!*'^  oder  zu  'Xulnn«*^ 
ihis  iolijcndon  Jahres  geschrieben  zu  sein  tidieiiie,  spriclit  er 
iiher  den  verdorbenen  Vers  i>iv> /  uiyb  •• 

Hunc  (iulliac  iliuet  et  JhHanniac, 

den  Laelunann,  da  er  aus  reinen  Jamben  bestehen  muss,  so 
sclireiben  wollte: 

'l'ime  Jhltannin ,    hunc  t'imcte  Galltae. 
der  ^ «. rf.  aber  h'eber  so  sclireiben  möchte: 

'I'huctc  (lalliue  ,  htiuc  time  Uritannia. 
Ks  will  aber  doch  das  hunc,  so  gestellt  und  zu  dem  zweiten 
(iliedc  pezo^ren,  nicht  rocht  gefallen.  Da  in  dem  l'ulgenden  \  el'se 
die  Handschriften  irrig  r/rdd  liinc  inal//m  fuvetis  flehen,  wo  es  hn/tc 
heissen  n)uss,  so  sclieint  blos  eine  Verwechslung  dieser  Wdrtc 
Stutt  gefunden  zu  haben,  und  der  Vers  so  lauten  211  niiissen?'^' 

Timvic  ,   Galliac  ,   b'mc  ,   timc  tiritnnnia. 

Am  E»dc  des  Gedichts  haben  die  Handschriften: 

Iwnc  nomine  urbis  ojinlt  ndssimc  . 

Soccr  iiTnrrque  periltfUsds  omniu?  "> 

l^nstreitig  richtig  sah  Hr.  H. ,  dass  es  o/bis  heissen  müsse.  Daff 
folgende  Wort  wollte  liactimann  in  o  y;ms//«e  verwandeln ;  Hr.  IT. 
schrieb  u  piissi/ni'.  Doch  giebt  o/bis  omnia,  so  nackt  und  so  weit 
von  einander  getrennt,  noch  einen  Anstoss.  CatuU  schricli'^a^ 
lier  wohl:  .t'.fi>i;rl 

KonC  nomine  orbis  abditissima  ■    ift    >^., 

Sotcr  gcneri/tic  perdidiuli»  omnia.  ■ 'f  ilßaoil 

LXI.     In  diesem  sehr  schönen  Gedichte  ist  eine  der  bestrit- 
tensten  Stellen  \  .  4t). 

Qnis  deus  nia^is  amatis 

f]it  petendii>i  niunntibus. 

Naclidera  Hr.  H.  kurz  und  bimdig  die  Verbesserungsrersuchc  der 
Kritiker  beseitigt  hat,  schlägt  er  für  das  verdorbene  >\'ort  an.riis 
vor,    wobei  er   bemerkt,   dass  dadurch  auch   die  Kndsvlbe   des 
\orses,   wie  es  das  Gesetz  verlangt,  eine  lange  bleibt :   denn   die 
zehn  Nersf.     in  welchen  eine    kurze  Kudsvlbc    gefunden    wird, 
seien   der    Itogcl    nicht    entgegen,     indem   überall   auf    sie   das 
Mph\mnion  o  llijinen  llynwnae  io  folge.     V.  192.  sei  der  Feh- 
ler \on  Fachmann   gehoben  worden ,    so  dass  nur  noch  eine  ein- 
zige Ausnahme  übrig  bleibe  in  der  Strophe  V.  221. 
■   Sil  siio  similis  patri 
Maidio  et  fucilc  insciis 
Pnoncitetur  üb  Omnibus, 
^Et  piidiviliam  sttae  ■•.»•)\ 

\Jatris  indicet  ore,  .:.!  >(l 

A'.  Jalirb.  f.  Phil.  u.  l'atd.  od.  hrit.  üibl.  Bd.  XML  Hfl.  3.  20 
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iPülss  :der  von  Andern,  gemachte  Vorschlag,  Mnnlio  ut  und  aeä 
zu  lesen,  unstatthaft  und  dem  Gedanken  des  Dichters  zuwider 
«ei,  wird  p;ezeigt,  und,  naclidem  bemerkt  worden,  warum  mm, 
um  d\c  syllaba  aneeps  zn  schiitzen,  nicht  könne  die  Strophen 
ans  zwei  Versen,  deren  zweiter  ein  Priapischer  sei,  zusaromen- 
gesetzt  annej)men  v  f<agt  Hr.  IT.  mit  sehr  richUgem  Urtlieil,  das* 
man  zwar  dem  Versmaasse  durch  Versetzung  der  Worte  helfen 
könne, 

jet  /aci'fb  Omnibus 
T^^oscltetur  ab  intriis, 

dass  aher  die  alte  Ordnung  der  Worte  nicht  nur  die  gewölinliche, 
sondern  aucli  bei  weitem  die  angemessenere,  sei.  Hierin  wird 
ihm  jeder,  der  Geschmack  liat,  beitreten.  J)a  im  Ausgange  deg 
dnitten  Verses  vom  Ende  niemals  eine  Elision  in  diesem  Gedi  hte 
gefunden  wird,  und  dieses  die  Stelle  ist,  auf  m eiche  das  Ephym- 
nion  zu  folgen  pflegt,  so  kann  es  sclieineui  dass  der  Dichter 
hjek'  in  dem  glykonischen  ilhythmus  einen  Stillstand  annahm. 
Doch  istdas  sehr  unsicher.  Vielleicht  schrieb  er  Sic  piidicHiant 
Sitae  matiis  indicel  ore.  Was  aber  in  der  erstem  Stelle  das  an- 
xüs  anlangt,  so  sclieiot  diess,  so  gelehrt  es  auch  von  demVert 
unterstVitzt  ist,  doch  nicht  das  rechte  W'ort  zu  sein.  Denn 
ansii  amontes  könnten  doch  nur  die  genannt  werden,  die  ent^ 
weder  die  Einwilligung  der  Eltern  zur  Ehe  nicht  zu  erhalten,  odet 
das  Aufhören  der  Liebe  bei  längerer  Zögerimg,  oder  sonst  ein 
Hinderniss  befürchteten,  welclies  alles  auf  das  so  heiter  geschil- 
derte Verhällniss  des.Manlius  und  .seiner  Braut  keine  Anwendung 
leidet.  Vielmehr  erwartet  man  einen  Begriff  wie  roncordibus. 
Es  ist  daher  wohl  das  wahre,  das  auch  der  handschriftlichen 
Lesart  weit  näher  kommt,  aemulis.  Beiläufig  ist.  zu  bemerken, 
dafjs  S^'23."  in  dem  Verse  des  Columella  durch  einen  FelUcr  des 
Sietzers  flagitat  nos  statt  nosßasifoi  steht.  ,]'-.  L\yieiv)i 

Treffliche  Bemerkungen  sind  über  das  LXI.  Gedicht  ge- 
macht ,  zu  welchem  Hr.  H.  eine  genaue  Vergleichung  des  ehe- 
mals von  Thuanus  besessenen  Pariser  Codex  Nr.  8071.,  die  er 
durch  Hrn.  Dübner  erhalten  hat,  bekannt  macht.  Aus  diesem 
Codex  stellt  er  V.  17.  conver/t'le  und  V.8.  wo  der  Codex  Än'ce/:- 
ies  hat^  sie  ceite  est ^  her;  ingleichen  V.  9.  statt  quo  visQre  par 
e$ty  da  der  Codex  9?/or/  gicbt,  mit  einer  sehr  schönen  Conjectur, 
die  zwar  schon  Theodorus  Manilius  machte,  aber,  wie  gezeigt 
wird,  durch  seine  Erklärung  wieder  verdarb,  quod  vincere  par 
est.     Gut  ist  auch  .V.  (i3.  80  eniendirt:  ■■iiiui   »ji 

Tertia  pars  patrist,  pars  est  data  tertia  inniri.  .  ■  :i!>!r/.'9''i!X 
wobei  zugleich  auch  ein  \  ers  aus  dem  30.  Buche  des  Lucilius 
beim  Monius  so  verbessert  wird: 

Pulmentaris  vt  intybus,   aut  aliqnac  id  f^enui  lierbae. 
Indem  Hr  H.  hier  über  die  rhythmische  Kunst  des.  Catull  spricht, 
bemerkt  er,  dass  in  dem  CX.  Gedicht  die  Interpunction 


Haupt:  Qiiaestioiics  Cutullinnae.  307 

Tu,  qund  promisti  mihi ,  quoil  mcnlita  inimica  CS 
^jirhvtliiiii.sch  i^t,  uml  das  Ivoiniiia  luich  pi  cmiisti  gesetzt  wcrilcri 
iijuiüä.  Kicliti^  ist  (licss  allerdings,  aber  perii  würde  man  es  se- 
ilen, wenn  auch  der  l'entanielcr  liiiizu^erii^t  worden  wäre,  da 
der  Sinn  das  liandschrirtliche  ncc  fcis  nicht  verträgt.  \  erniuth- 
licli  billigte  Ilr.  II.  nnd  wohl  mit  lU-clit,  was  sclion  melirere  Kri- 
tiker IVir  das  nichtige  erkannten,  woilurch  zugleich  die  Inter- 
piinction  in  dein  Hexameter  bestätigt  wird: 

'J'u  qiipd  promisti ,  fiihi ,   quod  jiuiitita,  inimica  es  ; 
,(^uoJ  ncc   das  et  fcrasaepc,  facis  faviiius,  . 

Nachdem  auf  \  eranlassnng  cipe  Variante  im  19.  Vors  gute  Bq;t 
nierkungen  i'iber  den  bei  den  iiltei-n  Diclitern  blos  im  Participium 
stall iindeiiden  inlransiti\eji  Gebrauch  von  voive-ye  und  anderer 
.Verben  gemadit  worden,  vindicirt  llru.  H.  den  nacj^.  Vi.X^I.  ,^|^a 
Lachmann  nicht  aulgenommenen  Vers,        /'  1  . 

JSec  niiriivi ,  pcuiliis  quac  Iota  Tniuie  luborant. 
Dann  gelit  er  zu  der  antistrophisclicn  Einrichtung  des  Gcdic.lits 
fort ,  \uid  erhärtet  ausriihrlich  die  A\  ichtigkeit  der  von  einigen 
\iniiberlegt  getadelten  Lachmannischcu  Aufmcrksaiiikeit  auf  die 
Anzahl  der  Zeilen  jeder  Seite  in  den  Handsehril'ten.  Hier  wird 
nun  zuvorderst  als  ein  schlagendes  lieispiel  das  LXXWl!  Ge- 
dicht angcl'idirt,  dem  schon  Scaliger  als  Fortsetzung  das  LX  W. 
anliigte,  die  Itiditigkeit  dieses  Lrtheiis  aber  erst  durch  Lach- 
nianns  Entdeckung,  «lass  die  zwei  Seiten  68.  tiO.  indem  Lrcodes 
aUsS  \  ersehen  nacli  S.  70.  gebunden  worden,  zur  Gewissheit 
erlioben  \>ird.  Diese  Kntdeckmig  benutzt  Hr.  H.  weiter -i'u  meh- 
rern trettlichen  Bemerkungen  und  Emendationen ,  und  kehrt  dar- 
nach wieder  zu  dem  L\1II.  Gedicht  zurikk,  h» welchem  Lacli- 
mann  ein  Blatt,  das  auf  jeder  Seite  30  Zeilen,  wie. die  andern 
Blätter,  enthalten  liabe,  ausgefallen  annahm,  so  da§s  die  Stro- 
phen der  .lüiiglinge  und  iMädchcn,  die  sich  in  gleichen  Zahlen 
der  Verse  respondiren  müssen,  >o  wären  beschallen  gewesen: 

5.  5.  8.   (i.  ti.  .8.   T.  7.  8.   11.  ü.  9.  8.   10.   10.   8. 

i.   p.    i.    p.    i.   p.    i.    p.    t.     p.      i.   p.    »'.     p.      I.     J'.       .         ;;.,^ 

In  dieser  Strophenabth<.'ilung  vermit»st,U|:,.?I.  die  gehoj:igP. Gleich'- 
formigkeit,  Gewissermaasjjcn  giebt  sjpjjedoch  ein  regelmässiges 
Svstqm,,  wenn  man  die  beiden  in  der,i)Iittc  neben  einander  ste- 
henden Strophen  8.  11  al,s  iVIesode  ansieht.  Sodann  (iiulet  er  es 
auffallend,  dass  der  letzten  Strophe  der  31ädchen  kein  versus 
ijäcical(iiis\ovAn  gelU. .  Erschlägt  daher  eine  andere  Abthci- 
lung  in  den  verloren  gegangenen  Strophen  vor,  meint  jedoch,  es 
scheine  >iclmehr  nur  eine  Seite,  also  30  Zeilen,  übersprunijen 
zu  sein,  die  er  mit  \N  iederaufnahme  dqs  obeii  erwähnten  \  erscs 
zu  folgender  Eintheilung  der  Strophen,  wo  die  fehlenden  \  ersc 
mit  römischen  Zahlen  angegeben  sind,  benutzt: 

5.  5.  Ü.  (i.  ().   1-f-Vll,'.  X.   X.  11-f-G.  10.   10,   8. 

«'.    p.    ».   p.    i.  p.  I.     p.         i.         p.      i.     i. 

20* 
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So  scheinbar  (Hess  auch  ist,  wenn  man  Mos  auf  (lie  antistrophi- 
Kche  Responsion  sielit,  so  steht  doch  dieser  Annahme  eben  sft 
wie  der  LacJimannischen  ein  anderes  Bedenken  entgegen.  Die 
Li'icke  ist  offenbar  vor  dem  32.  oder,  wenn  der  oben  bezeichnete 
Vers  aufgenommen  wird ,  vor  dem  33.  Verse : 
yamqitc  Uto  nitventu  vi>^ilat  custodia  sempcr. 
Nun  wird  hier  der  Ilesperus  angeredet,  von  dem  auch  in  den 
folgenden  Versen  die  Uede  ist.  Von  dem  Ilesperus  handelt  aber 
auch  die  ganze  Strophe,  welche  der  Liicke  voran  gel»t.  Nnn 
aber  ist  es  eben  so  unglaublich,  dass  in  dem  ganzen  ausgefallen 
Sein  sollenden  30,  oder  gar  60  Versen  blos  von  dem  Ilesperus 
gesproclien  worden,  als  dass,  wenn  die  ausgefallenen  Verse  an- 
dere Dinge  enthielten,  der  Dichter  dann  wieder  zu  dem  Ilesperua 
zurückgekehrt  sei.  Daher  ist  es  nicht  wahrscheinlich ,  dass  ein 
ganzes  Blatt  ausgefallen,  oder  auch  nur  eine  ganze  Seite  sollte 
sein  übersprungen  worden.  Hierzu  kommt,  dass  in  dem  (yodex 
des  Santcnius  von  der  ersten  Hand  die  Verse  31  —  37  (oder  32 
—  38)  Hesperus  e  nobis  ae(piales  abstulit  unam  —  ades^  o 
Hymenaee  weggelassen  sind.  Hieraus  entsteht  die  Vermuthung, 
dass  in  dem  ürcodex  aus  Versehen,  was  leicht  durch  den  versus 
ijitercolaris  veranlasst  werden  konnte,  zwei  Strophen  aufgefal- 
len waren,  welche  der  Abschreiber  dann  auf  dem  Ramie  nach- 
trug; aber  durch  das  Beschneiden  des  obern  Randes  ging  auch 
wieder  von  diesen  etwas  verloren ,  und  es  blieben  nur  jene  erst 
von  der  zweiten  Hand  imSanten'schen  Codex  geschriebenen  Verse 
übrig.  So  war  es  ganz  natürlich ,  dass  in  diesen  wenigen  Versen 
die  Rede  vom  Ilesperus  fortgehen  konnte.  Man  kann  nun,  wenn 
man  weiter  auf  die  Beschaffenheit  des  Gedichts  achtet,  die  anti- 
Strophische  Responsion  sehr  gut  herstellen.  Erstens  ist  es  auf- 
fällig, dass  nach  V.  57.  (58) 

Cara  viro  ma^is  et  minus  est  invisa  purenti, 
kein  versvs  intercalaris  folgt,  der  der  ganzen  Einrichtung  des 
Gedichts  nach  nothwendig  folgen  muss,  und  auf  jeden  Fall  her- 
zustellen ist.  Wird  er  aber  hergestellt,  so  wird  diese  Strophe, 
die  jetzt,  wie  die  vorhergehende,  aus  10  Versen  besteht,  um 
einen  Vers  länger.  Wenn  nun  schon  hieraus  folgt,  dass  der 
vorhergehenden  Strophe  ein  Vers  fehlt,  so  wird  diess  noch  durch 
zwei  andere  Merkmale  ausser  Zweifel  gesetzt.  Denn  erstens 
enthalten  beide  Strophen  eine  Parenthese  von  3  Versen,  in  de- 
nen sich  die  Worte  wie  die  Gedanken  respondiren:  aber  in  der 
erstem  Strophe  gehen  dieser  Parenthese  3  Verse,  in  der  andern 
4  Verse  voraus.  Dieser  ganz  offenbare  Fehler  zeigt,  dass  auch 
in  der  erstem  Strophe  vier  Verse  der  Parenthese  voran  gehen 
müssen.  Zweitens  aber  verlangt  das  auch  der  Inhalt  dieser  Stro- 
phe. Denn  da  hier  die  Blume,  mit  der  eine  Jungfrau  vergli- 
chen wird,  gelobt  werden  soll,  vermisst  man  gerade  die  beiden 
Hauptstücke,    um  deren  willen  eine  Blume  gefällt,   die  Farben 
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lind  ik'U  Gcrncli.  Sitlier  ist  alüO  ein  V<;rH,  cUt  diese  Dinge  er- 
Mälinte,  n;u;h  dem  zweiten  oder  dritten  \  erse  iiunfelallen,  und 
beide  Strophen  bestanden  in  vollkuniinciier  (iieielilieit  uns  1 1 
Ve^rsen.  AN  iv  ferner  der  >ün  Hrn.  11.  >indit:trte  \  ers  in  der  drit- 
t^)i  Strophe,  , 

iVfc  mintm,  pcniius  ijuac  tola  meutc  laborant 
aus;jefiillen  war  ohne  \erniisst  zu  werden,  so  sclicint  auch  in  der 
letzten  Strophe  des  (Jedielits,  welche  der  dritten  respondirt,  ein 
Vers,  den  der  Sinn  nirht  notlixtemli^  ^erhin^^te,  verloren  gegan- 
gen zu  sein.  So  erhalten  wir  eine  ganz  genaue  llesponsion,  in 
w  eieher  die  Zahl  der  \  erse  der  beiden  h'iekenliaften  Strophen, 
die  ebenfalls  einander  gleich  waren,  nicht  angegeben  werden 
kann.  Die  Einrichtung  des  Gedichts  ist  diese:  zwei  Strophen 
gehen  als  IVoömiuni  \oraus;  dann  folgt  als  Proode  ein«  Stropiie 
der  Jiingliiige,  die  auch  wieder  das  Ganze  mit  einer  Epode  be- 
(sch Hessen.  Zwischen  beiden  ist  der  eigentliche  Wettgesang ,<lcr 
IMädchen  und  Jünglinge,  Hieraus  erklärt  cssicji,  wie  die  Jüng- 
linge am  Ende  zwei  Strophen  nach  einander  singen  konnten.  j^J'ni 
diess  augenscheinlich  zn  machen,  bezeichne  ich  die  Jünglinge  iii 
der  l'roode  inid  Epode  mit  einem  grosseq  I. 

5.  5.  y.  ö.  «i.   n.  n.  11.   11.  U. 

».  ;>.  I.  p.  i.  p.  i.  p.  i.  ,,i,  ,..,..,,,>.,•.•..,  ^  ,.,.,v. 
Hr.  11.  benutzt  die  Veranlassung,  die  Anzahl  der  Zeilen 
einer  Seite  der  Urhandschriften  zur  Kritik  anzuwenden,  imn  auchr 
in  dem  \  irgilianischen  Moretinn,  und  stellt  die  yehau[)tung  auf,^ 
dass  ans  genauer  üetrachtung  der  guten  Handschriften,  die  cp. 
namhaft  macht,  sich  '2')  Zeilen  auf  jeder  Seite  des  Lrcodes  er-, 
geben,  was  er  gebraucht,  . um j  einige  untergesehobene  .Vcrsei,| 
die  sich  auch  aus  andern  Gründen  kenntlich  nia,clteu,  äh  beseitur 
gen.  Besonders  verdient  hier  beachtet  zu  werden,  was  über 
\ .  36.  und  das  Wort  caicaueuin ,  so  w  ie  über  andere  auf  ciucus 
in  der  spätem  Sprache  formirte  A\  örtcr  gesagt  wird, 

Hr.  H.  wendet  sieh  sodann  zu  dem  Gedicht  des  Lucilius. 
Vibcr  den  Aetna,  wo  er  mit  triftigen  Gründen  die  \  ermuthung- 
des  Hrn  Jacob  widerlegt,  der  in  dem  Llrcodex  1^  Zeilen  auf 
jeiler  Seite  annahm.  .  Hei  dieser  Gelegenheit  werden  melircre 
Stellen  dieses  Gedichts  beleuchtet  und  verbessert.  V. .ISj-.iöl 
gezweifelt  worden,  wer  die  dort  genannte  Mutter  sei;  r    -    ,  ^  , 

Quis  Hoii  /ii-nulicv  <hJhvH,  Pcrguinon  igni 

Impoütam  et  iristi  <iiui(oviim  funcre  malrem.  > 

Hr.  H.  ist  geneigt  mit  \\  erusdorf  et  trislein  zu  sclireiben,  und 
A  ersteht,  gewiss  mit  llccht,  die  ISiobe.  Dennoch  erwartet  man 
Uiu  li  der  Erwähnung  \on  Uion  eine  solche  Bestiinmiuig,  die  es 
verhindere,  aiL  die  Hecuba  zu  denken.  Hierzu  konnnt  die  doch 
sehr  harte  lledensart  llion  ig7ii  iinpoHitain.  Vielmehr  ist  daher 
nach  i^tii  zu  interpungiren,  und  zu  schreiben; 

ift  Siiujlo  et  triili  ^nulorum  funcic  muliciii. 
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Dä  es  zn  weil  führen  wiVrde,  wenn  alle  behandelte  und  theils 
fecharfsiirnfg' vertheidigte ,  theils  glücklich  verbesserte  Stellen  be- 
rVilirt  werden  sollten,  so  mag  sich  diese  Anzeige  nur  auf  die' 
Stellen  beschränken,  wo  noch  einiges  Bedenken  tfb/ig  bleibt. 
Daliin  gehört  die  S.  58.  besprochene  sehr  schwierige  Stelle,  liit^-^ 
cilius  hatte  gesagt,  dass  ein'Lttftzug  in  unterirdischen  Canäleu 
bestehe.     Nun  fährt  er  V.  142.  so  fort: 

Arg;umenia  dahuvl  igiioti  vcra  pofundi: 
Tu  moHo  subtiles  aiiimo  duce  perclpe  curas, 
Occvllamque  ßdcm  manifcsiis  astrttc  rebus. 
145    harn  quo  Uberior,    quoque  est  animosior  igms 
Semper  in  inclusis  nee  vcntis  sef^nior  ira  est         '  ' 
Sub  terra  peiiitusque  movcnt,  hoc  pfiiha  neccsse  est 
<     _    t'iitcla  maßis  solvant,   magis  hoc  pb^antia  pcllant. 
'        ""  Nee  iameii  in  risidos  exit  conteuta'canales 

150    Tis  animae ;  ßamen  vertit,    qua  proxinia  cedunt, 
Obliquumquc  scccri ,  'qua  visa  tenerfima  causa  est. 
In  dem  letzten  dieser  Verse  stellt  Hr.  H.  trefflich  qr/a  Visa  tener- 
rima  crusta  esthar.     V.  143  ff.  will  er  so  schreiben: 

Nam  quo  Uberior,   ^rloque  est  animosior  i/igeitS'^  ^'"'    ' 
Spiritus,  inclusis  nee  ventis  scgnior  ira  est"   •"   • 
Sub  terra  penitusque  moi'^t,   hoc'pluranecdssd'cst 
f'incla  magis  solvänt,  magis  hoc  ob'itdntia  peUatif.       "    ' 
Hierdurch  M'ird  zugleich  die  Jacob'sciie  Vermuthung  beseitigt, 
dass  nach  V.  144.  etwas  ausgefallen  sei.     Allerdings  fehlt  nichts: 
aber //Arno/"  passt  hier  nicht,    was  nur  dann  richtig  gesagt  wer- 
den könnte,    wenn  von  dem  schon  sich  befreienden  Winde  die 
K.ede  wäre.     Seneca  Q.JV.  VI.  18.'  sa-gt  von  dem  verschlossenen- 
Wnide :  ita  eiii's  i^is'  tanta  non  potesi  dohiberi^  nee  ventum  ienet* 
itlla  conipas^s'.:*  'solvit  enlm  quodcitfftque  viTiculum  ei  ömne  omiS' 
fert  seciimy'  itipisusqTie  per  ?m?iim(r\  laxamentuTri  'sibi  parat:, 
indomita   natürae  polentia  Über:    ittiqtie  concilatiis,    sibi  ius 
suum  viTidicat.  \"8o  auch  Lucilius  V.  11(V.  über  ejft/giens,   und 
V.1^3.  libera  sjjiramenta.     Sodann  scTieint  auch  ingeJfshxcv  ein 
iTiiii^siges  Epithetöii  zu  sein.      Der  Florentiner  Codex  (s.  Jacob's 
Vorrede  S.  21.)   \\zi  seinper  in  incluso ,    und   eine 'Handschrift 
sehior^  zv<^ei  suevior.     Die  Ver^e  sind  daher  wolii  mit  Versetzung 
des  145.  Verses  so  zu  schreiben:       '  '^  "  *"*''  .nM;!yf/ 
Semper  in  incUiso  nam  vcntis  Weujor 'fria  esJ' 
Sup.  terra,   penitusque  movent:   hoc  plura  necesse  est 
J^ihcla  magis  solvaut ,  mugis  hoc  obstantia  pellant. 
Nee  tarnen  in  rigidos  exit  contCUla  canalcs 
I'is  ünimde:  flamen  vertit,   qua  pröxima  cedunt, 
Obliquumque  secat ,   qua  visa  tenerrima  crustä'est. 
Nani  qiiaXiherior  cumqne  est,   animosior  icit.  '  . 

febrigens  bedarf  aöcTi   noch  der  erste  Vers  dei*  ganzen  Stell«- 
einer  Berichtigung.    Denn  verd  profiouli  als  Nominativ  mit  Jacob 
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chircli  TU  ovTcc  «n  crkläf'en^  pelit  sclion  *le!^'selir  fieltsamen  Re-^ 
dciisart  seihst  wcp-eu  nicht  an;  nocli  weuiirer  aber ,  Weil  das  je-' 
dermaiin  mit  aifivmeiita  verbinden,  \ind  nun  ki'in  Siibjcrt  iir  dcnr 
Satze  linden  MÜrde.    Ks  ist  i^rtoti  ravca  ]>rofitiuli  zu  sckreiben. 

Iln  II.  :theiU  dann  Icrner  uocli  mehrere  sefir  schöne  Winiti-» 
dationen  in  dem  Lucilius  mit,  S.  Ü.i.  jedoch ,  wo  er  die  JacoU''^' 
bche  Coniectur  V.  440.  hilligt,  ^"'  '"'J 

hisuhi  'r/icrasia  est  ^    luhani  nomhre  iarra,  iir.]'}]  ^n  t 

war  ilim  entgangen,    dass  dicss  der  Vers  nicht  duldet.     Slei>!ia-'' 
Ulis:  &i;yttöi((^  roa  fiaxQÖv.     Scaliger  hat  richtig  gescliriebeüK 
■''       hisula  (itirut  adhttc  I  nlcani  nomine  sacra.  '■''•  '"'     ''"t 

D-ds  diirot'  adhtic  bezieht  sich  auf  das  folgende-  pars  tnnien  iit~'t 
feudi  maior  rcfiixit.  l  ulvaiii  iiüiiiine  sacra  bezeielinet  den' 
gricchfschtiv  Namen  der  Xwsi^V liier u  ,  so  \\\ii,  iStrvngijle  V.  435. 
durch 

Jn!<iila  cul  itomen  faices  dedit  »/»sc  rolttnduc  >-• 

aiisgedniekt  ist.     V.  449.  vciMundclt  iir.  \i,  nocleiii  iiövet : 

Scd  melius  res  ipsa  dttvet:'-''  -■       >''•  '•  '     nu  v   ,  i^-j  j  r,- .  ; 

Leichter  ist  wohl /«o«cV.     V.  558.  schreibt  er t '■ ' ^■■"■'''"  '  > 

Uaud  erjitidevi  minnn  fatu  eat.      Qtiod  ctrnimus  exlrü, 

Si  lenilur  opus,    cicpitat.  ■  ' 

Die  alte  Lesart  int  fatcqiie  miü'  seitle.  Crepitat  statt  restut  ist' 
von  Hrn.  Jacob.  Uiö'Red^;  ist  von  dem  Aetna,  der,  wenn  die 
W'uth  sich  legt,  "m^altei"  auswirft,  üaher  würde  i>tissendci'  Hud- 
leichter  so  geschriebeh '«'erden;  '  ••''         .  ■i.i^-'ii»;..»;  o  »o".  im.-; 

Uaud  equidem  mirum :  faiue\   5U'0(i'fccyjiiirtui'-fertraj*''-'^<-'^^I  ty\'\\ 
Si  huiliir  opus,  riteiat.     '  ^^^'''  ••>>.»''.         ■•»  ouv'»«?  hT 
)>H8  snde  scheint  stuUe^  d.  i.  die  Erklärung' von /altti^^'^goWeseii 
zu  sein.  '     '  '  ^'  '   ''f^  ■        '    '  ■■•.iv,-v< 

Nachdem  nnii  nocli  mehrere  Stellen  des  Liicilfti»  v^rt>e*ert 
wflrde^n,  kehrt  der  VeFl^.''S.' 08.  z4iii» ■Ca'tütl  znrnck,- tftid  verthei- 
digt  das  L\1I1.  5.  von  Lachmann  scharfsiiuiig  gefiuidentr'/V«-!,  'iibet*' 
welchen  seltenen  und  von  aielirern  <j!rammatikern  nicht  anerkann- 
ten Singnlar,    so  wie   iiber  ilitiiil    aui*luhrlich  gesprochen  wird. 
Die  bei  dem  Servins    zweimal   anjteluhrten  Worte  des  Mimeii- 
Rclireibers  Martillus ,   meint  er,   haben  so,   wie  sie  zu  Et'l.  Vll;, 
26.  angeführt  werden ,  in  den  Versen  gC8tftudeii, 
tu  ut  Hcctür  ab  llio 
Nunquam  rvcedis,  " 

da,  AVie  sie  ziiAcn.  Vll.  409. -lauten,  tu  Hectorem  imilnrts:  ab 
lUo  nunquam  recedis ,  nicht  so  eleganten  Hhvthnnis  giibcn.  An 
der  erstem  Stelle  hat  Servius  wohl  selbst  die  Worte  abgckiirzt. 
Der  Rhythmus  ist  in  beiden  Lesarten  fehlerhaft  wegen  des  Ana- 
pästs im  lüniteu  Fusse,  der  nicht  in  einem  ganzen  Worte  begrif- 
fen ist.     Marullus  schrieb  wohl: 

tu   Ileclorcm'  iniitare:    uL  llio 
ytiiKUKun  rccedii. 


'd'l^  Uö  III  ig  che  Litter  »tu  r< 

IIec.lor.eti,i\\zi^  \nc  bßi'<lem  Ennius,  die  mittlere  Sylbc  lang.  Itf 
dem  Versp  des  CatuU  verbessert  IIi*.  11.  sehr  gut  dcvolvil  iii  de- 
vohil.  LXIV.  28.  Nvird  grinullicli  gezeigt,  dass  der  Dichter 
mcM^/Pkepliniiiie ^  sonderjj  Nereiue  schrieb.  Wcim  llr.  II.  je- 
doch in  -cbca  diesem  Gedichte  \.. 344. 5  \vq ..ÄU^iCoiyq^lur  göl^^- 
t'tM!.>*^T.4.ii;    t  ..;■!;■/;  i'O  .■         iiiii  KU'li-iiiJ  »futf»  u(  no:K '• 

Cum  Phry^ii  Teucro  manahunt  sanguin« •  campt,  ■  ^ 
das  letzte  Wort  in  c/irei  verändert  wissen  will,  weil  die  urkiiiid- 
liche  Lesart  leiten  und  teneti  ist ,  so  kann  diese  Lesart  nicht  be- 
Mirken,  dass  man  das  so  ganz  angemessene  c«/«/;?  aufgebe ,  da 
sie  nichts  anderes  zu  sein  scheint,  als  teiicri ,  das  ein  scliläfri- 
ger  Abschreiber,  dem  das  eben  vorhergegangene  Teua  o  noch. 
vorscliwebte,  gesetzt  liat. 

Da  dieses  Gedicht  des  Catnll  häufig  von  dem  Verfasser  der 
Ciris  nachgeahmt  worden  ist,  so  benutzt  Hr.  II.  diesen  umstand, 
um  mehrere  Stellen  daraus  zn  emendiren.  Auch  hier  möge  mit 
UebergeluiUg  dessen,  was  sichern  Beifall  finden  wird,  nur  das 
erwähnt  werden,  Morüber  man  zweif^jvkann.  V.  193.  wird  von 
dem  IN isus  gesagt:  • 

Tu  quoque  avis  moricrc:  ilabit  tibi  filla  poenas. 
Hier  schlägt  Hr.  H.  pervtas  vor.  Aber  der  Feliler  liegt  nicht  in 
der  zweiten,  sondern  in  der  ersten  Hälfte  des  Verses.  Denn  die 
Verwandlung  des  ISisus  in  einen  MeeradleCi  ^'^^  d^'"  seine  in 
eine  Ciris  verwandelte  Tochter  flieht,,  kani^  nicht  durch  aois 
moriere  ausgedriickt  werden,  sondern  «^  luüsstc  vielmehr  avis 
vives  heissen.     Der  Dichter  sichrieb: 

Tu  quoque  avis  mctuae:  dabit  tibi ßUqpocnq^,. 
V.  273.  steht:  '<t;| 

Fcrquc  tuum  memoris  haustum  mihi  pcctus  alumnac. 
Hr.  H.  will  hier  suctum  lesen,  was  sich  schwerlich  würde  reclit- 
fertigen  lassen.     Unstreitig  fand  schoa  der  neueste  Herausgeber 
tlßsi  Wahre,  ,        , 

Uli.  i    Pcrque  tuvrn  memot;i,aan<;tiura,iPiihi  pectus  alumnae.  >,•  >>  }J!>ibl'..  <• 
In  dem  Gedichte  de  coma  Berenices  billigt  Hr.  II.  V.  ,7. 
jnit  Kecht  das  nach  dem  Kallimaqhus  von  Is.  Vossius  vorgeschla- 
geup  i)aetesli  in  laniine^  wie  Catull  auch  V.  bihjjthi/aine  caa/.i. 
gesagt  zu  haben  scheine.     Allerdings  ist  jener  Vers,    der  in  den 
Handschriften  so  lautet, 

///  dii  vcn  ibi  vario  >ic  sohim  in  uiiminc  cacli,   ,  ;,,.  , 
sehr  arg  verdorben,  so  wie  auch  V.;2.5.  vinduluni/o^ß^  v,iri(^uJinn 
nicht  ohne  Fehler  ist,  ,  Vermnthlich  lautete  die  gaiiaie^v^Ml*^'**^^ 
Sidei  ei  ut  vario' )ie  sola  in  liimine  caeli  '*   .     i)<  i  >   t', 

LV  Aiiadncis  atirea  turnporibus 
Fixa  Corona  foret,   svd  tms  qitoqii^  fnlgcreiiius 

Devotac  ßuvi  vcrticis  exuviae, 
Vvidtmi  ul  u  ßuvlu.  cedeiilcin  ad  iempla  deuiii  mc 
Sidus  in  anliquis  divu  novum  posuit. 


Haupt:   (^"'^^'''""^^  Catullianiie.  IM) 

LXVII.  -7.  wo  tue  liaiuL<clirifl liehe  Lesart  ist  c/  (juacrendiis  vt 
(»iiid  f/)  vude  furct^  iiiiii  Liielitnuim  (j//uc/ eudus  is  auh  (/Uiijettur 
gtjsctzt  liat,  \ermiithet  Ilr.  II,  ,,, 

Kt  quac.ciulii'i  t* ,  uiidcjuivt  ncrvf^sltin  illud. 
Keine  von  hcideii  \  ormulliiiii^en  geniigt,  \veil  danii  ilas  fraiize 
Di^liclion  überüjissi;?  hinzugesetzt  sein  «iirde.  Es  heilail '^iel- 
luchr  eines  Gruiules  für  ilas  \  crhreeiieii ,  und  dieser  ist  N\ohl 
Kein  anderer,  als  der  mit  heissender  Seliärl'e  iinler^esrliobene, 
«lass  kein  IVenides  Blut  in  das  Gesthleclit  kojuine.  Daher  hat 
C'atiiU  waluselieinlitli  gesehiieben: 

Ae  r/uatrc'if/iim  aliundc  fvrvt  nercüstus  illud, 
Qtiod  pomt  zotiam  sclioc  viygiiwnm. 

CVII.  3.  verbessert  Hr.  II.  den  cOrrupten  Vers  so: 

Qua  e  hoc  est  i^rdtum  »loi/siyi/c  cat  carlus  (niro. 
A\enn  die  liede  gefallig  sein  soll,    wird  verlangt,    dass  f/obis  in 
der   ersten  Ilü4|te  des  iSatJües  stehe.      Daher  möchte  vorzuzie-, 
Iien  seht: 

Quare  hoc  est  nobis  gratumque  et  carius  atiio. 
LXXI.  4.  glaubtq  Xlr, , II.  a   Ic  in  ein  Wort  ziisainmcnziehtjii  zu 
können,  >  '   .:n   '  •> 

Miiißcast  /itc  nacttiü  utnimqtie  malum.  , 

\  Oii  der  Ate  bringt  er  eine  Inscriplion  bei:  .; 

jEznoiNH  i^e:\ie>.ei 

,..  KAI  rX^NAOlLl  QEOl^lN 
APPLiXOZ  KAt-^EUPTZATO 

IVSTITIAK  NLMESl 
ATIS  QVAM  F()\  KUAT  A^XM 
]NVMINA  SAJSCTA  COLENS 
CAMMAllIVS  POSVIT 
Eine  Inschrift  aus  der  Zeit,    wo    schon   die  grieclaschcu  Ciilte 
mit  den  römisclien  so  vcnnischt  waren,  diirfte  schwerlich  bewei- 
sen ,  dass  den  Riuii^jrn  die  Ate  uicht  fremd  gewesen  wäre.      Das 
w^hrc  ist  ui^streitig;:  .,  ,,j  ,,^ 

fiii)\'    .l»u:.i:ii  Ai""{/''co  est  fni^o  t^ac^^^  juffumque  malum.  .,.,[,  t, 

■  .Zulet?;t wird  noch  bei  XC.  ausser  dem  schon  von  Ilrn.  \Vei- 
ch(;rt  nachgewiesenen  l'hissc  Satracliiis,  auch  der  Fhiss  Padna 
naoliüewiv'veJ»,  und  gezeigt,  dass  der  /'o///.s///.s' des  (Jatull  Tann- 
sius  Ge/iiin/ts  gewesen  wt^  \  on  den)  hei  dieser  Clelegenhcit 
S.  99.  erwäJjntcn  T.  .Inipiiis  beruft  sich  Hr.  H.  nachträglicli  in 
der  Anzeige  seiner  Sclirift  im  Kepertoriuui  ,^.d.  XIX-  0.  Hft.  S. 
524.  auf  SpaUling  zu  Quintil.  III.  8,  JÜ.       :  ..■.\.n:^  j, 

^^  enu  hl  diesen  iJemerkungen  nnrd^s  berührt  worden  ist, 
was  zweifelhaft  oder  einer  andern  Vcrhessernog  bedi'irflig  erschien, 
so  ist  bei  weitem  der  Iteichthum  an  unbestreitbaren  Eniendationen 
und  trcfHichen  Auseinandersetzungen  iibcrwicgend ,  so  dass  nie- 
mand diese  Schrift,  olme  Heleluimg  crlialten  zu  haben  uiid  ohne 
\oi\  Achtung  für  den  \erfabscr  erfüllt  worden  zu  sein,  aus   dcii 
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Iläiuleii  ICjS^eh  wird.      Möj»e    er  bald  das  Versprechen  erfüllen, 
den  Gratins  und  andei'e  noch  von  ihm  vorbereitete  und  zum  Theil 
wohl  stlion  ziemhch  vollendete  Werke  an  das  Licht  treten  lassen.- 
Solche  Arbeiten,   wie  von  ihrti  zu  erwarten  sind,  bringen  die  Wis- 
senschaft wahrhaft  weiter»'' "'^i.  '  '    >'!''! 


De  carminis  Graecorum  etegiaci  origine  et  no- 
lione.  Disisertntio  inüii^iiniliä  q^iiain  -^ — ^  defeiitlet  Curulus  Ju- 
lius  Caesar.      Marbiirgi,   1837.      8.      IV   und  8ö  S. 

Vorstehende  Abhandlung  ist  die  Frucht  ehies  Zöglings  des 
unter  C,  F.  Hermiinris  segensreicher  Leitung  heraubliihendeu 
philologisclien  Seminariiims  zu  IMarburg,  welches,  insofern  es  in 
gleicher  Weise  wie  seitller  noch  eine  geraume  Zeit  fortbestellen 
und  stets  von  demselben  Geiste  durchdrungen  sein  wird,  unstrei- 
tig unter  allen  höhern  Bildungsanstalten  am  meisten  dazu  geeig--' 
iiet  sein  dürfte,  den  kurhessischen  Gymnasien  tüchtige  Lehrer 
zuzuziehen  und  überall  einen  tiefen  wissenschaftlichen  Sinn  zu 
erwecken.  '  ■  ■    • 

Wir    begrüssen   daher    gegenwartiges   Specimen    eruditionis 
als  eine  erfreuliclie  Erscheinung  ,  welche  zu  den  schönsten  Hoff- 
nungen berechtigt.    Der  Verfasser ,  ein  angehender  kurhessischer 
Philolog,  auf  dessen  gründliches,  wiseensclfaftliches  Streben  wir 
hiermitsein  Vaterland' vöfzngsvvdJ^e  aufmerksam  machen  wollen, 
hat  sehr  riclitig  erkannt,  dass  die' Acten  übei^  den  Ursprung  und^ 
die  Bedentung  der  griechischen  Elegie  noch   h'nge   nicht  ab^ie-' 
schlrts^en  sind,  dass  also  fürs  erste  hoch 'Mähchei*  sein  bescheiden' 
Theil  heizusteuern  habe,  um  einertn  Solchen  At>schlusse  immer  nä- 
her zu  rücken.    Das  Büchlein  selbst  enthält  eine' bequeme  Ueber-' 
sieht  der  seillierigen  Forschüngeit,  ^uhi  Theil  beistimmend,  zum 
Theif  widerlegend  und  verbessernd.      Das  Ganze  besteht  ans  fünf 
Capiteln:!.  ViroriiSn  doctotum  de  elegia  Graecorutn  ä^ntenliä'e/ 
II.  De  verbonim  sksyog,   ilsysiov ,  gA'aye'i«    siptifteatione.     IIL ' 
Quaerilur  mim  ele^ia  initio  liigvbrc  fiferit  Carmen.  \\,De  Ar-' 
chüochi  et  CalUiii  aetale.  V.  De  vera  dhtichi  elegiaci  origirie  et 
usii.     Auss'erdem    beabsiclitigt    Hr.  Caesar  eine  umfassende  Ge- 
fechichte  der  griechischen  Elegie  zu  bearbeiten,  wozu  freilich  ehr 
ganzes  31enschenalter  erforderlich  ist,  Mcnn  sie  anders  ein  fiv^^a 
ig  atl  werden  soll.      J"        '  ■'' '  ;-"  •      " 

Ohne  uns  weitei^'SbtJr  das  erste  Capitel  zu  verbreftertV  wel- 
ches im  Allgetncinen  eine  recht  verständige  Relation  enthält, 
verweilen' wir  desto  liihger  bei  dem  zwei(en.  und  wetni  wh- hier 
ztiwcileu  der  Ansieht  des    V^viVs  nicht  beistimmen  können,  so 
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möjrc  er  cJariii  citicri  Rcucis  finden  ,  dass  wir  aucli  dicjcin'frf'n 
Parliecii  seiner  Arliei(  sorfrl^Üliir  izepiiil'f  Iialieii,  M<'l(lien  wif 
entweder  ausdriit  klicli  oder  slillxlix^eiirend  nnscrii  Ueilull  peben. 
31it  Ueclit  lind  Vvs:  hebt  der  \  erf.  \()H  der  IJedentniii:  der  NVorte' 
^kiyög ,  ÜX^ytioT  und  sX^y^ln  an.  Dass  die  beiden  letzteren  F'or- 
nien  von  tP^eyog  ans^epan^en  sind,  darf  Iientzntape'  niemand  mehr, 
in  Abrede  stellen;  denn  \\arc  in  der  vorlie£:en<len  Linlerstiehiing' 
alles  so  klar,  w'w  dieses,  so  liätte  die  Akadenn'e  der  \Vissen- 
seliaften  zu  iMünehen  ^oHkonimen  Ueelit ,  dass  die  ^rieeliiselie 
Klejjie  schon  zur  (»enViire  behandelt  sei.  Kbenso  fest  steht 
die  JJedeiituti":  des  \\()rtes  l'Xtyog  dnreli  die  Krkliirunir  der  al- 
ten (jiraninialiker  mit  ^^y]Tog.  üass  aber  die  Stelle  des  Theo- 
dosins  j>.  r)9.  ti'gyjTMi  Öe  tö  s?^ByHov  ano  rov  al  al  xal  tnai- 
vflv  ijrtraq^tovg  Toi'g  TB9v)]nÖTC/g  \erdorben  sei,  da>on  liabeu 
viir  Ulis  auch  Jetzt  noch  nicltt  überzeu-ren  können,  wenn  ^leicli 
der  Erklärung  des  Theodosius  die  ^srehorige  Schärfe  und  Hestirnnit- 
licit  abdreht.  Der  Granniiatiker  willblos  sauren,  das  A>'ort  fAg- 
^'f-roi'  sei  auf  den  Ausnif  cä  ai  (gleichbedeutend  tuid  fast  gleieh- 
lauteiul  mit  f  f,  vielleiclit  dalier  durch  niiss'» erstandene  Ans- 
8prac!ie  aus  diesem  entstanden)  zuriickzuführen .  die  Worte  x«l 
ijianeh'  tnirctq'iovg  rovg  Tfdi'?;xoTag  aber  sind  blos  eikläiungs- 
weise  liinzugefugt,  d  h.  ikeyüov  (oder  ^ielmelir  e'.Uj-oc)  diene 
dazti,  die  \  erstorbeneu  am  Grabe  zu  preisen.  Wie  Hr.  Caesar 
an  iTCiTarf'iovg  statt  ItiX  toi)  räq^u  Anstoss  neJimen  konnte,  ist 
scliwer  abzusehen.  Er  durfte  nur  die  Stelle  des  Draco  Strat.  p.- 
ICl.  ticö'daQi  yccQ  j;p>;6t)"fa  rovrop  iv  rs  Q^Qyt'oig  t:itra- 
(pioig  x«l.  fTriygäuijaötv  dahiit  vergleichen,  uni' sogleich  deii' 
eigentlichen  Sinn  der  \\  orte  des  'l'heodosius  richtig  aufz\ifassenl' 
Was  nun  ferner  die  Ilerleitlmg  des  Wortes  f'Asj^og  betrifft ,  S(y 
muss  ich  nach  wie  vor  die  inunittelbare  Coniposif  iotr  aus  der  Ks.- 
clamation  t  und  dem  V erbumj  Af ;-'£«'  sclileciiterdings  für  ungram- 
matisch erklären.  Obgleicli  aber  Ilr.  Caesar  S.  I0.''iii  d'et  Note 
meine  eignen  Worte  angefiilnt  hat,  verräth  er  glefeliwohl  im 
Texte,  dass  er  dieselben  verkehrt  aufgefasst  Iiat,  wehner^agti 
„l'Afyog  autem ,  quod  ab  t  "t  kS-yfiv  derivari  granimalicae  rationes' 
vetent,  et  quod  potius  e  radice  siinplici  }?.eXn~  vel  sinu'li  inter- 
iectione  ortum  esse  vidcatur,  et  aiiticjuius  esse  cett.  Ich  liabenir- 
gends  f?.flev  eine  eh/fache  fyuizcl  genannt,  sondern  vielmelir  aus- 
drücklich beliauptet,  dass  es  ausser  jenem  Ausrufe  vielleicht  noch 
andere  ihm  ähnliche  Naturlaute  gegeben  liaben  möchte,  di^zur  Uil--' 
düng  des  Substantivums  eXiyog  die  Wurzel  Jiergegeben  haben  könn- 
ten. Also  wäre  lediglich  an  die  Wurzel  von  f/.^kiv  zu  denken,  die 
neileicht  ekc-  lautete,  woraus  ehyog  entstehen  konnte.  Wäre  lun- 
gegen  iXektv  selbst  eine  ff'i/rzcl,  was  niemand  zugt'ben  wird,  so 
müsste  erst  eine  Verstiimmelung  derselben  vorgenommen  werden, 
um  daraus  tAfyo^^  herzuleiten.  Meine  Meinung komite  daher  keine 
rudere  sein  —wie  sie  denn  auch  von  andern  tJelchrten  nur  so  aiif- 
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gefasst  worden  ist  —  als  dass  e'Asyos  ebenso  wie  das  Verbntn  llsli- 
^an^  kein  Compositum  wäre,  sondern  beide  auf  eine  uns  nicht  näher 
J)ekann(e  i^emeiiischafdiche  Wurzel  zuriickg^efiihrt  werden  niüssten, 
dere/LÜedeutung  die  erhaltene  Kvchimation  UaAfiü  an  die  Hand 
giebt.  Das  S,  27  angezo'^'ene  Beispiel  Utyxt'e  von  IkLy^^iv  ist 
ganz  zur.  Unzeit  angewendet,  weil  dabei  von  keineju  Comjmsituni 
die  Rede  sein  kaiui,  wie  bei  tkiyog^  wenn  es  von  £  und  ktyeiv 
abgeleitet  werden  soll.  Ebenso  wenig  kann  uns  folgende  lie- 
juerkiuig  befriedigen:  „Nam  qiiod  dicunt  ex  analogia  >crboruni 
TiakUloyog,  KaKoXoyog^  (ptAöAoyo^  et  quae  sunt  generis  eius- 
deui,  hloyog  potius  diceudum  fuisse  quam  slsyog^  aliquid  dis- 
criminis  inter  haec  verba  intercedere  videtur;  ncque  enim  e'Asyog. 
ita  eompositum  est  ex,  "t  et  ksyaiv^  ut  suam  utrumque  vocabulum 
signiiieationem  teneret,  sed  eodem  modo  ortum  esse  Aidetur, 
quo  ex  aliis  excUunationibus  carmina  in  quibus  locus  illis  erat 
noinen  duxisse  certuin  est."  Aber  die  Exciamation  steckt  ja  le- 
diglich in  £  oder  £  £,  nicht  aber  zugleich  in  liyBn>  oder  dem; 
linpcrativus  Xsys-  Weit  natürlicher  ist  daher  die  von  G.  Her- 
mann in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1830,[ 
S.  531.  gegebene  Erklärung,  die  älteste  Form  des  Trauergedii.h-, 
tes  sei  wahrscheinlich  so  beschalfen  gewesen  ,  dass  die  zweite. 
Hälfte  des  Pentameters  folgenderraassen  lautete:  f  £  ksy' ,  £  1/ 
Aeya,  woraus  denn  onomatopoetisch  eXiyog  entstanden  sein  könntei; 
Dieses  oder  etwas  ähnliches  hat  wohl  auch  Hr.  C.  sagen  wollen, 
aber  er  hat  sich  im  Ausdruck  vcrgrilFen. 

Wir  scl»rpiten  weiter  zu  den  \on  ikeyog  abstammenden  For- 
Hicn  iksytlou,  iin*l  Iktysia,  welche  urspriinglich  fiir  adjectiva  zu, 
halten  sind, ,  W  enn  aber  zu  t?,fyHoi'  :iobji.ia  supplirt  werden, 
soll,  so  widerspricht  diese  Erklänuig  sowohl  der  Bedeutung, 
von  Distichon  als  auch  von  Pentameter.  Ebenso  unpassend  ist  die. 
Ergänzung  von  fxBTQOv.  Vergleicht  man  dagegen  die  auch  un- 
serem Verf.  ;waiil  bekannte  Platonische  Stelle.im  iMenon  p.  95.  D. 
wo  nach  Versen  des  Theognis  gefragt  wird:  Iv  jro('ot§  £7rfötv; 
und  die  Antwort  erfolgt:  BP  Tolg  ek&yaiotg-  so  kann  nichts  näher 
liegen  als  fAf^^Etoi.'  iitog  zu  erkiäien,  d.  li.  ein  elegischer  Vers, 
derjenige  Vei's,.  welcher  unters<hcidcndes  metrisches  Merkmal 
jener;  Dichtart'  ist,  oder  der  Pen(ameter.  Demnach  möchte^ 
man  am  liebsten  der  Vermutluuig  Raum  geben,  dass  skiyslov, 
urspriuiglich  nur  den  einzelnen  Vers,  den  Pentameter,  bezeich- 
net, habe,  daini  aber,  weil  der  Pentameter  nie  fiir  sich  allein 
bestand,  —  denn  spätere  Mi-^sbränche  kommen  hier  nicht  in 
IJetracht  —  sondcru  nur  erst  in  \  erbiiulung  mit  dem  Hexameter 
bedeutungsvoll  her\ ortrat,  allmähiig  auch  fiir  das  ganze  DistichoU; 
gebraucht  worden  sei.  Ehe  wir  in  der  U'ntersuchuug  weiter  vor- 
wärtsschreiten, wollen  wir  vorerst  nur  noch  auf  die  unstatthafte 
und  gezwungene  Interpretation  aufmerksam  machen,  welche  Hr. 
C,  S>.  43.  von  der  citirten  Stelle  Piatons  aufgesjtellt  hat :  Quibusna/n 
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verhls  illiid  (li.rU?  Antwort:  In  elccinc  loco  i/bi  hacc  din/ntt/r. 
Vor  allen  Dinpcn  mVisste  man  da  Mieder  fragen,  was  denn  wohl 
für  eine  Wepie  p:enicint  sei,  da  doch  niclit  die  i?anze  Samm- 
lung des  'I'heoirnis  Aerstanden  werden  darf.  >Vi'nn  aher  ^'cant- 
wertet  «ird:  in  den  c/c;;isc/ien  fersen,  so  i^t  alles  klar;  denn 
der  L'msland  ,  dass  lieutznta^e  nnr  noch  eleciselie  Poesien  des 
Theo^nis  Aorhanden  sind,  ist  kein  irenVipender  (Jriind  /ii  der  \  or- 
aussetzun^,  dass  nicht  auch  andere  (»atliin^'^en  ^on  diesem  Dich- 
ter bearbeitet  worden  seien.  Ebenso  misshin^en  ist  die  Inter- 
pretation eines  Uruclistiickes  des  Kritias,  dem  jeder  l^nl)efan;'ene 
gfleicli  ansieht,  dass,  wenn  statt  des  auf  den  Hexameter  im  Disti- 
chon pewöhnlieh  folgenden  Pentameters  ein  Trimcter  iambiens  ge- 
setzt und  diese  Abnormität  von  dem  Dichter  selbst  lolgendermas- 
sen  entschuldigt  ^ird: 

Ov  ynQ  ncog  ijv  rot'i'ou'  sq^aguö^^LV  lAf}^f/'cj, 
rvv  ö'  SV  lafjißficö  xfiösrai  ovx  a^hgag, 
dass  in  diesem  Falle,  sap:'  ich.  dem  eXiynoi'  (sc.  ^Woc)  offenbar 
das  lctu(iHov{sc.  snog).  d.  h.  dem  elegischen  Vers  oder  Pentame- 
ter dact^licus  der  iambische  Vers  oiler  trimeter  iambiens,  entge- 
gengesefzt  wird.  Statt  dieser  einfachen  und  (natürlichen,  sich 
ganz  Aon  selbst  ercehenden  Erklärung  erkVinstelt  Hr.  C.  etwas, 
Mas  weder  Hand  noch  P'uss  liat  und  womit  er  zuletzt  selbst  nicht 
weiss,  was  er  anlangen  soll;  denn  nach  welcher  Logik  kann  mau 
ictußftoT  als  einzelnen  Vers  (unus  versus  iambiens)  dem  t^f-ynov 
als  Disticlion  (rhuhmum  hexametri  cum  pentametro  coiiiiincti) 
erttgegenstellen  'i  \  ollends  verwirrt  aber  stellt  sicli  die  Anffas- 
sungsweise  des  Hrn.  C.  heraus,  wenn  er  die  Stellendes  Kritias 
mit  folgenden  Worten  einleitet:  „Tritiae  aetate  hunc  usuni  (dass 
fktyilüv  gleichbedeutend  mit  Pentameter  sei)  iam  fuisse  ex  eiu.s 
loeo  non  se<juilur,  uhi ,  (juum  Alcibiadis  nomen  in  disticliuai  da- 
ctvlicum  cogere  non  posset,  iambico  utitur:"  Also  dem  äisliclnnn 
dortijlirnni  steht  das  distirliiim  iambictnn  entiregen,  und  darin 
weicht  der  Verf.  von  meiner  Erklärung  ab!  Aber  was  ist  denn 
luns  Himmels  willen  ein  distichurn  iaindin/ni  in  diesem  Znsannnen- 
liange'?  Kritias  gebraucht  einen  daktviischen  Hexameter  und  lässt 
darauf  statt  des  Pentameters  einen  iambischcn  'l'rimeter  füllen: 
%((i  vi'v  KXfiviov  viov  A^rjvcdov  özitpnvaöaj 
'/^kxi',^jL('(d>ii'  i'BOLötv  vuv)j6ng  rgonoig. 
Das  kann  aber  doch  kein  distichum  iambicnni  sein,  «la  ja  der 
erste  Vers  ein  daktviischer  ist.  So  ^^eit  \  erirrt  man  sich,  weiui 
man  oluie  rSofh  nach  gesuc  hten  Erklärungen  hascht  und  den  von 
der  Sache  selbst  vorgezeichneten  («aiig  verlasst. 

Dass  iXtyeia  ein  ans  ilfy^ioig  bestehendes  Gedicht  bed<'nte, 
ist  als  'I'hatsaclie  anzunehmen.  Wenn  al)er  Hr.  C.  S.  M.  ohne 
weiteres  aussagt,  manche  (Grammatiker  gei)rauchten  U^ytia  gleicli- 
bedentend  mit  tP.fj/^roj',  so  fiihrt  er  eine  babvlnnische  Sprach- 
verwirrung herbei :  ganz  confus  erst  wird  die  Satlic  durch  V  er- 
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^1^'ichunff  mit  der  tlazu  gehörigen  Note  Nr,  G3  selbst  nach  der 
in  den  Corrii2:eiulis  vorgenommenen  Aeiiderun^,  indem  eben  das- 
selbe, was  im  Texte  als  Spraeliirehraiich  einiirer  Grammatiker  be- 
hauptet worden  ist,  bei  Prochis  als  contra  loqnendi  iisnm  bezeich- 
net wird.  Es  liegt  klar  am  Tage,  dass  in  solchen  Fällen ,  wo 
ganz  deutlich  ein  Pentameter  ausgedrückt  wird,  ohne  weiteres 
ikfyiia  in  IkBydov  verbessert  Verden  muss.  Aus  demselben 
Grunde  müssen  wir  es  umgekehrt  nach  wie  vor  für  ein  alle  ge- 
naue grammatische  Terminologie  auflösendes  Verl'ahren  erklären, 
dass  Ilr.  C.  aus  ein  paar  verdorbenen  Stellen  gleich  folgern  will, 
e.s  konnte  Iktynav  auch  für  Ikt-ytia  gebraucht  werden.  Dagegen 
gehörtes  gar  nicht  in  gleiche  Kategorie,  wenn  ekzynov  etwa  so 
gebraucht  wird,  dass  man  gleich  aus  dem  Zusammenhange  er- 
kennt, es  sei  pars  pro  toto  oder  singularis  pro  pliirali.  Ein  Disti- 
chon statt  rashrerer  gesetzt,  nämentlicl»  bei  Epigrammen,  gleich- 
wie ja  auch  wir  wohl  zuweilen  ^ers  statt  Slrupkc  sagen.  In  der 
Stelle  des  Tansanias  VII,  18,  1.  diirfte  das  \m\  Ilermesianax  ver- 
fertigte ikbyHoii  Hg  EvovTioivu  \\o\\\  nur  als  Epigramm,  nicht 
aber  als  ein  Theil  des  elegischen  Gedichtes  Lcontion  zu  betrach- 
ten sein.  Wenn  endlich  in  gauz  später  Zeit,  wo  alle  schürfere 
Spracluinterscheidung  mehr  und  mehr  schwand ,  sogar  solche 
Epigramme,  welche  nicht  einmal  aus  üisticlien  bestanden,  Ikiyüat 
genannt  werden,  so  liat  man  solche  Fälle  lediglich  als  fehlci^-r 
hafte  Abnormitäten  anzusehen.  Endlich  ist  der  Gebrauch  von 
(:kfyog  statt  tkiyilov^  wie  er  sich  ausser  den  S.  -3.  Nr  23.  aufge- 
führten Stellen  bei  Meleager  I,  3t).  bei  Hwatius  vmd  andern  la-; 
tcinischen  Dichtern  findet,  lediglich  für  eine  poetische  Liccnz 
zu  erklären,  die  sich  über  die  Kunstausdrücke  der  Grammatiker 
erhaben  glaubt. 

Wir  stimmen,  im  dritten  Capitel  dem  Verf.  darin,  dass  die 
Erfindung  aller  einfachen  Kunstformen  im  Dunkel  des  frühesten 
Alterthura«;  verschwinde  und  dariun  nicht  inehr  zu  ermitteln  sei, 
umso  eher  bei,  als  wir  eben  dieselbe  Ansicht  von  jeher  gehegt 
liaben,  können  uns  aber  nicht  genug  wundern,  dass  er  S.  38. 
den  angeblichen  Erfinder  des  Hexameters  'Slky'jV  lateinisch  im 
Dativus  0/e/JO  bildet.  Es  ist  indessen  auch  andererseits  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  Erfindung  des  Distichons,  nachdem  ein- 
mal der  Hexameter  bereits  in  den  llomerisclien  Gedichten  zu  seiner 
liöchsten  Ausbildung  gelangt  war,  nicht  mehr  mit  gleichen  Schwie- 
rigkeiten ^u  kiünpfen  hatte,  als  die  Erlindung  des  heroischen 
Metrums  selbst,  Daraus  jedoch  gleich  wieder  folgern  zu  wollen,! 
dass  derjenige  unter  den  uns  bekannten  elegischen  Dichtern,  wel^ 
eher  erweisbar  der  älteste  sei,  auch  der  Erlinder  des  elegischen 
Versmasses  sein  dürfte,  ist  ein  zu  gewaltiges  Wagestück.  Denik 
wenn  auch  die  Alten  im  Alexandrinischen  Zeitalter  ähnliche  Be- 
hauptungen aufgestellt  haben,  so  lässt  sich  darauf  um  so  weniger 
mit  Zu\crlässigkeit   bauen,   als  die  Alten  selbst  die  Bedeutung 
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lies  Woitcs  svQeryjg  cum  ^rano  salis  fä$8(eii.  Wer  s(ol»t  uns  <la- 
lur,  dass  niolit  vor  Kalliiios  oder  Arihiloclios  auch  aiulerc  ele- 
gische Du  hier  gehliihet  haben,  deren  iNanien  schon  IViihzeitig 
mit  iliren  >>crken  ^ erschollen  sind'?  J'ixere  fortes  aide  ^^f^a- 
memnojta  celt.  Es  kann  daher  nur  darnach  ^cfrapt  werden, 
wer  unter  den  uns  bekannten  ek-pischen  Dichtern  der  älteste  sei, 
nnd  nur  von  diesem  CJcsicIitspunkte  aus  bctiathtet  i>t  die  im 
vierten  ('iipiJel  über  das  Zeitaller  des  Archiloclios  und  Kallinos 
angestellte  l  iit ersuch unj;  in  der  Geschiehle  der  ele^i-schen 
Poesie  von  BedeutuiijEr,  keineswegs  aber  darum,  weil  Hr.  C.  da- 
durch zu  zeigen  glaubt,  Archilochos  sei  der  Erfinder  der  Ele- 
gie gewesen. 

Jene  l  ntersuchnng  selbst  beginnt  mit  einer  selir  ungünstigen 
Vorbedeutung  für  das  von  dem  Verf.  gewonnene  llesultal:  er 
nennt  gleich  zu  Anfange  den  Kallinos,  iiber  welchen  er  zuerst 
(sprechen  wolle,  iiihrt  aber  dann  lauter  Keweisstellen  fi'ir  dessen 
Zeilalter  an  ,  die  sich  lediglieh  auf  Archilochos  beziehen.  (Ge- 
wiss nur  ein  Schreibfehler  (S.  59.  de  Calli/ii  actate  statt  j-irchi' 
locht),  aber  freilich  ein  sehr  ominöser.  Es  würde  zu  weit  führen, 
v\eiwi  ich  mich  in  das  sehr  verwickelte  Detail  einl^eien  wollte,  zu- 
mal da  der  schon  im  Alterthum  angeregte  Streit  schwerlich  je 
ganz  geschliclitet  werden  wird:  Grammatici  certant,  et  adhuc 
sub  iudii;e  lis  est.  Weil  aber  die  Kritik  der  namhaftesten  Alexan- 
drinisclien  Grammatiker  den  Kalliiios  für  den  ältesten  der  damals 
bekanuicn  Elegiker  gehalten  zu  haben  scheint ,  so  werden  wir 
uns  wohl  immerdar  mit  diesem  Ergebnisse  begnügen  müssen. 
Auch  Strabo  in  der  vielbesprochenen  Stelle  berichtet  gewiss  nur, 
und  zwar  leider  sehr  ungenügend,  auf  den  Grund  der  von  frühe- 
ren Grammatikern  geführten  Untersuchungen.  Hr.  C.  hat  im 
Allgemeinen  den  von  Vr.  'I'hiersch  betretenen  Weg  weiter  verfolgt, 
der  mich  aber  immer  noch  nicht  von  der  llnrichligkcit  des  von 
mir  zuerst  eingeschlagenen  Verfahrens  überzeufit  hat,  v^elches 
in  seinem  Kesultate  mit  der  gewichtvollen  Auctorilät  des  Alexan-^ 
drinischen  Kanons  insofern  übereinstimmt,  als  Kallinos  wohl 
lianptsächlich  nur  als  der  älteste  ausgezeichnete  Elegiker 
(deim  vollendeter  als  Archiloclios,  jener  Proteus  in  der  Poesie^' 
dürfte  er  doch  uohl  schwerlich  eischionen  sein),  sowie  IMimner- 
mos  als  der  (hnrh«i(bHdilste  in  den  Kanon  aufgenommen  war. 

Dann"t  füllt  denn  auch  der  zu  Anfan^^c  des  fünften  ('npitels 
aufgestellte  Satz  wieder  zusammen:  ,,(^uum  Archilochum  ante 
C'allinum  Hornisse  ostendisse  nobis  videamur,  et  alterutri  elegiae 
invcntio  tribuenda  sit ,  dnbitari  nefjuit  (juin  Archilochus  vcrns  in- 
ventor  sit  habendus,"  —  Wenn  aber  weiterhin  behauptet  wird, 
dass  die  Erfindung  des  Pentameters  erst  nach  dem  von  Archilo- 
cjios  eingeführten  Gebrauche  der  Penthennineris  (in  Vcrl)indnng 
mit  einem  Hexameter)  aufgekommen  sein  köinite,  so  u-rinögen 
wir  in  dieser  Annahme  nichts  als  eine  willkührliche  Künstelei  zu 
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erkennen,  welche  dem  einfachen  Laufe  tlcr  Natur  zti  widerstre- 
ben scheint.  Wenigstens  erscheint  der  Llebergaii«;  vom  Hexame- 
ter zum  Penlameter  bei  weitem  un^ezwmtirener  als  zu  jener  Pen- 
tliemi/neris,  welche  erst  dnrcli  jene  f/rniidiinjs;  vermittelt  werden 
konnte.  Die  dnrcli  Verbindung  des  Pentameters  mit  dem  flexa- 
meter  bewirkte  Epodenart  ist  demnach  die  erste  und  einfachste 
Form  der  lyrischen  Strophe,  während  durch  die  Arcliilochischa 
Verbinduuir  der  Penthemimcris  mit  dem  flovameter  sclion  ein 
Schritt  weiter  in  der  Stroplienbildung  getlian  worden  ist.  Der  nn- 
iinterbrocJien  fortlaufende  Gang  des  Hexameters  konnte  gewiss 
Dicht  auf  eine  so  gewaltsame  Weise  gleich  vornherein  ge- 
hemmt werden,  sondern  der  naliulichste  und  einfachste  Weg,  zu 
einer  lyriscl(en  Abgrenzung  konnte  nur  durch  den  Pentameter 
vermittelt  werden.  ()i)gleich  ich  daher  auf  keinen  P'all  die  Er- 
findung des  Pentameters  mit  dem  Verf.  dem  Archiiochos  zuschrei- 
ben kann,  so  muss  ich  denselben  docli  nach  wie  \or  für  den  älte- 
sten uns  bekannten  tlirenetischen  Elegiker  halten.  Hätte  aber 
Hr.  Cäsar  E.  W.  Webers  elegische  Dichter  der  Hellenen  S.  430 
nachgesclilagen,  so  wiirdc  er  S.  7().  nicht  ausgesagt  Iiaben: 
Bachius  inter  higobrinm  elegiarum  poetas  Arcliilocliüra  luimmn 
edidit.  Es  ist  wirklich  seltsam,  wie  die  Interpreten  oft  denWald 
vor  lauter  üäumen  nicht  seilen.  Weil  Archilochos  in  dem  erhalte- 
nen elegischen  Binchstnck  den  Verlust  seines  Schwagers  nicht  nach 
weibischer  Art  und  Weise  beseufzet ,  sondern  sich  mit  Weisheit 
in  das  unabänderliche  Geschick  zu  fügen  suclit  und  mit  wahrhaft 
Hellenischer  Sinnesart  weh  den  Genuss  des  Lebens  so  Menig  als 
möglich  verkiimmcrn  will,  so  soll  die  auf  den  Tod  seines  Schwa- 
gers gedichtete  Elegie  keine  Trauerelegic  sein.  Gelacht  hat  er 
darin  doch  sicherlich  nicht  über  die  von  ihm  selbst  so  genannten 
dvtjxtöxa  jtßXß,  weiche  nur  durch  Geduld  wieder  zu  heilen 
sind.  Er  hat  im  Gegentheil  den  Verlust,  wie  aus  allem  hervor- 
geht, tiefempfunden  und  dieses  Gefühl  in  seiner  Elegie  ausge- 
drückt, aber  zuletzt  auch  wieder  frischen  Muth  gcfasst  und  zum 
Genüsse  der  Gegenwart  ermuntert.  Die  Elegie  war  also  ihrem 
Grumlione  nach  threnetisth,  aber  zugleich  gnomisch  und  pa- 
ränetisch. 

Summa  Summarum:  Die  Zeit  der  Entstehung  des  elegischen 
Distichons  ist  heutzutage  nicht  mehr  zu  ermitteln;  es  konnte  aber, 
nachdem  eiiuual  der  Homerische  Hexameter  bis  zu  einem  so 
hohen  Grade  der  Ausbildung  gelangt  war,  schon  ziemlich  früh- 
zeitig, Jahre  lang  vor  kallinos  und  Archilochos ,  entstanden  und 
angewendet  worden  sein.  Die  natürlichste  Veranlassung  zu  sei- 
ner Entstehung  entdeckt  man  in  der  frühzeitigen  Anwendung  des 
Distichons  zu  Grabesinschriften,  wie  ich  in  dem  Programm  de 
lugubri  Graecorura  elegia  Spec.  I.  auszuführen  versucht  habe. 

Der  lateinische  Ausdruck  des  Verf.'s  ist  im  Ganzen  correct, 
klar  luid  bestimmt.   Für  unlateiaisch  ist  jedoch  der  einigemal  wie- 
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clcilijljrt'inlc  GrbraiK-lt  ilcs  Suhjciurtiuis  nacli  (jiiicuufjiie,  ubicnn- 
que ,  utiacunqHe ^  iinisfinis,  sira  zu  t'iklüreii.  Olnie  uns  inilcs'4 
auf  i>ii]  paar  aiulcrc  miiulcr  «iilidire  piohlmiad.'^clie  Piiuktc  wei- 
ter riiizi. lassen  ,  \U)zu  auch  die  Svlltfiial.-tliriliiiii:  jieliöri-ii  «iinlc, 
iiiusficii  wir  OS  tlocli  als  ein  aiilTallciHlcs  Nrrselion  liervorhcbcMi, 
(lass  der  Verf.  S.  4().  tlis  —  ticho  abtlH'iU  ,  als  ul)  er  nii-lit 
wüssto,   dass  der  zweite  Bestandtlicil  des   \\  orles  (jr/';^Oi;   ist. 

IJr.   x\.   Bach. 
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TT  en»  ich  über  tlic  mir  zur  BpriLlWersfathing  vorlirgfinlen  nrucrrn 
Schriflfi)  atis  (K-iii  (>cl)i('(u  «ler  traiizösischeii  Literatur  eine,  schon 
(liinli  lue  Mcnjje  von  IJiiilierii  luilin^t«',  kurze  Narli»  eijunjif  zu  <;eheii 
mir  crliuitir,  go  sclilag«  irli  datiti ,  luii  der  ieiiHitiTcn  L'clier.-irltt  Mil- 
ien, den  ^^  e*^  ein,  ila^ä  icli  zuerst  >()n  den  £leiiiriitai~\reiLeii  zum  l(e- 
Ikiire  der  Erlernung  der  franz^'isisicheii  S|)raeliü  Nacliriclit  erllietlc,  nn 
dieäeliien  die  franziisiüclien  Lcschäiher ,  Chrc»tumatliieen  und  ülinlirhe 
SumiiilHiiyen  anreihe,  hierauf  tfie  Anleitungen  zum  Leher»et/eii  aus 
dem  Deiitsi  lien  in  ^  I'raiiZ(>!^i:><:!ie  neli.-t  den  Urielt^tellern  und  den  ilüifs- 
mittein  zur  Erlernung  der  l'm<;aiig^.<|)rarhc  folgen  last-o  und  mit  den 
eigentliehen   Grammatiken  und  Wörlerhüchern  den  [iesehlus:«  mache. 

Da    In  kanntücli    im    I''ranzösi:^chen    die     richtige   Aussprache    weit 
mehr   ScJiwierigkeilen    \  eriu>iicht ,     aU  in   den    meisten    anderen  Spra- 
clien ,     so   kann    eä    nicht  auffallen,    Menn    von    Zeit  zu   Zeit  \  ersuche 
an'ä  LIcIit   treten,    dit;  Kriernun';  der  Aussprache    den  Schillern   zu  er- 
leichtern.      Als   ein   zweckmäiisiges   HüHsmiltel    für  diese    Aheiicht    be- 
zeichne icli   A  B  C  fran^uis  ou  cxpuac  Tiu'thudi'jue  des  Clements  de  l(i  pa- 
rolc  ü  l\'useii(::ciueitt  de  la  prcniiire  jctinexse.    Afraiige  d\ipii:s  un  uoitvcuu 
phin  par  vScinutcne.    Giin»  (lleich.ird)  1^35.    \1I  ii.  83S.  gr.  I(»    (l'iGr.). 
Ohgleii'h    die  Aiigalie    des'I'iteU:     „airauge   d'upres  vn  nouVEuu   plun" 
um    sn    hüchtralienilir    l.inlet,      weil    man    dc-ii    neuen    l'lan    vt*rgeMich 
sucht,     so    enthält    doch    das    liuch   eine  hinreichende  iMenge  von  Hei- 
spielen  zur    Uebung,     und    di-r   Anfänger,    uiit  w eichen»    es  gründlich 
durchgegangen  worden,     wird    nicht  leicht  mehr  hei'm  Lesen  auf  eine 
erhebliche   Schwierigkeit  stossen.       Ein   ähnliches   Werkchcn    erschien 
bei  [Ullrichs    in  Leipzig    unter  dem  Titel:     Abt'icduire  frunt^ais  atnusunt 
et  lustnntif ,     i)   /  i/sr/gc   des  enfdiis  cl  den  elra/ii^ern.      Troijieme  t'dition 
reviii;    et    corrigee    par     M.  F,.   Ilaa": ,    prof.  de    litt.  fran«,aiBe  ä  l'ecolo 
de  commerce  de  Leipsic,   1835.    MM  ii.  Kil  S.    8.    (l  Thlr).       Der  I'reis 
ist  durch  die  beigefügten  illuminirten  Hildtben  zu  sehr  gesteigert  wor- 
den,    docli  innss  man  dabei  erwägen,    das»   das  Dnch   niclit  allein  ein 
eigeutliclieä  und  zwar  ein  ,    mit   geringen  Ausnahmen  recht   vorstündig 
iV.  Jalab.f.  Fhil.  u.  Fäd.  od.  Krit.  Bibl.  Vd.  XMI.  flfc.  S.  21 


522  Bibliogrnphlflclic  Rcriclite. 

uihI  mit  steter  Rück&Iclit  niif  /.weckniüsiilge  ErleichteriingSRiittel  «-iii- 
gericlitetcd  AUCbiicIi  ist,  sonilcin  nnch  in  seiner  zweiten  Alttlieilnng 
eine  schöne  Saniiiiliing  von  Lcscstückcn  enthält,  welcite  ganz  für  das 
kinüiirhe  Alter  geeignet  sind  und  eine  geraume  Zeit  hindurch  genü- 
genden SlofTzur  Lcctüre  darltieten.  Ein  drittes  Werkchen  dieser  Art] 
AnleiUiHg  zum  Französisch  -  Lesen  nach  einer  neu  erfundenen  Methode 
von  Ilarnier,  Lehrer  der  fran/.ösisclion  Spraclie  n.  Litt,  in  Berlin.  Das. 
(Eichlcr)  1835.  84  S.  8.  (9  Gr),  scheint  luir  durch  allzu  ängstliches 
Bestrehen,  den  Kindern  die  Krleriiung  der  Aussprache  zu  erleichtern, 
gerade  das  Gegenthcil  erreicht  zu  haiten.  Der  Verf.  ^tendet  nämlich 
in  sehr  vielen  Fällen  statt  der  gewöhnlichen  Burhstahen  von  ihm  er- 
fundene Zeichen  au.  Es  ist  dies*  misslich ,  weil  der  Anfänger  sich 
später  in  einem  Buche,  welches  dieser  Zeichen  entbehrt,  nicht  gut 
wird  helfen  können  ,  und  es  ist  um  su  misslicher  deshalb,  weil  nicht 
hios  di'e  schwierigeren  Laute,  sondern  auch  ganz  gewöhniiih«!  mit  sol- 
chen sonderbaren  Zeichen  ausgedrückt  sind.  So  schreibt  Hr.  H.  nicht 
il,  sondern  (il ,  denn  durch  6  bezeichnet  er  den  Laut  i;  ferner  7/  statt 
eile,  weil  7  den  Laut  e  ausdrücken  soll  u.  s.  w.  Sehr  geeignet  für 
Anfänger,  die  sich  nothwendig  vor  allem  einen  möglichst  reichen 
Wörtervorrath  aneignen  sollen,  Ist:  Recueil  de  mots  u  l'usage  des  en- 
fnns  arranfj^cs  de  maniere  ä  Icur  facililer  la  distinction  de  l  article  et  ä 
les  mettre  }iar  lü  en  etat  de  parier  bientot  fran^ais.  Französisches  JfDr- 
terbuch,  filr  Kinder  eingerichtet  von  Sophie  Sommer ^  Unternehmerin 
und  Vorsteherin  einer  Erziehnngs-  und  Unterrichtsanstalt  in  Erlangen. 
Das,  (Hejder)  1835.  VIII  u.  118  S.  8.  (8  Gr.).  Ein  passendes  Lesebuch 
für  Kinder  findet  man  in:  Henri  et  Marie,  ou  les  orphelins.  Ouvrage 
de  Mad.  Amclie  Schoppe ,  nee  JTeise.  Tradiiit  de  l'allemand  par  E.  Af. 
Lemaire.  Strasburg  u.  Paris  (Levrault)  1836.  (1  Thlr.  12  Gr.),  wo- 
von dem  Vernehmen  nach  eine  wohlfeilere  Ausgabe  bei  Martins  in  Ber- 
lin erscheinen  soll.  Weniger  kann  i»;Ii  das  Lehrbuch  der  französis  hen 
Sprache  nach  Ilumiltoniachen  Grundsätzen,  von  Dr.  Lconhard  Tafel. 
Erster  Cursus.  2te  vorh.  Ausg.  Stuttgart  (Löflund)  1835.  \LV!  u. 
250  S.  8.  (12  Gr.)  eu)pfehlen.  Schtm  mehrmals  habe  ich  meine 
Gründe  gegen  diese  streng-  hamiltonisclie  Methode  ausgc?proclien  und 
sie  bis  jetzt  noch  nicht  auf  wissenschaftlichem  W'ege  widerlegt  gefun- 
den. Das  angeführte  Buch  leidet  an  allen,  dieser  Methode  zum  Vor- 
wurfe gemachten  Mängeln.  Das  folgende  Werk:  Französisches  Lese- 
buch mit  sprachlichen  und  geschichtlichen  erläuternden  Anmerkungen  für 
höhere  Töchterschulen.  Herausgegeben  von  Fr.  Jiaucrheim,  Vorsteher 
einer  Töchlerseluile  in  Stuttgart.  Das.  (Brodhag'sche  Budih.)  1835. 
\VI  u.  383 S.  (1  Thlr.  6  Gr.),  lässt  sidi  in  Hinsicht  der  getroffenen 
Auswahl  hilligen.  Daneben  vtrdient  ein  Lesebuch,  welches  ursprüng- 
lich deutsch  geschriebene  und  neuerdings  in's  Französische  übersetzte 
Erzählungen  enthält,  eine  Er\tähnung:  Le  miroir  uu  contcs  moraux  u 
l'usage  de  la  jeuncsse  de  dix  ä  yualorze  ans.  Traduit  de  ralleinand  de 
Mde.  Amclic  Schnppe,  nee  AVeise,  par  Henri  Dabin.  Berlin  (\melang) 
1835.   VIll  u.  250  S.  8.  (18  Gr.).      In  diesem  Buche  stehen  7  Erzählun 
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prn    In   zMiiilicli   fllrssicnder   l'tl»eriir(/.iin{j,     iiüiiilirli:    Lea   voFes    de  la 
|ii'()viilciii'c ;     K'iiiiiiii  Oll   Icä  nniirr?   di  |ir<-iive  ;    le  iiiaiivais   litiineiir  ou 
\v   tir    ä    roNeaii ;     proinettrc  i-t    tt-nir    du    «liiiiiin    e>t   Icirtisan   de  soii 
propre  hdiilHMir;    Ilenriette  ou  riinperieii.'ie;    le  puuvoir  et  la  doiiceur; 
Itertlic  et  Uo!<alie  ou  les  soeiir«  f|iM    n'ont  gii«'-re  de   nsseiiiblnnce  entr' 
ellesi.      So    löblich   nber  auch   die  Tend^-nz  der  Sflio|)pe'sclien  Jii<;^cnd- 
Kcbrifteii    ist,     so    verwirft  llrc.     dt-iiiiorli    diene    Art   ton    Lesebiiriiern, 
denen  man,    auch  bei  dem  eifrijj^steii  Streben  der  U^iK•r^et/.er  niirli  acht 
franzÖNi^rber  Schreibart,    immer  ihren  deutsch- französischen  Ur.»prunjj 
nii>elin    wird.       Will   man    der    Juvenil   solche   Cinestomatliieen    in    die 
lläntie  <;cben,    so   fehlt  es  ja  durchaus  nicht   an  dazu   geeij^neten  fran- 
zösischen   Werke-hen;     man    kann    die   .Mühe    des    Uebersetzen;!    sparen 
und  verhütet  ziiglei<:ii   den  Unterschleif,    der   mit  Hülfe  ded  deutschen 
Originale    nur    zu    leicht  getrieben   wird.      Ganz    kürzlich  sind    in    der 
Bauiiigärtner's«-hen  IJudih.  in  Leipzig  zwei  Werkchen  der  Art   erschie- 
nen,   welche  viel  (lutes  enthalten:    Paul  et  1  irgiuie.  et  la  chanmierc  In- 
Jiciiiie  [Miv  licrnardin  de  Sainl-  Pierre  mit  graiiimatisi'hen  Erläuterungen 
und    mit   llinwei^ungen    auf  die  Sprachleliren  von   Frings,    Ilaiischild, 
llirzel,  .Mozin  und  S.ingiiin,  und  mit  einem  Wörterbuche.    Zweite  verl). 
11.  verni.  Aufl.    8.    (!'-  Gr.)    —    und:    Elisabeth   ou  tes  csilcä   de  Siberie 
par  Mad.  Cottin  mit   erklärenden  Noten   und  Wörterliuch.    8      (9  Gr.).' 
Auch  Schttffer  ist    in  diesem  Felde  nicht  iinthätig  geblieben.       Von  sei- 
nem Schullmche:    Frauzösinches  Ijcshuch  mit  erklürcnden   yotcii    iinil  ei- 
tlem Ifin leibliche,  er^chien  bereits  1835  im  >  erläge  der  llahn'schen  llof- 
biichh.    in  Hannover  die  dritte  .Auflage,     welche  mit   inchreren   IJruch- 
stücken  ans  Av»  neuesten  französischen  Schriftstellern  und  mit  Florian's 
Wilh.  Teil  vermehrt  worden  ist.      Bei  schwierigen  Stellen  wird  auf  dio 
Grammalik   des  \  erf.'s   verM  iescn.      Guillaume  Teil  scheint  ni)crliaupt 
immer  noch  gern   in   den  Schulen  gelesen  zu   werden,  denn  in  densel- 
ben .lahre  kam  auch  bei  Kngelmann  ia  Leipzig  heraus:    Guillaume  Teil 
DU  la  Suisse  libre.     Par   M.   de  Florian,      Mit  einem  vollständigen  Wör- 
terbiiche  zum  Schul-    und   l'rivatgebrauche  bearbeitet  durch   Dr.  A    W. 
Schieblcr      IV   ii.  155  S.    8.    ((»  Cir),     und   dessellien  Verf 's  Xuma  Foin- 
pilius    erlebte    im   E    Fleisi  Iier'schen    \  erläge    zu    licip/.ig    seine    achte 
Auflage  unter  dem   Titel:     Siima  Pompitius   second  roi  de  Home  par    M. 
de  Florian.      .Mit  grammatischen  ,    historisch  -  geographischen  und   iny 
thologischen  Bemerkungen  und  einem  Wörterbuche  neu  herausgegeben 
von   Dr.   Fd.    /loche,    Lehrer   nm   Gymnasium  zu   .Aschersleben.     18ol. 
\1  u.  2(iOS.    8.    (10  Gr  ),      Die  Einrichtung  dieser   sogenannten  SchuU 
nusgalten   ist   hinliinglieli   bekannt:    unter  jeder  Seite  ein  l'aar  Anmcr 
klingen   grammatischen,    wohl  auch    historischen    und    gcograpliischen 
Inhaltes,  und  am  Schlüsse  ein,    nicht  eben  immer  vollständigis  Wörter- 
verzeicliniss    —   siehe  da  ihre  .Ausstattung,    die  allerdings  iu  den    mci- 
bten  l'^äilen    so    ziemlich    hinreichen    mag,    aber  ich  würde  doch   lieber 
die  Mühe    und   Kosten    der   Bearbeitung    und   des   Druckes    auf    neuere 
Schriften  verwendet  sehen;   der  Jugend  selbst  widersteht  heutiges  Ta- 
ges die  büsklichc  Schreibart  Florian'«.      Fnd  wozu  soll  die  Lectürc  die- 
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»es  ScluifL*lellcr3  dienen?  Etwa,  um  in  die  Umgangyapraclio  iler  Fran- 
zosen etiixiiriilircii?  So  wird  aber  in  keinem  Ciikel  gerproclien  !  Oder 
in  den  Gei^t  der  neueren  Literatur?  Dieser  ist  hiinnielweit  von  dem 
verscliieden ,  der  zu  Florian's  Zeiten  hcrrselite.  Weit  lieber  gelie  ich 
es,  wenn  Schriften,  wies  Ilisluire  de  Charles  XII.  roi  de  Surtle  par 
f'oUaiie,  mit  erläuternden  iiemcrknngen ,  llinwci&nnj^en  auf  die  fran> 
zö^idchen  S|)raclileliren  von  Sanguin  und  (lirzel  und  einem  Tollständi- 
gen  \V«»rtei buche.  Zum  Schul-  und  Privatj^ebrauclie  bearbeitet  von 
Carl  ff'ilh.  Schiebler.  2te  verb,  Aufl.  Leipzig  (Müller)  1835.  23  Bogen. 
8.  (9  Gr.)  —  oderi  Montesquieu  considerations  nur  Ics  cauxes  de  la 
grandeur  des  lloniitiiis  et  de  Icur  decadence.  Mit  erklärenden  Anmer- 
kungen und  lli.iueisungen  auf  die  Spracbleliren  von  Mir/el  und  Fran- 
cesun  von  Heinrich  Otto  Grashnf.  Münster  (Deiters)  IhSb.  II  u.  21!)  S. 
8.  (12  Gr.)  wieder  aufgelegt  werden.  In  grösseren  Sammlungen  frei- 
lich mag  und  muss  sogar  Florian  auch  seine  Stelle  linden  ,  weil  er. 
ein  nicht  unbedeutendes  Glied  in  der  Kette  der  franzÖ!»ischen  Cnltur 
bildet,  und  ich  mi:>sbillige  de^balb  die  Auswahl  in  der  seit  1H34  bei 
Erhard  in  Stuttgart  erscheinenden /rnnsöstscAen  liiblivthek  in  einer  Aus- 
wahl classischcr  fVerke  thtils  für  den  üchulg^ebrauch ,  thcils  für  das  lie- 
dürfnins  gereifter  Leser  durchaus  nicht.  Von  dieser  Sammhing  liegen 
mir  dermalen  folgende  Hefte  vor:  ßarlhelemy  voyage  du  jeuiie  Ana- 
charsis  en  (irece  vers  le  milieu  du  qualriemc  siCcle  avant  l'ert  vul^aire, 
Extrait  cotnplet  arrange  ä  fusage  des  jeunes  gens  et  des  ecoles  par  ./  H, 
Sadler.  2  vol.  avec  une  carte  de  Cancienue  Grece,  198  S.  16.  (l  'Ihlr. 
4  Gr.);  Chateaubriand  Alala  (3  Gr.),  das«,  mit  Wörterbuch  5  Gr.  ;■ 
Saint-  Pierre   Paul  et  Firginie   (4  Gr.,  m.  W.  (»Gr.);     Florian   oevvrea 

8  vol.  (2  Thlr.  Iß  Gr.);  daraiu  einzeln:  A'i/mo  Pompilius  sccoiid  roi  de 
Tiomc.  Fiditicn  augmenlie  de  la  vie  de  Vnutcur  (6  Gr.,  in.  W.  8  Gr.); 
TS'ouLcVes  (7  Gr.);  Thiatre  (II  Gr  );  Conzalve  de  Cordoue  ou  Grenade 
reconquise  (10  Gr.);  Don  Quichotte  de  la  Manche,  traduit  de  VEr-pugnol 
(18  Gr.);  Guillaunie  Teil  ou  la  Suisxe  libre  (3  Gr.);  Pastorales  (8  Gr  ) ; 
ferner:    f'ollaire  histoire  de   Charles  XII.   roi  de  Suäle  (7  Gr.,   m.  W. 

9  Gr.);  Cottin  Elisabeth  ou  les  exilcs  de  Sibirie  (4  Gr.);  Le  Sage  Gil 
Blas  de  Santillane,  2  vol.  800 S.  (l  Thlr.);  Montesquieu  lettres  persanes 
(8  Gr.);  Le  laillant  voyage  dans  Cinterieur  de  VAfrique  par  le  cap  de 
banne  esperance  (15  (Jr. ,  m.  W.  22  Gr.);  Fmclon  les  aventures  de  Tele- 
maquc  (11  Gr.,  m.  W.  16  Gr  ).  Minder  bekannt  ist  mir  die  Nonvelle 
bibliothique  des  classiques  fran<,ais  ou  colleclion  des  meillcurs  ouvragcs  de 
la  litlcrature  frani^iiisc.  l'aris  (Lecointe)  1834  ft". ,  von  deren  sechstem 
Bändchen  :  La  llcnriudc,  poimc  par  I  j)ltairc.  237  S.  16.  (8  Gr.)  ich 
nur  mit  Sicherheit  sprechen  kann.  Der  Druck  ist  schön  und  correct; 
ich  vermisstc  jedoch  manche  interessante  Anmerkung  früherer  Aus-; 
gaben  dieser  berühmten  Dichtung.  IMehr  für  Anfänger  berechnet  ist 
Holderes  französisches  Lesebuch.  2.  Aufl.  Stuttgih't  (Löflund)  1834.  VI 
u.  330  S.  8.  (16  Gr.) ,  dessen  einzelne  Abschnitte  mehr  au4leren  Lese- 
büchern entlelint,  als  aus  den  (Quellen  geschöpft  zu  sein  scheinen;  fer- 
ner:   L'ami  des  icolicrs,  livre  de  lectures  ü  Citsage  des  eeoles  primaires  par 
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^tlhI^.'r.     Pari*  (F.  G.  L«vrault)  183J.     VII  u.  254  S.      Ute.  freute  siih, 
liier  ein  Hiirh  für  die  rraii7.(iki»<-iie  Jiij^ciid   nnrli  dem   lit-kiiiiiilcn   Wiliii- 
»ciifrctieii    Kiiiderfreiinde    Leurltcittt    zu    fiiuleii.       Dil    e«    iiiciit   ^ililecht 
übersetzt    i(>t,     no    Mitist   ed    t^ii-li    moIiI    U(u:Ii    uiiscrci    Aiiraii^<-rii    in   diu 
lliiiide  ^(-lieii  ,     denn  die,    für   franzö^ipili«  S(liiil<-n   l)ere<:tiiiet(-n ,    eine 
(>e^(  iiichte    *(in  Fraiikreieli    und    di«;  Sdiilderiin^    der    enniilitiiliunellen 
Koelile    lind    i'ilicliteii     frun/ii^isctier  Uiirger     entli. titenden    Aliüclinictu 
kann    man   ülicrt^uhlapen.      Für  («cübtere  eignet   bieli  I  oijiine  en   Orient 
Ihü'i  —  IhöS  [lar  A.  de  Lamartiue.      Aiuzug  in    einem  Hunde  mit  erklä- 
renden  ^4)ten  ,    einem    Wörtei buche   und    drei    Ue<i!^i»tern   iilier    1)    di« 
I^aiiii-n,    2)    die   cilirten    Stellen  aut:    (liraiilt- Uuvit  ier ,     Und,     llirzel, 
llaiiseliiiit ,     iJressler,    ("rings,     Sangiiin    und    Simon,     und   endlich   li) 
ulier  die  abg«-handeUen  grnuiiualisclien  {Streitfragen  überhaupt.    fjei|>7.ig 
(l^aiimgärttier)  18ü(i.    8.        E»  i^t  «clion   oft  bemerkt  worden,    da^isi  auf 
das   Krlernen    der    Limgangsspracliv    besonderä    vurlheilhalt   durch    die 
Leclüre    friiuzöüischer  ScIlall^|>iele   hingewirkt  werde.       l)iai>e   liemer- 
kiing   hat    ihre    vollkummenu  Dichtigkeit    und,   der  Verdienste  neuerer 
Sehauspieldictiter    ungeachlot,     bleibt    liier    iiiiuier   noch     Motiire    die 
reichste  Fundgrube.       Dennixli   habe    ich    gerade   seine  Werke,    die  al- 
lerdings für  den  Schiilgebrauch  nur  mit  Auswahl  benutzt  m  erden  dürfen, 
namentlich  in  lIinzoIaiK->gaben  ,     v('ril(iltnieFluäs^ig  weniger  in  Anspruch 
genoiiiiiicji  gefunden,    als   andere,    denn  die   letzten  Jahre  haben   man- 
che Fiece  der  Art  aii's  Licht  gefördert,    z    B. :    Lamoine  Jianiiol  et  Colin, 
camcdic  en  troii  acles  et  en   prose,    tirec  d'un  contc  de  Monsieur   de  l'ul- 
taire  et  arraugee  pour  Mcsaieurs  Ics  eleves  du  corps  des  cudets  ou  du  sc- 
niinnire  de   Munich.     Kempten    (Uaunheimer)    1835.    38  S.    (4  Gr.)   — 
oder:    Scribe  Ics  premiers  amours ,    ou  Ics  souvenifs  d^cnfance.      Comedie 
Handel ille    en  un  acte.      Mit  einem  Wörterbuche  zum  Schul-   und  Pri- 
Tatgebrauche.     Berlin  (Schlesinger)  ISSß.    Text  40  S.    u.  WM.  3(i  S.  8 
(äGr,),    welches    Buch    ich  jedoch   weniger    empfehlen    möchte,     als 
(besonders  für  die   ersten  Anfänger)    das    schon   1832  zu  Paris    bei    Le- 
dentu   erschienene  Büchlein:     Lc  coin  du  Jeu  de   la  bovne  mnninn  dedic 
ä  scs  petils  -  etifanls  ,    pur  Madame  U.  3.  edition  ornee  rfö  12  gravures,   in 
dessen  zweitem  Theile  z.  B.  die  ,    auf  Erhöhung  den  wahren  Ehrtriebes 
und  des  Wühlthütigkeitssinncs   berechneten   Stücke:    Coinptc   rciidii  do 
I  aunee;    ie  pclit  ramuiieur;  Ics  dciix  piix;    le  chcval  de  rartoii  ou  l'eu- 
fant  geiKjreiix   stehn.       in    der   bei  Leo    in  Leipzig  crsrheinendcn  Choix 
du    thculrc    frani;ais    (i    /'Msng"c    des  ecoles  finde  ich    bis  jetzt:      \ol.    L: 
L'Avare.    Comedie  en  cinq   artes  par  .Moliore;    Vol.  II.:   Le  Cid.  Tragö- 
die en  cinq  actes  par  1".  Corneille ;  Vol.  III   :  Lo  bnurgeoik  gentilhomme. 
Comedie  en  cinq   actes  par  .'Moliere;    Vol.   IV.:    Phidre.     Trag«'die    en 
cinq  actes  par  Uacinc  (jeder  Bund  4  Gj*.),  und  ich  wünsche  der  Samin- 
liiiig  hinreichende  Unterstützung,  damit  »ie  auf  verständige  Weise  furt- 
gesetzt und  zur  \  erbreitiing  auch  neueier  Dramen  dienen  möge.     Aehn- 
liches    leibtet  das  Kissling'sche  Tliratrc  fmn^ais.      Daion   erstbieii  1826 
ilas   erste,     1832    d.i»    zweite,     1833  das  dritte  Bündchen.      Da»  vierte, 
welches   1835  bei  Druchsler  in  llcilbrunn  un'a  Licht  getreluii,    cuthült 
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Ruf  278  S.  und  zu  dem  Preise  von  10  Gr.:  L'avare  par  Moliere  und 
IIc'to  et  Lraijdre,  inoiiolo<^uc  l^rique  par  M.  de  Florian.  Der  Her- 
au!!^geliir  hat  diese  Stücke  mit  graiuiiiatiochen ,  mythologischen  und 
lexikali^«  iun  lieinerknngcn ,  so  wie  einem  Wortregister  ausgestattet. 
Aoch  geliört  hierher:  Thcatre  fian^ats  moderne.  Public  par  J.  Louis. 
Det<aiau  (florbuehdruekerei)  182})  —  IfeSG.  Von  dieser  Sainiiilung  sind 
his  jetzt  3  Serien,  jede  zu  12  Händehen,  vollständig  erschienen.  Die 
Auswahl  ist  gut  und  der  Preis  hillig,  denn  eine  ganze  Serie  kostet  im 
Subsrr.-pr.  2  Thir. ,  das  einzelne  liändeheu  G  Gr.  Die  vierte  Serie 
hat  eiienfalls  zu  erscheinen  begonnen.  Die  erste  Lieferung  enthält: 
Don  Jiinn  d'  A Ulriche  ou  la  vocation,  Comedie  en  cinq  actes  et  en  prose 
par  M.  Casimir  Delavigne,  Publie  par  J.  Louis-  252  S.  16.  (9  Gr.),  und 
die  vierte:  Cliut!  Par  Scribe.  16.  (4  Gr ).  Eine  andere  Saunnlung 
führt  den  Titel:  Thcatre  frav^ais  le  plus  moderne.  Berlin  (Heymann) 
1835.  16.  Das  vor  mir  liegende  4.  Heft  theilt  mit:  Une  fauiiilc  au 
temps  do  Luther  (6  Gr.,  mit  Wörterbuch  i)  Gr  ),  Mit  acht  l'ranzö- 
sivchem  Wortgepränge  überbieten  sieh  beide  Sammlungen  auf  dem  Ti- 
tel;  nu'ichtcu  sie  sich  auch  bestreben,  an  Trefllic.hkeit  des  Inhaltes 
mit  einander  zu  wetteifern  |  C^  bleibt  mir  noch  übri";,  einige  franzö- 
sische Chrestomathieen  anzuführen.  Die  Musterstücke  der  französi- 
sehen  Sprache  in  Prosa  und  in  Jersen^  vorzüglich  aus  den  neuesten 
Schriftstellern  gei^ammelt  vun  L.  Hoquette  Lübeck  (Robde  »che  Buch- 
handlung) 1834.  IV  u,  348  S.  8.  (18  Gr.),  liefern  Abschnitte  aus  Ilaus- 
sez,  Jules  Janin,  I\odicr,  Buuilly,  Depping,  Daru,  Ancillon,  V, 
Hugo,  Lebrun,  Vigny  u.  A.  Die  Auswahl  sollte  hier  und  da  stren- 
ger und  die  Anordnung  keine  L'nordniing  sein.  Während  sich  das 
eben  genannte  Buch  mit  Poesie  und  Prosa  beschäftigt,  liefert  Petit 
Parnasse  pour  Vamusement  et  pour  Vinslruction  de  la  jeunesse.  Becueil  de 
pocsies  morales,  Paris  (Emery  etc.)  1835.  158  S.  16.  (12  Gr.)  nur  Dich- 
tungen. Dem  Herausgeber  hat  es  jedoch  beliebt,  zu  oft  in  das 
Feld  der  Politik  abzuschweifen.  Er  hat  dadurch  vielleicht  in  Frank- 
reich seinem  Buche  eine  günstige  Aufnahme  verschafft,  aber  der 
Deutsche  liebt  dergleichen  In  der  Schule  nicht.  Zum  Auswendig- 
lernen bestimmt  sind  die  Omemens  de  la  memoire.  Kecucil  de  poc- 
sies  u  la  portee  des  jeunes  personnes.  Berlin  (Duncker  u.  Humblot) 
1835.  IV  u.  95  8.  13.  (12  Gr.).  Wie  Roquette,  so  hat  aucli  Feige- 
Lafitte  eine  Sammlung  aus  den  Werken  französischer  Prosaiker  und 
Dichter  veranstaltet,  die  in  Rücksicht  auf  Anordnung  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  sich  aber  durch  einen  sehr  öcononiisehen  Druck  auszeich- 
net und  aus  den  Schriften  eines  Barateau,  Barthelcmy,  Beranger,  Ber- 
nardin  de  St.  Pierre,  Berquin,  Itmiflers,  Boursault,  BufTon,  Condor- 
cet,  Crebillon,  Demoustier,  Dcslinulieres,  Destouches,  Fenelon,  Flo- 
rian, Grecnurt  u.  e.  w.  zusainmengetragen  ist.  Der  Titel  des  Buches 
lautet :  Choix  de  morccaux  en  prose  et  en  vers  tires  des  meilleurs  ecrivains 
fran^ais.  Par  E.  Fcipe-  Laßtte,  prof  Dresden  (Arnold)  1834.  Vll  u. 
152  S.  8.  (15  Gr.).  Ihm  schliessen  sich  die  bekannten  Le^ons  fran^ai- 
set  de  liitcrature  et  de  morale  par  M  M,  Aoei  et  De  la  Place.     Vingtieme 
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('ditinn  niigmeiit<^e  ilu  iiote«,  d'iino  li<(e  biograpliitjuc  des  ntitcurs  ci- 
trä  et  d'uii  rt-sniii^  de  Thi^itolru  d«  lii  litt^rature  fraii^iii>^e  |i)ir  A.  liuron. 
Urütitiei  (lluiiinaiiii)  1835.  ßr.  8.  (2  'I'lilr.  Vi  Gr.)  nn  ,  hei  denen  nur 
zu  beduuerii  iüt,  da^B  die  Itiograplii.-iciien  rVotizen  niclil  iiuuicr  ziiver- 
liissifl^  ert>(-|ieincn  Die  drei  viir/MglieliBten  liieilier  {;eliorif;«;n  Werk«', 
von  Melclieii  mir  diesiSMial  zu  hericliten  «iMie<;t,  find  \»n  llaa^,  ^on 
Htirhiier  und  llerriiiann,  von  Ideler.  llaa<;\->  Arbeit  fuhrt  den  'l'ilel: 
LccliiTCS  fraw^itiscs ,  morceaux  clioisis  des  meilUurs  uutcurs  dant  /es  dif- 
fvrens  ^tnres  de  littvraturc.  Ouvrage  dcsliiu'  iitix  ccoles  s«/)«;iiVnrs,  vus 
iiisliluts  de  commerce  et  aux  jjensioitals  \mr  M.  E.  Ilaag ,  prof.  de  lile- 
r.iturc  fran^itise  ü  1  ertile  de  commerce  de  Leip»!«!.  Leipzig  (Barth) 
1834.  \VI  u.  520  S.  8.  (1  Thir.  10  Gr.).  Die  erete  Ahlheilniifr  (l'rosa) 
reicht  von  S.  1 — -lol.,  die  zweite  (l'oesie)  von  433  —  5l(i.  Die  i'rojii 
zerfällt  wieder  in  folf^ciide  Knltiiken;  Beredsamkeit  (f;eislliehe ,  aka- 
deuiibciie ,  mititarische,  «gerichtliche,  p(»litis»:lie)  ,  Ge5^ehi<lile ,  Me- 
moiren, Konsan  und  Krzahlun<;eu ,  Charakteristiken,  liei^cn ,  Stati- 
stik, Geographie,  Natur|>;e$e.hi('hte ,  politische  Oekonomie,  ISricfe, 
Dialogen,  S|iriu:h\vörter ,  Analysen  und  Kritiken,  und  c»  liiideu  sich 
liier  Stücke  aus  d'Ahrantcg,  d'Alemhert,  lialhi,  Balzac,  Hosäuet, 
Bridaine,  Chateaubriand,  Claueel,  Condillac,  Cuvier,  Depping ,  Di- 
derot, Duclos,  Dumont,  Dnpin,  I'V-iu'tim,  Flechier,  Foy ,  Janin, 
Keratry,  Leclerq,  Alassillon,  iMiralteau ,  Nodier,  Rousseau,  Say, 
Stael ,  Thiers ,  Tracy,  A  illemaiu  und  \oi(aire.  Die  dichterische  Ab- 
theilung (lyrische,  didaclischc,  drauiatitche ,  epische  Dichtkunst)  bie- 
tet Stücke  von  Bartheleruy ,  Beranger ,  Itoileau,  Delavifjnc,  Delille, 
Gresset,  Hugo,  Lamartine,  Lcbruu,  Kousseau  und  \(iltaire  dar.  Das 
Büchner- Ilerrmann'äche  Werk  zerfällt  in  2  Tiieile,  einen  prosaischen 
und  einen  poetischen.  E*  Iieisüt:  Handbuch  der  neueren  franeösinchcn 
Sprache  und  Literatur,  oder  AusMahl  interessanter,  chronologisch  ge- 
ordneter Stücke  aus  den  besten  neuem  französisclien  I'rosaikern  und 
Dichtern,  nebst  Nachrichten  von  t\t!n  \'erfa^sern  und  ihren  Werken. 
Aon  Carl  llüchner  und  Friedrich  llcrrmunu.  Berlin  (l)nncker  u.  llum- 
blot)  1833  fg.  Man  Iiei>t  hier  Bruchstücke  nud  Baranle,  Bignon, 
Bouilly ,  Capefigue,  Chateaubriand,  C<»niitant,  Cottin,  Courier,  (Jou- 
»in,  ('uvivr,  Daru ,  Dogerando,  Duma!«,  Dupin,  Foy,  (juizot,  Hugo, 
lluuiboldt,  Jouy,  Lacrctelie,  La  Mennaid,  iMichaud,  Mignet,  i\lirabeau, 
Nodier,  Segur,  Slai-I,  Thiers,  Aolney  u,  .4,  \  oxu  prosai.-cheu  Theilo 
ist  (183(»)  bereite  die  zweite  Auflage  erschienen  und  ilie  llerausgcber 
haben  darin  noch  Fraguieute  aus  den  Werken  von  Bal/.<ic,  (auipan, 
Jacob  lo  bibliophile.  Janin,  Mi«:helel  liinziigefngt.  Von  dem  IileUrschm 
Werke  ist  der  erste  »»der  prosaische 'I'liiil  schon  von  mir  in  dieeen  \Jlib. 
\IV,421.vgl  mit  W,  102  nacji  Verdienst  gewürdigt  Morden.  Ivi  ist  in- 
zwischen 1830  ebenfalls  in  einer  neuen  Auflage  erschienen  und  h.it  Zu- 
sätze aus  den  Schriften  von  K«'ratry,  La  Mennais  und  Say  erhalten,  da- 
gegen den  Artikel  Jules  Janin  viThncn.  Der  zweite  oder  poetische 'l'lieil 
führt  den  Titel :  Handbuch  der  französischen  Sprache  und  Literatur,  oder 
Auswahl  intcrcasunlcr,   chruuulugisch  geordneter  StiK  ke  aus  den  classl- 
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seilen  fninzöshcheii  l'rositikcrn  und  Dichtern,  nebst  Nachrichten  von 
den  Vcrliibsern  und  ilirea  Werken.  \'on  L.  Idclcr  und  //.  iSolte.  Vier- 
ter Tlieil,  ciiJli.  die  Dichter  der  neuereu  und  neuesien  Literatur,  be- 
urbeitct  voiiUr.  J.  Iilcler,  henniiigegebeu  von  L.  Ideler.  Htriiii  (XanckV 
sehe  Buclih  )  183.5.  VIII  u.  «JHi  S.  8.  (l  Thlr.  ti  Gr.).  »Jcnutzt  bind 
in  diesem  Buche  Andrieux  (1159  —  1833),  Arnaull  (17()(»  —  1834), 
Avrigni  (17(»0 —  1823),  Hiubier,  Bartheleniy  und  iMi-ry,  Ber<inj!;cr 
(geb.  1780),  Chateaubriand  (17(>Ü),  A.  de  Chenier  (17()2  —  1794),  M, 
J.  de  Chenier  (1704  — 1811),  Collin  d'llaricville  (175.5  —  180(»)  ,  Daru 
(17(»7  — 182»),  Delavigne  (1794),  Dc.augier»  (1772  —  1827),  üe*b«rdc- 
Valraore  (1787),  Ducis  (1733  —  1810),  Dupaty  (171)5),  Duval  (1707), 
Fontanis,  Hugo  (1802),  Jouy  (1701)),  Lamartine  (17!)l),  Le  Brun, 
Legouve  (1704  —  1813),  Lemercier  (1770),  Michaud  (1771),  Millc- 
voye  (1782— 1810),  \«dier  (1783) ,  l'arceval -Grandiiiitibon  (st.  J 834), 
I'arny  (1753  —  1814),  St-gur ,  Vigny  (1798),  Vitet.  —  INicht  so  zahl- 
reich, aU  die  fran/.öbi^cheu  Chrestoiiiathieen ,  sind  die  Anleitungen 
ziiiu  Ucbersetzen  au«  dem  Deutschen  in  das  Französische,  aber  freilich, 
die  Aufgabe,  ein  solches  Werk  recht  brauchbar  abzufass^en ,  ist  auch 
nicht  so  leicht,  als  ein  Lesebuch  anzuordnen.  Acht  Bücher  der  be- 
zeichneten Art  liegen  vor  mir.  Bei  Fletnining  in  Glogau  erschien:  An- 
leitung zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  iii^s  Französische ,  von  Dr. 
C.  D.  lilopsch,  Dir.  des  ev,  Gymn.  zu  Gross  -  Gloga» ,  Ritter  des  ro- 
thcu  Adlerordens  4.  Cl.  Neu  bearbeitet  und  mit  einem  synonymischen 
Wörterverzeichnisse  verseben  von  Dr.  Carl  Adolph  Jl'eruhard  Kruse, 
Mitglied  der  grammatischen  und  llterar.  Ges.  zu  l'aris.  Dritte,  vieifaeh 
verb.  Aufl.  1835.  XVI  u.  318 S.  8.  (18  Gr  ).  Ilr.  K.  theilt  17  Fabeln 
und  Märchen,  12  Erzählungen  vermischten  Inhaltes,  17  Briefe,  2 
GeS|]räclie  und  1  kleines  Drama  mit.  Die  Stucke  i^ind  zweckmässig, 
und  nicht  allein  aus  ihrer  Ausstattung  uiit  Anmerkungen  ist  überall 
das  Streben  ersichtlicli,  einen  allmäbligcu  Uebergang  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  zu  vermitteln.  Dasselbe  Bestreben  findet  »ich  in  dein 
Buche:  Praclische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische,  mit  Hinweisung  auf  die  Grammatiken  von  ilerrmnnn, 
Francesoii  und  llirzel ;  enthaltend  eine  grosse  Anzahl  mustergültiger, 
nach  den  Regeln  der  Grammatik  geordneter,  aus  de»  besten  franzöoi- 
schen  Schriftstellern  entlehnter  Sätze  und  grösserer  Fragmente  mit 
Wörterverzeichnissen,  bearbeitet  von  Friedrich  flerrmann  ,  Lehrer  der 
ff.  Si»r.  u.  Lit.  am  kön.  Friedrich- Wilhelm'«- Gymn. ,  der  k.  Real- 
schule, der  k.  Elisabeth-  und  der  städtischen  Gewerbschule,  und 
Louis  Albert  Heauvais,  Inspector  d.  französ.  Schullehrerseminariums, 
Lehrer  d.  fr.  Spr.  am  Cöln.  liealgynm.,  an  d.  städt.  Gewerbschule,  am 
französ.  Waisenhausc  u.  s.  w.  (iNaucksche  ßuchh.)  1835.  IV  u.  314  S. 
8.  (20  Gr.).  Die  Verfasser  haben,  ihrer  ungewöhnlich  zahlreichen 
Aemter  ungeachtet,  dietem  Werkchen  eine  lubcnswerthe  Sorgfalt  «u- 
gewaiidt.  Es  zerfrillt  in  2  Theile.  In  dem  ersten  (S.  1  — 104.)  Tinden 
feii-h  in  22  Capiteln  Uebungen  zur  Lehre  von  den  Rcdctheilen,  meistens 
mit  Angabe  der  darauf  Bezug  habenden    Regeln  in  den   auf   dem  Ti- 
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Ul  genannten  S|jrnc1)lcliren.  Der  zweite  Tlitil  (S.  Hi(i —  ZU.)  eiit- 
liiitt  in  8  Ca|>itt;lii  gröifgere  l  cbungB«tüeke  |)nt)&eii«1en  lnh:illefi.  Uic  /u 
ji-(lciii  §  gtliöri'^cn  Würtervcrziiclmi-t-e  (iiulün  i»icli  niii  Knilr  der  ('<t|>i- 
tcl  zu;»auiiiicMigerlollt.  V»r  eolrlic  Seliüler,  M'i'lehe  mit  ilen  Kegeln 
der  Gruinaialik  ücIiuii  volUläiidig  bckitniit  »iiid,  i»t  der  Covrs  de  Ion- 
(^ue  oder  fruui,ii>ischc  und  ütutschc  L  eliHiiuaslüike  zur  /vi/criinii^  der 
tchwerstcn  Eif!;cntliüinli- hkciten  beider  Spiuihen  iiaeli  den  in-iiesten  und 
Lüsten  franzüei»clien  Werken  bearbeitet  und  für  Geübtere  lierau.^gege- 
Leo  vun  Carl  Tliiemuim ,  Lehrer  d.  ital.  S|>r.  a.  d.  Lniteri:  xii  Itreslau. 
lircblau  (^Gra^s,  iiartli  u.  Comp.)  1835,  Ml  ii.  35:!  S,  8.  (1  Thir.)  be- 
stimmt. Aueii  dieses  Buch  be^keht  aus  zwei  AbtlieiUuigcn,  deren  er^le 
\)i  Aufgaben  über  eben  su  viele  I^eitwörtcr,  deren  AnMciidung  /u  Idiotis- 
men veranla»»en  könnte,  die  zweite  aber  4'i  fran/ii:!iiitelie  Lese^tücke  mit 
deutäclien  Lebungen  zur  Nuobalimung  entbält.  XOn  S.  1!)7.  an  folgen  6(»- 
dann  kaufniünni^ciie  Briefe,  \ermisclile  Aufsätze,  Annoncen  u.ü.  w.  netist 
den  nöthigcn  \\  orterverzeicliniäiicn  und  einem  Ucgister  kaiifinäiMiisrlier 
Hedenäarten.  Der  (leiBsige  Saigey  hat  wieder  ein  liülfsmitlel  für  diu 
Erlernung  der  franzü«i:>chen  Sjiraclic  unter  dem  Titel:  Acne  Vebuiif!;s~ 
t>tücke  zum  Leberselzen  aus  dem  Deulschen  ins  FranzüsiseUe  für  Lernende, 
welche  bereits  Furtschrille  gemacht  haben  und  mit  der  französischen  Spra- 
che ganz  vertraut  werden  leol/tii,  von  C.  Saigcy ,  l'r«»f.  d.  fr  Spr.  u. 
lAu.  Dresden  (b.  d.  \  crf.  u.  in  Comui.  in  tl.  \Valtlier%(Jieii  Bnclib.) 
1834.  V  u.  2!)8S.  8.  (21  Gr.)  geliefert.  Die  Stüeko  sind  mit  Eingebt 
geMÜliU  und  die  Lrläuternngen  zu  lulien.  Die  neue  Auflage,  weleUe 
■\t)ii  die?ein  Buche  Wc'sisen  ((iöilsi-liej  183(5  ersehicnen  sein  joll,  int 
mir  noeli  nicht  zu  Gc»i<-l)t  gekommnn,  \  on  Ilauäehiid  ,  dem  ^  erf.  ei- 
ner empfehlenäwcrtlien  franzö»i:jchen  Grammatik ,  erschien:  Anleitung 
zum  Lebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  mit  fortlaufenden 
Ilinweisungen  auf  die  französische  Grammatik  von  K.  1.  Jlauschild. 
JSebst  einem  Anhang  über  die  französische  l'erskunst.  Dresden  u.  Leip- 
zig (Arnold  j  1834.  Kec.  billigt  es  seltr,  dass  der  Verf.  den  l'unk- 
Icn  eine  ganz  vorzügliche  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  welche 
>or  anderen  von  d(rr  deutschen  Sprache  abweichen,  oder  wehlic  beson- 
dere Schwierigkeiten  darbieten.  \  «m  den  3  Abtheilungen ,  welche  Am 
ßuch  uiufas^t,  enthält  die  erste  in  8?)  §§.  l Cbung^aufgaltcn  über  bestimmte 
Hegeln  der  Grammatik^  deren  Hauptinhalt  sich  auch  kurz  angegeben 
findet;  die  zweite  in  (iO  §§.  vermischte  Hebungen  ohne  eine  solche 
besoi.d  re  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Ut^gel;  die  dritte  endlich 
einen  AbrisS  der  französischen  \erakunst.  //.  liarbieux  (wenn  ich 
nicht  irre,  in  Weilburg)  gab  heraun :  Practischc  Anleitung  zum  i'eber- 
sctzen  aus  dem  Deutschen  in's  Französische.  Wiesbaden  (Bitter)  1832. 
111  S.  8.  iJr.  B.  zieht  die  Sanguinische  Grammatik  den  ülirigen 
wegen  ihrcrDeutlichkeit  vor  und  liefert  zu  ihr  L'cbung*aufgabcn.  Frei- 
lich könnte  seine  Arbeit  höchst  überdüssig  erscheinen  ,  da  in  der  ge- 
nffnnlon  Grammatik  schon  dergleichen  Abschnitte  vorkommen,  nllein 
der  Verf.  behauptet  nicht  ohne  Grund,  die  Sanguin'seheu  Aufga- 
ben genügten    nicht,    du  sie  in  der  Kegel  zu  leicht  ^cicii.      Lr  ist  da- 
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her   der  Aneichf,    man  solle  dieselben  zu   mündlichen  Uebiingen,    die 
seinigen  daneben  zu  schriftlichen  Arbeiten  benutzen.      Da  die  hier  bei- 
gebrachten Stücke  Lob  verdienen,    so  i»t  der  Vorscblag;  zu  beherzigen 
und  das  Bucli  wird  um  so  mehr  Nutzen  stiften,  ald  Hr.  ü.  über  scliwie. 
rigerc  Regeln,    z.  B.   über  die  Con&truclion  der  verbundrnen  |iersönli- 
eben    Fürwörter,    über  den  Unterschied  zAvi^^chen  Relalif,    l>efini    und 
Indcfini   noch   die    lie^ultate  seines    eigenen   Nachdenkens    vorgetragen 
Iiat.       Von  dem  vor  zwei  Jahren  verstorbenen  Lector  Friedrich  Bender 
in  Darmstadt  crscliien  als  nachgelassenes  Werk:    AtifgulM^n  zum  Ueber^ 
»etzen  auu  dem  Deutschen  in's  Fninzösi sehe ,   herausgegeben  von  Dr,  Karl 
1Vag;ner  und  Fr.  Haus.   Darmstadt  (Stahl  u.  Bekker)  1834.   VI  u;  240  S. 
8.      In  seinem  Plane  weicht  dicss  Buch  von  dem   vorhergehenden  und 
von   den   meisten   übrigen  dieser  Art  durchaus  ab.      Der  Verf.  schrieb 
nämlich  seine  Aufgaben  nicht  zur  Einübung  einzelner  Hegeln,  sondern 
er  hatte  mehr  die  Umgangssprache  im  Auge  und  die  Uebungsaufgaben 
geben  alle  darauf  aus,   dieselbe  reciit  gründlich  einzuüben.      Uec.  em- 
pliehit  das  nützliche  Buch  sehr  und  halt  es  zur  Erreichung  de«  genann- 
ten  Zweckes    für   brauchbarer,    als  so    manches  Buch  mit  läppischen 
und    überdiess  noch  schlecht  stjlisirten  Dialogues.      Ein  ebenfalls  mit 
Verstand   und  Sachkenntniss  angelegtes  Buch  ist:    Anthologie  französi- 
scher  Prosaisten   des  18.    und  19.  Jahrhunderts.       Deutsch   bearbeitet   ah 
Handbuch  zum   Uebersetzen    in*s   Französische,      Nebst  einer  Uebersiclit 
der  wichtigsten  Regeln   der   französischen    Syntax    (Tresor  de  regles), 
von  Sicf^esmund  Frünkel,   Lehrer  der  neueren  Sprachen.     Berlin  (J.  A. 
List)    1835  u    1836.     Erster  Cursus:    X    u.    12ß  S.      Zweiter  Cursus: 
164  S.      Tresor  de  regles:    VI  u,  77  S.  8..      Die  Anlage   dieses  Buchs 
hat  Aehnlichkeit  mit  der  bekannten  Zumpt'schen  Anleitung  zum  Ueber- 
setzen aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische.     An  manchen  Steilen  sollte 
das  Deutsche  noch  weniger  nach  dem  französischen  Originale  schmecken, 
aber,   wie  schwer  es  ist,    hier  das  ganz  Richtige  zu  trelTen  und  etwas 
nach  allen   Rücksichten  A'ollknmmnes  zu   liefern,    hat  selbst  Zumpt  in 
seinem  angeführten  Buche  gezeigt,    dessen  Deutsch   nicht   immer  auch 
nur  hilligen   Anforderungen  entspricht.      Hr.  F.  hat  bei  .Abfassung  sei- 
nes   Werkebens    namentlich    die    Werke    eines   Barthelemy,    Bignon, 
Buffon ,   Ciipefigue,    B.  Constant,    Cnvier,    Giiizot,   Hugo,   Lact'pede, 
liacretelle,    Lamartine,   Leuiaire,    Lemontey,    iVlichaud ,    Mignet,    Mi- 
rabeau,   Nodier,  J.  J.  Rousseau,   Sarrazin,   Segur,   Thomas,   Volney, 
Voltaire    und    der  Frauen    Campan,     Genlis,    Stael  u.  A.    benutzt  und 
sich  in  seinem  „Tresor  de  regles"  einer  fruchtbaren  Kürze  benei>8igt. 
Auffallend  war    es   mir  übrigens,    fast  in   keiner  der  genannten  Anlei- 
tungen   besondere    Rücksicht    auf  eine   Art  im  gemeinen    Lehen   nicht 
selten  vorkommender  Aufsätze  genommen  zu  sehn,  ich  meine  Inserate 
und    Annoncen    in    öircntlichen    Blättern,    welche    ihren   ganz   eigenen 
Styl  haben  und  deswegen  auch  ganz  eigens  geübt  werden  müssen.     Es 
ist  mir  sclum  wiederholt  begegnet,  dass  ich  in  dergleichen  Avis  u.  s.  f., 
ob  sie  gleich  von  der  Hand  solcher  Alänner  herrührten,    die  als   geübt 
iiu  Frunxüaischen    galten    und   sich   sonst  fehlerfrei  in   dieser  Sprache 
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nii.'xJrücklcn ,  Verstösse  gegen  die  in  diesem  genro  ülilii.lie  Atudrucks- 
M eise  gernnilcii  lialie,  weBliall)  ich  die  Hciirheiter  6(ili-licr  Uebnngs- 
luichcr  uuf  dicrien  i'iinct  liicriiiit  iiii>driirklich  niirincrkiiiini  ntiichen 
vollle.  —  An  dieec  l.  elmiif^slnu-hcr  inö<;c-n  esich  drei  iu-ik;  Bricfütel- 
ler  a^ä^IllicBt^ell:  l)  Corns;'o;i(/«;;(  c  fraiii^aise.  Modf-Ie»  de  Ii-tlree  siir 
toiitei»  bortcs  de  gnjet>  uvcc  leuri<  rejjonses.  I'ar  Fries,  |>ri(f.  ä  l'urii*. 
Aarau  (Suiierliindt;r)  lfeü5.  I\  ii.  35:»S  8.  (l.Thlr.);  2)  Mcili,  //,//, 
l'i'jiistulaiic  Suissc  poiir  loulcs  Ics  cirroiistanccs  ordiiiaites  de  la  vie.  A^ec 
de8  modele«  de  redaclion  iirupres  A  tniites  t<ortc8  de  ineinoires  |iar  i'riit, 
conteiiunt  aii^::!  Aes  Icttreü  coiiiinercialeä;  trnduit  de  l'Aliciiiand.  Auch 
unter  dem  'l'ilei:  Schweizerischer  Briefsteller  für  alle  Fälle  im  p;eifühn- 
lichett  Leben,  ^ehst  IMiiotern  zur  zm  eckniüssigen  Aljfus»iing  sclirifllirher 
Autüälxe  und  einem  Anhange  kaufmännischer  Briefe.  Sechste  ganz,  um- 
genriicitete  und  viel  vermehrte  Auflage.  Aarnu  (Christen)  1835.  XWV 
II.  JJiM)  S.  8.  (1  'I'hlr. );  '6)  Le  sccri'tairc  fran^ais  ou  l'art  de  la  correspon' 
duuce  fran^aisc  reiiferinaut  des  viodvles  des  lettres  stir  toutcs  sortcs  de  su- 
jeta  avec  des  repouscs,  suivis  de  mudeles  de  pelitions  etc.  Par  /itif^.  If^, 
luaitre  des  langue«  fr.  et  ital.  Berlin  (Auielang)  1834.  XVI  u.  384  S. 
8.  ( l  Thir  ).  Dieäc  Bücher  thcilen  mit  den  uiir  früher  bekannt  ge- 
v»i)rdenen  franzöi-icithen  liriefslcllern  die  I'ehler  der  St-ichtigkt^it  un.l 
des  Wortschwaileg.  Auch  FVies ,  der  sieh  ilurch  manche  gute  Arbei- 
ten in  den»  Fache  der  französischen  Literatur  Iiervorgelhan ,  hat  diesen 
Fehler  nicht  vermieden,  oligleich  er  selbst  in  eeinen  kurzen  An-  und 
Einleitungen  hier  und  dort  davor  warnt.  Sogar  uiit  Mustern  von  Lie- 
besbriefen v*ird  uian  nicht  verschont.  —  Da  bei  den  Meisten  daw  Kr- 
lerncii  des  Französischen  nur  darauf  hinausläuft,  dass  sie  in  Gesell- 
«chaften  zu  parlireu  verstehn ,  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
es  an  Büchern  ,  welche  die  sogenannte  Convcrsatiunssprache  eintrich- 
tern sollen  ,  durchaus  nicht  fehlt.  Ausser  der  zu  Strasburg  bei  Le- 
vrault  1835  erschienenen  Hi.  Originalauflage  der  Plalo^ucs  fraii^uls  et 
allemnnds  povr  faciliter  atix  comineni^uiis  pur  tine  iiislrtntion  pratique  la 
conversatioii  daiis  les  dcux  lartgues  (312  S,  8.  12  Hr.),  welche  trotz  ih- 
rer oft  sehr  bchwülstigen  Unterhaltungen  iuiuier  no<h  gesucht  zu  wer- 
den scheinen,  hat  der  ebc.i  genannte  Professor  Fries  ein  solches 
Uebungsbuch  unter  dem  Titel;  l  ollst  und  ige  Anleilvnp;  zur  frauzösischai 
und  deutschen  Couvcrsation.  Phraseologie  frarnaise  et  allemande,  Aarau 
(Sauerlimder)  1835.  302  S.  8.  (20  Gr.)  geliefert,  ist  aber  in  demsel- 
ben nicht,  wie  in  seinem  Briefsteller ,  auf  deui  gewöhnlichen  Gleise 
geblieben ,  sondern  hat  eine  bessere  Strasse  eingeschlagen.  Er  hat 
nämlich,  mit  Ausnahme  einiger  an  die  Spitze  des  Buches  gestellter, 
leichter  Unterhaltungen  über  die  Erlernung  der  deutschen  und  fran- 
zösischen Sprache,  über  das  Theater  etc  ,  die  wichtigsten  und  rück- 
bichtlich  ihres  Gebrauches  schwierigsten  Wörter  der  französischen 
Sprache  aufgesucht  und  sie  nach  den  verschiedensten  Beziehungen  in 
üchtfianzösischen  Phrasen  zusammengestellt,  so  dass  sich  derjenige, 
welcher  dieses  Buch  gehörig  durchgearbeitet  bal  ,  nicht  leicht  über 
die  llichtigkeit    oder  Falschheit  irgend    eine«  Ausdruckes  iii  Verlegen- 
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lieit  befinden  wird.  Uicse  Vorzügliclikcit  der  genannten  Sclipift  Ist 
olinc  Zweifel  diu  Ursache,  diiäs  naeli  Verlauf  eines  Jahres  schon  eine 
neue  Auflage  (Sui)  S.  8.)  derselben  vorliegt,  ja  daneben  ist  noch  fol- 
gendes Werk:  Handbuch  der  französischen  und  deutschen  Courermtions- 
spruche  oder  voUständii^e  Anleitiinfr  für  Deutsche,  welche  sich  im  Fran- 
zösischen ,  und  für  Franzosen ,  welche  sich  im  Deutschen  richtig  und  ge- 
läufig ausdrücken  wollen.^  Auch  ein  Vadciiiecum  für  Heißende.  Ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage  eineb  .ManuBerijits  des  Professor  M.  G. 
Frieii  zu  Paris  v«in  F.duard  Coursier,  Lehrer  der  fr.  Spr.  u.  s.  w.  1.  Lie- 
ferung. Stuttgart  (Nefll)  1835.  XVllI  u.  132  S.  12.  (6  Gr.),  erschienen. 
Ist  diess  ein  rechtmüssiges  Unternehmen'^  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
der  Herausgeber  oder  der  Verleger  sich  darüber  bündig  erklärten,  in- 
dem die  Sache  jedem  Unbefangenen  bedenklich  erscheinen  muss,  da 
llr.  Fries  in  dem  \  orworte  /ur  zweiten  Auflage  seinem  eigenen  Buches 
ausdrücklich  bcuierkt,  man  möge  dieses  nicht  mit  Coursier's  Handbuche 
der  französischen  und  deutschen  Conversntionssprache  verwechseln,  wel- 
ches der  Buc|ihändler,  Hr.  P.  NelT,  wider  des  Hrn.  Fries  IVillen  auch 
unter  dessen  Nnnicn  herausgegeben  habe.  Bei  Zirges  in  Leipzig  er- 
schien; ISeue  französisch-  englisch -deutsche  Gespräche  über  die  gewöhn- 
lichsten und  fusslichstcn  Gegenstande  der  alltäglichen  Unterhaltung,  Von 
1F,  A,  liellcnger.  Zweite  Auflage,  sorgfältig  durchgesehen  und  ver- 
bessert von  /r.  C.  Schröder.  1835.  XXVIH  u.  251  S.  8.  (21  Gr.). 
Diesem  Buche,  welphes  anfänglich  nur  für  Franzosen  berechnet  war, 
die  englisch  lernen  wollten ,  fügte  Hr.  S.  die  deutsche  Abthcilung; 
liinzu.  Von  S.  1  —  38.  finden  sich  Vocabeln  mit  Uebungen  der  Zeit- 
wörter, dann  18  Abschnitte  mit  den  nothwendigsten  Phrasen  aus  dem 
gewöhnlichen  Leben,  ferner  46  leichte  ,  40  etvas  schwerere  Gesprä- 
che (lud  am  Schlüsse  Muster  zu  Briefen,  Quittungen,  Wechseln  u.s.w. 
Auch  das  Buch:  Deutsche,  englische  und  französische  Gespräche.  Kach 
der  siebenten  Auflage  der  englisch- französischen  Gespräche  von  Jiouil- 
Ipn  herausgegeben  von  Fr.  Schott.  Leipzig  (Kummer)  1835.  VIII  u. 
2(>4  S,  16.  (16  Gr.),  i«t  lobenswnrth  eingerichtet  und  befriedigt  billige 
Anforderungen.  Gleiche  Erwähnung  verdienen:  Französische  und 
deutsche  Gespräche.  Nach  J.  Perrin.  Ein  ErleichtcFungsmittel  für  An- 
fänger. Bern  (C.  Fischer  u  Comp,)  1885.  144  S.  8.  (8  Gr.),  Das  Buch 
ist  Anfängern  deswegen  ganz  besonders  zu  empfehlen,  weil  vor  den 
Unterhultungen  des  ersten  Abschnittes  immer  erst  die  darin  vorkom- 
menden Wörter  verzeichnet  stehn,  Sieht  der  Lehrer  darauf,  dass 
diese  Wortregister  tüchtig  auswendig  gelernt  werden,  so  hat  er  nicJit 
zu  besorgen,  daes  seine  Schüler  späterhin  die  Dialoge,  ohne  sie  zu 
▼erstehn,  herplappern  werden.  Das»  diese  Pcrrin'srhen  Sammlungen 
Beifall  gefunden,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  neben  dem  genann- 
ten Schriftchen  noch  Französische  und  deutsche  Gespräche.  Ein  Er- 
leiiliterungsmittcl  für  Anfiinger.  Nach  J.  Perrin.  Herausgegeben  und 
vermehrt  von  i'.  Debonulc.  Dritte  Auflage.  Hamburg  (A.  Campe)  1835. 
IV  u.  278 S.  8.  (16  Gr.)  erschienen  sind,  welche  auch  den  französi- 
schen Titel  fuhren :   Lea  elcmcna  de  la  convcrsation  fran^aise  et  allemande 
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ftn  tUtilo^iirs  nouvcaux  et  favlles  pnrrih's  chcinin  (i'i/n  vocnhithine  fronrnU 
vi  alhiiumd.  Jliri-r  l'»»riii  iniili  gihörrn  liicrliir  tli«;  liir  \  «>lk.-><'liiilrn 
lierechiK't«-!!  hes  soirvcs  de  Mailrc  Pierre  ou  cntrtdviia  sur  In  -ph-iisiqiia 
par  C.  i*.  lirand,  zum  Itntcrriilitc  in  tlor  frnnzösisclipn  Spraclie  niirfl 
llniniltoriiriiiiien  (irinidsützcn  hcarlieitot  von  J.  W.  J.  Lüherk  (Aüchcn- 
»Vld)  lb33.  VI  II.  1«J!JS.  8.  (8  Gr.).  Kec.  rmpfK-hlt  den  crsUn  Tlicil 
des  Uui-liPs  (S.  l-^-<)4.),  Mi'lchcr  den  Mostscn  i'«'\fcsalidriiik  cntliält 
und  den  die  Verlai^jliandliiDjf  besonders  al»j^el)cn  sollte,  denn  den  zm  ei- 
ten  'Iheil  (von  S.  <j3  an)  kann  ieli  nirlit  für  niilzliih  )ialten  ,  da  er 
nnr  einen  fretrencn  Abdruck  des  ersten  'I'lieils  mit  einer  naeh  llaniil' 
tonMlur  Manier  verlerligten  Interlineariil»crsetznng  entliült.  Man 
bielit  den  Zm  erk  dieser  Kinrielitnn^  nieht  ab.  —  Auch  nn  frnnzöi>i- 
i>rhcn  Gntniiuatiken  ist  vorlänfig  dnrelians  keiu  Mangel  zu  besorgen. 
Unter  anderen  luibe  ich  Einsicht  genommen  von :  Fratieösisches  Sprach" 
buch  für  .liifän<ier  aus  dem  jüiis^crcn  Alter  benrbeiCet  von  K.  A.  Znller. 
Stuttgart  (Scinveizerbart)  1834.  IV  »i.  324  S.  8.  Der  Verf.  geht  in  der 
Salzbildiing  nnd  im  Spracluinterriehte  vom  Verbnm  ans  ,  nimmt  (ricli- 
tig)  nur  3  ('oiijngationen  an  ,  hat  *\ve<;kmä>isige  I,esestüekc  beigefügt 
\iii(l  geht  ülicrail  darauf  ans,  den  Unterricht  in  der  fremdcMi  Spruche 
dem  in  der  Muttersprache  m.'iglichst  zu  nähern.  Durchgeführt  ist  daä 
IJui'.h  ungef>ilir  in  der  bekannten  Scidenstücker'schen  Weise.  Umftis- 
bcnder  ist  dem  .Anschein  nach  (denn  die  erste  Ablheilung  ist  l*is  jetzt 
nnr  im  Drucke  erschienen):  FAude  completc  de  la  laiigvc  fran^ahe  con- 
i,\ic  dum  un  ordre  ^radiicl  et  subordoimt;  sclon  l  ns^c  et  les  capacilcs  dea 
ccuUcrs  de  ioutcs  les  classes  f/'u;i  iiistilul  quclconijtie,  consistnnt  en  si.r  par- 
tiex:  iioui'eilc  mclhode  phomquc ,  la  phraseolof^ie ,  la  throrie ,  la  tra- 
f/uctio«  ,  la  di'rivation  ,  Ic  s^vidv  frau(;ais.  Vnr  Julien  Unnn'er.  Kerlin 
(Scliüppel)  J83(>.  Der  vorliegende  erste  Tlieil  (WI  n.  l'>5  S  8.  12  (ir.) 
enthält  nach  dem  Titel  eine  ,,nüuvclle  methnde  phontquc  de  pronon- 
ciation  et  de  lectnre  au  moyen  d'nn  aiphabet  noiivelfement  invcnt6 
p(»ur  reprcsenter  les  sons  de  Tecritiire  vulgalre  et  rendre  snperflnes 
toutes  les  r»>gles  des  granunnircs  ordinaires.  Ueber  den  Inhalt  dieses 
'riieilcs  habe  ich  ni<'ht  viel  mehr  zu  erinnern,  als  was  ich  ölten  schon 
über  desselben  \  erf.'s  Anleitung  zum  Lesen  des  Französischen  gesagt 
habe,  doc-h  glaube  ich  das  hinzufügen  zu  müssen,  dass  mi<  h  der  Fran- 
zü^i^che  Vortrag  im  (innzen  sehr  ausgesprochen  hat,  veshalb  ich  si<her 
vermuthe,  dass  llr.  II.,  wenn  er  auf  bctretm-rem  Wege  bleiben  wollte, 
Beinen  Arbeiten  weit  mehr  Kingang  in  den  Srhnlen  verschallen  würde, 
denen  sich  aber  so  sonderbare  l'rodncte,  wie  die  bisher  gelieferten, 
nicht  zum  Gebrauche  empfehlen  lassen.  Unbemerkt  darf  übrigens 
nicht  bleiben,  dass  der  hier  angezeigte  1.  Theil  ausser  lieseüliungen 
auch  die  wichtigsten  Gegenstände  der  Grammatik  entlifilt.  Was  die 
übrigen  Theilc  enthalten  sollen,  ist  auf  dem  n)ilgelhcilten  (M-neral- 
titel  kurz  angegeben.  Der  nls  Verbesserer  und  Hearlieiler  der  Hir- 
zel'schen  Schriften  bekannte  Professor  von  Orell  in  Ziiri<h  hat  uns  mit 
der  zweiten  Auflage  seiner  fasslichen  und  zweckmässigen  franzfisischen 
Klementargrammatik  beschenkt,    welche  den   Titel  führt:    hliimfyan- 
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sösische  SpraehUire  für  Anfün«;er,  nainenllicli  solche,  mit  welchen  iler 
Lehrer  t^pütcrliiii  ilie  von  dem  Vertugscr  iiiehriiial»  revidirte  llirzel'sche 
Giaiuiiiatik  zu  durchgehen  gedenkt.  Von  Conrad  von  ürtll,  l'rofesüor 
in  Zürich.  Aarau  (Saiierländer)  1834.  12.  (7  Gr.).  IJaa  Büchlein  i«t 
nach  folgenden  Rniiriken  geordnet:  Ansuprache;  Artikel  und  Haupt- 
wörter; Beiwort;  Zahlwort;  Fürwörter;  Zeitwörter;  Neben  Wörter; 
Vorwörter;  Uindewörter;  Kiniifinduiig^^wörler;  Lesestücke  nelist  Wort- 
register; unregclinässige  Conjngation  neltet  Leäestückcn;  die  unent- 
behrlichsten Kegeln  der  Wortfügung  und  Saininiung  der  unentbehr- 
Ii<:h»ten  Hanptwörter  zum  Auswendiglernen.  Auch  Senneterre,  der 
Verf.  des  oben  angeführten  und  gelobten  ABCbuchcs  hat  eine  Gram- 
matik geliefert:  lnbcg;riff  der  französischen  Sprache  als  AnleiUm«^  zum 
Selbstunterrichte ,  derselben  binnen  ivenigen  Monaten  müchiig  zu  Verden, 
in  einer  summarischen  Aufstellung  der  Grundregeln  dieser  Spraclie  mit 
den  durch  herkömmlichen  Gebrauch  bedingten  Ausiiiihmcn.  Von  Char- 
les Edouard  Senneterre.  Güns  (Reichard)  1835.  124  S.  8.  (12  Gr.). 
Dieses  Buch  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Arbeit  und  die  Vcrheissung  auf 
dem  Titel  ist  nur  bestimmt,  Käufer  anzulocken,  denn  in  Erfüllung 
kann  sie  unmöglich  gchn.  Einen  einzelnen  Theil  der  französischen 
Grammatik  behandelt:  Vollständige  Abhandlung  über  alle  unregclmässige, 
mangelhafte  und  einige  regelmässige  Zeitwörter  mit  mehreren  auf  Bei- 
spiele gestützten  Bemerkungen.  Ein  \  ersuch,  den  Anfängern  sowohl, 
nU  Geübteren  das  Erlernen  und  die  richtige  Anwendung  dieser  Zeit- 
wörter, als  den  schwierigsten  Theil  der  französischer.  Sprache  (?),  auf 
praktischem  Wege  zu  erleichtern.  Von  Joseph  Kramer,  Lehrer  d.  fr. 
Spr,  in  Leraberg.  Daselbst  (Kuhn  u.  IMillikowski)  1835.  VIII  u.  488  S. 
(1  Thlr.).  Dieses  Werkchen  könnte  überflüssig  scheinen,  aber  durch 
die  zweckmässige  Behandlung  des  Sujets  hat  der  Verf.  nicht  blos  für 
die  Einübung  des  auf  dem  Titel  genannten  Abschnittes  der  französi- 
schen Sprachlehre,  sondern  aller  Thelle  derselben  einen  sehr  schätz- 
baren Beitrag  geliefert.  Etwas  verspätet  scheint  das  Buch  Abrege  de 
la  grammaire  frani^aise  par  demandes  et  par  repouses  sur  le  plan  de  lii 
vingt- deuxieme  cdilion  de  la  grammaire  de  iVoei  et  Chapsal  par  Gt'iarff. 
Stuttgart  (Schweizerbart)  1833.  224  S.  8.  (12  Gr.).  Der  Verf.  hat 
die  bekannte  Grammatik  von  Noel  und  Chapsal  in  Fragen  und  Ant- 
worten gebracht  Verspätet  nenne  ich  das  Buch  deshalb,  weil  dem 
Publicum  nach  und  nach  die  Augen  über  die  Schwächen  der  früher 
allzusehr  gepriesenen  Noel  -  ChapsaTschen  Grammatik  aufgehen  und 
Ilr  G.  daher  besser  seine  Uemühungen  einem  anderen  Werke  zuge- 
wendet hätte.  V\\r  Geübtere  ist  bestimmt:  Französische  Grammatik  mit 
zweckmässigen  Lebungen  von  L.  de  Tuillez.  Zweiter  Lehrcurs.  iVlün- 
chen  (Finsterlin)  1834.  2()(>  S.  8  (Ifi  Gr.).  Die  französischen  Regeln 
und  die  deutschen  Beispiele  sind  nicht  ohne  Gewandtheit  zusammenge- 
stellt, der  Anhang  (Supplement  de  la  versifi<:ation  fran(;aise)  scheint 
dagegen  ohne  gehörige  lJmsi<-.bt  und  IJcberlcgung  niedergeschrieben 
zu  sein  und  der  \  erf.  verräth  eine  nichts  >veni;^er,  als  gediegene,  Be- 
kanntschaft   mit  Frankreich'«  classischea    Schrittslellern.      Die   Gram- 
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malre  nationale  ou  gramntaire  de  f'oltairc,  de  llacincy  de  Fvnvlan ,  da 
J.  J.  Ilousscau  et  de  toiis  les  icrivuins  lis  plus  disthigues  de  la  France 
par  M>1  Heacherelle  iiin»' ,  ßcsc/jert/Ze  jeiirie  t-t  IJtnis  de  Oaux.  Pari« 
(Büiirgeoit!- Ma/e)  1835.  \  111  ii.  3(»8  S,  f;r.  8,  ist  als  Materialiensaiuiii- 
liing  %'or7iij;li«;h  und  ich  empfehle  bie  I^ehrcrn  «ler  fraiizö»ii»chen  Spra- 
clie  nngelcf^eiitlii:h.  Audi  nachstehende  Arhcit:  Cours  de  lanf^ue  fian- 
ffl/se  en  neuf  parties  (dont  trois  iiouvelles)  toutes  traitecs  d^apris  la  mJ- 
thode  des  fuits ;  sept  mille  exemplcs  pris  dans  les  classiqucs ,  servaut  A 
fonder  toutes  les  tln'ories.  Avec  iinc  tahle  alphal)r-(i<|iic  de  pres  da 
10000  nrtirles.  l'ar  P.  A.  Lentare.  Dritte  Aiifhige  in  2  nänden.  l'aria 
183(i.  <i!>^  llogen.  8.  (14Frr8.),  verdient  in  derselben  Rücksicht  Lob, 
Leider  ist  dies*  niclit  der  Fall  liei  i\cuer  französischer  Spracheursus  odef 
höherer  Vnterricht  in  der  französischen  Sprache  mit  liücksicht  auf  ihro 
freschichtliche  Kiitiricklunfr ,  nach  den  besten  französischen  Schrifstel- 
lern,  besonders  l'iir  diejenigen,  welche  sich  in  dieser  Spraclie  mög- 
lichst vervollkommnen  und  mit  dem  Geiste  derselben  reclit  vertraut 
machen  vollen,  bearbeitet  von  Cl.  Hebenstreit,  eheuial.  Professor  d. 
fr.  Spr.  u.  liilt.  an  der  köii,  baier.  Pagerie  in  iMiinchen.  Nürnberg  (in 
Comm.  b.  Uiegcl  ii.  Wiessiier)  1834.  \\  I  u.  32(i  S,  8.  Dieses  Werk 
ist  sehr  verfehlt.  Nicht  einuial  die  Einkleidung  ist  sachgemäss,  son- 
dern alles  erinnert  an  eine  Zeit,  die  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
hinter  uns  liegt.  Jede  Seile  liefert  Belege  zu  dieser  Behauptung; 
ohne  weitere  Auswahl  hebe  ich  aus  S.  112.  (Anmerkung  zu  §  17: 
Von  den  Kmpfindtmgswörtern) ;  ,,  Diese  Art  von  Ausbriiihen  der  Natur, 
»agt  Al)l)e  Regnier ,  waren  vielleicht  die  ersten  articulirten  Töne,  die 
der  IMensch  ausgesprochen  haben  mochte.  Nichts  ist  vernünftiger,  aU 
diese  Meinung  und  vorzüglich  die  sinnreiche  Hypotltese  aus  deui  Fssai 
»yntlx-tique  siir  l'origiiie  et  la  formution  des  langues.  Da  uns  al>er 
die  Biiclier  Moses  lehren,  «lass  der  Mensch  die  Gewalt  der  Sprach« 
als  ein  Geschenk  von  (Jott  uiit  deui  Leben  erhalten  hat,  so  sind  wir 
genöthigt,  die  Hypothese  dieses  Philosophen  zu  verwerfen  und  dage- 
gen die  froumic Tradition  des  Geschichtschreibers  anzunehmen.  S.ol2: 
„Die  Fabel  soll  von  leichter  Schreibart ,  einfach,  natürlii-h  sein;  man 
kann  vers<-hiedene  Versarteu  hierzu  verwenden.  Esop's  (sie)  Fabeln 
waren  die  ersten  Muster;  sie  wurden  von  Phedra  (!!),  einem  befreiten 
Sciaven  von  Augnstus,  in  lateinische  Verse  gesetzt."  S.  313:  ,.  Dio 
Sntyre  (sie)  ist  ein  (iedicht,  worin  man  die  Fehler  und  Gibrecheu 
der  Menschen  und  ihre  ungerechten  Leidenschaften  zensuriret.  "  Der 
thätige  Ahn  in  .Aachen  hat  zu  (Jöln  bei  Du-  Munt  -  Schauberg  die  3.  un- 
veränderte Auflage  seines  Buches:  Praktischer  Lthrgans:  zur  schnellen 
vud  leichten  Krlernnno;  der  französischen  Sprache.  183<).  M  n.  HOS.  8., 
herausgegeben  und  Haag  in  F>eipzig  hat  an  seinem  Cours  rowpict  de 
lanß;ue  frant^aise  lleissig  fortgearbeitet.  Die  zweite  .\l>tlieiltiiig  dieses 
nützlichen  Werkes  ist  betitelt:  Coiirs  coiupUt  d'annli'svs ,  reDlcrninnt 
1)  Tanalyse  grammati«  ale  ,  2)  lanalyse  synlaxicpie ,  3)  ^.lnaly^e  logi- 
(jne,  et  hu\\\  d'un  dictionnaire  des  prinripales  difticulles  de  la  langiie 
fran\-ai8e  rcsolues  par  les  plus  celebrus  grauiniairiens.    Leipzig  (Rartl«) 
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1835.  8,      SowoliI   jUc  Aiileitunn^   zum  AnalyBircn,    als  das  auf  S.  145. 
l>ej>inneii(lo,  auf  «leiii  TItfl  aiii^efuliite  Wörterhndi  sind  äusserst  zweck-. 
iiiiisiig  lieui-heilet  und    Morden  eine  {►riindliclie    Keimtnis:)  der    franzöüi-r 
RKlieti  Sprache  fördern.      Minder  KrlielMiilied  leistet  da^  siclj  mehr  dem 
gewöhiiliihcn  Anfordeinngen  ansc.liliessend«  liueh :  t'ovrs  rfe  firammaire- 
et  de  leclurc  odtr  Stufenfolge  zur  ihcorclischtn  und  praciischen  F.ilernnn^ 
der  französischen  Spruche.     Zum  Gebrauche  für  Schulen  und  zum   Privat-, 
unterrichte.     1.    Ciirsu».     3.    verl».    ii.   venu.   Aufl.     Leipzig    (Serig'sclie 
Hiiclili.)  1834.   8  n«f;eii.  8.    (()  Gr.).   —     Unter  den  in  den  ietaten  Jah- 
ren   nrseliicneircn   VViirterhüchern    niiiiiiit   natürlich    das  Dictioiinaire  de. 
l\tcademie  franQuise.     Sixiöine  edilion  piiltlie^  eil  1835.     2  linnde.    239.i; 
Bogen.    Paris  1835.    4.    (30  Frcs.)    den    erste«  l'latz    ein.      Zum   ersten! 
Mille    kam   dieses  Wnrlerbueh    l(i!>4    heraus;    die    zweite    Ausgalto    er- 
sthien  1718,     die  dritte  1740,    die  \JerJel7(i2,    die  fünfte  im  Jahr   \1 
(1798).       Die  fünfte  Ausgabe  war  1811  sterent,vp!rt  und  zu   verseliiede- 
nen  Zeiten  wieder  aufgelegt,    ja  seUii^t  aU  sechste  Ausgabe    bezeichnet 
Morden.      Die  wahre  ß.  Edition   ersel>ieu  aber  in   wesentlich  virbcsser-' 
ter  Gestalt  erst  1835.      An   einzelnen  Artikeln  lässt  sich  bei  einem  »ol-- 
chen  Werke,    selbst  wenn  die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  darüber  zu 
Uatlie   gesessen   haben,     iuiiaer  mäkeln,    allein  diess  würde  doch  dem 
WerlLe    des   Ganzen    keinen   Abbruch   thwn ,     da    die    Erklärungen  der 
Wörter    im  Allgemeinen    sehr  gelungen   und    die  jeden  Artikel   beglei- 
tenden Beispiele  so   rei<:hhaltig  und  so  passend  ausgewählt  sind,     dass 
man  sich  Leim  Nachschlagen  nur  selten  getänselit  linden  M'ird.     Leber- 
all    bemerkt  man  mit  Vergnügen,    dass  die  Revision  des  Werkes  tüch- 
tigen   Männern,    wie    I'astoret,    Dupin,    lloyer  -  Collard ,     Segisr  und 
Uaru  (im  Fache  der  Juri^prudcnz ,    Verwaltung  und   Diplomatie),   fer- 
ner   Andrienx,    Jouy,     Villcmain,  Lacretelle,    Etiennne,    Arnault  (im 
Fache   der  Grammatili) ,     Cuvier,    Baynouard  ,    (/OUsin    und    Droz    (im 
Fache  der  Philosophie)  anvertraut  war  und  dass  üheniiess  noch   andere 
gelehrte   Männer,    z.B.    Fourier    und    Biot  (über  Artikel   der  Physik, 
Mathematik    und    Astronomie),     Tlienard    (über   Artikel    der   Cheuiie), 
Rosset  und  Roiissin    (über  Artikel  der  iMarine) ,    Monge/   (über  Artikel 
der  Archäologie  und  iVlnnzkunde) ,    Iluyot  und  Vaudoyer  (über  Artikel 
der  Baukunst),    Quatremüre  de  Quinry   und  Guerin   (über  Artikel    der 
Malerei  und  Bildhauerkunst),   Catel  und  Berton   (über  Artikel  der  Mu- 
sik)   zu   Ratlic  gezogen    wurden.      Wer  Ausstellungen  liebt,   mag  No- 
dier's   neue  Schrift:   Du  dictionnaire  de  l  .icadimie  et  des  satires  publiees 
ä   l  occasion   de    la   pri'niitre  edition  de  ce  dictionnaire.     Paris  lH3(i.     8.  , 
1  articic  (2  Bogen);   2  art    (^  B.),    vergleichen;   wer  jedoch  darin  et- 
was Gediegenes    suchen    wollte,     wie  in    desselben   Verf.'s    früiier    go« 
schriebener   Kritik  des  genannten  Wörterbuchs,    welche  vor  mehreren 
Jahren  in  diesen  Jbb.  von  mir  angezeigt  worden  ,    würde  sich  sehr  ge- 
täuscht linden.     Ein  Abdruck  des   VVörterbnchcs  der  französischen  Aka- 
demie hat  auch  in  Deutschland  unter  dem  Titel:    Dictionnaire  de  VAca- 
dilmie  frani^aise.     Wörterbuch   der  französischen   Academic   mit   deutscher 
L'ebersetzuiig.    Aach  der  seclisteu  üiiginaluusgabc  bearbeitet.     Grimma 
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(fcrla-^ä-Comtoir)  lS3fi.  f;r.  4.  bcp^onnen.  Zw«!  Hefte  sind  mir  be- 
reit» /n^t.'Koiiiiucn  ,  w«li;he  von  A  Li»  Asiiret  iiithcn.  Der  l'ieis  ei- 
nes jedtn  Heftes  von  10  Hoffen  in  gr.  4.  ist  8  Gr.  und  das  Ganze  sull 
den  Bitraj:;  von  8  'l'Iilr.  nicht  über-^tei/^en.  Älissfallen  bat  es  mir,  dass 
der  lleiiin.>j:;eber  den  Wörtern  aneli  ihre  deutsibc  H«;deutiing  bei{;;e- 
fügt  hat;  Mein  diese  fremd  sind,  der  kann  das  Uict.  de  1  Ae.  nicht  ^c- 
braiK'heii.  Auch  auf  Correetheit  des  Druckes  ist  viel  zu  wcni-j  Sorg- 
falt verM'endet.  Frankreich  hat  noch  einige  lexikalische  Unternehmen 
in  der  neuesten  Zeit  aufzuweisen,  namentlich  das  sehr  braudibarc 
Dictionuaire  nnivcrsel  de  In  Utngiic  fraii^aise,  n'digc  r/'o/Jres  Ic  diction- 
nalic  de  l'.lindt'inic,  et  ccux  de  Jf'uiHy,  Laveaux,  Guttel  etc.,  coiilc- 
itunt  tovs  les  mots  de  la  laitgue  vsnelle ,  avec  tu  plupurt  de  leitrs  elijmo- 
lof^Us  etc.  par  Ch.  \odicr  et  /  .  /  cr^cr.  7me  edition.  2  IJde.  Paris  VcM. 
Dl.',  Bogen.  8.  (lö  Frcs.),  und  das  DUlloniiaitc  de  la  convcrsation  et  de 
la  lecturc.  Paris  Ic 34  et«.  8,  Letzteres  ist  etwas  zu  weitiäung  ange- 
legt und  nicht  gleichmnssig  genug  bearbeitet;  daher  kömmt  es  auch, 
di's»  die  anlTuiglicIi  in  Aussicht  genommene  Zaiil  von  48  Lieferungen 
jui  IJucbslaben  E  schon  erschöpft  ist  und  die  Herausgeber  selbst  jetzt 
Vi)n  104  Lieferungen  sprechen ,  in  welclien  das  Ganze  beendigt  sein 
konnte,  was  ich  jedoch  sehr  bezweifeln  möchte.  \  iele  gute  Güdau- 
keii  bei  luanchcui  Unhaltbaren  findet  man  in  dem  Dictionuaire  gram- 
jnatirul ,  critiqtie  et  philosophiipic  de  la  langue  franeuise  l>ar  f  ictor  An- 
gusliii  J'annier.  Pari»  18o(>.  4(»^  Bogen  und  '1  Tabellen.  8.  (7  Frcs.). 
Auch  der  deutsche  Fleiss  ist  in  diesem  Felde  nicht  müssig  gebliebe». 
Neben  zwei  neuen,  recht  euipfehlnngswürdigen  Kiichern ,  nämlich: 
1)  -Voi/ren«  dictionmiire  des  langlies  franraise  et  allemande  ü  l  itsage  de 
tous  les  i'tats  par  J.  Lendroy.  Frankfurt  a.  M.  (Sauerlander)  18oä. 
1.  Theil :  Partie  frani^aise.  Wlu.  717  S.;  II.  Theil:  Partie  allemande. 
Will  u.  832  S.  gr.  8.  (3  Thir.  20  Gr.);  2)  yonveau  dictioniiaii  e  Jrai: 
{ais  ■  altcinund  et  alle.nand-franruis  par  J.  /•'.  Schajfer.  Ouvrage  com- 
plet  contenant:  1"  tous  les  mots  usites  et  leurs  dirt'erentes  acceptions 
au  sens  propre  et  au  fignre,  constatees  par  un  grand  nnuibre  d'exem- 
ples  tires  des  meillcurs  ecrivains;  2"  les  termes  des  sciences  et  arts ; 
3"  les  di'nouiinations  de  gi'ograpbie  ancienne  et  moderne  et  les  nouis 
propres  de  personnes;  4"  la  prononciation  (inand  eile  s'ecarle  de»  regloi 
oriliiiiiires  ;  5"  les  principauv  synonymes  des  deiiv  langues,  rciinis  eii 
vocabnlaire;  sui\i  (i"  de  tables  qui  representent  la  conjngaison  gene- 
rale et  parlieulit-re  des  verbes ,  la  formation  le\i(;ologi(jue  des  motii 
et  la  nnuvelle  uu'trologie  fran«jaisc.  Hannover  (Hahn)  183.»  etc. ,  wo- 
von bereits  1835  der  erste  Theil  (das  französisch  -  deutsche  Wörter- 
buch) vollstilndig  (3  ThIr.)  und  183(i  und  1837  eben  so  der  2. 
Theil  (deutsch- französische»  Wörterbuch)  in  zwei  Abtlieiliingen  er- 
schienen ist,  trat  auch  wieder  eine  neue  Auflage  eines  sehr  brauch- 
baren Hand-  und  Schnlwörtcrliuchs  der  französischen  -Spracho  unter 
dem  i'itel:  Aoia'cnit  diclioimaire  de  poche  fianrals-  allcinand  et  alle- 
mand-fninrais.  Precede  d'unc  preface  par  M.  //.  'Ihihmtt.  6.  Auflage. 
Leipzig  (Mclzer)  1835.  XVI  u.  992  S.  8.  (2  Thlr.)   ans   Licht.     Auch 
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haben  zwe! ,  im  Vcrlaiife  dieäe»  Berichtes  schon  mehrmals  genannte 
Gelehrte  ^ynoii  vmiäclie  Würtcriiticher  erscheinen  lassen  ,  nämlich  :  1) 
Dictionnaire  coiiiplct  des  syuontjmcs  de  la  langue  fran<;aisc  cxtrait  des 
synonymes  de  Menage,  liouhotirs,  Gitard,  Ueauzee,  d'Alcmbcrt  y  Dide- 
rot, l'oUairc,  Jionbaud ,  Lavcaur,  JJoisle ^  Guizot  etc.,  snici  d'un 
dictioHuaire  des  homonymes  et  des  paronymes  jiar  M,  K.  Haag.  Leipzig 
(Barth)  lSo5.  VIII  n,  478  S.  8.  (l  Thir.  (i  Gr.)  und  2)  Dictionnaire  sy- 
nonymiquc  complct  de  la  langue  fran^alse.  Par  J,  G.  Fries,  prof.  ii  Pa« 
ris.  Stiittf,'iirt  u.  Tübingen  (Cotta)  183(i.  214  S.  8.  (l  Thlr.)  —  zwei 
tüchtige  Arlteltcn,  von  wcIüIicu  gfnviäs  einladende  Proben  mitzuthei- 
len  mich  nur  der  bcächrünkte  iiuum  abhält. 

ii'.  Schaumann» 


ScJireiben  vom  Dr.  Fcrd.  Ilauthal  an  die  Red.  über  OrelWs  Be- 
schreibung und  Collalion  der  ülleslen  aller  bekannten  Ilorazhandschiiften. 
Sic  M'crdea  Sich  auch  gefreuet  hüben  über  die  Erscheinung  des  1.  Ban- 
des der  llorazausgabe  von  Oretli,  theits  wegen  der  darin  niedcrgelegtca 
vielen  treücnden  exegetischen  und  kritischen  Anmerkungen^  theiU  we- 
gen der  Beiträge  aus  alten  Texturkunden  der  ScIiMeiz.  Unter  die- 
sen zeichnet  sich  der  von  dem  schottischen  Mönche  Vulcbreht  geschrie- 
bene Codex  Saxunicus  Nr.  363.  in  Bern  vor  allen  andern  bekannten 
durch  sein  hohes  Alter  aus;  denn  unbedenklich  ist  er  an  das  Ende  deä 
8.  oder  an  den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Ua  ich  dieses 
ehrwürdige  Buch,  Mclchcs  in  seiner  letzten  Hälfte  auf  zwanzig  Quart- 
blättern (lß5  bis  185)  beträchtliche  Bruchstücke  aus  Iloruz  bietet,  selbst 
mehrmals  und  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  untersucht  habe,  so 
erlauben  Sie  mir,  Ihnen  hier  einige  Bemerkungen  darüber  mitzuthei- 
len,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Beschreibung  als  auf  die  Cullation  von 
Orelli. 

AVeil  eine  ausführliche  Beschreibung  desselben  in  einer  besondern 
kleinen  Abhandlung  nebst  Facsimile  von  mir  zur  nächsten  Messe  aus* 
gegeben  werden  wird,  so  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Berichti- 
gung der  Inhaltsangabe ;  die  Vervollständigung  der  CoUation  der  Oden 
und  Epodcn  aber  werden  Sie  zu  seiner  Zeit  in  meiner  Ausgalie  vor- 
finden. Ich  werde  mich  darum  hier  nur  auf  die  wenigen  Stellen  be- 
ziehen, welche  im  Widerspruche  mit  dem  Berichte  stehen,  den  ich 
bereits  meinen  Beiträgen  zu  Persius  hier  und  da  einverleibt  habe,  da- 
mit der  Leser  wisse,  mIc  er  an  diesen  Stellen  daran  ist;  dagegen  will 
ich  eine  Vcrgleichung  der  in  dem  Codex  enthaltenen  Bruchstücke  der 
Dichtkunst  und  der  Sermonen  beifügen,  Meil  dadurch  ein  Jeder  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  über  die  Eigenthümlichkeit  wie  über  den 
Werth  oder  Unworth  der  alten  Texturkunde  zu  urtheilen. 

I)  Statt  der  Beschreibung  ist  bei  Orelli  p.  VI.  eine  Inhaltsangabc 
vorausgeschickt;  allein  diese  ist  eben  so  mangelhaft  als  unrichtig.  Hier 
das  Wichtigste,  a)  Gleich  zu  Anfange  Od.  Lib.  I.  ist  die  erste  Ode 
vergcsäcn  Morden,    zu  welcher  doch  die  Lesarten  p.  1  —  8.  angegeben 


Illbllograpliigchc    Bericht«.  339 

sind,  h)  Die  Iß.  Epodo  i>t  niclit  vo]I>>tundi^:  es  fehlen  V.  23.  24.  25. 
20  und  ')2;  auch  stellt  V.  32.  iiucli  \.  3!).  c)  Od.  ],  15.  Ut  niclit  vull- 
etrtiidi<^:  dt-iiii  cä  ft-hleii  V.  20  biä  32. ,  vie  mich  p.  ()8.  diessmiil  von 
Orelli  in  der  Cullatiun  bemerkt  uorden  i^t.  Airlit  bu  ist  es  gcächehen 
bei  d)  Od.  I,  17.,  in  Melclier  V.  15  und  ll».  fclilen.  v)  ^'e^{Je^se^  i^t 
Od.  1,23.,  aus  Melcher  do(-h  )*.  97.  Lesarten  aii<;eruhrt  sind,  f)  Aus 
Od.  II,  15.  hat  der  Cud.  die  ersten  12  Verse  nicht  vullständij^,  sondern 
von  V.  y  — 11.  hat  er  nur  einige  Worte,  g)  Od.  III,  5.  ist  liicht  voll- 
E^tiindig;  es  felilen  im  Cod.  V.  31.  32.  33.  34.  Obgleich  zu  V.  33.  die 
Conjectnr  dididlt  angegeben  ist,  so  ist  doch  auch  diessina)  p.  312. 
nichts  bc!ucrkt  Moidcn.  Eben  so  ist  es  III,  Ct.,  mo  der  Cod.  V.  13.,  und 
IV,  2.,  MO  er  V.  33.  nicht  hat,  u.  dgl.  Dagegen  &teht  h)  111,  Iti. 
ausser  V.  1  —  (i.  auch  \ .  28.  darin,  i)  Die  Freunde  der  ars  povtica 
hesondets  werden  sich  in  ihrer  Erwartung  getäuscht  sehen:  sie  ist 
nämlich  nicht  voilstündig,  sondern  ausser  V.  2.  und  V.  283.  fehlt  der 
ganze  Schluss  von  V.  441  bis  470.  Xaeh  V.  440.  („delere  iubebnt^') 
stehet  von  der  ersten  Hand:  Einit  poetica.  Sermonum  Lib.  I.  incipit. 
Endlich  sind  k)  die  darin  enthaltenen  Siitircn  auch  niclit  richtig  ange- 
geben; denn  Sat.  J,  4.  steht  gar  nicht  darin.  Vollständig  ist  nur  die 
zweite  Satire;  denn  in  der  ersten  fehlt  V.  23.,  in  der  dritten  aber  ein 
sehr  grosser  Theil:  V.  52  bis  55,,  V.  84.  und  85.,  V.  })2. ,  V.  1)5  bis 
100.  und  wieder  V.  111  bis  125.  Mit  V.  34.  (,,coerces"j  dieser,  nicht 
aber  der  vierten  Satirc  endet  dieser  Theil  des  Codex. 

2)  In  der  CoUation  hat  Orelli  die  Leber-  und  L'ntcrscliriften  gan- 
zer (icdichtarten  wie  der  einzelnen  Gedichte  eben  so  wie  die  Schreib- 
weisen einzelner  Wörter  fast  iiiiincr  weggelassen,  theil»  Megeii  Uauiii- 
crsparnies,  tlieils  weil  die  Heachtnng  dieser  XebtMidinge,  die  zur  Fest- 
stellung des  Textes  einzelner  Stellen  wenig  beitragen  ,  nicht  in  seinem 
l'lane  liegen  mochte,  indem  er  der  Erscheinung  meiner  vollständigen 
Aergleichuiig  und  Collalion  dieses  .MS.  gewiss  war. 

Indessen  hatte  ich  es  hier  dt)cli  für  meine  I'llicht,  zw<m  von  mir 
in  den  Beiträgen  zu  l'ersius  mitgetheilte  Lesarten  ausdrücklich  zu  hc- 
släligcn ,  weil  sie  Orelli  mit  Stillschweigen  übergangen  liat,  und  um 
meinen  .Apparat  von  dem  \orwurfe  des  iMangeU  an  Gl.iubwürdigkeit 
zu  verwahren.  Nämlich  die  von  mir  S.  l!)(i.  vertlieidigte  Lesart  dc- 
ductosquc  III,  !),  18.  stehet  eben  sowohl  als  die  S.  4()0.  erwähnte  cxi- 
get  aus  III,  14,  14.  in  dieser  Handschrift. 

3)  Nun  lasse  ich  die  CoUation  aller  darin  vorhandenen  Stücke 
ans  der  Ars  poet.  und  aus  den  Sermonen  folgen  ,  in  welche  ich  so- 
wohl die  vcrs(;hiedencn  Schreibweisen  als  die  olVenbareii  Schreibfehler 
darum  aufgenommen  habe,  um  auch  in  dieser  Hinsicht  etwas  zur  ge- 
nauem Keniitniss  dieser  Textquelle  beiztitragen  und  vorzüglich  die  ge- 
ehrten Leser  vor  der  Ueberschätzuiig  derselben  zu  warnen.  Denn  die 
Anwendung  des  schönen  Spruches:  ,,  ehret  das  Alter!"  hat  Mio  bei 
den  Menschen  überhaupt,  so  auch  bei  ihren  Iliuulsilirilten  ihre  Gren- 
zen. Die  hier  und  da  eingeklammerten  Huclistaben  deuten  auf  die 
Ucbereinstimmung  einiger  anderen  in  dem  Seehod.  Archiv  1829,  IV,  50. 
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von  S.  221  — 223  von.inir  bescliru-ltcnen  Hnrazliaiuläcliriftcn  der  Ber- 
iier  itililiodick  ans  «lein  10.  bis  12.  Jalirhundert ,  und  zwar  A  =  n.  21 
(bei  Ürclli  b),  B^räOS  und  C=:iri  (bei  Orelli  c)  ans  dem  10.,  £  = 
398  uns  dein  11.  und  F=S27  aus  dem  12.  Jabrbuadeit. 


Ttvt  von  Foa,  deuUdic  Ausg;.  von 

Botbe.     Ilcidelb.  u.  Sp.  1827. 

y.  IIOIIATII  FLACCI 

E|>i»tula  ad    Pisoncs   i^Ivc 

de  iM'te  [loetica  über 

V,   4  siiperne 

—  5  adiiii^st 

—  8  F/n^cntur  (.A) 

—  13  agni 

—  Ki  =ad*nitur  (assuitur  die  andern). 


Cod.  Bern.  Xr.  3(»3. 

Poetica  Oratü  iacip. 

V.  2  fehlt. 

6a[tcrne. 

missi  (ad  inissi  A). 

fungiintur  (ftngiintur  EF). 

acni 


—  19  nunc  non 

—  20  exj'peä  (A) 

—  23  Denique,  sIt  qulduis  slin[>. 

dnnitaxat 

—  30  Di'Ipbinum 

—  33  Exprimet,   et  luolles 

—  34  z=  quia 

—  35  Xesciet:  hunc 


—  3ß  =  nasn  vivere  piafo, 

—  37  =  Spectanduiii  (Siicetatuin 
A). 

nigroqne 

—  38  materiaiii 

—  45  ^[)cnnlt 

—  47  Uixcriä 

—  49  =  abd.    rcruin    (lernin    et 
AC). 

—  53  cadant,  parce  detorta 

—  55  acqnir. 

—  (»0  foliU 

—  ()2  viientqne 

—  79  ai-4-liilo(-lniiii 

—  80  colbiii'ni 

—  81  populäres 

—  92  deccnter 


non  nunc  (häufig). 

expes   (daher  F:   exps  =  expers; 

E  :   exspers). 
Denique  qund    ui»  äiinp.   (äit  quod 

uiä  E ;   sit  quod  fit  uiä  F). 
duntaxat. 
dcinanuiu. 
E\p.  et  niollid, 
q   (nicht  qui). 
ISescit    Iiunc  (A  bat  nesciat,    aber 

von  d.  1.   11.  e  über  dem  aus- 

puiict.  a). 


iiigroiie. 

iä  inT  (iuiu  niatcr,  s.  V.  lOj. 

spernet. 

Uixertt. 


cadcnt  arle  det.  (cndeat  CE). 

adq. 

folis 

^igentque    (ACKF;     so   C    V.   117 

vigentis). 
archilocuin  (ACF), 
coturni  (ACEF). 
{»opuiariä. 
decen(e;n. 
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Fca- Botho. 
V.  Wi  cxsiil 

—  101  ailsiiit  (iisdint  F) 

—  103  tniic  tiia 

—  104  TeUplie 

■ —  105  =  luocsluiu 

—  111  clVeit 

—  114  litroä 

—  llü  et  luiitr.  i».uiiis 

—  122  adrog. 

—  123  inedcii 

—  l'i!)  (l/diuis 

—  133  vcrbiiiu  vcrbo 

—  134  desil. 

—  13(>  =  «7<liii!'  («icl.  E;   r.yd'i- 
ciis  AC;    rilitus  l") 


Cod. 
exnl. 
astit   (=a8snnt;    chcii  «o   C;    ad- 

suiit  E;   adsuut  A). 
tum  ttia. 
Ttltfe. 

c'ITcret. 

lieros. 

et   m.  jioteus  (eben  so  AC;  an  m. 

potcns  El''), 
arrog.  (ACE). 
media. 

dcd.  (ACEF). 
veilto  verbuin  (AC). 
«liäil.  (diasil.  V). 


—  137  cantabo,  et  iiob. 

cnnlniat  nob. 

—  145  antiphrtten 

antipathcn. 

s^c^liainqiie  (scill.  AC'F). 

Char^bdiii 

charibdiin     (caiibdiin     CF ;      cha 

rjmbdim  A). 

—  154  plauboriä  cges 

plosori    bcgcs   (durli   hat  d.    1.  11 

darübergeäclu'ieben  plausorij. 

—  155  Se>sun 

Sessuri. 

—  157  Mobil.  (A) 

Nubil. 

luaturis  (A) 

iiat.  (CEF). 

—  159  huiiiuiii ;   gcstit 

luiiniuu  et  geat. 

—  KiO  in  horaä 

in  liora. 

—  102  gaudet  eqtiis 

gaiidete.  quls  (sehr  oft). 

—  l()(i  cointMsis  sind. 

cuiivei-si  stud.  (^ehi'  ollj. 

viriliä 

viriles. 

—  171  gelidequc 

gelique. 

—  172  Dilator 

Delator. 

—  176  seniles 

viriles  (V.  l(iü). 

—  178  ai)tis 

npti. 

—  180  irrit. 

inrit.  (irit.). 

—  185  iJOimU  Druckfehlci'  für  i)o- 

pulo. 

—  190  et  spcctata 

et  exspcctanda   (et  spcctaiida  AC) 

—  202  Tibia  non,  ut  nun« 

Tibia  nunc  (non  ut  ;^  )■ 

iuncta  (EF) 

nincta  (uncta*);   aucli  A(;). 

—  204  adspir.  (C) 

asp.  (ABEF). 

*)  bcftcrs  Mcrdcn  in  diesem  Cod.  VoiaU'  unter  die  Ci.ujonanlin  ^e 
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Fca  -  Botlic. 
V.  200  ampl. 

—  213  urLano 

—  214  luxuriciii  (All) 

—  220  hi  reu  111  (liyrcum  AC) 
•—  225  dicaceä 

—  22(i  ConvcnIctSatyros;  ilavcrt. 

—  227  adhiUebitur 

—  231  leues 

—  234  nomina 

—  240  quilliä 

—  24f>  uiiH|iiain 

—  240  fiicti  (CE) 

—  250  dnnantiie  cor.  (ACF) 

—  251  syllaba  longa 

—  255  paullo 

—  258  Acci 

■ —  2(54  venia  est  ind. 

—  2(55  Idcirco  (AI5CF) 

et  oiiincä  (F) 


270  =  at  vcslri 

272  niirati  si  luodu 

273  sepunere 
270  platistris 
277  faecibiis  ora 


Cod. 
Iinpl. 

iirbanff. 

luxiiriani  (CEF). 

ircum  (KF). 

d!ca«.i$. 

C(mven!a(  safyros  avert. 

ndhibctur  et. 

lenls. 

nomine,, 

qui  uis. 

unci. 

fracti  (oben  so  F;  in  A  ii.  B.)  i  in 

a  geändert  von  d.  2.  II.). 
donant  cor.  (donantquc  CE). 
gill.  nona. 
paulo. 

acht  vel  acci  (v.  d.  1.  II.). 
venia  ind, 
icc,  (E). 
an  niunlä  (A). 
a(  oiiMiiä  C. 
an  onines  ßE). 
(at  nostri  B), 
niiratiä  modo, 
sc  pnndere. 
}>lau»is. 
f.  atris. 
V.  283  fehlt, 
inteinpt,  (ABCEF). 
d.  togatis, 
olarisque. 
Laciurn, 

et  mora  üsu  (=  versu), 
rependite. 

I>  sectuni  (=  praesectuni). 
deciens. 
iingnis. 

'San  barbae  se  creta. 
nunqnain. 

Nil  tantiä  tgo  (=  tergo)  *), 


setzt,   7..  B.  inimea,    mgni  für  inimlea,  magni  n.  dgl. ,  seltener  Consonan- 

tcn  nntcr  Vocale ,  z.  B.  ecclerique  für  scelerigque. 

s 

*)  Aebnlic.be.  Zusammenziehungen  V.  313,  353,  38(i:  Satt.  I.  1,  II; 
5i;59;  2, 115,  132  u.  e.  m  . 


— 

285  intent. 

— 

288  doc.  togatas 

289  clari.sue 

290  Latiuni 

— 

291  et  mora.    Vos 

0 

— 

292  reprebendite 

294  l'erfectum 

dccies 
207  ungues 

— 

298  Non  barbam: 

secreta 

— 

300  nuniquam 

— 

304  Nil  tanti  est. 

Ergo 

ß  i  b1  i  og  r  ii  |)  li  i  s  rlic   Rc  ricli  t  e. 


:U:^ 


qiiiii 


Fcn-Hotlie. 
\.  305  (>K»iirg  i|i!üa  se«-. 

—  GOJ)  est  «■/  |jrinr. 

—  311  »eqnmttir 

—  oll  ifm  i\n\. 

—  313  (^«1«  Sit  iiniorc 

—  31(»  |>er^tmiu: 

—  o'i'i  in(>|M'g  rcriiiu 

—  3-4  .Mii*a  loq. 

—  327  Fil.  Alliiiii 

iincia,   quitt 

—  32i)  tunni.    Ucdit    iitirla. 
fil? 

—  330  Seiiiii» 

—  337  Oiiiiit;  sui>oru. 

—  33!)  volet  (ACF) 

—  342  Khainnes  (B) 

—  345  liieret 

—  348  et  mens  (AIJCl^F) 

—  353  ergo  est? 

—  357  Sic  mihi ,   qui  mtilt.  ceä>. 

—  358  Quem  bis 

—  3(>2  =  capiat  (cai>iet  BEF). 

adstcä 

—  365  decieä 

—  3(i!)  artor  (B,  C.  orator  Glosse) 

—  370  diserti 

—  371  Cascelliua  Äulu«  (K) 


-  374  grntns 

-  376  poterat  duci  q. 

-  377  aniiiiiä 

-  378  vcrgit 

-385  =  facieäue  (BE;  fa*ie:<quc 
ACF). 

-  386  iudiciuiu  csto,   ca 

-  387  aureä 

in  Metii 

-  393  lenire  tigrcs,  rab. 

-  397  Sacra 

-  403  sortca 

-  405  tont. 

-  407  lyrac  sollera 

-  409  Quaesitura  cat :  ego 


Cod. 
cxortita  set. 
est  |)r. 
seqiiiintur. 
C'iii  diil. 
^iioi  i(a  morc. 
jiersona. 
inoi».  regiiiii. 

IMiildii  loq.  * 

Fil.  Alliani  (A). 
uncta  (iiintia  A)  quid. 
(.  reddit  u.  q.  est. 

Senis. 

Oiinis  siiperv. 

velit  (I5E). 

ramncj  (CEF,   ranes  A). 

liieret. 

rdilen  im  Cod. 

ei-o.-t. 

Sic  miilt.  mihi  qui  v.ess. 

Quemiiis. 

aptes  (abstes  ABCEF). 

deriens. 

aiictor  (\  ,  autor  F). 

des.  (E). 

castclliuä  niisiij:. 

cusseiliu»  BF;   A  hat  das  c  nach  ^ 

nus|iiinct.  und  6  v.  d.  2.  II.) 
quasecllius  C. 
grati>\ 
poterat  q. 
aiiiniiiä. 
pergit. 


iudiciitin  slca  (est  ea  ABCEF). 

aurij. 

in  macli  (mecii  C;  mechii  E). 

Innre  tigr/s  rab.  (rap.  t). 

saxii. 

sortis  (l.ll.). 
tempt. 
I.  solcuä 
«i»itn  slego. 
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Tca  -  Bothc. 
V.  410  quid  iMK^sit 

—  41(»  Nunc  siiti»  est 

—  417  rclinqui  est 

—  420  Adsentatorcä  iubet  a;!  lacr. 

—  421  Dives  agris 
"—  422  unctuiii 

l)on.  possit 

—  425  steht  vor    dem   V.  424  im 
Cod. 

—  424  seiet 

—  42(5  seil  quid  d.  v.  cui 

—  431  quae  conductae 

—  434  luultis  urgerc  culuUis 


—  435  prospexisse  labörant 


—  437  te  fallant 

latentes 
• —  438  corrige,  Eodes 

Quinctil. 
Nach  V.  440  steht  von  der  ersten 
Hand  dieUebcrschriftFinit  poe- 
tica«    Scrmonum  Lib.  I.  incipit^ 

Satt.  Lib.  I,  1. 

V.  2  Ulla 
Fors 

—  3  landet  diversa  seqnentcs 
•^  4  fortunati 

gravis  annis 
— ^-  5  niiles 

—  Ct  =  nauim  (B ;  naucni  ACEF). 

—  7  Quid  ni?  , 

—  Oiurislegumqucpcritus  (ABCF, 
Icgisque  E). 

—  10  sub  galli  cantuni  rons.  (AC) 

—  11  in  urbem  est  (ABCEF) 

—  12  claniat 

—  13  loquaccm 


Cod.      , 
q.  prosit  (ABCEF). 
N.  s.  et  (X<»ii  s.  est  F). 
teliqui    (oline  est;    relinqui   ohne 

est  IV). 
Adscntatorjs  ad  lacr.  iub. 
d.  agri. 
iitnctuui. 
p.  iussit. 


Sciat. 

se  q.  d.  V.  qui. 

qut  conductj  (ABCEF). 

cur  surgere  cui.  illis  (1.  !I.)  miilti. 

urguere  cululis  A. 

cuculliä  F. 

cuculis  B. 

persp.  laborent  (C). 

2)eräp,  hiborant  B. 

ppexisse  laborent  A.  (l,  IL). 

te  fallcnt  (A). 

lateiitiä. 

corriges  ödes. 

Quint.  (A13CEF). 


Im   Cod.  keine  Spccialübcrschrift 
dieser  Sat. 

illa  (ABCEF). 

sors. 

lau  de  diuersa  scquctitis. 

fortunate. 
graues  a. 
mites. 


Quid  enim  (ABCEF)."^ 


I.'  «it 


■»•iiii!»I  I'.IJÖ     - 

6.  g.  consultor  cantum  ((^antu  ßfeF): 
in  urbc  est.  ; 

cantat  (conclamat  C). 
loquace   (auch  Ä,   aber  d.  2.  II. 
hat  c). 
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Fca-Bothe. 
V.  18  eiii 

—  19  iiolint  (AC) 

—  20  iin>. 

—  24  piMCurrain 

—  2(i  ut   (UäC. 

—  27  aniuto 

—  29  IVacfidus  lilc  campo 

—  35  liaud 

==  ac  non  (aut  n.  A). 

—  37  piorepit 

—  39  =  deiuov.  (ilim.  BLF). 

—  43  vileni  reiligatiir 

—  44  acciv«s 

—  45  frulucnti  tua  trivcrit 

—  47  panis  venales 

—  48  huiiicro 

—  50  fincä  viventi  iug. 

—  51  suave  est  ex 

—  55  iiialiiu 

—  50  sumere.    £ü  fit 

—  59  At  qui  tantuli  cget ,  quanto 
est  opus 

—  61  At  bona 

—  72  tamq. 

—  81  adfixit 


82  adsidcat 

83  natu  rcdilat 

88  sie  cogn. 

95  Uiuniidiiis;  qui  tain 

101  Naevius"?  aut  sie 


108  unBe  abii 

109  sequentcs 

'  113  locup.  obstat 

110  Intel-  eunteui 
118  tempore,  vita  (C) 


Cod. 
lit'in. 

nnicnt  (noliint  LFji 
iupp.  (\I}C). 
pcriiirrunt. 
ui  (ii)  disc. 

niiii^äo. 

i't»T.  Ii.  cai/po  (Glosse  iiu-lcs;   lui- 

Icä   in  F;    eo  ic^cn  allej. 
haut  (t). 

pt'oripit. 

vcllein  rc  dlcatur. 

acervo. 

f.  tiu  attriverit  (tnvcrat  C). 

panis  vcnanis  (Consunanx). 

uinero. 

finis  uivcnt  iug. 

ena  nt  ex. 

nialleiii  (ABCEF). 

euiuerc  J  (=  cun  und  cum)  fit. 

At  qn  tanto  leget. 

qnto.    st  opus. 

(tantulo  ABCEF). 

L't  bona  (die  2.  U.  bat  at  darüber 
gesetzt  mit  der  Gl.  magna). 

tanq. 

adllixit  (afflixit  ABC;  auch  E,  mit 
der  Var.  der  2.  II.  am  Uande: 
nl.  alTixit;   in  F  ist  diis  i  ausp.j. 

assidat. 

led.  nat.  (BEF). 

red.  gnatis  AC. 

isi  cogn. 

Umidius  quidam  (ßCEF). 

Vimmidius  quidam  A. 

ncuius  an  sie. 

neuiiis  aut  sie  ABCF. 

neviüs  ut  vivam.   aut  sie  E. 

u.  abit. 

sequentis. 

loc.  optet  vel  obstet  (1.  II.). 

practere  untern. 

temp.  Aitä  (=  um). 

t.  vitac  ADEF. 
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Feii-Bolhe. 
V.  118  Dem  W.  cxactü  Ibt  eine  Lücke  ß^clns?cn. 


Cod. 


11!»   ir|j.  qiicuiUUä 

■ — 121  putes 

Sat.  2. 

V.  3  est  cant.  niorte  TJg. 

—  4  hie,  ne  pr.  esse 

—  5  mctiiens 

—  8  stt'ingat  malus  ingl.  rem 

—  10  iiolit  habei'i 

—  11  Respondet 

—  12  Fufidius  (BE) 

famam 

—  14  =  exsecat  (auch  A,  alicrd. 
2.  II.  hat  s  aiisp.,  C  mit  der  Gl. 
cxigit;  exii^it  schun  rein  iin 
Texte  hei  KF). 

(juiaas  hiu 

—  15  Qiianto  pcrditior 

—  25  Malchinus  (ABCEF) 

demiüsis 

—  27  Gor^onius  hircuiu 


—  33  tetra  Hb. 

—  41  flagellis 

—  43  Praedonum  in  turb. 

—  44  calunes 
~  45  ut  culdant 

—  46  demetcrent  (F) 

—  47  merx 

—  49  At  hie  si  (BEF) 


—  50  Qua  res ,  qua 

quaque 

—  53  Dedecorique  forct.    Verum 

pat.  mimae 

—  55  ^larsaeus 

—  57  iitqnit  c.  u.  umq. 

—  (>4  Villius  in  Fausta,  SuUae 

—  G7  Lonurarenas 


rcp.  bcatuä. 

piitas. 

Im  Cod.  keine  Uebcrscbrift,  kein 
sicli  nnszeiehnendcr  Anlangs- 
buchstabc,   noch  eine  Zahl. 

et  cant.  more  tig. 

id  ne  p.  eäeet. 

nictucnti 

muriciiä    (1.  11.) 

6t.  uenns  ing.  re.  •  —^ 

nnlut  hri  (noluit  liabcri). 

Ke«:pondit  (E). 

Futidiuä  (Tu  fidiusA.  Fusldius  Fj. 

fumam. 


quina  sie  (q.  huic  F). 

Q.  pcrdito. 

Maltinus. 

demisiä. 

gargonitis  irenm. 

gaorgonius  hyrcum  A. 

garg.  liyrcum  C. 

t^ota  (ausp.  c). 

fragellis, 

I'raedonum  turb. 

eatonus. 

ut  quidara  (E,  ut  quidam  testis  C). 

demeteret  (ABCE). 

mercs  (C ;   mers  AE). 

ut  hie  Sit  (nthicsi  CA,  dorh  hat  in 

diesem  d.  1.  11.  die  Var.  vel  ut 

darüber). 
Quae  res  quae, 
qiieque. 
I)ed.  ver.  for. 
p.  nimiae  (nmiae;  miuac  A),  ' 

rnars  seuus. 
inquid  c.  u.  unq. 
Utilius  infaustas  ull^. 
longa  rhcnus. 
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Fca-Botlic. 
V.  C8  Mutonls 

videalis  (BF) 

—  73  piigiiniitiaqtio 

—  7()  tiiu  >itii> 

—  78  Uc»'iiie  inati'onas  ecctarler 

—  81  0  Ccrinthe  ( AC) 

—  86  beginnt  ktiiic  neue  Sa(.  in 
dem  Cutl.,  wohl  aber  in  Ai](JtiF, 
>vo  scliM'orze,  rothe  und  grüno 
Anfangsbucb^taben  einen  Ab- 
echnitt  bezeichnen;  C  hat  diu 
Inschrift  egioga  111. 

—  88  Molli  fulta  pede  cstcmtorciu 

—  yi  Conteniplevc 

ilhi 

—  1)3  deiijgiä  nasuta  ,   brevi 


95  nl  Catia 
- 100  apparere  tibi  rem 
-105  ut  alta 
- 107  appon. 

-  110  pect,  pelli 

-111  statuit  n.  nioduin?   quem 

-  113  abscidcre  (C,  aber  von  d, 
1.  II.  ein  n  über  i ;  abscindcro 
ADF). 

-  115  ^aI^tidiä  omnia 
-120  Illain  post 

-  121  ait  sibi 

-  123  dcxtrum  e.  m,  lacvo  (E) 

-126  Ilia,  et  Aegcria  est 

-  128  hitr.  ran. 

-  129  strepitu  rosonct,  vae 

-  132  fiigienduiu  cat  ac  p. 

-  X33  aut  pyga 


Sat.  3, 

V.  4  Tigclllua 

posset 
—  1  citarct:  io  Racclic 


Cod. 
niotionis  (liinituniä  AC). 
vidcnti  (ACE). 
pngna({iio. 
tn  Vit. 

I).  bertiiri  niatr. 

hoc  crinthv    (hoc   ceriiitu  U.     hoc 
cherintc  F). 


moUc  fuit  ppiles  teptorcni. 

contciuphirc. 

illac. 

dcpngiä  n;'is.  nt  ä  Itr.  (Die  Stiirlic 
sollen  Mahrschcinlicli  die  Ver- 
bindung der  Sylbcn  anzeigen). 

n!  copia. 

apparet  ibi  rem. 

in  alta. 

adp. 

p.  tolli. 

statuat  n.  modtimqne. 

absccdcre  (absolverc  fundo  E), 


fa&tidio  somnia.  - 

lila  poit. 

nit  si. 

dexto  c.  ra.  leno. 

(dextro  c.  iii.  iacvuin  AUCF), 

illa  -4-  egcria  -»-  (=  est), 

ran.  latr. 

Btrcpit'  e  sonct  tne. 

fugicnduiii  6tct  p. 

aut  fnga. 

(pugaC,  piiga  A,  pjga  E). 

Der  Cod.  Ut  wieder  ohne  l'chor- 
echrift;  Cod.  C  dagegen  hat: 
cgloga  IUI. 

Tigillius. 

possit. 

citarcto  bacehf. 
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Fca  -Bothe. 
V.  14  Concha  saliä  [luri 

—  19  Nunc  aliq. 

—  -l  =  MiciiiiiH  (inciiuis  ACF; 
in  \i  ist  n  in  u  vcrw.  v.  d.  1.  [I.) 

—  33  at  ingen.  ingcna 

—  34  =  snU  caipore  (C  mit  der 
Glosse  pectore;  pectorc  auf  der 
Rasur  in  A  ,   rein  in  BF). 

—  3fi  =  insetieiit  (B(JF;  insedc- 
rit  A,  die  2.  II.  liat  d.  Var.  vel 
iiiseruit  darüber  gesetzt), 

Concute,   nuui  qua 

—  37  namque 

—  40  [lolj'iius  Hagnae 

—  43  At  pater 

debeiuus  amici 

—  40  Si  cui 

— -47  Sisyph.  h,  V.  diäturtis 

—  47  Balhutit 

fultuin  luulc 

—  49  frugi 

—  32  bis  53  fehlen  in  dem  Cod. 

—  5fi  Sine,  cupimus  v.  incrustnro 

—  HO  ubi  acris 

—  61  Invidia,  atquo 

—  (>(i  plane 

—  ()9  luinimis 

—  74  ignoscet 

—  81  Seniesos  pisces 

frepid.  ligurrierlt  (BC) 

—  82  Labeone  insanior 

—  83  sanos 

fuiiosius 

—  84  und  83  fehlen  im  Cod. 

—  m  =  Rusonem  (ACF). 

—  87  Qui  nisi 

Calendac 

—  88  extricat 

—  90  Comminxit 

—  92  fehlt  in  dem  Cod. 

—  94  aut  si 

—  93  bis  100  fehlen  im  Cod. 

—  101  dein 

—  109  rapiontcs 
110  cdilior 


Cod. 
C:>ncha  satis  pure. 
Nuui  al. 


aut  ingen.  iges  (aut  A). 


Concute  nunc  q. 

nanque. 

poüpuä  hagne  (polypus  agne   A; 

polip.  agnae  BF). 
Ao  p. 

deb.  amicis. 
Sicuf. 

Sisyf.  h.  V.  distorsif. 
Balbutie. 
fuitu  male, 
frigi. 

Sine,  fiigiinus  v.  Tcustare. 

ubi  ac  res. 

Invideatque. 

pia  ne. 

niinimc. 

ignoscat  (A). 

Sem  eso  piscis. 

tep.  ligurieiit  (tep.  AF). 

Labeoue  iut>an. 

sanus. 

fumosius. 


Quid  nisi. 
Kalendae  (ACF). 
cxtricta. 
Commixti. 

au  -t-  (avi  est). 


dehin. 

rapientis. 

cditor. 
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Fcn-Botlic.  Cod. 

V.  111  hU  l'lo  lelilcii  im  Cod. 

—  lo2  Tuiibor  erat.  Sutor  erat  (ACF). 

Mit  V.  Iu4  enden  die  lioraliuna  ia 
Cod. 


Sanchun'iathons  phunlzischc  Geschichten.    Nach  (kr  {rricchischen Bear' 
beilung  des  Philo  von  liijblos  ins  Deutsche  übersetzt.       Mit  einer   J  oircdc. 
[Lübeck,     von    Uobdensclic   Biichhaiidlun«?    1H37.    WI    und  1)8    S.    8. 
10  Gr.]      Von   der   veriueintlichcn  griechischen    Bearbeitung    des  Sun- 
chuniathon  ,  welche  Hr.    Dr.   Wagenfeld  hcruHsgegebcn ,    hat  Hr.  Ur, 
Ctosscn  hier  eine  deutsche   Uebcrsetzung  geliefert,  welche   sich  durch 
Klarheit   und  Treue  und    durch    lliessende   Rede   empfiehlt    und  sich 
jedenfalU  weit  besser   liest,    als  der  griechische  Text.       Warum  von 
diesem    gewiss   falschen  Machwerk    nach   den   von  Grotefend,    K.   0. 
Müller  und    Anderen  gegebenen    Nachweisungen  über  die    Unachtheit 
noch  eine  deutsche  Uebcrsetzung  nötliig  schien:   das  möchte  man  frei- 
lich fragen.      Indess  Hr.   Gl.  meint ,   dass  die  Acten  über  dieses  litera- 
rische L'hiinoinen    noch  nicht  geschlossen  seien,    und    MÜl  daher    dua 
Buch  für  tülche  Leser,  die  des  Griechischen   unkundig  sind,  zugang- 
Jich  machen,   und  ihnen  Gelegenheit  bieten,   den  Angeklagten  Mcnig- 
stens  so  kennen  zu  lernen.      In  der  Vorrede  hat  er  deshalb  das  Wesent- 
liche   von   der  Geschichte    des   Buchs    und    einige    der   Hauptgründe, 
welche  gegen  dessen  Aechtbeit  vorgebracht  sind ,    mitgellieilt,   nament- 
lich dasjenige  hervorgelioben ,  was  Iv.  0.  Müller  in  dun  Gotlinger  An- 
zeigen gegen  den  griechischen  Text  gesagt  hat.       Indess  behandelt  er 
die  gegen  die  Aechtbeit  geltend  gemachten   Gründe    so  ,   das   er  diesel- 
ben zweifelhaft  zu  machen  sucht ,    und  zu  dl ui   Kesnltate    kouunt,   auä 
dem  griechischen  Texte  sei   die  Aechtbeit  oder   Unaclilheit  noch   nirlit 
gnügend  dargethan  worden,   und  die  »prachlicben  Gründe  müssten  erst 
noch  durch  andere,   aus  dem  Inhalt  selbst  entnommene,   verstärkt  oder 
geschwächt    werden.      Er  nuicbt    dabei  namentlich    den   Umstand  gel- 
tend ,    dass  der  griecbiscbe  Text,   obgleich  er   eine  Reihe    arger   \  er- 
stösse  gegen  die   gewöhnliche   Grammatik  ,  wie  sie  von  Abschreibern 
nicht  gemacht   werden,    darbiete,  doch  immer  noch  von  der  Art  sei, 
in  welcher  ihn   Wagenfeld  nicht  so  habe   schreiben  können  ;    und  stellt 
die  Vermuthung    auf,    es    möge   etwa   ein  Acugiieche    Verfasser    sein, 
da  sich  bei  diesem  die  merkMÜrdige  Gewandtheit  der  Sprache  verbun- 
den mit  der  durchaus   fehlerbaftcn  Bildung  der   Verbalformen   am   er- 
sten würde  erklären  lassen.      Ref.  lässt  diess  dabin    ge.-tellt,     wundert 
sich  aber,     dass   ein    Mann,    wie   Hr.  Classen ,     blos    bei   denjenigen 
Sprachfehlern   des   griechischen  Textes,  welche   sich  in  den  Wortfor- 
incn  offenbaren,   stehen  bleiben  konnte,   und  nicht  bemeriae ,   dass  auch 
der  ganze  Satzbau   dieser  gerühmten  Gräcit.it   und  das   ganze  Spiach- 
colorit  so  Meierlei  darbietet ,  was  Aveder  antik  noch  griechisch  zu  sein 
scheint.      So  glücklich  z.  B.  llr.  Wagenfeld  in  der  dem  griechischen 
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Texte  vorausgeschickten  deutschen  Schrift  die  öffentliche  Meinung 
dadurch  zu  bestechen  wusste,  dass  er  den  eingestreuten  Reden  und 
Iljiunen  ein  Geiuäge  gegeben  hatte,  wie  es  in  den  Propheten  des 
allen  Tciitainents  sich  findet;  eben  so  sehr  werden  im  griechischen 
Texte  dieselben  llcden  und  Iljmnen  zu  Verräthern,  weil  ihre  Form 
zu  auffallend  an  Luthers  Bibelübersetzung  erinnert,  und  sie  nicht 
selten  so  ängstlich  nbgeinesscn  erscheinen,  dass  man  den  ungewand- 
ten Uebersetzer  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  kaum  verkennen 
kann.  IVlehreres  ist  freilich  wohl  gelungen,  und  verräth  einen  Ver- 
fasser ,  der  sich  mit  der  späteren  Gräcität  vielfach  vertraut  gemacht 
liat;  aber  vieles  Andere  offenbart  auch  einen  Uebersetzer,  dem  das 
rechte  Wesen  des  Griechischen  und  Antiken  nicht  offenbar  geworden' 
ist.  Ausser  diesen  sprachlichen  Beweisen  aber  zeigen  sich  auch  in 
dem  Stoffe  so  mancherlei  moderne  Ansichten  und  Ideen,  die  wiede- 
rum wo  nicht  dem  Altcrthum  geradezu  widerstreiten,  doch  höchst 
sonderbar  sind.  Mag  man  auch  die  ungleichartige  Länge  der 
einzelnen  Bücher  dem  Epitomator  zur  Last  legen;  auffallend  bleibt 
CS,  dass  die  Einleitung  des  Philo,  welche  bei  Eusebius  nur  zum 
ersten  Buch  gehört,  hier  Einleitung  zum  ganzen  Werk  geworden 
ist,  und  dass  der  Kosmogonist  Taautes  dadurch  zur  Quelle  für  die  ganze 
phöniziciche  Geschichte  der  späteren  Zeit  wird.  Ganz  ungewöhnlich 
ist  ferner  die  Art,  Avie  Piiilo  den  Sanchuniathon  als  redend  und  erzäh- 
lend einführt.  Schwieriger  wird  das  Urthcil  über  die  im  Buche  nie- 
dergelegten geschichtlichen  Data ,  weil  hier  die  nöthigen  Quellendes 
Orients  fehlen.  Allein  mehrere  derselben,  z.  B.  die  Abstammung  der 
Phönizier  vom  persischen  Meerbusen,  die  Fahrt  nach  Ophir,  die  Kach- 
richten über  Malta  und  Sicilien,  die  Auffindung  der  canarischen  In- 
seln, erinnern  doch  zu  auffallend  an  gewisse  Ansichten  der  neuesten 
Zeit,  stehen  der  übrigens  bekannten  Erzählungsweise  des  Orients  zu 
fern,  und  haben  höchstens  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  einzelnen 
griechischen  Nachrichten,  welche  aber  hier  um  so  verdächtiger 
wird,  da  Philo  in  der  Einleitung  versichert,  er  wolle  auf  die  An- 
sichten der  Griechen  keine  Rücksicht  nehmen.  Anderes,  wie  die 
Aethiopcn  in  Babylon,  dürfte  nicht  einmal  gehörig  griechisch  sein, 
geschweige  denn  dass  es  mit  den  Anschauungen  des  Orients  harmonirte. 
Das  moderne  Gepräge  von  ein  paar  Anccdoten  ist  bereits  in  dem  Tü- 
bing.  Lit.  Bl.  1837,  Nr.  85  bemerkt.  Die  weitere  Ausführung  der 
Sache  gehört  übrigens  nicht  hierher  *),  weil  Ref.  hier  keine  Erörte- 
rung über  die  Unächtheit  des  Wagenfcldschen  Buchs  anstellen  will, 
sondern    nur    die    deutsche    Ucbcräetzung    desselben    anzuzeigen   hat. 


*)  Bemerkt  sei  noch  ,  dass  Hr.  Professor  Göttling  in  der  Jen.  L(z. 
1837  Int.  Bl.  28  die  Ansicht  geltend  zu  niachen  sucht,  der  Sauchunia- 
thon  stamme  aus  einer  Handscluift ,  welche  aus  einer  Bibliothek  in  der 
Kähe  von  Bremen  gestohlen  worden  sein  möge ,  und  von  der  Hr.  Wagen- 
feld nur  eine  fehlerhafte  Abschrift  erhalten  habe. 


Dlbllogrnpliiäclic  Bcnclilo  und  Miaccllcn.  331 

Von  ilir  sei  demnach  die  Vcräklicrung  wiederholt,  duäs  sie  wolil  ge- 
ratlicn  i»t  iiiul  »ich  gut  liest,  und  dass  »ie  allcitlin<i;^»  ein  Iiniiulibiirea 
Buch  für  dicjciiij^eii  ücin  viid,  striche  von  drni  ^crnu-inlliilien  San- 
chuiiiathon  Kundo  uehinea  und  doch  da»  griechische  Original  de^selbca 
nicht  lesen  m  ullen.  [J  u  h  u.J 


Am  30.  Nov.  1837  laa  Ilr.  Prof.  Zumpt  in  einer  Gcäammtsitzung 
der  K.  i'r.  Akademie  der  \Vi9äenächaftcn  zu  Ueriin  eine  s<:li(in  nach 
der  kürzeren  Nachricht  in  dem  lltriclite  über  die  zur  J!vk(niiittnacliiiiig 
g-cc/^/uttH  l  trhandlunf^cn  der  genannten  Akadeinte  höchst  interessante 
Abhandlung  über  Ursprung,  Form  und  Bedeutung  des 
C  cn  t  n  m  V  i  r  a  1  g  e  ri  c  h  ts  in  11  om.  Zuvörderst  machte  es  jene 
Abhandlung  wahrächeinlich ,  da»a  die  Ccntumviri  und  üecemvui  sllili- 
bus  iudicaiidis ,  ZMischen  denen  auch  Hr.  Z.  eine  engere  Verbindung 
annimmt,  bchon  durch  die  Gesetzgebung  der  zwölf  Taleln  angeordnet 
worden  t>ind ,  wobei  ihre  ursprüngliche  und  ihre  spätere  Zahl  (180) 
durch  die  \  ermclirung  der  -1  zur  Zeit  der  Gesetzgebung  bestandenen 
Tribut  auf  35  erklärt,  und  die  hasta  bloäi  als  Svinbol  des  \ dlks  ge- 
nommen wird.  Die  vier  consilia^  welche  die  Centumviri  bildeten, 
richteten  theils  einzeln,  theils  zu  zweien  vereinigt,  oder  in  eine  ein- 
zige Hast»  {quadruplcx  ittdicium)  zusammengezogen,  aber  die  Abstiiu- 
liiung  geschah  in  letzterem  Falle  nach  Cunsilien  ,  nicht  nach  zusam- 
luengezäliiten  Stimmen  der  180  Richter.  Na<'iidcm  Ilr.  Zumpt  nun 
die  Cemtnmviri  mehr  für  eine  richterliche  Staatsbehörde,  als  für 
ein  I'rivatgericht  erklärt,  legt  er  zuerst  dar,  dass  die  Centumviri 
über  ciiiisac  ptivutae  zu  richten  hatten,  und  folgert  aus  einer  Zu- 
sammenstellung und  Classification  sänimtlicher  Centnmviralprozcssc, 
Avelchc  bei  den  Autoren  mit  bestimmter  Angabe  dieser  Gerichtsbehörde 
erwähnt  vrcrden  (etwa  20  an  der  Zahl)  ,  dass  es  keineswegs  blos  Ei- 
genthumsklagen  waren,  die  zur  Entscheidung  der  Centumvirn  kamen, 
und  dass  es  sich  bei  allen  Avcsontlich  noch  um  die  Eotscheidnng  einer 
llechtsfrage  handelte  ,  wo  das  geschriebene  Ueclit  sieh  als  unvollstän- 
dig erwies,  oder  als  fehlerhaft,  d.  h.  dem  Ilcrrschenden  Uechtsgefühle 
nicht  angemessen  ,  beziichligt  w  urde.  Die  Centumviri  wären  dem- 
nach eine  juristische  Volksreprüsentation  zur  Erweiterung  und  Verbes- 
serung des  Hechtes  gewesen;  ihren  Entscheidungen,  in  so  fern  sie 
constant  geblieben  ,  wäre  das  Edict  des  l'raetors  nachgegangen  und 
man  fände  die  wesentlichsten  Punkte,  in  denen  sich  die  Fortbildung 
des  römischen  Kcchtes  in  seiner  Abw  eichung  von  den  zwölf  Tafeln  zei- 
gen, Jahrhunderte,  bevor  das  Gesetz  nachhalf  oder  verändert  wurde, 
von  den  Centumvirn  in  diesem  Sinne  entschieden.  Ferner  sei  anzuneh- 
men,  dass  das  Collegium  der  Dcccmviri  stlitibus  iudicandis  ursprüng- 
lich die  Compctenzfrage,  ob^cine  Sache  an  die  Centumvirn  gelangen 
sollte,  somit  auch  die  einschlägigen  l'raejudicialfragen,  zu  entschei- 
den hatte.     Dies  Verfahren  sei  allmiilig  abgekürzt  Avordcn  durch  einen 
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ans  «IciTi  üsiis  ilci-  Decenivirn  und  Centuravirn  liervorgehcnden  Vor- 
gi-iH"  ileä  l'ractors  im  Edict:  actionem  dabo  und  posscssiouein  dabo;  so 
(lasä  das  eigentlicJic  Aintsgescliiift  der  Decemvii-n  uiierliehlich  geworde.i, 
und  Aiigiistns  iliiiea  zugleich  noch  eine  andere  Amtütliiitigkeit  an  dem 
L'racsldiiifii  der  Coiisilia  des  Ccntuuiviralgerichtä  habe  geben  künncn. 
Doch  sei  das  Verhältnis  des  Centumviralgerichts  auch  unter  Augustus 
dasselbe  gcbliiben,  nur,  nachdem  die  politische  Beredtsaiakeit  in  den 
iudiciis  publicis  durch  die  veränderte  Staatsverfassung  ihre  Stätte  nicht 
mehr  gefunden  ,  seien  die  Centuniviralprozesse  mehr  beachtet  worden, 
bis  Iladrian  eine  Veränderung  in  den  Gerichtsbehörden  vorgenommen.' 
Allein  schon  früher  sei  die  Wirksamkeit  dieser  juristiscben  Volksbe- 
liörde  durch  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Appellation  an  den 
Princeps  beschränkt,  und  nach  und  nach  durch  eben  diesen  Umstand 
endlich  erloächcn.  Je  einfacher  und  natürlicher  diese  Combinationen 
sind  ,  um  so  mehr  freuen  wir  uns  auf  die  Bekanntmachung  der  gan- 
zen Abhandlung,  da  sie  gewiss  eben  so  lehrreich  in  ihren  einzelnen 
Furtien ,  als  interessant  in  ihren  Endresultaten,  sein  wird.     [Li.  K.] 


Der  im  Jahr  1835  erschienene  38.  Band  det  Memori«  della  R.  aca- 
dcmia  della  sclenze  dt  Torino  enthält  in  der  Abtheilung  Scicnze  mo- 
rali,  storiche  e  fdosophischc  ausser  mehrern  andern  Abhandlungen, 
(z.  li.  über  die  Grafen  von  Turin  und  von  Asti  im  Mittelalter  von  Ce», 
Balbo  und  L.  Librario,  über  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  von 
Franc.  Omodi)  aus  dem  Gebiete  der  Alterthumsforschung  eine  Ab- 
handlung von  C.  Gazzera  über  ein  zu  Aosla  befindliches  Consular- 
diptichum  vom  J.  40G  n.  Chr.,  von  Barth.  Borghesi  eine  Erklä- 
rung einer  Steininschrift,  Avelche  schon  bei  Gruter  steht  und  woraus 
sich  die  städtische  Präfectur  des  Pasiphilus  und  die  Zeit  des  Palla- 
dins  Uutilius  Taurns  bestimmen  lässt,  von  Marmora  Erörterungen 
über  einige  phönizische  Münzen  der  balcarisclien  Inseln  ,  und  von  dem 
Abbate  Arri  die  Erklärung  eines  phönizischen  Steins  zu  Nora  in  Sar- 
dinien. —  In  Florenz  ist  eine  neue  Uebcrsetzung  des  Aretäus  unter 
dem  Titel:  Areteo  di  Cappadocia  ,  delle  cause,  dei  segni  e  dcila  cura 
dellc  malaUic  acute  e  croniche,  vol<>^arhzuti  da  Fr.  P  u  c  c  i  n  o  tt  i  [183f).] 
erschienen,  worin  die  Handschriften  der  dasigen  Bibliothea  Tiauren- 
ziana  und  die  Arbeiten  der  deutschen  Herausgeber  benatzt  sein  sol- 
len. —  In  Palermo  hat  ein  gewisser  Tiritto  einen  Safff^io  storico 
suUa  vila  di  Epicarmo  coi  frammcnti  della  di  lui  opere  (183G)  herausge- 
geben,  welcher  freilich  hinter  den  deutschen  üntcrauchungeu  über 
Epicharmus  weit  zurückstehen  mag. 


Für  Polen  hat  der  Graf  Eduard  Uaczynski  eine  Ueber- 
setzting<ibibli<it}iclc  römischer  Classihcr  begonnen ,  welche  die  Schriften 
des  CatuU  ,  Tibull,  Properz,  Cato,  Varro  ,  Vitruv  ,  der  beiden  Pli- 
nius    und    des    Quintiliun    enthalten    und    nach    dem   Muster  der   für 
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Frankrcirh  gcinaclUcn  Saiuiiilmif:;  von  rnncVourkc  den  latclnisclii'n 
l'fxt  mit  gifjciiüIjcrfttlKiiiler  |ii>liii>(lur  Lebersetziin^  viitliiilteii  soll. 
Kräriiiciieii  iet  bortits  in  lSr(\?liui  Ix  i  Si  lilcttt  r  ilcr  fi>tc  Hund  ,  ml-I- 
cher  dii;  nriclo  de»  jüngciii  IMiiiiti»  in  c-iner  l  «•heisitznnjj  vttn  Ko- 
iiian  Zidlccl«!  intliält.  —  In  Wiliia  bind  zu  ^Iciclier  Zeit  zwei  polni- 
sclic  UtbLTjctzungen  dir  IluTazistliai  Jis  pocliia  von  Adam  Kra- 
sinski  und  von  Anton  iMoeizynski  erscliienen ,  welche  aber 
beide  den  Geist  des    Gedichts  nicht  eben   sonderlich  ausprägen   sollen. 

[J.j 


Der  Philoktct  des  Sophokles.  In  den  Blättern  für 
literar.  Unterhaltung  1837  Nr.  27()  S.  1120  hat  ein  Gelehrter,  ge- 
stützt auf  die  Voran^j.-etzung,  dass  die  Dichter  des  Aiterthunis  den 
Stofl"  zu  ihren  Gedichten  mit  besonderer  Uücksiclit  auf  die  VerliHlt- 
nisse  ihrer  Zeit  zu  wähU'u  und  zu  bearbeiten  pflegten  ,  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  da^s  Sophokles  in  dem  Olymp.  !)*-,  3.  aufgerühr- 
ten l'hiloktet  den  für  Athen  m  ietlergewonnenen  Aikiliiades  habe  dar- 
stellen Mollen,  und  da-s  die  ganze  Mythe  von  l'hiloktet  auf  die  Ver- 
liältnisse  des  Alkibiades  zu  Athen  zu  deuten  sei.  Da  Alkibiades  nach 
seiner  Rückkehr  nach  Athen  in  Innien  und  im  Ilellespont  besonders 
seine  Wirksamkeit  entwickelt  und  bei  Kyzikos  die  pcloponnesischo 
Flotte  vernichtet  habe,  so  sei  auch  in  dem  sophokleischeu  Stücke 
l'hiloktet  vor  Troja  der  Stofl'  mit  Bezug  auf  die  Zeitereignisse  gewählt 
gewesen,  [J.] 


Von  der  reichen  Sammlung  etruskiseher  AUerthumer,  welche 
der  l'rinz  von  Cauino  1821)  ■ —  Ibol  in  Etrurien  hatte  ausgraben  lassen 
[s.  XJbh.  X,  ^39. j ,  ist  im  vorigen  Jahr  ein  grosser  'l'heil  ölTentlich 
versteigert  worden,  und  100  der  auserlesensten  Vasen  hat  der  Cardi- 
nal Fesch  zum  Geschenk  erhallen.  Der  Katalog  der  versteigerten  Sa- 
clien  führt  den  Titel:  Dcscription  d'unc  coUectivn  des  vascs  peints  et 
bronzcs  antlqucs  provcnanl  des  fcuillcs  de  CElruric  par  J.  de  K'Ulc  [l'aris 
1837.  \  und  158.  S.  8],  und  ist  mit  grosser  Sorgfalt  und  Einsicht 
geniucht.  Auch  in  der  ll.ill.  Ltz.  1838  Int.  lil.  4.  f.  ist  eine  .Vnzahl 
der  verkauften  Thongefässo  und  Bronzen  besprochen  Wdrden.  —  Bei 
Sommaville  in  der  Subiuu  hat  im  vorigen  rrulij.ihr  di;r  romijebe  Anti- 
quar .M  e  1  c  h  i  ad  o  Fussati  wieder  eine  ergiebige  Gräberstätte  auf- 
gefunden und  bedeutende  Ausgrabungen  geniai  lit.  Die  aufgefunde- 
nen Gefässe  haben  einen  etwas  anderen  Styl  als  <lie  \  (»Iscischen,  zei- 
gen aber  dieselben  Künstlernamen.  Von  den  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen versehenen  ist  besonders  ein  Krater  merkwürdig,  der  einen 
Sonnenaufgang  enthält.  Die  strahlende  Sonncnscbeihe  ,  in  welcher 
das  Brustbild  des  Apollo  sich  befindet,  steht  oben  in  der  Hohe,  und 
von  ihr  eieiiken  sich  heilige  Lorbeerzweige  herab.  liiteu  sieht  m.iu 
satyrähnliche  Knaben,  welche  vor  dem  l,ii  lite  lliehen  und  sich  unter 
dein  Horizont  zu  vorbergen  suchen.  Die  Darstellung  hat  viel  Aehu^ 
A".  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  IUI.  \  MI.  Hfl    \.  2.i 
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liclikeil  mit  «lei*  von  I'anofka  crlfiiiterten  Sonnenaufgnnjjsvase  dc8  Her- 
zogs von  Itl.iciis.  Die  andere  Seite  tleg  Krater  zeigt  eine  kauernde 
Sphinx,  deren  Haupt  von  einer  Mondsclicibe  wie  von  einem  Polos 
umgeben  ist.  Vor  ihr  flieht  ein  schöner  Jüngling,  der  eben  noch  ei- 
nen Stein  auf  sie  8chleu(lurn  will,  und  rechts  koinnit  ein  lorbeerbekränz- 
ter Jüngling  heran ,  den  man  als  sieghaften  Oedipus  deutet.  —  Auf 
Capri  ist  eine  vortrclVüche  Maimorbihte  des  l  irc;il  mit  dessen  unter- 
gcschricbenrm  Namen  gefunden  worden.  Virgil  hat  nach  derselben 
eine  aiifiallende  Aehnlic.likeit  mit  Talma,  und  Züge  und  Ausdruck 
zeigen  dasselbe  melamiiolischc  Gepräge  ,  weli:hes  Talma  in  den  Rol- 
len des  Hamlet  und  ürest  annahm.  —  Vor  melireren  Jahren  ist  bei  der 
alten  Via  Flaminia  iit  Etrurien  eine  vollkoiiiincii  erhaltene  Marmorbüsie 
des  C.  Cilnius  Mäcenas  ausgegraben  worden  ,  welche  in  den  licsitz 
des  Professor  Maiini  in  Rom  gekommen ,  und  über  \velche  gegen- 
wärtig folgende  kleine  Sclu'ift  erschienen  ist:  Di  un  husto  dl  Mcce- 
nale  scoperto  e  jjossedulo  dal  cavcilicre  Pictio  Maiini.  lUustrazioni  dei 
SS,  T  isconti,  Missiriiti ,  Jiaonl  Uodtctie.  Parigii  1837.  8.  —  Im 
Dorfe  Margcaix  im  üistrict  von  Vi\y  hat  man  Ruinen  eines  römischen 
Tempels  ausgegraben  «ind  darin  eine  AIejige  architektonischer  Frag- 
mente von  schöner  Arbeit,  Kapitaler,  Süulenschafte,  Piedestale,  su 
wie  Geschirre  aus  Thon  und  Rronze,  Trümmer  einer  Badewanne, 
zwei  Delphine,  den  Kopf  einer  INajade  mit  Wasserblumcn  bekränzt, 
und  drei  Bildsäulen  des  Cupido  von  je  3.^  Fuss  Höhe  gefunden,  welche 
hinsichtlich  der  Eleganz  des  Sljls  den  besten  Zeiten  der  römischen 
Bildhauerkunst  angehören  sollen.  Der  eine,  völlig  unbeschädigte, 
Cupido  trägt  einen  Kranz  auf  dem  Haupte  und  sitzt  mit  der  Angel  in 
der  Hand  auf  einem  Altare;  der  zweite  ist  mit  Aehren  und  Kirschen, 
der  dritte  mit  Früchten  und  Weintrauben  bekränzt  und  der  letzte  lässt 
einen  Raubvogel  fliegen.  Es  ist  offenbar,  dass  sie  Symbole  der  Jah- 
reszeiten sind,  und  man  möchte  fragen,  ob  nicht  der  Raubvogel  auf  die 
Falkenjagd  sich  bezieht.  —  In  der  Umgegend  von  Kerlsch  wurde 
kürzlich  von  dem  üircctor  des  Museums  ,  Aschik  ,  in  einem  alten 
Grabe  eine  alte  und  schöngeformte  Vase  von  Thon,  mit  schwarzem 
Lack  überzogen  und  mit  einer  goldenen  Guirlande  verziert,  gefunden, 
welche  zu  den  Füssen  des  Beerdigten  stand.  Der  Todte  hielt  an  der 
linken  Hand  einen  völlig  oxydirten  Striegel ,  wie  er  den  Alten  zur 
Reinigung  der  Haut  beim  Baden  diente  ,  und  der  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme  den  in  die  ^lystcrien  Eingeweihten  als  Symbol  der 
Reinheit  mit  ins  Grab  gegeben  ward.  Zwischen  den  Zähnen  hatte 
der  Todte  eine  Art  Münze,  welche  aus  zwei  Goldblättchen  zusammen- 
gesetzt war,  und  nach  Art  der  phanagnrischen  Münzen  auf  der  einen 
Seite  einen  Apollokopf,  auf  der  andern  eine  Lilie  zeigte.  Zu  bemer- 
iien  ist  übrigens,  dass  man  in  den  pantikapäischen  Gräbern  nur  sehr 
selten  Münzen  findet  und  auch  hier  die  Erfahrung  sich  bewährt,  es  sei 
bei  den  Griechen  gar  nicht  so  allgemeine  Sitte  gewesen  ,  den  Todten 
Münzen  als  Fährgeld  mit  ins  Grab  zu  geben.  Ebendaselbst  war 
auch    im    vorigen  Frühjahr    ein    aller,     unberührter  Grabhügel    ge- 
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ölTiiet  wonlcn,  in  Mclrlicm  man  einen  SaikoiiIia«j  mit  ilcn  Celteliirn 
einer  l'ran  und  eine  .'Nh-iij^e  liöclist  «ertli\oller  Kiiiist^ailicn  gefiiiitlen 
Iiat.  AnsCiold  fanden  »iili  eine  m  eibliche  .Ma^l^e  von  naliiilidier  Gröi«»(>, 
ein  selirtne»  Uiadeui  mit  (iianatcn  besetzt,  eben  äulelic  Aiiuliänder,  eine 
kleine  Vase,  eine  gebo'jeno  Spange,  mehrere  Uinj^^e  ,  Nadeln,  IMfin- 
zen ;  ans  Silber  3  Vasen,  von  (i| ,  2  und  IJ  l'fnnd  Seliwerc  ,  meh- 
rere LöllVl  und  Schalen  und  ein  Stab;  von  Bronze  2  Glucken,  'i 
Schwerter,  ein  kleiner  Spiegel  etc.  Auf  der  grossen  bilheriicn  Vaise 
steht  die  Ins.  hrift:  B.-iCI.lESlC  I'IICKO  rilOrKI ,  und  der  Mnseums- 
dirertor  tscliik  in  Kcrljih  hat  aus  dein  ('harakter  iler  Ge;j;cn»tandc 
vermnthet,  dasj  das  (>iab  der  Gemahlin  des  Küiiii^ä  Uesciipnris  1\. 
gehurt  haben  möf^c,   der  zu  Caracalla'd   Zeit  lebte.  [J.] 


Die  Acadcmicn  der  /trahcr  und  ihre  Lehrer.  Nach  Auszügen  aus 
Ihn  Schohbn's  Jilcisscn  der  Seh nf eilen  bearbeitet  von  Fcrd.  AVüsten- 
feld.  Zur  huiKlcrtjährifitn  Stiftuni^xftier  der  .-teitdemia  Georgia  Augiiatu. 
[Gdttinj^cn ,  \  aiidenhiick  und  llnprciht.  IH-jI,  8.J  Die  Sehrilt  ist 
der  erste  Versuch  einer  Gt;schichtc  der  Aliadtinicn  oder  Universitäten 
bei  den  Arabern  im  Orient,  welcher  freilich  noch  sehr  beschränkt 
bleibt,  weil  die  Quellen  dafür  nicht  weiter  zugänglich  waren,  und 
gegenwärtig  sicli  fast  nur  ülier  die  Akademieen  in  Bagdad,  \isabur, 
Dauiascus ,  Jerusalem  und  Cahini  sich  verbreitet.  Der  Verf.  hat  diu 
Knti/.cn  übf-r  diese  Akademien  aus  Ibn  (^hallikan  gesammelt  un*I  da- 
zu aus  Ibn  Schohba  die  Verzeichnisse  der  Lehrer  ergänzt,  welclie  au 
diesen  Anstalten  lehrten.  Weil  aber  Ibn  Schohba  nur  Schafcitischc 
Lelirer  aufzählt,  und  «lie  übrigen  t>rtho(loxen  Seelen,  obschon  diesel- 
ben ebenfalls  ihre  Akademien  hatten  oder  zum  Tlieil  an  denselben 
Akademien  lehrten,  unbeachtet  lässt;  so  erfährt  man  auch  von  den  Aka- 
demien und  Lehrern  der  llanbaliten,  llaniliten  ii.  A.  wenig  oder  nichts, 
und  llr.  Wüstenfeld  hat  schon  selbst  in  «len  (Jötting.  An/z.  ISiJH.  St. 
1.  Gelegenheit  genommen  ,  zu  seiner  Schrift  mehrere  Nachträge  mit- 
zutheilen  ,  und  auf  die  .Akademien  in  .Musul ,  Aleppo,  Emessa,  Arbehi, 
Ilamdan ,  IMt-kka,  Alexandrien,  Sojiit,  .Vmol ,  Merw,  Nissibin  und 
Medina  aufmerk>amzu  machen.  IJebrigens  Iiat  man  sich  unter  diesen  ara- 
liisch(-n  Akademien  Anstalten  nach  Art  der  englischen  Colleges  zu  den- 
ken,  d.  h.  in  grossen  Gebäuden,  welche  ^  on  reichen  Arabern  zu  die- 
sem Zweck  geschenkt  und  gewöhnlich  reich  dotirt  waren,  lebten  Leh- 
rer und  Schüler  beisammen,  &o  dass  Unterricht  und  Erzi.^hung  zugleich 
gewährt  wurden.  Es  gab  in  den  einzelnen  Studien  oft  mehrere  Aka- 
dtMiiien,  wie  denn  z.  B.  Cahira  deren  1-,  Damast  us  über  20  hatte, 
und  die  meisten  waren  geMÖhnlich  nach  den  N.imen  ihrer  Stifter 
genannt.  Kinc  der  berühmtesten  war  die  ^idllamica  zu  IJagdad,  welche 
am  22.  September  10()7  erölTnet  wurde  und  über  200  Jahre  blühete. 
Man  unterschied  zwei  Arten  von  Akademien,  indem  die  einen  für 
Itledicin  und  Xaturwissenschaften,  die  meisten  aber  für  den  gemein- 
enmen  Unterricht  in  allen  übrigen  Wissenschaften,   vornehmlich  in  der 
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Tlieoloj^Ic  iinil  .Inri&i)rii(1cn7. ,  bo-itimmt  waren.  Der  Unterricht  war 
tlu'ils  crotciniitiscli ,  icidciii  «grössere  Hauptwerke  berühmter  Lehrer 
erklart  winden,  tlieiU  nkroainatiMJi ,  iiideiu  die  Lehrer  freie  Vorträge 
hielten  oder  Dictate  nachschreiben  licssen.  [J.] 


Wer  daä  Leben  des  berülimten  Griechen  Adaraantios  Korais 
noch  nicht  aus  dessicn  Selbstbiographie  [Biog  'ASa^.  KoQurj.  Paris, 
Kberhart.  1H33.  30  S.  8.]  oder  ans  Tb.  Kind's  Nekrolog  in  den  Zeit- 
genossen Bd.  5,  Heft  6  —  8  kennen  sollte,  dem  ist  gegenwärtig 
besonders  zur  Beachtung  zu  empfehlen :  Vcber  das  Leben  und  die 
Schriften  von  Diamant  Cotaij.  Jon  Dr.  L  u  d  \v.  von  S  i  n  n  e  r.  Aus 
dem  Fronziisischen  mit  Zunälzcn  von  Conrad.  Ott.  [Zürich,  Orell, 
Füssli  und  Comp.  1837.  49  S.  8.]  AligeseiuMi  von  der  Treue  und 
Genauigkeit,  mit  der  hier  das  Leben  Corays  beschrieben  ist,  hat  die 
Biographie  noch  das  besondere  Interesse,  dass  sie  einen  Mann  vorführt, 
der  unter  sehr  ungünstigen  Umständen  mit  seltener  Energie  zu  der  gei- 
stigen Ausbildung  sich  erhebt,  durch  welche  er  glänzte,  und  dieselbe 
dann  eben  so  unablässig  zum  AVolile  seines  Vaterlandes  zu  gebrauchen 
bemüht  ist*  [J>] 


Zum  Andenken  an  den  verstorbenen  Oberconsistorialralh  M,  Fiiedr. 
IVilh.  Döring  sind  die  drei  Reden,  welche  der  Professor  Schulze, 
der  Graf  von  Salisch  und  der  Archidiaconus  Hey  an  dessen  Grabe 
gehalten  haben,  gedruckt  erschienen  und  der  Geh.  llofralh  E  i  ch- 
städt  hat  ihm  und  dem  zu  gleicher  Zeit  verstorbenen  Prof.  üams- 
horn  eine  gemeinsame  lateinische  Denkschrift  gewidmet.  Wichtiger 
als  beide  Schriften  ist  der  schöne  IVekroIog  Dörings,  den  Fried  r. 
Jacobs  in  der  Jen.  Lfz.  1838  Int.  Bl.  3.4.  mitgetheilt  hat.  Die 
vollständigste  Ciiarakteristik  des  !\Iannes  aber  enthalten  die  Reden  bei 
der  Gedüchtnissfeier  von  M,  Friede.  Wilhelm  Dörings  herzogl.  sächs. 
Oberconsistorialrath  und  liittcr  des  kön.  sächs.  Civilverdienstordens ,  vor- 
maligem  Dircclor  des  Gymnasiums,  gehalten  im  grossen  Hörsaale  des 
Gymnasiums  den  11.  Dcc.  1837  von  F  r  i  e  d  r.  Kries  und  Ernst 
Wüstemann.  [Gotha,  mit  Engelhard  -  Rejherschen  Schriften. 
1837.  3()  S.  4  ]  Kries  hat  in  einer  deutschen  Rede  den  Verstorbenen 
vornehmlich  als  Mensch,  und  VVüstemanu  in  einer  lateinischen  den- 
selben als  Lehrer,  Schriftsteller  und  Gymnasiaidirector  geschildert, 
und  wie  beide  Charakteristiken  sehr  gut  und  lebendig  geschrieben  sind 
und  ein  sehr  freundliches  Bild  von  dem  Verstorbenen  gewähren,  so 
hat  besonders  die  zweite  das  Verdienst,  die  Lichtpunkte  der  Schul- 
niannstliätigkeit  Dörings  recht  günstig  herauszustellen.  Ob  hierbei  der 
Grundsalz  de  mortiiis  nil  nisi  bene  nicht  etwas  zu  sehr  eingewirkt  hat, 
weiss  Uef.  nicht  zu  beurtheilcn ,  meint  aber,  dass  Schulmänner  beide 
Reden  mit  vielem  Vergnügen  lesen  werden.  [J.] 
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IJciiiiich  Lorlli  Clarcanus ,  pckrüiitcr  Dichter,  Philolofi^  vnd  Ma- 
thcmaliktr  aus  dem  10.  Jalirhuiidcit.  llio^raphlsihe  .Mlllliciliiiif;  zur 
jährliclim  Gcdüchtnissfeicr  an  der  yilbert- Ijudwigs- Iluchscliulc  ni  Ficiburfj 
in  ISrvinf^au.  Xoix  Ur.  lleinr.  Schreiber,  grosslierz.  gei.-itl.  Uuthe 
und  l'rof.  [P'rcibiirg,  Groos.  1837,  130  S.  gr.  4.]  Eine  recht  vol!- 
stiindigc  Hiographie  dieseä  Gch;hrten  ,  ilic  Le^onderd  die  wissciibc  liaft- 
lithe  und  geistige  Richtung  des  Mannes  und  i^t-in  >  eiliättniss  zu  Eruä- 
inuä  und  zu  den  S(lnveizor-H(Turiiiat<)rcn ,  so  wie  eeine  Leistungen 
alä  Schriftsteller  herau&stellt ,  und  mit  reichen  lilerariächcn  Ueiiierkun- 
gen  uusgcsluttet  ist.  [J.] 


Scilul  -  und  Universitätsnachrichten,    Befünlerungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

BEUtiN.  Dem  Doctor  Müdlcr  ist  das  rrädlcat  Professor  beigelegt 
worden.  Das  Directorat  des  Friedrich  -  Werderschen  Gymnasiums 
[s.  NJbli.  W,  457.]  ist  dem  l'rofessor  lloimdl  vom  Gymnasium  zum 
grauen  Kloster  übertragen  Morden,  dagegen  an  derselben  Anstalt  der 
Lehrer  und  Cantor  Rusi  gestorben.  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
eind  nach  llonndls  AVeggange  die  folgenden  Lehrer  l'rofcjsor  Vape,  Dr. 
ytlschrfskij  ,  Oberlehrer  Liebelreu ,  l'rofessor  Droj/scn  ,  Dr.  Lnrsow»  und 
Oberlehrer  Lcydc  in  die  nächst  höheren  Stellen  ,  der  Collaborator  Dr. 
Lütkc  in  die  zuölfle  ordentliche  Lehrstelle  nufgerückt  iiiul  der  Schiil- 
aiutscandidat  Dr.  Ernst  h'iipkc  als  Collaliorator  angestellt  uordcn.  Der 
von  dc«u  Professor  'ili.  Hcinsius  in  der  preussischen  Staatszeilung  1837 
Kr.  202.  mitgetheiltc  ISckrolog  des  verstorbenen  Dire»:tors  Dr.  (Icorfi 
Cust.  Sum.  Köpkc  [geboren  zu  Medow  bui  .\nklam  am  4.  October  1773 
und  seit  17U7  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  erst  als  Collabora- 
tor, tiann  ISOO  als  fünfter  Professor,  1821  als  Mitdircctor,  1828  al.' 
alleiniger  Dircclor  angestellt]  i^t  auch  in  einem  hcsondern  Abdruck  er 
schienen  und  mit  dem  Ver/eicluiiss  der  20  Lebrer  versehen ,  v  elclu 
nach  des  Directors  Tode  am  Gymnasium  noch  vorbanden  \varen.  Am 
Friedrich  -  Willielms- Gymnasium  ist  der  Professor  Truhndorff'  in  den 
Kubestand  versetzt,  und  die  Scbulamtscandidaten  Joseph  Itchbciii  [s. 
KJbb.  X\I,  210  ]  und  Dr.  Herrn.  Ilonilz  sind  als  neue  Lebrer  angestellt 
worden.  Der  Professor  Dr.  Stichlkc  am  Cölnischen  Gymnasium  ist 
7um  Director  der  hühern  Itürgcrscbule  in  Davzic  ernannt;  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Kühler  an  der  Gcwerbscbulc  das  Prädicat  Professor  beige- 
legt. An  der  königlichen  Kriegsschule  ist  statt  des  verstorbenen  Pro- 
fessors Voselgcr  der  Director  der  Sternwarte  Dr.  Kiukc  ^Mitglied  der 
Studiendirection  geworden. 

IJow.  In  dem  Verzeichniss  der  Sommervorlesiingen  des  Jahres 
1837  auf  der  dasigen  Universität  hat  der  Professor  iW'ike  über  den  aUen 
Kamen  der  Insel  Salamis  A'oüAov^fs'  verhandelt  und  denselben  nicht  nur 
aus  einem  von  Osann  initgethcilten  Scbolion  zu  Kuscb.  P.  L.  IV.  10 
suudci'u  auch    aus  dem  hcuti;rcn    Namen  Kulouri   bcslätigl ;    im  Inda 
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praeleclionum  filr  dna  folgende  Winterlialbjalir  aber  die  Festrede  vom 
3.  Aii^iii^t  alxii'uckeii  lasoen.  Zur  Erlangung  der  pliilosoiililsclieu 
Uorturwürdt;  hat  der  Candidat  Leon.  Casp.  Lonp^ard  aus  Vallendar  bei 
Cublenz  Symbolae  ad  doclrinam  de  digammo  /icolicu  [.'57  S.  8.]  und  der 
Candidat  l'^rz.  Vidi.  Funcke  aus  Essen  eine  Abbandliing  De  Patiyusidis 
llalicarn.  vita  uc  poesi  [72  S.  8.J  drucken  lassen.  In  der  letztem  sollen 
die  Fragmente  des  l'anyasides  sehr  gut,  aber  das  Leben  desselben 
überaus  düiTlig  behandelt  sein. 

Bkesi.ai.  Am  St.  Elisabeth- Gymnasium  ist  der  dritte  Professor 
IS'ath.  .hig.  Wiehert  nach  UmicCs  TvAe  [s.  NJbb.  \l\,33«.  u.  XX,  4.'i4,] 
zum  l'roreelor  und  zweiten  Professor  und  der  Dr.  Karl  Kampmann  vom 
Gymnasium  in  Oels  zum  dritten  Professor  ernannt ,  am  katholist  heu 
Gymna&ium  dem  Religiunslehrer  Stciizel  das  Prädicat  Oberlehrer  und 
an  der  Divisiuiissohulu  dem  Lehrer  iSY/taH  das  Prädicat  Professor  beige- 
legt worden. 

Brombeug.  Am  dasigcn  Gymnasium  ist  statt  des  nach  Posen  ver- 
setzten Vicars  fiogcdain  [s.  i\Jl)b.  X\I,  4J1.]  der  Gciällichc  Maniurka 
als  Ileligionslchrer  angestellt  worden. 

ÜÄNEMAUK.  Ausser  den  10  Gelehrtenschulen  in  den  Ilcrzog- 
thüniern  Schleswig  und  Holstein,  von  denen  im  Jahr  1837  Altona 
6  ordentliche  und  3  lliilfslehrer ,  73  Schüler,  3  .Abiturienten,  Flkns- 
Bi  iiG  70  Schüler,  Ifi  Aiüturienten  und  3  Lehrer,  Glvckstaut  3  Leh- 
rer, 31  Schüler  und  3  Abiturienten,  IlADEitsLEKEn  3  Lehrer,  IhsiM 
4  Lehrer  und  II  Mtilurienten ,  Kiel  (i  ordentliche  und  3  llüirslchrer, 
55  Schüler  und  (»  Abiturienten,  ]Mkm>ohi'  4  Lehrer,  5!)  Sci.iiler  und 
()  Abiturienten,  Pti\  4  L«!hrer,  Kem)siu  n«  4  Lehrer,  Schleswig 
4  Letirer,  5()  Schüler  und  II  Abiturienten  hatte,  bestehen  in  dem 
eigentlichen  Königreich  noch  1!)  Gelehrtenschulen,  welclie  sammt 
der  Universität  in  Kopenhagen  unter  einer  bcsondcrn  Oberliehörde 
(Direction)  stehen,  die  aus  dem  geheimen  Conferenzrathe  Andr. 
lijürn  llothc,  dem  Etatsi-athe  ./e/is  Ol.  Hansen  und  dem  Professor  der 
Hechte  bei  der  Universität  Dr.  Junns  Lanr.  K(dilcnip  de  Ilosenwiup;e  zu- 
eamuiengesetzt  ist.  Diese  Schulen  sind  :  1)  die  Metropolitanscluile  iu 
KoPKNUACEV,  an  welcher  neben  dem  Uectnr  Prof.  Dr.  V/e/s  Lang 
Ibissen  noch  2  Oberlehrer,  4  Adjnncten  und  1  Ins[icctor  unterrichten; 
2)  die  Kathedralschule  in  Kotuscuild  mit  dem  Rcctor  Prof.  Dr.  Suren 
A'ic.  Job.  lilocli ,  1  Oberlehrer  und  4  Adjnncten;  3)  die  Schule  in 
IIelsivgök  mit  dem  Uector  Prof.  Dr.  üim.  ^letsUng ,  1  Oberlehrer 
und  4  Adjulicten  (wo  aber  die  Oberlehrer-  und  zm  ei  Adjunetenstellen 
jetzt  erledigt  sind);  4)  die  Schule  in  Hii.lkiioij  bei  Friedrichsborg  mit 
dem  Hictor  Dr.  Jlans  Morien  Flcmmcr ,  1  OI)erIehrer  und  4  Adjuncten; 
5)  die  Schule  in  Slagelsk  mit  dem  Uector  Jcppe  Clnislenucn  Quistgaard, 
1  Oberlehrer  und  3  Adjuncten;  0)  die  Schule  in  IIerltfsiiol«,  welche 
unter  dem  Direcl^rat  des  Präsidentender  diinischcn  Can/lei  steht,  mit 
dem  Uector  Ciist.  Ad.  D Ichmann ,  3  Atljuncten  (eine  Steile  ist  erledigt) 
und  1  Inspector;  1)  die  Schule  in  WojinivGitouG  mit  dem  Kector 
Jochum  Evans  Suhr ,  1  Oberlehrer  und  4  Adjuncten;  8)  die  Schule  in 
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IIÖN.NE  auf  Itoriiliolin  mit  dem  Rccioi' /V7er  6'co.  liohr  und  4  Adjiinrtcn ; 
9)  die  KiitlieilralB)  linic  in  Guhnski-:  ;iiir  rülinen  mit  dem  Hertor  I'rof. 
Juc.  Siutoif,  1  OliL-rlolircr  und  5  AiljunrU-n ;  10)  die  Sdiiil»;  in  i\\boiu; 
auf  riiluun  mit  diiii  Itcctor  Ur.  Il'.tus  Oalzcn  Iljönt^  1  ()l»i'il«:liicr  (des- 
sen Stelle  erle(li<;t  i^t)  und  o  Adjiincteii  ;  II)  die  Ivatlicdriilseliulc  zu 
NvKi(ii-i\u  auf  Laliind  uiil  deiu  llei  toi-  /•,'»*/.  rdcr  Hoscndulil ,  1  Oberleh- 
rer und  u  Adjuiicteii ;  12)  die  Schule  zu  iNvKsItuv  auf  i''ai-<ler  uiil  dem  llc- 
ctor  Joh.  Juc.  Stcpituiiscn  und  '1  Adjuncten;  anfJüthind  luj  die  Katliedral- 
Ecliule  zu  Aaliu>k<;  mit  dem  Kcetor  t'rof.  Kwaii.  Tauber,  1  Obcilelirer 
und  4  Adjuncten;  14)  die  KathedraUeliulc  in  WinoRC  mit  dem  Rcetor 
Frz.  Diichniaiiii  Hassclbach,  1  Oberlehrer  und  3  Adjuncten  ;  15)  die  Ku- 
thedraischule  in  A  \Kuris  uiit  dem  Keclor  I'rof.  .Icns  Siougaard,  1  Con- 
rector ,  1  Obcik-Iirer  uiul  o  Ailjniicten ;  M»)  diu  Schule  in  UAM)i:Rä 
mit  dem  Ueclor  lionapurtc  />or^t'/J ,  1  Olicriehi-er  und  4  Adjuncten; 
17)  die  Schule  in  lloii>i.\ä  mit  deui  Redor  Dr.  Andr.  Faaborg  Mühl- 
crz ,  1  Oberlehrer  und  3  Adjuncten;  18)  die  KathedraUchulv  in  RirK>' 
mit  deui  Rector  I'rof.  Dr.  Vct.  .\tV.  Ilolmboc  Tlionip ,  1  Oberlehrer  und 
3  Adjuncten  ;  19)  die  Schule  in  Coluivg  mit  dem  Rector  Joli.  Crön- 
land,  1  Oberlehrer  und  o  Adjunitcn.  Dazu  kouimt  «eidlich  noch  20) 
die  Gelehrtena<-.hule  zu  RaSi-kst \i»  auf  Island  ,  wo  der  Lector  der  'Ihcü- 
logie  Ju/m  Juliusen  erster  Lehrer  ist  und  neben  ihm  nuch  3  Adjuncten 
unterrichten, 

GhKWYiT/..  Am  dasigen  Gymnasiuui  i.-t  nach  der  Versetzung  des 
Lehrers  nrcttncr  [s.  N.lbb.  X\I,  '12'!.]  der  Lehrer  ll'olß'  in  die  fünfte 
und  der  Lehrer  Uotter  in  die  sechste  Lehrstelle  aufgerüclit  und  der 
Schulamtscandidat  Joseph  Jlotl  aU  siebenter  Lehrer  iingestellt  worden. 
Gi.oCAU.  Am  katholischen  Gymnasium  ist  in  die  durch  des  Lcli- 
rers  Spiller  Versetzung  [NJbb.  \\I  ,  4-10.]  erledigte;  fünfte  Lehrstelle 
der  Lehrer  l'hdolf  ^ om  Gymnasium  in  Li:oii»tiii'rz  berufen  Morden, 
desgleichen  der  Lehrer  Kaijssler  in  die  sechste  Lehrstelle  aufgerückt 
und  die  siebente  Steile  dem  nach  dem  Abgänge  d(!S  Religioiislehrerii 
h'lcpsch  vom  l'rogyuinasium  in  Sagan  berufenen  Religioiislchrer  Ileicitcl 
übertragen    worden. 

GiiiiiFswALD.      Die  Universität   war  im   vergangenen    AVInter  von 
•18  Studirenden  besucht,   von  denen  28  Ausländer  waren. 

G^Mlll^^^:^.  Dem  Oberlehrer  Pclrenz  am  Gymnasium  iat  das 
Frädi(;at  l'rofcssor  beigelegt  worden. 

Hai.m:.  Die  Zahl  der  in  dem  jet/.igon  A^'Intcr- Halbjahr  an  der 
liiesigcn  Universität  Studirenden  betrügt  ()38 ,  darunter  ^)'ll  Liländer 
und  117  Ausländer ,  von  denen  354  zur  thcologis(  hen  ,  87  zur  juristi- 
sclicn,  128  zur  medicinischen,  (i!)  zur  philosoiihisclicn  Facultät  gelKlicn. 
An  akademischen  Schriften  sind  ausser  den  bereits  in  früheren  Heften 
erwähnten  1837  noch  erschienen,  das  Festprogramm  der  theologischen 
Facultät  zu  Ostern  von  llrn,  Consistorialrath  Dr.  'I'ltilo:  Jeta  ss.  apo- 
slolorum  Pelii  et  Paulli  f>;raccc  c.r  codd.  Parisiensibiis  et  Itilinc  ex  codd. 
Guelferbijtanis  mmc  primtim  cdita  et  aunoluliuuibus  illtistrutii.  Vurlicitla 
prior.  (28  S.  gr.  4.),   und  zu  Wcihnuchleu  von  Hrn.  l'ruf.  Dr.  Fritzschc 
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de  uvafiKQxricia  Jesu  Christi  comment.  posterior.  Parlicula  tcrlia.  (20  S. 
4.),    «lic  7,11  fl«'n  bereits  Pfingsten  1833,   Ostern  und  Weihnachten  1830 
gegebenen  Programmen   den   Schluss   bildet.    —      Die   i>liiloso|)tiis(°ho 
Doctorwürde   erwarb  sich  am   30.  Octoher  Hr.  Ludwig  Breitenbach  aus 
Erfurt  durch  A'ertheidigung    von   quacstiomim    de    Xenophontis   üecono- 
mico  particula  (38  S.   in  8.)   und    am   9.  Decerabcr   Hr.   Friedr.    ll'ilh. 
Hertel  aus  Angerraünde,   nachdem  er  seine  Abhandlung  commentatiouum 
de  Piatonis  Politico  specimen  (38S.in8.)  öfTentlich  vertheidigt   liattc.  — 
Am  28.  Februar  starb  der  Consistorialrath,   ausserordentliclie  Professor 
und  ür.  der  Theologie,    und  emeritirte  Oberpfarrer  an  der  Kirche  U.  L. 
Frauen,    Heinrich  Balthasar  fFagnitz  im  83.  Lebensjahre,   der  in  seinen 
frülieren  Jahren  durch  homiletische  und  katechetische  A  orlesungen  den 
Studirenden  vielfach  genützt,  durch  schätzbare  Arbeiten  in  jenen  rärbera 
die  AVissenschalt  bereichert  und  in  populairen  Schriften  auch  in  weiteren 
Kreisen   zur  Veredlung  und  \  erbesserung  der  Menschheit  gewirkt  hat. 
Seit  mehreren  Jahren  liatten   ihn  die  Kräfte  des  Körpers   und   Geistes 
gänzlich  verlassen.  ^-   In  dem  \  erzeichniss  der  im  bevorstehenden  Sora- 
inerlialbjalir   zu  haltenden  Vorlesungen  ist   die   Fcrtsetzung    der   auch 
in  diesen  Blättern  öfters  erwähnten  Untersuchungen  des  Hrn.  Professor 
Dr.    Meier   über  die   Unechtluit    der  Andocideischen  Rede   g'gen    Alci- 
biades  enthalten.      Diese  commentationis  rjiiintae  de  Andocidis  quac  vulgo 
fertur  oratione  contra  Alcibiadem  particula  prima  (14  S.  gr.  4.)   widerlegt 
zunächst  Taylor's  Ansicht,    dass   die  Kede  dem  Phäax  angehöre,    mit 
neuen  und  besser  begründeten  Argumenten,  als  diess  früher  von  Valcke- 
naer  und  Ruhnken    geschehen  war.      Darauf  wendet  sich    der  Verf.  zu 
dem  Beweise,    dass    nicht   einmal    ein  Zeitgenosse  des  Andocides  jene 
Rede    geschrieben    haben   könne ,     und    erweist    dicss   zuerst  aus    dem 
Widerspruche,    in  welchem    dieselbe  mit  den  bei  dem  Ostracismus  be- 
stehenden  Gesetzen   und  Gebräuchen    steht,    dann  aus  der  IVichlbeach- 
tung   der  Zeitverliältnisse  im  Allgemeinen    und   namentlich    des  INicias 
und   der   Lage   des   Redners   insbesondere,    Tiidlich  aus  der  fehlenden 
Anrede,    !n  denen  sonst  Andocides  nicht  eben  sparsam   zu   sein  pflegt, 
während    der  Pseudo  -  Andocides  nur  einmal  und    zwar    erst   am  Ende 
der  Rede   ein   cö    'A\)r]vaioi   angebracht   hat.      Aber    nicht   minder  ver- 
dächtig wird  die  Rede  durch  ihren  Inhalt,   da  derselbe  vieles  darbietet, 
was  weder  Andocides  noch  irgend  ein  anderer  Redner  jener  Zeit    hat 
eagcn   können    und    eine  Menge  Verstösse  gegen  Verfassung,    Gesetze, 
selbst   gegen    Spraclie    die   Vermuthung    fast    zur   Gewissheit  erheben, 
dass  wii'  ein  späteres  Machwerk  eines  unMissenden  Rbetor  vor  uns  lia- 
hen.      Erst   der   kleinste  Theil  der   hierlier   gebörigen  Untersuchungen 
ist   in    vorliegendem    Programme     niitgetlicilt ,     eine    grössere    Menge 
bleibt  künftigen  Abhandlungen  über  diese  immer  mehr  zum  Abschlus8 
eilende  uuifussende  Untersiichnng  vorbehalten.  TP,.] 

lli'si'M.  Das  an  der  dasigen  Gelehrlenschule  im  J.  1837  erschie- 
nene Schulprogramiu  führt  die  Aufschrift:  Ejplicanlnr  ex  flornt.  Sat. 
I.  4,  10  — 12  et  25,  amt.    P.    Friedrichscn.      11)  S.  4,      Verf.  ist  der 
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Rcctor  der  Anstalt,  Melclicr  xii  Anfange  des  Jahres  1838  als  Pfarrer 
nach  Je>enstedt  versetzt  worden  ist. 

Jkna.  Auf  der  dasigen  Linivcräilät  hcfandcn  sieh  nährend  des 
AVinlerhull)jalirs  380  Studenten,  worunter  147  Aushlnder,  indem  an 
Micliaelis  118  Studenten  aligcgangcn  ,  nlier  nur  81  neu  iiiiuiatriculirt 
worden  waren.  Das  I'rorertorat  ging  am  2.  Febr.  von  dem  Geh.  Ilof- 
ruth  und  Uittcr  Dr.  Kiclisdjilt  auf  den  (leh.  llofrath  liachmaun  üher, 
und  der  letztere  eriilViiete  dass»llie  mit  einer  dcutseheu  Uedu  /i<»cr  eine 
Schattenseite  unserer  Litcrtilur  in  .Insvbiinf^  der  Idee  dir  Friiltcit ,  der 
erstere  gab  ala  Ankündigungsprogramm:  Paradoxa  tjuuedam  llortitiana 
dccimum  proposttil  [.Jena  bei  Uran.  VI  und  (>  S.  4.] ,  >vorin  ein  Brief 
i^ieh<tädts  an  Peerlkam|)  über  dessen  Ausgabe  des  iloraz  und  das  Aiit- 
wortsclireiben  jenes  abgedruckt  sind.  Im  l'rooeminm  zur  Ankündigung 
der  Vorlesungen  für  das  Sommerlialbjahr  Iiat  Hr.  Geh.  llufrath  Kieli- 
Etädt  die  Nachrieht  der  Alten,  dass  Tiiueydides  den  Herodot  einen 
Thcil  seiner  Geschichte  während  der  olympischen  Spiele  vorlesen 
Iiörtc  ,  gegen  die  Zweifel  d(;r  neuen  Zeit  in  Schulz  genommen.  Zwei 
andere  Programme  desselb<'n  \  erfassers  fiihren  den  Titel:  Memoriae 
Fridcrici  Gnilielmi  />oeriiig/t  cf  Ludovici  liamshornii  dicuvit  etc.  [bei 
lloehhausen.  12  S.  4.],  und  Mcmoriam  Joannis  Chrisliani  Starkii  — 
civibns  uoviim  scJiolarum  Jencnsium  curricidum  in^rcssuris  commen- 
dat  etc.  [bei  Brau.  2  Bogen,  -i]  Der  Senior  und  erste  Professor  der 
theologischen  Facultät  ,  («eheime  Consi^torialrath  Dr.  Danz  ist  von 
Michaelis  1837  an  auf  sein  Ansuchen  in  den  Iluhestand  versetzt  worden. 

KöMcsBEiiG.  Die  lniver?ität  war  im  Sommer  1837  von  379 
Studirenden,  worunter  1(>  Ausländer ,  und  im  Winter  darauf  ebenfalls 
von  379  Studirenden,  besucht,  von  denen  17  Ausländer  wari-n  und 
135  Theologie  ,  04  Jura,  (»4  .Medicin  und  11()  philosophische  Wissen- 
f!chaften  studirtcn.  Dazu  kamen  noch  IG  Chirurgen.  Der  Oberlehrer 
Jtvjack  am  Priedrichscollegium,  und  der  Prorector  Dr.  Loreck  an  der 
liöhern  Bürgerschule  haben  das  Prädleat  Professor  erhallen.  Der  vor- 
jährige Jahresbericht  über  das  l"riedrichi;collegium  enliiält  als  Abhand- 
lung: .in-  itnd  ^tv!isiclitcn  dir  Mdllumalih  und  l^lnisik  in  den  (/i/nj/ios/c"  be- 
trejjend  \on  dem  Professor  C.  F.  Lenz.  [Kdnigsb.  1837.  15  (9)  S.  gr.  4.] 
DerXerf.  sucht  nach  einigen  historischen  Nachweisungen  über  die  Ein- 
führnngdes  mathematischen  und  physikalisuhen  Unterrichts  in  die  Gym- 
nasien darzulhun,  dass  die  preussische  Ucgierung  den  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den  Gymnasien  allmälig  zu  stei- 
gern und  namenirn  h  in  den  beiden  obern  Classen  der  Mathematik  und 
Physik  eine  umfassendere  Si)liäre  zu  yerschaHen  beabsichtige,  und  be- 
weist aus  der  \  ergleichung  der  Prüfungsreglements  von  1812  und  1834, 
wieweit  dieser  Unterricht  ausgedehnt  wurden  sei;  verlangt  aber  am 
Ende,  d.isB  zu  den  bestehenden  mathematischen  Lehrobjectcn  noch  sphä- 
rische Trigonometrie  und  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  hinziige- 
nnmmen  verde,  giebt  über  die  Behandlung  der  letztern  einige  me- 
thodische Winke,  und  weist  endlich  den  Unterricht  in  den  liüheru 
Gleichungen,   in  der  .A!^tronoulie  und  in    der  Difl'erenzialrechnung  von 
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den  Gymnasien  zurück.  Das  Gymnasium  hatte  im'  vori{jen  Schuljahr 
9  Abiturienten,  uinl  zu  Anfange  2fi7  ,  am  Ende  253  Scliüler ,  welche 
von  dem  üircctor  ür.  Gollhold,  den  Olxtrlehrern  l'rof.  Leiiz,  l'rol". 
Dr.  Lchis,  Jinjack,  Dr.  Hagen,  Dr.  Mctlekcr  und  Predis^er  J'oigdt,  di-n 
Collegen  Ebd,  Dr.  Leifitz,  Dr.  Zander,  2  technisclien  Lehrern,  dem  lliiir» 
lehrer  Dr.  Simson  und  dem  Candidaten    Wogtiim  nnterrielitet  wurden. 

Ko.väTwz.  In  dem  vorjährigen  Programm  des  dasigen  Lyceums 
hat  der  Prafect  Lcndcr  aU  wissenschaftliche  Abhandhing  Bt-iliügc  zur 
Geschichte  der  Studien  und  des  wissenschafllichvn  Unterrichts  in  hiesiger 
Stadt,  fortgesetzt  vom  Jahre  180t)  —  1837,  [Konstanz  gedruckt  hei 
Bannhard.  1H37.  28  S.  und  35  S.  Scliuhiaclirichten]  geliefert,  welche 
eich  an  zwei  frühere  Programme  desselben  \  erfassers  unschliessen,  wor- 
in er  die  Geschichte  der  dasigen  Gelehrtenschule  von  der  frühesten 
Zeit  hiä  zum  Jahr  1800  hehandelt  hat.  Jene  beiden  frühem  Pro- 
gramme gehen  ein  interessantes  Bild  von  dem  Zustande  des  Schnlwe- 
gens  im  Mittelalter  und  von  dem  starren  Scliohisticismus  ,  der  die  hü- 
Iicre  Entwickeinng  des  Humanismus  so  lange  aufhielt.  Aus  der  ge- 
genwärtigen Schulschrift  aber  erkennt  man  die  Gestaltung,  welche 
das  hadenschc  Schulwesen  in  der  neusten  Zeit  gewonnen  hat. 

Leobscultz.  Statt  des  nach  Kkisse  versetzten  {ieliginuslehrera 
Schneeiüciss  [s.  NJhh.  \\l,  352.]  ist  der  Caplan  August  liicglcr  als 
Keligionslchrer  am  Gymnasium  angestellt  wurden  und  der  Lehrer 
Kahlcrt  aus  der  untersten  in  die  siebente  Lelirstelle  aufgerückt. 

Marburg.  An  der  dasigen  Universität  wurden  im  vergangenen 
Winter  von  26  ordentlichen  und  5  ausserordentlichen  Professoren  und 
12  Privatdoccnten  Vorlesungen  gehalten,  deren  iVamen  bereits  in  den 
^Jhb.  XVIII,  34(5  f.  verzeichnet  sind.  Nur  sind  in  der  juristischen  Fa- 
cultät  der  Ilofrath  Vuchta  [s.  NJbh.  XIX,  3()0.]  und  der  ausserordent- 
liche Professor  Albrecht  ausgeschieden  und  der  Privatdocent  und  Ober- 
gerichts -  Procurator  von  Meyerfeld  [s.  NJbh.  XXi,  338.]  gestorhen, 
dagegen  aher  der  ausserordentliche  Professor  von  f^angeroiv  zum  or- 
dentlichen Professor  ernannt  worden.  In  die  medicinische  Facultät  ist 
der  Dr.  Herrn.  Nasse  von  der  Universität  in  Bonn  als  ausserordentli- 
cher Professor  der  Physiologie  und  theoretischen  Veterinärwissenschaft 
herufen  und  die  Drr,  Gottlieb  Kürschner ,  Ludw.  Fick  und  G.  Fz.  Bl. 
Adelmann  als  Privatdoccnten  aufgenommen.  In  der  philosophischen 
Facullät  ist  der  Privatdocent  G.Lnndgrebe  ausgeschieden;  dagegen  ha- 
hen  sich  gegen  das  Ende  des  Jahres  1837  die  Drr.  phil.  C.  Jul.  Cäsar 
[s.  NJbb.  X\l,  104  ]  und  J.  Cp.  Gundlach  [durch  die  Dissert.  de  pennis, 
Casscl  1837.  31  S.  8.]  als  Privatdocenicn  habilitirt.  In  dem  Index  lectio- 
iium  per  semestrc  hibern.  a.  1836  —  37  hat  der  Professor  und  Bibliothe- 
kar Dr.  K.  Fr.  Hermann  auf  8  Seiten  eine  Dispntatio  de  aetate  et  cau- 
sis  Sophocl.  Oedipi  Colonci  geschrieben,  und  dieselbe  späterhin  zugleich 
mit  der  1834  erschienenen  und  in  unsern  NJbb.  Suppl.  Bd.  III.  S.  229ff. 
ahgedruc;kten  Dispntatio  de  discrimine  arlis  ac  temporis ,  quo  Sophocles 
atque  Furipides  Oedipi  rcgis  fabulam  tractassc  videntiir ,  und  mit  der 
Einladungsschrift  zur  Feier  dcä  Geburtstags  des  Kurfürsten  am  28.  Juli 
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1837  de  sacris  (.'oloui  et  rcli':^ioiiibus  cum  Oedipi  fabula  cottjimclis  unter 
«lern  Titel  Cur.  Fiid.  Jleiiiianiii  l^iincslionum  Ocdipodcanim  capilu  tria 
f.Miiilnirg,  (iiutlie.  1837.  VIIlii.J«3S.  8,  1  lUhlr.j  lun  lieniU!?g«gtlicn. 
AHo  ilrti  Aliliiiiitllmij;rii  grlit'ii  «-ine  wiclitige  l'iitiTfn«l»uiig  iibrr  die 
V(tn  Si»|>liokli»  lind  Kmipiiltei  ;;fsc;liiitliciun  OtdiiiiiydiaiiMn ,  welche 
ebenso  diiicli  s»  liai  r?iiiiii^e  Knuterung  ^ie  diiirli  geltliile  AiK-fliittniig 
und  reirliv  Beiielitiiiif;  der  ri-uluieii  IJutcrynelningeii  »te.U  aiiszeii  Iiiifii. 
In  der  ersten  Ahluiuillnng  (S.  l  —  34.)  viid  der  Uiiterstliied  /wisilun 
dem  Oedii)U»  dv'S  Eiiripidei  und  dein  König  Oedipiis  des  Siiplinkled  iiii- 
teränciil,  und  als  die  Tendenz  des  crsteren  festgestellt,  dass  das  gc- 
lieiinc  \erl)rechen  und  tl<r  iMiirder  des  Laios  an  den  Tag  geliradit 
werde,  während  Sojiiiokles  xieiiiichr  den  Grundgedanken  dinclifuhre, 
dass  gegen  göttliilie  Aiissjuiiclie  .Niemand  iingestralt  l're\e!n  könne,  und 
dazu  die  Erkeinning  und  nestralnng  des  Mörders  nur  als  Motiv  l)cnnl/.e. 
Zuglcieli  ist  mit  vieltiu  S«  li.n  Isinii  veriiiiithet,  dass  Sophokles  die 
Züge  zu  seinem  Oediims  von  dem  i'erikles  entleiint  habe,  und  aus  der 
Beschreibung  der  Pest  wird  gelolgert,  dass  das  Stück  Ol.  87,  3.  (4*-i!) 
vor  Christo)  gedichtet,  der  Kuri|>ideise,hc  Oedipus  aber  viel  jiinger  sei. 
Die  zweite  Abhandlung  (S.  3j  —  (i'i.)  bezieht  sich  auf  die  Abfassungs- 
zeit des  Soiihokleis4hen  üedipii-;  in  Kolonos,  und  Ilr.  II.  bestreitet  zu- 
nächst die  von  Keisig  und  Laclimann,  Süvern  und  Döckh  aulgestellleii 
Zeitbcstiinmnngen  und  zeigt,  dass  die  vermeintlichen  Ansiiiielungeii  aul 
gewisse  Zeitxerhältnisse,  welche  man  in  mehrern  Stellen  linden  wollte, 
unsicher  sind  und  aus  ihnen  fe.-te  Zeitbestimmungen  nicht  gewonnen 
Averden  können,  liieraufsucht  er  durch  eine  neue  Erörterung  der  von 
den  Scholiasten  crwiihiUen  und  schon  vielbesprochenen  Anklage,  wel- 
che Sophokles  von  seinem  eigenen  Sohne  loplion  vor  den  riiratoren 
erlitten  liaben  soll,  darznthnn  ,  dass  Sophokles  dieses  Stück  Ol.  93,3. 
geschrieben  und  dessen  Enkel  dasselbe  Ol.  !)4,  3.  zur  Aulfülirnng  ge- 
bracht habe.  Die  Widersprüche,  welche  diese  Scholiaslennachricht 
enthält,  verkennt  Ilr.  II.  niiht,  meint  aber  deshalb  das  Factum  nicht 
verwerfen  zu  dürfen.  Allein  er  hat  dabei  den  höchst  wichligcMi  Um- 
stand übersehen,  dass  in  den  oll'iMibar  zuverlässigeren  Didascalien  von 
diesem  Streite  zwischen  Vater  und  Sohn  nichts  vorkommt,  obschon  er, 
wenn  er  wahr  gewesen  wäre,  in  denselben  kaum  hätte  unerwähnt 
bleiben  können,  und  dass  überhaupt  die  Worte  der  Scholien  gar  nicht  so 
iiothwendig  auf  einen  vor  den  IMiratoren  (?)  geführten  l'ro<:esS  zu  deu- 
ten sind,  üie  dritte  Abhandlung  en<lliih  (S.  (i3 — 133.)  verhündelt  über 
die  (iötterculte  in  Kolonos,  und  führt  den  Satz  durch,  (/oloni  sacra, 
«juotquot  ad  deuruiu  nnmina  pertinebant,  iion  modo  fortuito  loci  coiii- 
inuninnc ,  sed  nretiore  numinuiu  affinitatu  cunjuneta  fiiissc.  —  Die 
Abhandlung  vor  dem  Index  lecliontim  per  scm.  aestiv.  a.  1837  [\  S.  -4.] 
bildet  die  Fortsetzung  zu  der  1833  erschienenen  und  in  unscrn  NJbh. 
1833  Suppl.Bd.  11.  S.  412  fl".  wieder  abgedruckten  Abhandlung  über  die 
Wolken  de»  Aristophanes.  Im  (Gegensatz  zu  der  Ansicht  des  Hrn.  II. 
nämlich,  dass  Sokrate^  in  den  Wolken  als  Ucpräscntant  der  modernen 
Jugenderziehung  erscheine,    Iiatle  Frilzscbo  im  Index  lectt.  acud.  liu- 
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stoch.  a.  1833  und  in  den  Quaestt.  ArUtophanncis  T.  I.  p.  9!)flr.  die  Cc- 
liaiiptun^  aufgestellt,  die  erste  und  zweite  Bearbeitung  der  Wolken 
des  Ari;ito[*lianeä  seien  ihrem  Inhalte  narh  sehr  bedeutend  von  einander 
verschieden  gewesen,  und  während  Sokrates  in  der  c^^ten  Ausgabe  nur 
inelir  seiner  J'reunde  und  seines  Umganges  wegen  angegrifFen  worden 
sei,  habe  Aristophanes  in  der  zweiten  Bearbeitung  denselben  jxrsön- 
licli  angegriiren  und  dieselbe  Tendenz  verfolgt,  durch  welche  später- 
hin dessen  \  ernrtheihing  zum  Tode  herbeigeführt  wurde.  •  Diese  Be- 
hauptung nun  hat  llr.  H.  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  siegreich 
hestritten ,  und  dargethan ,  wie  sie  auf  keinen  sichern  Beweisgrund 
eich  stützt,  sondern  völlig  in  der  Luft  schwebt.  In  dem  Index  leclt. 
per  Sern,  hibern.  a  1837 — 38.  hat  derselbe  Gelehrte  auf  \  S.  über  den 
l'Ian  und  Zweck  des  Platonischen  Dialogs  Meno  eine  scharfsinnige  Er- 
örterung angestellt,  welche  wir  nächstens  in  den  Suppleuientheften 
unserer  Jahrbb.  mittheilen  werden;  in  der  Einladnngsschrift  zur  Feier 
des  36.  Geburtstages  des  Kurprinzen  -  Mitregenten  am  20.  Aug.  1837 
aber  eine  Dispuiatio  de  Socratis  magistris  ac  discipUna  juvcnili  [Marburg, 
Elwert.  56  S.  4.  8  Gr.]  geliefert,  und  darin  die  Frage,  in  wiefern 
Sokrates  seine  Bildung  »ind  geistige  Entwickeinng  dem  Einflüsse  Anderer 
oder  eich  selbst  verdanke,  eben  so  scharfsinnig  als  gelehrt  behandelt, 
und  daliin  beantwortet:  de  philosopltia  Socratis  sie  habebimus,  eum 
quidrjnid  in  ea  profecerit,  vitnndis  polius,  quam  seqnendis  aliornm 
vestigiis  profecisse ,  totamquc  doctrinae  snac  ratiuncm  ita  instituisse, 
ut  ipse  raagis  omnium  sequcntium  philosophornm  magister,  quam  unlus 
ex  antecedentibus  discipulus  dici  possit.  Wichtig  ist  die  Abhandlung, 
•weil  die  Zeugnisse  über  die  Männer  und  Frauen,  welche  auf  die  Bil- 
dung des  Sokrates  eingewirkt  haben  sollen,  sorgfältig  gesammelt  und 
genau  erörtert  sind.  Von  andern  akademischen  Gelcgenheitsschrifteu 
erwähnen  wir  hier  noch  die  zum  Geburtstage  des  Kronprinzen  von 
dem  Geh.  llofrath  Professor  Platncr  gehaltene  Festrede:  Die  Idee  und 
ihre  Carricaturgeslalten  in  der  gegenwärtigen  Zeit  [Marburg,  Elwert. 
1837.  13  S.  gr. 8.  2  Gr.],  und  eine  zur  Erlangung  der  philosophischen 
Doctorwürde  von  K.  Jut.  Jt^eismann  herausgegebene  Dissertatio  de  Dio- 
iiysii  Ilalicarnassei  vita  et  scriptis.  [Rinteln,  Steuber.  1837.  30  S.  gr.  4.] 
—  Bei  dem  Gymnasium  lud  der  Director  Dr.  ^Z.  F.  C.  f  ilmar  zu 
Ostern  1837  zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Schüler  durch  das  ge- 
wöhnliche Jahresprogramm  ein  [Marburg,  gedr.  bei  Elwert.  48  (42j  S, 
4.],  welches  eine  deutsche  Abhandlung  über  freUenbeiregting  von  dem 
Lehrer  Dr.  Jo/t  Ilcbl  enthält.  Das  Gymnasium  hat  zu  Ostern  1836  zu 
den  bestehenden  4  Classtn  noch  eine  fünfte  erhalten  ,  und  auch  die 
Eröflnung  der  6.  Classe  wird  vorbereitet.  In  Bezug  darauf  wurde  um 
Ostern  1836  der  liülfslchrer  Phil.  George  Israel  vom  Gymnasium  in 
Cassf.l  hierher  versetzt  und  im  August  desselben  Jahres  der  Ordinarius 
der  fünften  Classe  Dr.  Malkmus  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt. 
Uebrigeus  ist  das  Lehrerpersonale  unverändert  geblieben,  vgl.  N.lbb. 
W,  441.  Die  Schülerzahl  betrug  zu  Anfange  des  Schuljahrs  144  und 
am  Ende  137;   und  zur  Universität  wurden  4  entlasäeu. 
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Mti.roRF.  In  dem  Pro^raniiu  der  da^I<;cn  Gelelutciisicliiilo  vom 
J.  1837  liiit  der  Ilüirslchrcr  Dr.  //.  C.  Preis  eine  heaclitenswerlhc  Ab- 
liandlun;;;:  Prolcf^omvna  in  C.  Siillu.<lii  opera ,  Part.  I.  [od  S.  4.]  Iier- 
ausj^rj^ebiii,  und  darin  nach  einem  ISeiirbl  in  «len  Scllle^^vIf:^- Holstein, 
liiättern  1'  18ol  IM.  4.  Ult.  (»  S.  'lUi  /iierst  über  die  Lei.-.(nnfien  von 
Kortte,  Ivrilz  ,  Cierbuli  u.  A.  fjesprocben ,  dann  über  den  C'liaraKter 
der  salln»li>('lien  (ic^ebil■llt^diM•^tellun•J ,  welebo  iiiibt  blns  eine  Le- 
bens- und  Cliarakteri^cliildernn^  de^  ('atilina  und  Juguitba  lial)e  »ein 
sollen,  über  den  ülinlieben  AnTan«^  beider  Werke  und  über  Wolluianns 
Frage,  ob  sie  aU  Tbeile  eines  grössern  Werks  zu  bctraebten  seien, 
verhandelt,  und  endlich  den  Malirsebeinliehcn  Inhalt  der  grusscnlheilä 
verlorenen  Gesrhiehtsbii<:her  zu   bestiniuien  gesucht. 

.Mi;K?i;BrKG.  Ani  dasigen  Gvinnasiiiui  hat  der  Rector  und  Pro- 
fessor licirl  Fcrd.  Jf'ieck  znni  Osterexanien  18^7  lien  gewöhnliclien  Jali- 
rcsbcriclit  über  das  Dümfciimiiasiiim  nebst  drei  ./bliandltin^fii  über  Cotlltes 
Lehr-  jmm/  H'andcrjnhre  ll'illielm  Meisters  [Merseb  ,  gedr.  b.  Kobityschenä 
Krben.  b2  (48)  S.  4.]  herausgegeben,  und  in  dem  J.ihresbcricht  ausser 
den  gewiihnlicben  Naehriehten  einen  Nekrolog  des  am  22.  Uee.  IHuCi 
verstorbenen  Conrcctorö  Professor  Friedr.  .lug.  Lundvoigt  luitgethellt, 
und  bekannt  gemacht,  dass  in  der  Anstalt  wahrend  des  Sommern  18uG 
gymnastische  Hebungen  der  Schüler  eingeführt,  und  ein  besonderer 
Lehrer  für  den  früher  nicht  vorhiinilenen  Zeichenunterricht  angestellt. 
wurde.  Zu  Ostern  18i>7  waren  118  Schüler  in  den  5  Classon  anwesend, 
und  zur  Universität  waren  im  Laufe  des  Schuljahres  5  entlassen  wor- 
den. Aus  dem  Lehrercollegium ,  w  elches  aus  dem  Rector  Profes- 
sor H^ieck,  dem  Subrcctor  (und  designirtem  Conrector)  Dr.  Hau»,  deui 
Quartns  Dr.  Steinmclz ,  dem  Mathematikiis  7'cnrier,  den  Coilaboratorca 
Dr.  Seliiuekcl  und  Tliiclcmaun  ,  dem  Douidiaconus  lAiiiger  und  4  Ilülfs- 
lelirern  bestand  ,  ist  der  zun«  Director  des  Gymnasiums  in  Miiilh viskv 
beförderte  Dr.  llunn  geschieden  und  sein  Xaehfolger  der  Conrector  Dr. 
Iliccke  vom  (ivmnasium  in  Zkitz  geworden. 

Minden.  Dem  Lehrer  Steinhaus  aui  Gvmna>iiim  Ist  das  Prädieat 
Oberlehrer  beigelegt  worden,    vgl.  NJbb.  \\  III,  o(J5. 

Phkisen.  Zur  diesjährigen  Feier  des  Krönungs-  und  Ordensfesles 
liabcn  unter  Anderen  folgende  Gelehrte  ein  ürdenszeicbcn  erhalten:  den 
rolhen  Adierorden  zweiter  Classe  mit  FJichenlaub  der  IJisehof  und  Gene- 
ralsupcrintendcnt  der  Provinz  Pommern  Dr.  liitsehl  in  Stettin  ;  die  Schleife 
zum  rotlien  .Adlerorden  dritter  Classe  der  (lymnasialdireetor  Dr.  6'ott- 
hold  in  Königsberg,  der  Astronom  und  Professor  Dr.  Idelcr  in  Herlin, 
der  Consistorial-  und  Schulrath  Dr.  .Mohnike  in  Stralsund,  der  Pro- 
fessor und  Akademiker  Dr.  Poselgcr  in  Berlin,  der  Generalsuperinten- 
dent liibbcck  in  Hreslau,  der  Cunsistorialrath  und  Professor  Dr.  H'og- 
nitz  in  Halle;  den  rothen  Adlerorden  dritter  Classe  mit  der  Schleife 
der  Geh.  Oberregieruugsrath  liehruaucr  im  Ministerium  der  geistlichen 
etc.  Angelegenheiten  ,  der  Consistorial-  und  Schulrath  Dr.  Bracht  in 
Düsseldorf,  der  Geh,  Medicinalrath  und  Professor  Dr.  Caspcr  in  Ber- 
lin, der  Gell.   OLerregierungsratli  und    Prof.   Dr.  Diclcrici  in    Berlin, 
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ilcr  Coiisititorlal-  und  Scluilratli  Dr.  Jlaasenrilter  in  Merscliurjj,  der 
Con^istoriiil-  und  Scluilratli  l'rof.  Dr.  Menzel  in  Hrcdan,  der  Geh.  Me- 
dicniiilralli  und  l'rdf.  Dr.  Nasse  in  Bonn,  der  Geh.  Ol)tr-.Mrdicinalratli 
und  l'rof.  Dr.  'Irüsledt  in  Berlin;  den  rotlien  Adicrordcn  vierter  Classe 
der  l'rof.  Dr.  Abc^<>;  in  Breslau  ,  der  l'rof.  von  lio^tistairski  in  Bres- 
lau, der  I'rofe?^or  Dr.  Jacobi  in  Königsberg,  der  Geh.  Oberrcgierungs- 
ratli  Dr.  liortiim  im  Mini^teriiim  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten, 
der  l'rof.  der  iMedicin  Dr.  Müller  in  Berlin,  der  Gvninasialdirector 
Mund  in  Elhing  ,  der  Director  Pauli  in  Brühl,  der  Gymnasialdircctor 
Poppo  in  Frankfurt  an  der  Oder,  der  Prof.  Dr.  Custao  Ilosc  in  Berlin, 
der  Schnlrath  .S'h.«sc  in  Minden,  der  Provinzial-Scliiilrath  Dr.  Schnlz 
in  Berlin,  der  Professor  und  Olieri)il)liolhekar  Dr.  ff'elclcer  in  Bonn. 
Ausserdem  haben  Se.  Maj.  der  König  bei  andern  Gelegenheiten  dem 
Alarcliese  Marine  dcl  f  accuue  in  llom  und  dem  Prof.  ItnsvUinl  in  Pisa 
den  rothcn  Adicrordcn  dritter  Classe,  dem  Prof.  Dr.  Jicidcnitz  in  der 
juristischen  Facultät  (Canzler  der  Universität  und  Geh.  Justiz-  und 
Tribunalrathc)  zu  Königsberg  zur  Feier  seines  yOjäbrigen  Doctorjubi- 
läuras  den  rotlien  Adlerorden  zweiter  Classe  mit  Eichenlaub,  und 
dem  Director  der  Akademie  der  Künste  Dr.  Schadoir  in  Berlin  den  ro- 
thcn Adlerorden  zweiter  Classe  mit  Brillanten  zu  verleihen  geruht, 

PuKissEV.  Während  des  AVinters  18'^-^  waren  die  18  Gymnasien 
der  Provinz  Br.vade.vbirg  von  4205  Schülern  [204  weniger  als  im  Win- 
ter 1837,  vergl.  XiX,  3(j7.],  die  21  Gymnasien  der  Provinz  S.^chse.v  von 
3507  Schülern  [92  weniger  als  iuiAVintcr  des  vorigen  Jahrs],  die  Gym- 
nasien der  Provinz  ScnLEsiEN  von  4447  Schülern  [wo  die  Frequenz  seit 
2  Jahren  um  705  abgenommen  hat],  die  Ki  Gymnasien  der  Provinz  Ost- 
und  Westprkissex  von  332(i  Schülern  [80  Menigerals  im  Winter  vor- 
her], die  vier  Gymnasien  und  das  Progymnasiuru  der  Provinz  Po>e\  von 
1320  Schülern  [gegen  300  mehr  als  das  Jahr  vorher^,  während  des  Som- 
mers 1837  die  7  Gymnasien  der  Provinz  Pommer\  von  15!)2  Schülern  [20 
mehr  als  den  Sommer  vorher],  die  18  Gymnasien  der  Rlicinprovinz 
von  2902  und  die  31  Progymnasien  und  höhern  Stadtschulen  von  1738 
Schülern,  die  11  Gymnasien  der  Provinz  Westphalen  von  1709  Schü- 
lern [nämlich  100  in  Arensberg,  209  in  Bielefeld,  111  in  Coesfeld, 
144  in  Dortmund,  70  in  Hamm,  87  in  Herford,  151  in  Minden,  312 
in  Münster,  374  in  Paderborn  ,  91  in  Recklinghausen  ,  108  in  Soest; 
im  Ganzen  21  weniger  als  das  Jahr  vorher],  die  7  Progymnasien  von 
270  Schülern  [Dorsten  24,  Vreden25,  Rheine  31,  Attendorn  45,  Bri- 
lon 03,  Rietberg  45,  AVarburg  43],  die  zwei  höhern  Bürgerschulen 
in  Warendorf  und  Siegen  von  74  und  109  Schülern  besucht. 

R.^TiKoii.  Der  Lehrer  Schnalke  am  Gymnasium  hat  eine  ausser- 
ordentliche Unterstützung  von  40  Rtlilrn.  erhalten. 

S(  iiweri\.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  ersten  Semester  des 
Schuljahrs  von  Michaelis  1830  bis  dahin  1837  von  133,  im  zweiten  von 
140  Schülern  besucht,  welche  in  fünf  Classen  von  den  in  den  NJbh. 
XVf,  308.  aufgezählten  Lehrern  unterrichtet  wurden.  Das  Jahrespro- 
gramm zur   öffentlichen  Prüfung   der  Schüler  enthält  ausser  den  Schul- 
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naclirirhtcii  }!ihuclilim;!;cii  Ilomzisilicr  Lyrik  \nm  Siiltrcrlor  Monich. 
[Schwerin,  in  der  lIofliuclidriK  kcr(  i.  1W7.  32  (2«)  S.  4]  Der  \  trf. 
versnclit  darin  auf  eine  neue  und  figenlliiiiniitliv  Art  die  ä^tlieliäche 
Kunsikrilik  der  liuraxischcn  Oden  zu  begründen,  und  will,  gestützt 
auf  den  .\ii>~i)rneli  Herders,  dass  jede  üde  ein  >ieli  hewegemies  be- 
seeltes Geuiälde,  ein  (Janzes  ,  mit  Aiirani;,  .Mittel  und  Kndo  »ei,  die 
Grundidee  der  einzelnen  liorazi^elicn  Oden  aiiniMden  und  ein  Gnind- 
ge>etz  fesL-teilen  ,  nach  deui  der  Dicliter  dt?i)()nirt  liabe  ,  uui  darnaeli 
die  eigentliilie  Tendenz  und  das  'l'heiua  jeder  Ode  zu  eruiitteln.  Lr 
beginnt  de»Iialb  uiit  einer  allgemeinen  Charakteristik  des  lluraz  aU 
Diehter,  v  elelic  eine  Ueihe  beaehtenswertlier  und  zum  Theil  sehr 
trellender  lUujcrkungen  enthält,  aber  sieh  nieht  reeht  zuui  festen  Ge- 
6aiuinil)iUlL-  ;;estaltet,  sondern  in  eine  \erglei<luing  de?>ellien  mit  (ioelhc 
und  nebeiiliei  mit  Ivlopyttx  k  und  \\  ieland  zerllie»>t.  l  eher  «lie  hdra/i- 
schen  Oden  ist  dann  im  Aligeuieiiien  bemerkt,  das»  in  ihnen  das  l'lu- 
Stische  ideali.-irt  vorherrsche  und  in  dreifacher  I5e-..iehung  erscheine, 
cinuial  in  der  rliythmisdi  vollentleten  Znsauimenordnung  der  einzelneu 
Kleniente  (der  A\  örterj ,  sodann  in  der  schicklichen  Grniipirimg  der  in 
Bilder  gekleideten  Ideen,  endlich  in  der  symuielrisehen  Anordnung  der 
Gedsinkenglieder.  Das  Erste  gebe  die  unübertrelVücli  schöne  .Musik 
der  hora/.i»chen  Sijra«;he,  das  zweite  bringe  das  ScIkmu erschmolzene 
der  Farbentöne,  veruiöge  welches  niihts  die  Seele  des  Lesers  stören- 
des eintrete,  das  dritte  endlich  bewirke  die  ungemeine  Klarheit,  uiit 
w  eh'her  der  Dichter  seine  Ideen  zur  AnscIiaiMuig  bringe.  Uui  nun  die- 
sen ilritten  I'uiikt  weiter  zu  begründen,  werden  die  Oden  des  lloraz 
zunächst  in  eigentliche  Oden  (moralische  Oden,  religiöse  Il^uinen, 
Nationalgesänge,  politische  Gemälde)  und  in  Lieder  (erotische  Lieder, 
persöiiliihc  Situations-  und  Gelegenheitsgedichte,  lm|)romtü  s  ,  Dedi- 
catlnn  und  Kiiigraphen,  und  aus  der  frühem  Zeit  des  Dichters  lobende 
oder  tadelnde  .Vnsingungen  ,  Kpoden  ,  uiit  epigrammatischer  Siiitzcund 
meistens  mit  >atvri»cher  Färbung)  getheilt,  und  zu  der  erstem  Classe  aus 
dem  ersten  Buche  die  Oden  2.  7.  !).  10.  12.  U.  1(».  17.  21.  22.  24.  31. 
32.  35.  37.,  aus  dem  zweiten  alle  bis  auf  die  .').  8.  und  17.,  in  dem 
dritten  1  —  fi.  11.  13.  14.  IG.  18.  21.,  25,  27.  2i). ,  aus  dem  vierten  1  — 
fi.  9.  11.  (13,)  14.  15,  gerechnet.  In  allen  diesen  Oden  zeigt  sich  nun, 
nach  der  .Annahme  des  Verf.'s  ,  folgende  Anordnung:  ,,  E  i  n  grund- 
leglicher  Gedanke  (niemals  zwei  oder  mehrere)  bi|det  zugleich  Mitte 
und  llöhe|iiinkt  der  Ode.  Zu  demselben  führt  ein  anderer  anbahnen- 
der, welcher  aus  einer  S|thäre  (gleichsaui  der  Sccnerie  der  Ode),  aus 
deui  Bereiche  der  Natur ,  des  Menschentreibens ,  der  Geschichte,  der 
Mythe,  geschafTen  hervortritt.  Die  Art,  wie  dieser  Gedanke  sich  ge- 
staltet, bekundet  in  der  .Mannigfaltigkeit  recht  eigentlich  die  Geniali- 
tät des  Dichters.  Sehr  gewöhnlich  streift  er  uiit  diesem  anbahnendea 
Gedanken  noch  in  die  malende  Sphäre  hinüber,  ehe  er,  und  zwar  wie 
aus  einer  Situation,  den  Hauptgedanken  eintreten  lässt.  Ist  dieser 
gegebene  Gedanke  (das  eigentliche  Tlieuui  der  Ode)  dann  indiuduali- 
slrt,    so  bcleuciitct  der  Dichter  ihn   praktisch,  indem  er  Strahlen  aus 
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ilcin  Lelx-n  oder  aus  der  Mythe  (die  ilini  für  Gesch!clitc  gilt),  je  nacli- 
dcui  (las  Tliciiiii  mehr  dem  Keulen  oder  dem  Idealen  sicli  zuwendet, 
darauf  falliMi  lässt.  Den  Schlus:;  endlich  richtet  er  st»  ein,  dass  der- 
selbe in  seiner  eulijectivcn  Sphäre,  wo  der  Dicliter  ausruht,  zn  der 
ohjectiven  Sijhüre  ein  nüljcres  oder  entfernteres  Vcrliältiiiss  hat,  dabei 
aber  fast  immer  der  gewöhnlich  in  der  Mitte  thronende  llanptgedanku 
noch  durchscliimmert."  Die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  sucht  nun  der 
Verf.  zumeist  durch  ausführliche  Erörterung  an  den  ersten  sechs  Oden 
des  dritten  Huclies  zu  erMeisen,  welche  nach  ihm  einen  zusammen- 
hängenden Odeiicyclus  bilden  und  deren  oberster  Zweck  ist,  der  röml- 
sclien  Welt  einen  Sittenspiegel,  einen  Spiegel  echten  Bürgerthums  un- 
ter den  Anspicien  eines  durch  Weislicit  und  Kraft,  31ihle  und  Götter- 
furcht ausgezeichneten  Herrschers,  vorzuhalten.  Daran  scliliessen 
sich  endlich  kürzere  Nacliweisnngen  des  Hauptgedankens  und  Ideen- 
ganges der  Oden  I,  12.  28.  35,,  11,  1.,  des  Carmen  saeculare,  und  Od. 
IV,  8.,  Hl,  29.,  11,  10.  11.  12.  13  Diese  einzelnen  Erörterungen  kön- 
nen wir  hier  nicht  weiter  ausziehen,  und  bemerken  nur  nod»  im  All- 
gemeinen, dass  der  Verf.  durch  seine  Schrift  eine  sehr  fruchtbringende 
Idee  zur  genaueren  Würdigung  iler  horazisclsen  Oden  angeregt  ha^, 
'welche  man  im  Ganzen  für  richtig  halten  darf,  wenn  sie  auch  im 
Einzelnen  noch  manche  ßeschrünknngen  erleiden  dürfte,  und  welclie, 
gehörig  abgegrenzt  und  zureichend  popularisirt,  auch  für  die  Erkhl- 
rung  des  lloraz  in  den  Schulen  recht  brauchbar  sein  «ird.  —  Der 
Director  Dr.  Friedr.  Karl  Jf'ex  liat  als  Einladnngsschrift  zum  ölFentli- 
chen  Schnlactus  am  16.  März  1837  eine  Probe  einer  Ucberselzung  des 
Oedipus  auf  Kolonos  von  Sophokles  [Schwerin,  gedr.  in  der  Hofbuch- 
druckerei. 8  S.  4.],  und  zur  Feier  des  Geburtstages  des  Grossherzogs 
am  15.  Sept.  1837  Beitrüge  zur  Kritik  des  Sophokleischen  Otdiputi  auf 
Kolonos  [Ebendas.  16  S.  4.]  herausgeben.  Das  erste  Programm  ent- 
hält eine  wohlgclungene  metrische  Ueberselzung  der  ersten  116  Verse 
und  der  Chorgesänge  Vs,  1211  — 1256,  mit  ein  paar  kritischen  Anuier- 
kungen  zu  den  letztern,  das  zweite  aber  kritische  und  exegetische  Er- 
örterungen zu  Vs.  1108,  380,  13,  48,  188,  228,  268,  367,  502,  1117,  1172, 
1192,  1197,  1266,  1270,  1300,  1379,  1581,  1673,  1054,  1560  und  1696 
und  eine  neue  rhythmische  und  symmetrische  Anordnung  der  Gesang- 
partien von  Vs.  117  —  253.  So  wie  nun  diese  Erörterungen  und  Ver- 
hesserungsvorschläge  meist  auf  ziemlich  schwierige  Stellen  sich  bezie- 
hen, so  sind  sie  auch  mit  so  viel  Umsicht  und  Einsicht  gemacht,  dass 
sie  die  Beachtung  aller  derer  verdienen  ,  welche  sich  mit  diesem  Stück 
des  Sophokles  heschäftigen.  Des  Geschäfts  ,  einen  Auszug  des  Wich- 
tigsten zu  geben,  sind  wir  dadurch  überhoben,  dass  der  Verf.  beide 
Programme  unter  dem  Titel:  Beitrüge  zur  Kritik  des  Sophokleischen 
Oedipus  auf  Kolonos,  nebst  Probe  einer  mctrinchcn  L  ebersctzung ,  von 
Fr.  K.  fTex,  in  den  Buchhandel  gebracht  und  in  Leipzig  hei  Vogel 
[1837.  24  S.  4.J  in  Corami&sion  gegeben  hat. 
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Kritische  Beurtheilungcn. 


De  mosth  eiiis  or  alio  de  Corona  ex  recensionc  Imm.  Hckkeri 
£)U!'$iiu  uiutatii.  Ex|)licuit  Ludolphus  Dissenius.  Gottingac  1837. 
typis  et  impcnsiä  libruriac  Uietericliianac. 

JCiiii  weliiniitliigcs  Gefiilil  cr^iifT  Unterzeichneten ,  als  er  vorlie- 
gende Aus-rahe,  die  letzte  Arbeit  Dissen'.s^  deren  Vollendnng 
er  eben  nur  schauen  >i<»IUe,  um  dann  \on  seiner  irdischen  Lauf- 
bahn abgerufen  zu  werden,  in  die  Iliinde  nahm.  Deniosthenes' 
lledc  iür  den  Kranz  \\ar,  laut  der  eijiinen  Erklärung,  des  \  er- 
storbenen Lieblingsrede  und  eine  Bearbeitung  derselben  seit  lan- 
ger Zeit  sein  Lieblingsplan;  Avelche  Hindernis  e  die  Ausfiihrung 
dieses  Plans  verspätet  haben,  «issen  ^ir  nicht,  aber  wir  erkennen 
das  gütige  \\  alten  der  (iottheit,  die  dem  wie  wir  hören  seit  lan- 
ger Zeit  schon  krüjikelnden  (jJelehrten  gerade  so  viel  Lebenskraft 
zutheilte  ,  dass  er  sich  Jioch  der  endlichen  Ausführung  seines 
Liebliugswunsches  freuen  konnte,  ohne  den  Gcnuss  dieser  rei- 
nen Freude  durch  den  harten  Scliiag,  der  seine  liebe  Ceorgia  Au- 
gusta  treuen  sollte,  gestört  und  > erkümmert  zu  sehen;  dass  er 
dahin  ging  in  dem  matten  Schimmer  der  Jnbiläumssonne,  die 
wohl  schon  manches  andere  von  düstern  Ahnungen  getrübte  Herz 
nicht  mehr  aufzuhellen  und  zu  erheitern  a  ermochte,  aber  doch 
immer  noch  hell  genug  schien,  inn  in  dem  unbefangenen  Ge- 
müthe  eines  >om  Treiben  der  AVeit  abgezognen  Gelehrten  die 
INacht  banger  Zweifel  und  IJesoigm'sse  nicht  aufkommen  zu  lassen. 
Wohl  ihm!  Das  \  ermächtniss  aber,  welches  er  uns  liinterlasscn 
liat,  muss  uns,  die  letzte  Gabe  eines  Verstorbenen,  doj)pclt 
werth  sein ,  und  llcc.  freut  s  ch  Gelegenheit  erhalten  zu  haben, 
das  gelehrte  Publicum  mit  demselben  bekannt  zu  machen;  er 
wird  dabei  sein  Urthcil  freimülhig  wie  er  gewohnt  ist  \unl  ohne 
alle  rsebcnrücksichten  aussprechen.  De  mortuis  nihil  nisj — verc. 
>Vas  von  einer  Bearbeitung  des  Deniosthenes  durch  Disscn 
zu  erwarten  war,  darüber  konnte,  nachdem  Disstuis  Pindar  und 
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Tibiill  erschienen  war.  Niemand  in  Zweifel  sein,  und  Jedermann 
wird  auf  den  ersten  Blick ,  den  er  in  den  Commentar  wirft,  Dis- 
seji  erkennen.  Dissen  zeichnete  sich  durch  das  Bestreben  aus, 
die  beiden  divergirenden  Richtungen,  in  welche  die  Philologie 
überhaupt  aus  einander  treten  zu  wollen  schien,  und  die  sich 
insbesondere  bei  der  Erklärung  alter  Schriftsteller  in  der  soge- 
nannten ästhetischen  und  der  kritisch-grammatischen  Manier  kund 
gaben,  zu  vereinigen;  seine  Commentare  sollen  zwar  Inhalt  und 
Form  des  sprachlichen  Kunstwerks ,  das  er  zum  V  orwurf  seiner 
exegetischen  Kunst  gewählt  hat ,  gleichniässig  erörtern  und  er- 
läutern, aber  sie  sollen  sich  eben  so  fern  halten  von  der  ober- 
flächlichen Manier ,  welche  sich  in  hohlen  Phrasen  und  seichten 
Käsonnements  ergeht  und  damit  Gott  weiss  welche  Höhe  der  In- 
terpretationskunst erklommen  zu  haben  wähnt,  als  sie  weder  zur 
Rumpelkammer  fiir  allerband  nivthologische,  historische,  archä- 
ologische, grammatische  Sammlungen  noch  zum  Tummelplatz 
für  den  kritischen  Scharfsinn  dienen  sollen ;  was  Dissen  bei- 
bringt ,  soll  zur  Sache  gehören ,  soll  nicht  überflüssig  sein ,  soll 
nicht  unbegründet  gelassen  werden  Dieses  Streben  zeigt  sich 
überall  und  verdient  die  vollste  Anerkennung.  Dissen  v>\\\  er- 
klären, und  schlägt  dabei  den  Weg  ein,  den  wir  fVir  den  ein- 
zig richtigen  halten  müssen;  Erklärung  ist  ihm  überall  die  Haupt- 
sache; Kritik  überlässt  er  denen,  die  sich  mit  der  Recension 
des  [Schriftstellers  bescliäftigen ,  er  zieht  dieselbe  blos  dann 
heran,  wo  sie  ihm  zur  Unterstützung  einer  Erklärung  dient  oder 
wo  er  sich  ihrer  zur  Begründung  einer  vorgenommenen  Aende- 
rung  im  Text  nicht  entrathen  dai-f.  üeber  die  Zweckmässigkeit 
dieses  Verfahrens  im  Allgemeinen,  sowie  über  die  Richtigkeit 
der  Grundsätze ,  die  den  Herausgeber  sichtbar  leiteten ,  dürfte 
wohl  nur  eine  Stimme  sein;  die  Ausführung  im  Einzelnen  aber 
lässt  freilich  Manches  zu  wünschen  übrig.  Die  Erklärung  einer 
Demosthenischen  Rede  hat  sich  nach  drei  Seiten  hin  ,  über  das 
Rhetorische,  das  Geschichtliche,  das  Grammatische  (im  wei- 
tern Sinne)  zu  verbreiten.  Offenbar  herrscht  nun  aber  in  Dis- 
se/fs  Erklärung  das  rhetorische  Element  vor  und  das  Geschicht- 
liche wie  das  Grammatische  hat  verhältnissmässig  zu  wenig  Be- 
achtung gefunden.  Es  wäre  diess  ganz  in  der  Ordnung,  wenn 
Dissen  seinen  Demosthenes  angehenden  Rednern  hätte  erklären 
wollen,  aber  die  ganze  Anlage  zeigt  unwiderleglich  (denn  die 
Vorrede  spricht  sich  darüber  nicht  aus),  dass  Dissen  Schüler 
der  obersten  G^mnasialklassen  und  Studenten  vor  Augen  hatte, 
und  für  diese  den  Zuschnitt  machte.  Diese  aber  werden  in  vie- 
len Fällen  ganz  besonders  die  grammatische  Erklärung  vermissen 
und  sich  nach  einem  andern  Führer  umzusehen  gezwungen  sein. 
Wenn  wir  aber  sagten,  dass  auch  das  Geschichtliche  vernach- 
lässigt w  orden  sei ,  so  möge  das  nicht  missverstanden  wer- 
den.    Dissen  hat  überall ,  wo  geschichtliche  Ereignisse  berührt 
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werden,  das  IVölliipe  aus  Jfi//icirs/:ij ,  J'ömel ,  Bt üclncr  w.  A. 
in  der  möglichsten  Kürze  an;;e^eben  nnd  aiieli  dadurcl»  ^ezei«;!, 
dass  seine  Ausffabe  die  anpe^el)ne  llestirnmnn'r  habe  ;  aber  nir- 
g;ends  haben  wir  eigne  und  seil)st^(ändipe  Korsehunp:en  bemerkt, 
nirgends  ist  über  irjrend  eine  dunkle  l'artie  ein  neues  LicJit  ver- 
breitet,  nirgends  ein  neuer  Aulsehlnss  gegeben,  so  dass  wir  bei 
dieser  Ueurtheilung  das  Gesehiehtliche  ganz  aus  dem  Spiel  las- 
sen k(')nnen.  L  el»er  die  sogenannten  I'seude|)ouNmi  oder,  wie 
sie  Disse/t  gewöhnlieh  nennt,  l'seudou}  mi  pllielitet  />iV.s('// ganz 
der  allerdings  sehr  scharl'sinnigen  \  ermuthung  Büchlis  bei, 
dureh  welche  die  Eehtlieit  der  eingeschobenen  Actenstircke  i)e- 
Iiaiiptet  werden  soll.  Dass  manche  darunter,  wie  z.  B.  das  l)e- 
cret  der  Bvzanzier,  echt  sind'(Aergl.  Pissen  S.  l'*!^.),  ist  ziem- 
lich wafirscheinlich,  für  blanche  vielleielit  ausser  Zweifel;  aber 
gerade  in  solchen  linden  sich  auch  die  unü!)erwindlichen  Schwie- 
rigkeiten nicht,  welche  sich  der  Uechtfertigung  der  unechten 
Actenstücke  in  den  Weg  legen.  Denn  dass  die  letzteren  einen 
falschen  Arehon ,  eine  falsche  Zeitbestimmung  an  der  Stir»  tra- 
gen,  ist  meistens  noch  der  geringste  L^ebelstand,  der  sicli  mit 
liöckh  recht  gut  ei klaren  Hesse,  wenn  es  aucli  auffallend  bleibt, 
dass  eine  solche  Verwechslung  des  Prylanienschreibers  mit  dem 
Arehon  Eponyraos  gerade  niir  bei  den  zu  dieser  Rede  gehöri- 
gen Documenten  ,  sonst  aber  nicht  vorgekommen  ist ;  aber  sie 
enthalten  ausserdem  so  viele  Unrichtigkeiten,  so  viele  Verstösse 
gegen  die  Geschichte,  sind  oft  so  augenfällig  theils  nach  den 
Worten  des  Redners  fabrizirt  theils  wieder  mit  denselben  in 
Widerspruch ,  tragen  mitunter  selbst  in  der  Diction  ein  solches 
Gepräge  der  spätem  Zeit,  dass  der  Versuch  ihre  Echtheit  zu 
retten  vergeblich  zu  sein  scheint.  Gleich  bei  dem  ersten  Deeret 
^  29.  mnss  Pissen  die  rnechtheit  zugeben,  und  wenn  er  diess 
liier  (S.  200.)  noch  nicht  ganz  entschieden  ausspricht ,  so  sieht 
er  sich  später  S.  42().  (vergl.  S.  .'i.'i^^.)  dazu  gezwungen. 

Dissens  Ilauptverdienst  bleibt  die  rhetorische  Erklä- 
rung der  Rede.  Die  vortreilliche  Introdnctio  S.  LS?  —  !.')(). 
giebt ,  nachdem  sie  kurz  die  Veranlassung  und  die  Zeit  der  Rede, 
worüber  J).  mit  Hecht  der  herköiiunlichen  Annahme  folgt,  er- 
örtert und  Aeschines  Klagrede  besprochen  hat ,  durch  eine  aus- 
führliche Zergliederung  der  Demosthonischen  Vertheidigungs- 
rede  eine  so  deutliche  Einsiclit  in  den  Bau  derselben,  und  durch 
Darlegung  der  Motive  des  Redners  in  fortwährender  Beziehung 
auf  die  Tendenz  der  äschineischen  Rede  zugleich  eine  so  sichere 
Erkenntniss  dessen,  wodurch  Demosthenes  seine  Meisterschaft 
auf  das  Glänzendste  bewährt  und  dieser  Rede  den  Preis  tuid 
Kranz  imter  allen  Reden  aller  Zeiten  gesichert  hat,  dass  nicht 
leicht  Jemand  dieselbe  unbefriedigt  aus  der  Iland  legen  wird. 
»Zugleich  erhält  der  Leser  durch  diesell)e  die  Fäden,  an  welchen 
sich   nachhei'  die  ganze  Erklärung  der  Rede  bis  zu  Ende  fort- 
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spinnt ,  so  dass  er  sich  überall  mit  leicliter  Muhe  Orientiren  und 
stets  den  Zusaranienhang  der  Theile  mit  dem  Ganzen  iiberstliauen 
kann.  An  einer  iirewissen  Breite,  oder  sollen  wir  lieber  sauren, 
an  einem  gemüthliclien  Sicli-Gehen-Lassen  leidet  freilich  schon 
die  Einleitiin,?,  noch  mehr  der  Comraentar;  doch  es  war  diess 
eine  Eigenthiimlichkeit  Bissens^  die  man  über  dem  vielen  Guten, 
was  er  uns  bietet,  leicht  und  gern  vergisst.  Die  Introdiictio 
zeigt  ferner  nocli ,  wie  Demosthenes  selbst  die  einzehien  Theile 
seiner  Rede  deutlicli  bezeichnet  (S.  152.)  und  reclitfertigt 
die  Wiederliolungen ,  die  sich  in  derselljen  finden  (S.  l'rl  — 
154).  Zuletzt  bespricht  JJissen  noch  die  Frage  über  die  spätem 
Zusätze  des  Redners,  wozu  ihm  eine  Bemerkung  S.  151.  Veran- 
lassung gab.  Aeschines  hatte  bekanntlich  Demosthenes'  ölfent- 
lichcs  Leben  und  Wirken  in  vier  Perioden  gebracht,  die  vierte 
lag  diesseit  der  Zeit,  in  welche  Ktesiphons  Antrag  fällt,  inid  ge- 
hört streng  genommen  nicht  zur  Saclie.  Deswegen  und  weil  sich 
Demosthenes  auf  dieselbe  nicht  einlasse,  schliesst  J). ,  dass 
Aeschines  Alles  ,  was  den  rizagrog  xaiQÖg  betreffe ,  erst  später 
hinzugesetzt  habe.  Vergl.  S.  155.  170.  Das  ist  wohl  möglich, 
indess  nicht  wahrscheinlicher ,  als  das  Gegcntheil  ,  zumal  da 
Demosthenes  sein  Verfahren  seit  der  Schlacht  bei  Chäronea  eben- 
falls rechtfertigt,  also  auf  die  Vorwürfe  des  Gegners,  wenn  aiuh 
in  der  gehörigen  Allgemeinheit  und  Kürze,  eben  weil  jene  Zeit 
nicht  zur  Sache  geliörtinidauch  sonst  von  keiner  besondern  Wich- 
tigkeit ist,  Rücksicht  nimmt:  tc/n/ms  inter  libellnm  tradilnm 
et  iudicium  cdibnuin  erat  per  se  a  causa  ;  lumcn  ut  par  erat 
vel  hoc  brevücr  complexus  est  in  liis  descriptionibus ,  quam 
mentem  ab  diiiliu  habuerit^  eadem  se  depiiigens  hodieque  prae- 
ditum.  S.  152.  Oder  verlangen  wir,  dass  Demosthenes  aus- 
drücklich die  von  Aeschines  gemachte  Eintheilung  namhaft  ma- 
chen und  diesem  Schritt  vor  Schritt  folgen,  Punkt  vor  Punkt 
widerlegen  sollte*?  Das  konnte  Demosthenes  wohl  vorher  wissen, 
dass  Aeschines  sein  ganzes  öffentliches  Leben  mit  seinem  Geifer 
besprützen  würde ,  und  musste  sich  dagegen  rüsten ;  aber  von 
der  Art  und  Weise ,  wie  Jener  im  Einzelnen  dabei  zu  Werke  ge- 
Iien  würde,  mochte  er  keine  genaue  Kenntniss  erhalten  haben. 
So  lange  daher  nicht  ein  bestimmtes  imd  unzweideutiges  An- 
zeichen gefunden  wird ,  dass  Demosthenes  seinen  Gegner  wirk- 
lich mir  von  drei  xuiQOig  hatte  sprechen  hören,  so  lange  wer- 
den v\ir  Alles,  was  Aeschines  über  die  vierte  Zeit  beibringt, 
für  ursprünglichen  Bestandllieil  seiner  Rede  halten,  und  an  diesen 
Toig  £tM  Auyotc  (/>>.  S.  160  sq.),  die  aber  nach  Anlage  und  Plan 
der  ganzen  Rede  des  Aeschines  ilg  ta  fiduöTU  toü  Tigäyfiazog 
sind,  nicht  den  geringsten  Anstoss  nehmen,  üeberhaupt  aber 
sollen  nadi  S.  154  f.  beide  Redner  bei  der  Herausgabe  ih- 
rer Reden  eine  Menge  Zusätze  gemacht  imd  Veränderungen 
vorgenommen  haben  und  zwar  nach  den  Eriaucrungcn ,  die  ihnen 
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^011  (loii  \  erhandliiiiiicii  vor  (Jt'iic  lii  freblicbcn  waren,  Dcmoslhc- 
nes  in  Athen,  Aescliines  aiil' lUiodos,  so  dass  keiner  die  Aussähe 
des  andern  \ur  Augen  haben  konnte.  Damit  kann  man  sich  nun 
\viejlernm  liell'en,  \>enii  ein  \oi\>uri',  eine  Ankla;;e  ,  die  mau 
doeh  nieht  irern  als  einen  spätem  Zusatz  gelten  lassen  will,  xoni 
Gegner  nirht  beiücksii  litigl  wird,  z.  15.  wenn  Aesehine.s  iSichts 
auf  den  Vorwurl,  den  ihm  Üemosthenes  5^  l:i'2.  JI'.  macht,  ant- 
wortet: tameii  u/idiicrat  luitc^  ncc  irdc/i  polest  postea  <le- 
muin  Deiiioslhencs  ^  ct//n  ede/et  orationonhuncce,  inseiuisse 
locian ,  yui  profccto  tum  ^i  uvain  rem  non  ncgle.rit  cum  in 
indicio  causam  diceret.  S.  'M)'t.  Er  muss  es  also  vergessen 
Ilaben;  denn  wer  wollte  glauben ,  dass  ein  Aesehines  .Nichts  da- 
gegen zu  sagen  gewusst,  dass  er  die  Saclie  nicht  zu  seinem  \  or- 
tJieil  darzustellen  vermocht  liiitte'^  ^^  enn  dagegen  Demosthenes 
§  ii7.  die  («esciiichle  mit  dem  Spion  Ana\inos  ganz  eiiit'acli  und 
kurz  mid  ohne  Kiicksichl  aul"  die  zum  Tlieil  aihernen  Norwi'irfe 
des  Aeschines  ^  'l'l'^  11'.,  aber^ohl  mit  Uiicksichl  auf  das  Zeug- 
niss  irhiub«  i'irdiger  Männer  erzählt,  so  muss,  damit  Demosthe- 
nes kein  böses  Gewissen  gehabt  zu  haben  scheine  (denn  einen  an- 
dern Grund  können  wir  ims  nicht  denken),  Aescliines  den  gan- 
zen l'arairraph  erst  später  hinzugesetzt  luibcn.  J).  S.  '.\0\\  Schon 
diese  zwei  Beispiele  zeigen,  dass  diess  ganze  Verfahren  ohne 
Grund  und  Boden  ist;  dass  es  an  sichern  luid  unzweifelhaften 
Kriterien  zur  llnterscheidung  der  spätem  Zusätze  von  den  ur- 
sprünglichen l]e>tau(Üheilen  fehlt,  zumal  da  hier  auch  die  Ba- 
sis fehlt,  auf  welcher  Ilr.  ff  cstcrma///i  fiisst,  welcher  in  der  frei- 
lich auch  durch  Mchts  sicher  zu  begründenden  \  ersetzung  die- 
ses Gerichtshandels  in  das  Jahr  Ol.  111,  3.  eine  berjueme  Hand- 
habe zur  Ausschliessung  der  spätem  Eindringlinge  und  in  die- 
sen zugleich  wieder  eine  Bestätigung  jeuer  Zeit!)estimmung  (in- 
den  konnte.  Dass  Demosthenes  seine  IJedc  nicht  so  wie  er  sie 
zu  Hause  ausgearbeitet  luitte,  uu\eräudert  vor  den  iiichtern  vor- 
trug, soiulern  Manches  aus  der  lliule  seines  («egners  benutzte, 
und  diess  während  er  noch  zuliörte  bereits  im  Geiste\erarbeilete, 
um  es  seiner  llvdc  an  den  passenden  Stellen  einzufugcn,  zu 
Ilausc  aber  schriftlich  nachtrug,  war  natürlicli  und  bei  der 
Frische  und  Stärke  der  Gedächtnisskraft  jener  Zeiten,  bei  einer 
so  hochbegabten  JNatur,  wie  die  Demosthem'sche,  eben  nichts 
Scinvieriges.  Solche  \  erändcriingcn  und  solche  Zusätze  lassen 
sicli  luit  einiger  \\  ahrs(Ii<^iulichkeit  namhaft  madien,  wie 
denn  z.  B.  §  1:27.  und  l-S.  dahin  gehören  mögen,  woriii)cr 
jedoch  JJissen  INichts  bemerkt  liat ;  denn  es  ist  wem'g  wahr- 
scheinlich, dass  Demosthenes  selbst  von  einzelnen  fi'ir  die  Sache 
selbst  gleichgültigen  Ausdrücken  und  Bedensarten,  deren  sich 
Aescliines  in  seiner  Bede  bedienen  wollte,  schon  ^orher  Kennt- 
«iss  erlialten  hatte  ,  sondern  er  scheint  erst  durch  .Aeschines 
Rede   selbst,    worauf   auch  die   ^^  orte   zuvia    yÜQ   dijnovdtv 
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"ijyovtr'  Kvtov  Xfyovrog  hindeuten,  veranlasst  worden  zu  seiii 
diesen  Zusatz  zwischen  §  126  und  129.,  an  dem  passendsten 
Platz  in  der  ganzen  Rede,  einzuschieben.  Zusätze  anderer  Art, 
ü.  h.  spätere,  erst  nach  den  gerichtlichen  Verhandlungen  ge- 
machte, lassen  sich  nirgends  mit  Wahrscheinlichkeit  nachweisen, 
eben  so  wenig  als  derartige  Weglassungen.  Wir  wollen  nur  ei- 
nige Beispiele,  die  ersten  die  sich  uns  darbieten,  durchnehmen, 
um  die  ünstatthaftigkeit  dieses  Verfahrens  zu  zeigen.  Die  §§. 
50  —  52  sollen  erst  bei  der  Herausgabe  diese  Fassung  erhalten 
haben,  in  der  wir  sie  jetzt  lesen.  Warum?  weil  es  nicht  wahr- 
scheinlich sei,  dass  Demosthenes  eine  Frage  an  die  Richter  ge- 
richtet habe,  von  der  er  nicht  mit  Bestimmtheit  vorauswissen 
konnte,  ob  sie  in  seinem  Sinne  beantwortet  werden  würde,  wohl 
aber  wissen  musste,  dass,  wenn  dieselbe  von  dem  Muthwillea 
oder  Wankelmuth  der  Athener  anders  als  er  wünschte  beantwor- 
tet würde,  seine  Sache  einen  argen  Stoss,  eine  fast  unheilbare 
Wunde  erhalten  musste.  S.  21(S  f.  Ist  diess,  so  konnte  Demo- 
sthenes noch  viel  weniger  bei  der  Herausgabe  seiner  Rede,  die 
nach  Dissen  S.  154.  noii  diu  post  iiidicium  fervenle  admiratione 
Graeciae  erfolgte,  auf  jeden  Fall  aber  in  eine  Zeit  fiel,  wo  das 
Andenken  an  diesen  merkwürdigen  Rechtshandel  noch  nicht  er- 
loschen war,  diese  Frage  einschieben  und  die  Richter  sogar  ant- 
worten lassen  (axoi'f tg  a  Xtyovöiv) ,  wenn  wir  nicht  etwa  an- 
nehmen sollen,  dass  Demosthenes  durch  die  Herausgabe  dieser 
Rede  bezweckte,  nicht  die  Erinnerung  daran,  wie  er  geredet 
habe,  bei  seinen  aus  ganz  Griechenland  zusammengeströmten 
Zuhörern  und  bei  der  Nachw  elt  zu  erhalten ,  sondern  zu  zeigen, 
wie  er  hätte  reden  können.  Jedoch  auch  diese  Annahme  hilft 
uns  nichts.  Konnte  Demosthenes  die  Frage  an  die  Richter 
thun,  ohne  unbesonnen  zu  handeln,  warum  soll  er  sie  nicht  ge- 
than  haben?  konnte  er  es  nicht,  so  durfte  er  es  auch  nicht  in 
der  herausgegebenen  Rede,  weil  diese  auf  jeden  Fall,  wenn 
nicht  für  die  wirklich  gehaltene,  doch  für  eine  solche,  die  ge- 
lialten  werden  konnte,  gelten  sollte.  Warum  konnte  sich  aber 
Demosthenes  bei  dem  hohen  Selbstvertrauen,  welches  ihm  die 
Gerechtigkeit  seiner  Sache  einflösste,  bei  der  starken  Zuversicht, 
die  auf  die  unwiderstehliche  Gewalt  seiner  Beredsamkeit  ge- 
gründet war,  bei  dem  Muthe,  zu  dem  ihn  unzweideutige 
Aeusserungen  der  ungeschwächten  Gunst  seiner  Mitbürger  er- 
lioben,  warum  koimte  er  sich  nicht  mit  jener  Frage  an  die  Rich- 
ter wenden'?  Wir  sehen  keinen  Grund,  der  uns  bestimmen  könnte 
es  zu  leugnen.  Denn  dass  es  überhaupt  nicht  ungewöhnlich  war 
Fragen  an  die  Richter  oder  das  Volk  zu  richten,  und  dass  diese 
oder  einzelne  von  ihnen  mitunter  auf  solche  Fragen  antworteten, 
ist  bekannt.  Zu  derselben  Stelle  bezeichnet  Dissen  noch  einen 
Paragraph  als  späteren  Zusiatz,  nämlich  §138.  xat  ydg  oi;roj 
Äüg  iihi.  jioXkü  äv  lya  vvv  Ixi  roviav  i.%oi^i  öft^at,  ^^  ^^' 
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Tog  xat'  ixEivovg  roiig  xQovovg  roig  ju£v  1x^9°^^  vTcyjQsräv^ 
fjuoi  ö'  fntjQtäL^av  iVQff^r]-  dkk'  ov  Ti^itaL  ravta  jiag'  y^tv 
ilg  dxgtßfj  fivt'juj]v  ovo'  }]v  TtgoüfjABv  oQytjv ,  dkkä  dsdaxaxs 
s'dei  tun  q:avXcp  nvXh)v  i^ovöiav  reo  ßuvko^iivcp  röv  Xiyovza. 
XL  roöi'  Vfiiv  6v,u(pfQ6i'TCüi'  VÄü0;i{fA£'^tiv  xai  öv/.ocpavTHv ^  xi/g 
inl  xaig  Xoiöogiaig  )jöovt'ji;  xcd  x^girog  x6  rfjg  jroAfWs  öv^ipB- 
gov  dvTakkaTTVftsvoi.'  dioniQ  q(16v  tön  xal  döcpakiörigov  ael 
roig  f;^^^^^'^  VTitjotxovvxa  ntödagTeiv  ij  xijV  vntg  vucöv  tkö^is- 
vov  ruiiv  Tio^uTivfö'dai,  olinc  jedoch  liier  oder  zu  den  betref- 
fenden Worten  S.  810.  einen  andern  Grund  anzugeben  als  den: 
aef^re  credam  huec  ita  dicta  esse  apud  itidices.  >Mr  können 
»ins  keinen  Grund  für  dieses  LVllieil  denken,  wenn  nicht  etwa 
Disscnan  der  geraden  und  derben  Freimiithigkeit ,  mit  der  De- 
niosthencs  dem  \  olke  die  Wahrlieit  sagt,  die  freilich  dem  ver- 
dorbnen  Gaumen  jetziger  Zuliörer  iibel  behagen  würde,  Anstoss 
nalim;  denn  kein  andrer  Grund  V.?ii\\\  Dissen  bewogen  haben  auch 
den  letzten  Satz  in  §  l.')i).  ov  öncog  noxs  ovx  Ev&vg  idörztg 
ccTiiöTgäcfr/xe^  9ava(it,cü'  nXip>  nokv  xi  6x6x0g,  oSg  foixev, 
eöri  Tiug'  v^iv  Tigo  xfjg  dhj^tiag  für  einen  spätem  Zusatz  zu 
erklären:  ultima  verba  fui lasse  von  aiidila  sunt  in  indicio. 
S.  :]'M.  \Mr  linden  freilich  nacli  dem,  was  Demosthenes  in  den 
philippischen  und  andern  IJeden  dem  Volke  sagt,  an  jenen  Wor- 
ten keinen  Anstoss.  Das  Beispiel  einer  Auslassung  giebt  Dissen 
an  derselben  Stelle:  Aescliines  sagt  S,  ()19.  §  228.  xai  vi}  xovg 
%tovg  xovg  OkvnTciovg ,  cSv  tya  Tivv&dvo^at  zJr^^oö^svrj  kk- 
|fir,  £9'  CO  vv%>\  ^ikka  ksysiv  dyavaxxco  fxdhöta.  dcpo^ioioi 
ydg  (.lov  xr]v  (pvöLV  rcdg  Z^EigijöLV ,  ag  ioLXi.  xca  ydg  xxk. 
J'anden  wir  nun  bei  Demosthenes  eine  solche  Vergleichung,  so 
würde  die  betreffende  Stelle  desAeschines  für  einen  spätem  Zu- 
satz erklärt  worden  sein;  mui ,  da  wir  keine  finden ,  muss  diese 
dennoch  ein  späterer  Zusatz  sein,  eine  Replik  auf  einen  Angriff 
des  Demosthenes,  den  dieser  aber  bei  der  Ileraiisgabe  unter- 
drückte. Und  warum*?  Weil  Dissen  mit  Andern  die  nicht  be- 
gründete Meinung  getheilt  zu  haben  scheint,  dass  alle  Stellen, 
wo  ein  Hedner  xuxu  öxoxaöixov  Einbände  und  Entgeginmgen  des 
lledners  im  voraus  anführt  und  widerlegt,  erst  nach  der  Hede 
des  Gcgeiiparts  abgefasst  und  eingeschoben  worden  sind.  Frei- 
lich möchte  dann  von  allen  Klagreden  ein  guter  Thcil  späterer 
Zusatz  sein,  und  unsere  Bewunderung  der  alten  Bedekünstler, 
die  so  umsichtig  und  scharfsinnig  alle  Ausreden  und  Entschuldi- 
gungen des  Gegners  im  Voraus  berechneten  und  im  \  oraus  zu 
entkräften  oder  zu  vereiteln  suchten,  dürfte  dadurch  etwas  her- 
abgestimmt werden.  IMag  man  indess  über  andere  Fälle  urthei- 
len  wie  mau  will ,  bei  Aeschines  können  wir  die  V  ersicherung, 
dass  er  höre,  sein  Gegner  wolle  diess  oder  Jenes  sagen,  in 
fielen  Fällen  sogar  in  gutem  Glauben  hinnehmen  iiiul  iur  ganz 
aufrichtig  halten;   denn  es  wäre  wuuderbar,   vveiiu  bei  den  Vor- 
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bereitunjren,  die  auf  diesen  denkwürdigen  Prozess  gemacht  wur- 
den, und  bei  der  von  Aeschiiies  wie  es  8theint  ausgehenden  ab- 
sicfitiichen  Verzögerung  des  Terrains  nicht  Manches  iiber  die 
Reden,  an  denen  die  beiden  lledner  arbeiteten,  im  Publicum 
verlautet  hätte;  wenn  niclit  beide  guten  Freunden  diese  oder 
jene  Steile,  diese  oder  jene  Partie  ihrer  Rede  vorgelesen  und 
dadurch  selbst  zum  Bekanntwerden  ihres  Inhalts  beigetragen  hät- 
ten. In  den  andern  Fällen  aber  vermögen  wir  in  diesen  Ver- 
sicherunn:en  Mchts  als  eine  Vermuthung  zu  sehen,  die  bei  ge- 
höriger Erwägung  der  Persönlichkeit  des  Gegners  und  des  Cha- 
rakters seiner  Beredsamkeit,  bei  richtiger  Würdigung  der  Ver- 
hältnisse und  aufrichtiger  Selbstpriifung  das  Richtige  leicht  tref- 
fen konnte,  die  sich  aber,  je  näher  sie  lag,  desto  weniger  als 
Vermuthung  geben  durfte,  wenn  nicht  der  beabsichtigte  Eindruck 
dadurch  geschwächt  werden  sollte.  Wenn  nun,  um  auf  das  an- 
geführte Beispiel  zurückzukommen,  Demostlienes  nirgends  die 
Natur  des  Aeschines  mit  der  der  Sirenen  vergleicJit,  so  kann 
diess  JNichls  weiter  beweisen,  als  dass  entweder  Demostlienes 
wirklich  die  Absicht  gehabt  liatte  von  der  Sirenennatur  des 
Aeschines  zu  spreclien  ,  diess  aber,  vielleicht  gerade  weil  er  es 
nicht  der  3Iühe  wertli  hielt,  Aeschines  Voraussagung  zu  bestäti- 
gen, unterliess,  oder  aber,  dass  Aeschines  blos  eine  Besorg- 
niss  aussprach,  die  iinn  zwar,  wenn  er  in  seine  eigne  Bmst  griff, 
sehr  nahe  liegen  musste,  diess  Mal  aber,  wie  der  Erfolg  zeigte, 
eitel  war.  Diess  ist  auch  wahrscheinlicher,  da  die  fragliche 
Vergleichung  schwerlich  im  Simie  des  Demostlienes  war,  der 
wohl  die  starke  und  helle  Stimme  seines  Gegners,  so  wie  seine 
schauspielermässige  Action,  nirgends  aber,  so  viel  sich  Reo.  er- 
innert,  etwas  Sirenenartiges,  d.  li.  Einschmeiclielndes,  Verfüh- 
rerisches in  der  Rede  desselben  anerkennt.  Wir  können  nach 
diesem  die  zahlreichen  Beispiele  von  spätem  Zusätzen  oder  Weg- 
iassungen,  die  Dissen  gelegentlich  angiebt,  getrost  bei  Seite 
liegen  lassen;  nur  eine  Stelle  müssen  wir  noch  ausführlicher 
besprechen.  Demosthenes  beruft  sich,  um  die  Gesetzmässigkeit 
der  Kranzverkündigung  im  Theater  zu  erweisen,  mit  wenige» 
Worten  in  §  120.  und  121.  auf  das  Dionysische  Gesetz,  und  da- 
mit ist  bei  ihm  die  Sache  abgethan,  während  doch  Aeschines 
einen  grossen  Aufwand  von  Worten  gemacht  hatte  (§  32  —  4X.), 
lim  die  Gesetzwidrigkeit  derselben  zu  beweisen.  VN  arum  liat 
nun  Demostlienes  die  trügerische  Argumentation  und  Interpre- 
tation seines  Gegners  so  ganz  und  gar  nicht  berücksichtigt'? 
Dissen  antwortet,  weil  Aeschines  die  Sache  erst  bei  der  Her- 
ausgabe so  gefasst  habe;  vor  Gericht,  m^mi  Dissen  ^  habe  er 
die  Exception  ttAjJv  iäv  rivag  6  dijaog  7/  rj  ßovXi^  i^'jyqpt'öT^Tat 
ganz  übergangen,  und  darauf  bezielie  sich  Demosthenes  in  den 
Worten:  aul  vojxovg  (israTiOLäv ^  rcöv  Ö'  dcpaifjcov  (i^Qtj ,  ovg 
oXovs  dUaLOv  yv  dvccytyväö/iBöQaL  Totg  ye  o^a^oiCÖöL  aatä 
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TOi)g  v6f.iovg  il't]cpiHO^ca.  riuiiöfrlich  ist  iliess  niclit  ,  abt-r  ganz 
uinvalirsrluiiilieli ,  da  yVc'scIiiin's  «lic  beiden  (j('sctz\>i(lii^kcileii, 
die  in  dem  Aiilia^ie  einen  Keeheiisebai(s|)llielitipen  im  Theater 
zu  bekiäiizeii  zu  lioi;cii  seliienen,  im  (.'e^eii^alz  zum  Demostbe- 
nes  \ou  M)rn  lieieiu  i'i'ir  >iel  zu  wichtig  ansieht,  als  dass  er  nicht 
einen  so  nalie  liefrenchn  l'iinwüiul  des  tJe^iiers  im  \oraus  bedaelit 
haben  sollte.  NVarnm  gelit  aber  Demosthenes  so  leiclit  darüber 
hin'?  >Vir  könnten  antworten:  die  triigerisehe  Interpretation,  die 
Aest'hines  dem  (Jesetze  gab,  war  so  überrasehend ,  Demosthe- 
nes war  so  weniiT  auf  eine  solche  Auslegung  \orbereitet,  dass 
er  lieber  gar  INiehts  darauf  zu  antworten  vorzog.  Wir  glauben 
aber  ^ielmellr,  dass  DemostlKncs  ,  der  auf  die  ganze  Saeiie  iiber- 
haupt  wenig  (Jcwieht  le^te,  den  Kiehtern  überlassen  wollte, 
Aeschines' Sophistik  zu  würdigen,  und  sieh  damit  begnügte,  sieh 
einfacii  auf  die  klaren  \>  orte  des  Gesetzes  zu  berufen.  Denn 
die  3Ieinung,  dass  Demostlienes  so  schnell  dariiber  hingehe,  weil 
er  selbst  die  Lngcsetzlielikeit  des  Antrags  luibe  anerkennen  müs- 
sen, ist  \on  JJisseii  nüt  Kecht  abgewiesen  worden.  Man  sehe 
aber  nur  die  ganze  Arirumentation  bei  Aeschines  genauer  an,  und 
man  wird  sicli  leicht  überzeugen,  dass  im  Gei;entheil  Aeschines 
es  war,  der  die  Schwäche  seiner  Sache  fühlte.  J)issen  nimmt 
blos  eine  verschiedene  Ansicht  in  der  Interpretation  dieses  Ge- 
setzes an,  wobei  er  sich  auf  die  Seite  des  Demosthenes  neigt; 
wir  wollen  deshalb  als  einen  kleinen  IJeitrag  zur  Charakteristik 
des  Aescliines  den  Versuch  machen  das  Truggewebe  zu  zerreis- 
sen.  Das  Gesetz,  welches  Aeschines  §  ^'1.  anführt:  idv  fiiv 
riva  6tsq)avoi  i]  ßovkrj,  tv  zip  ßor^XsuTtjgicp  dvcijiijQVTtsö&at^ 
säv  Öl  6  örjuog,  tv  r/y  Ex/.X)j6ic( ,  älko'üi  öl  (itiöa^oVy  bestand, 
.und  wir  glauben  dem  Redner,  dass  auch  Demosthenes  die  Exi- 
stenz dieses  Gesetzes  nicht  leugnen  konnte  (j5  -i')  ) ,  so  wie  dicr 
ser  sie  wirklich  auch  stillschweii;end  einiäumt  (j^  1-0.);  diess 
Gesetz  mag  aucli  den  Gruml  gehabt  haben,  den  Aeschines  §  33» 
angiebt:  ov  yccQ  oiiiai  wero  ötlv  i'Of.io^err'g  tov  ^tjrc(ja  öt^uvv-- 
veo&ai  7t(j6g  zovg  t'tüdei',  aAA'  dyanäv  ev  avt]]  rij  TroAft  rt- 
^co^evov  vjio  rov  öi'jßov  xal  f.ir]  fQVoXaßuv  tv  toig  aijQvyficuiiVf 
jN'eben  diesen-.  Gesetze  aber  bestand  ein  anderes,  später  ge- 
gebenes Gesetz,  6  z/ioTJ'öiaxog  vöiiog  ^  dassellie,  worauf  sich 
Demosthenes  beruft,  welches  Aeschines  ausdrücklich  vö^uov  ov 
7iQoö)j}ioi'Ta  rfjÖs  rij  yQaq^y  §  .)().  und  vö^ov  ovdtv  tninoivio- 
vovvra  reo  ntgl  tojv  vtio  xov  8>'j fjov  Gxtcpavov^ivcov  vöycp 
§40.  nennt,  indem  er  sich  zugleich  bemüht,  Aon  Jj  37  —  40. 
coli.  44.  zu  zeigen,  dass  die  beiden  Gesetze  nacli  der  bestehen- 
den A  erfassung  nicht  mit  einander  in  Widerspruch  si-in  könnten. 
Diese  lev  Dionysiaca  wurde  nach  Aeschines ,  dem  wir  hierin  nu- 
bedingt  glauben  können ,  durch  einen  L'nfug  veranlasst,  in  wel- 
chem man  mir  eine  Umgehung  des  alten  strengen  Gesetzes  linden 
kamt.     Weil  nämlich  die.  Kränze,   welche  Volk   oder   Senat  er- 


380  Griechische    Litterat ur. 

kannt  hatte,   nur  unter  Atlienern,    auf  der  Pnyx    oder  im  Rath- 
haus  verkündigt  werden  durften,   so  liess  man  sicli  von  Stamm- 
und   Ortsgenossen   und  von    auswärtigen  Staaten    kränzen,    und 
diese  Ehre,    da  kein  Gesetz  dagegen  war,   an  den  üionysien  be- 
kannt machen ,   so  wie  man   dieses  Fest  aucli   zu  Freilassungen 
benutzte  (§41  —  43).     So  eiliieiten  diese  Ehrenbezeugungen  in 
den  Augen  des  lob  -  und  ehrsiichtigen  Atlieners  einei.  grosseren 
Werth  als  die  von  Senat  oder  Volk  zuerkannten.     Diesem  Uebel- 
stand  rausste  abgeholfen  werden  und  deshalb  wurde  das  Gesetz 
gegeben ,    dessen  wesentlicher  Inhalt  nach  Aeschines ,    dem  wir 
auch  hierin  vollen  Glauben   beimessen  müssen,    folgender  war: 
xa\   diC(QQ>idr]v  (xTtayoQSvet  (ir'jt'  olxsrrjv  ccTtsXevd^egGvv  ev  tc5 
&£dTQüJ    (i^i^^  'OJto    Tcöv  (pvksrojv  1JI    d)]uotc5v   dvayoQEvsGQai 
6tt(pavovuBvov  ^t]d^    Vit    ak/^ov  (xrjdivog ,   rj  «Ttaoa'  sivai  tov 
at'jQVKa   (§  44).      Hier  ist   bei'eits  von  grosser  Wichtigkeit  der 
Umstand,  dass  Aeschines  die  Worte  des  Gesetzes  mv  firj  tptjcpi- 
Grjxai  6  ö^uog,  die  er  bereits  §  36.  erwähnt  liat,    auslässt.     Es 
ist  diess  nicht  zufällig,  sondern  wohl  berechnet;  denn  wenn  die 
Zuhörer  jetzt  daran  erinnert  wurden ,    dass  das  Gesetz  Kränze 
der  (pvXixaL  oder  örj^orat  ausnahmsweise  an  den  Dionysien  aus- 
zurufen  erlaube,   so  musste  ihnen  unglaublich  sein,    was  ihnen 
Aeschines  einreden  will ,  dass  nämlich  das  Volk  gesetzlich  nicht 
das  Recht  habe,    dieselbe  Ausnahme  mit  den  Kränzen,    die  es 
selbst  gebe,  zu  machen;    es  lag  der  Gedanke  zu  nahe,   dass  das 
Volk  um  so  mehr  befugt  sein  müsse,  eine  Efire,  welche  es  den 
von  ihren  Stamm-  oder  Ortsgenossen  Bekränzten  zu   gestatten 
das  Recht  habe,  auch  den  von  ihm  Bekränzten  zu  gestatten,  je 
höher  die  vom  ganzen  Volk  zuerkannte  Belohnung  in  den  Augen 
der  Bürger  stehen  musste.     Daher  erwähnt  Aeschines  diese  Ex- 
ception  nicht  eher  wieder,    als  bis  er  seiner  Meinung   nach  be- 
wiesen hat,    dass  sich  die  sogenannte  lex  Dionysiaca  einzig  und 
allein  auf  die  athenischen  Bürgern  von  auswärtigen  Staaten  zu- 
erkannten Kränze  beziehe.     Wie  beweis't  er  diess  nun*?    Zuerst 
gebraucht  er  die  List,  dass  er  die  beiden  Gesetzgeber  nicht  mehr 
trennt,  sondern  als  eine  Person  hinstellt,    was  in  tliesi  richtig 
sein  mag,    in  praxi  aber  nicht  immer  anwendbar  ist:    ozav  ovv 
ttno8diY)  (sc.  6  vopiO%kzriq)  roTg  yihv  vko  tijg  ßovkfjg  öxscpavov- 
(lavoig  elg  t6   ßovkevvi^Qtov   ccvaQQr]9'fjvaL,    rolg   Ö'   vno    tov 
ö^fiov    6z£q)avovfi8voig   slg  trjv  aaxkrjöiav^    roig  ö'  vtco  tcöv 
öi]fioräv  6T£q)avov[isvoig  xal  (pvkstcöv  dmiTi]]  [it]  xrjQVZTSö&aL 
Tolg  TQayadolg,  Iva  (irjdslg  eQctvlt,cov  özscpdvovg  xal  xrjgvyfiazu 
'ip£i>dfj   (pikoziiiiav  xzäzaL,    TcgoöaTiBiTtij    d'   ev  tc5  vö^cp   ^r]d^ 
vn'  üXXov  (xtjösvög  dvaKrjgvzzsödai  aTtov  6r}g  ßovkijgxal 
öt]ßovical  (pvkszcöv   nal  drjfiozcov^    ozav  ds  Ttg  ravza 
dqjskr],  TL  z6  xatakEinö^evov  1(5X1  nki]V  oi  ^svlxoI  özscpavoi; 
So  scheint  Aeschines  seinen  Satz  mit  mathematischer  Strenge  zu 
beweisen,   während  er  doch  nur  auf  Trug  und  Täuschung  aus- 
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ijvht.  Wären  ilic  beiden  Gesetze  eines  oder  wären  sie  von 
einem  Ceselzgeber  zu  einer  Zeit  ^epeben,  so  wäre  Aesehines 
üeweisluhrunp  uiitadeihaft ;  so  aber  ist  das  Dionysisclie  Gesetz 
nacli  Aeseliines  eigener  An^al)C  erst  s|):iter  <repel)cn  worden,  und 
damit  lallt  die  ^arize  IJewcisITibrunj?  i'iber  den  Haufen.  Freilitli 
ist  das  frühere  Gesetz  l)eibeliallen  worden;  es  ist  aber,  wie 
sfhon  ^esap t ,  undenkbar,  dass  die  lev  Dioiivsiaca  den  Stännnen 
und  Gauen  juöplicli  gemacht  hal)en  soll,  was  dem  ganzen  \  olk 
vorsaht  war;  daher  können  wir  in  diesem  Gesetz  nur  eine  Er- 
weiterung oder  wenn  man  will  t  heil  weise  Aufhebuiifr  des  älte- 
ren Gesetzes  sehen,  bei  der  dieses  immerfort  bestehen  konnte. 
Die  Worte  ^fjü^'  t;n;'  oAAou  lujöivog  bezielien  wir  demnach  mit 
J)isseit  atif  Senat,  \  olk  und  auswärtige  Staaten.  So  nahmen  es 
aueli  die  Athener,  wie  die  häufiiien  Beispiele  von  Bekränzungea 
im  Theater  zeigen.  Aeschines  wusste  diess  recht  gut.  Daher 
nimmt  er,  dem  es  nicht  auf  W  ahrheit,  nur  auf  aucenblicklichc 
Täuschung  ankam,  seine  Zullucht  zu  einem  zweiten  Beweise 
§  4ü. ,  der  darin  liegen  soll,  dass  nach  einer  gesetzlichen  Be- 
stimmung der  im  Theater  verkVnidigte  Kranz  der  Minerva  heilig 
sein  sollte.  \Var  diess,  und  wir  haben  keinen  Grund  es  zu  be- 
zweifeln, so  beweis't  es  doch  nicht,  dass  blos  Fremdenkränze  im 
Theater  verkündigt  werden  durften,  wie  Dissen  S.  :^9l.  gezeigt 
hat,  wiewohl  auch  diese  Bestimmung,  was  Di'ssen  ebenfalls  be- 
merkt, frühzeitig  in  \  ergessenheit  gekommen  sein  mag.  Beach- 
tenswerth  ist  es  nun,  wie  Aeschines  nach  dieser  Beweisführung 
auf  einmal  seine  Sprache  ändert;  jetzt  weiss  er  Nichts  mehr  von 
den  Kränzen  der  Stamm-  und  Ortsgenossen,  auf  die  sich  doch 
das  Gesetz  ausdrücklich  bezieht,  IVichts  mehr  von  Freilassungen; 
das  ganze  Gesetz  ist  ihm  jetzt  blos  ein  Verbot,  Fremdenkränzc 
im  1  hcater  bekannt  zu  machen,  nämlich  ohne  Bewilligung 
des  Volks:  xal  Ölu  TOi;ro  7CQ06äd^)jKsi>  6  i^o;uo&ir?/s  ^^ 
otrjQVTTeö&aL  tüv  cckkörgiov  örscpavov  bv  reo  QiäxQcp ,  edv  fi)j 
il'ijq)L(5t]Tai,  6  ö>/jUOg  §  47.,  denn  jetzt  kann  er  natürlich  diese 
Evception  getrost  erwähnen;  vgl.  §  4S.  smiödv  roivvv  e^ancc- 
TWVTEg  v^äg  ktyaöiv ,  og  TrgoöyeyQccnraL  h>  reo  vö^to  l^sivca 
ßrecfuvovv ,  tüv  tpiicpiö^Tai,  6  Öij^og^  dnofivtjuovevtTS  avtolg 
v7toiiä?.X£iv  N ai ,  t'i  y £  öercgäXkijTiöXisöTScpavol  xrA. 
Zugleich  kitzelt  er  den  llochmuth  der  Athener  durch  Erklärung 
I  des  Beweggrundes,  den  der  Gesetzgeber  gehabt  liabe  ( J V  »/ 
I  srdAig  ?;  ßuvko^n')]  rtva  räv  v^utTtgcov  öztqxxvovv  ngsößsig 
nt^nl'ccöa  ösr^dij  rov  dij^ov,  Iva  x)]QVTT6(iBvog  /uft'^ca  xcIqlv 
ildij  T(öv  öttcpavovvxav  >},itrr,  ort  xrjQV^aL  fTrer^ai^'ßrc),  ohne 
daran  zu  denken,  dass  er  oben  §41  sqq.  einen  ganz  andern 
Grund  angegeben  hatte,  nämlich  den,  dass  es  unbillig  gewesen 
sei,  Leute,  die  nicht  vom  Volke  bekränzt  waren,  an  den  Dio- 
nvsien  vor  den  >ersanunelten  Griechen  geehrt  zu  sehen,  den 
vom  Volk  Bekränzten   aber   nicht  dieselbe  Ehre    erweisen    zu 


382  Griechische   Litteratur, 

dürfeil,  ein  Grund,  den  Aeschines  oben  zwar  nicht  entbehren 
konnte,  jetzt  aber,  wenn  ersieh  nielit  .selbst  schlagen  wollte, 
vergessen  niiisste.  AVir  begreifen  nun  auch,  wie  Demosthenes 
an  der  angcfülirten  Stelle  von  Aeschines  sagen  konnte:  xovg  v6- 
fiovg  ^ttciTtoicöv,  Tcöv  ö'  dcpntQcöv  ßEQ7],  denn  Aescliines  Iiattc 
durch  seine  hiterpretation  das  Dion^sisclic  Gesetz  wenigstens  völ- 
lig umgewandelt;  was  er  weggelassen  hat,  können  wir 
nicht  wissen,  da  wir  weder  das  Gesetz  selbst  kennen,  nocli  wis- 
sen, was  Aeschines  hat  vorlesen  lassen.  Eine  Schwierigkeit 
bleibt  noch.  Demosthenes  giebt  die  Exception  so  an:  jtAjj?/  idv 
TLvag  6  öj^jtiog  ry  jj  ßov^i]  -il^rjfpLötjtaLj  Aeschines  beide  Male 
sdv  ^Yj  iprjq)i6r]tai,  u  Örjaog  mit  Weglassung  des  Senats.  Auf 
diese  Weglassung  die  Worte  rav  ö'  aqpatpcov  fi^Qt]  zu  beziehen, 
woran  Bissen  erinnert,  dazu  scheint  der  Gegenstand  zu  gering- 
fügig, wenigstens  wissen  wir  keinen  erheblichen  Grund  mit  eini- 
ger Bestimmtheit  anzugeben,  welcher  Aeschines  bestimmt  ha- 
ben könnte,  ij  7)  ßovX)]  wegzulassen.  JJissen  vermuthet,  viel- 
leicht nicht  mit  Unrecht,  exterae  coionae  ut  remuitiarentur  in 
theairo ,  iion  poLuisse  nisi  a  populo  permilti.  War  diess  der 
Fall,  so  hatte  Aeschines  allerdings  Grund  den  Senat  nicht  zu 
erwähnen.  Sed  haec  hactenus,  sagen  wir  mit  einer  bei  Bissen 
bis  zum  Ueberfluss  wiederkehrenden  Formel. 

Dass  der  Leser  die  Kunst  des  Redners  würdigen  lerne, 
dafür  hat  Bisse?!  nicht  blos  durch  eine  beachtenswerthe  Abhand- 
lung de  stiuctura  periodo/um  oraloria  p.  V — LXWI.  und 
durch  die  bereits  erwähnte  Introductio  gesorgt,  sondern  auch 
durch  den  Comraentar  selbst ,  in  welchem,  wenigstens  bis  zur 
Hälfte  der  Rede  hin,  fast  keine  Gelegenheit  versäumt  wird,  auf 
rhetorische  Wortstellung  und  zweckmässige  xVnordnung  der  Sätze, 
so  wie  auf  den  Numerus  der  Rede  aufmerksam  zu  machen,  und 
wenn  auch  manche  von  diesen  Bemerkungen,  wie  z.  B.  die  häu- 
fige Anwendung  der  Regel,  dass  ein  schwachbetontes  Wort  hin- 
ter ein  starkbetontes  zur  Unterstützung  des  rhetorischen  Accen- 
tes  trete,  Einschränkungen  erleiden  müssen,  so  ist  doch  diess 
ganze  Gebiet  der  Topik  noch  zu  wenig  angebaut,  als  dass  man 
an  Einzelnem  mäkeln  und  nicht  vielmehr  das  viele  Ti'clfliche,  was 
geboten  wird ,  dankbar  annehmen  sollte.  Weniger  günstig  war 
unser  Urthcil  über  das,  was  Bissen  für  die  eigentliclie  Wort- 
und  Sinnerklärung  gethan  hat.  Hier  ist  Vieles  übergangen,  was 
bei  der  Bestimmung,  welche  diese  Ausgabe  hat,  nothwendigcr 
war,  als  z.  B.  die  trivialen  Bemerkungen  über  die  Stellung  der 
Adjectiva  S.  IGl.,  über  dv  mit  Infinitiv  Präsentis  S.  177.  und 
Aehnliches,  und  wenn  sich  im  Ganzen  wenig  Unrichtigkeiten  oder 
Irrthümer  in  der  Erklärung  liiulen ,  so  kommt  diess  daher ,  weil 
ül)erhauj)t  wenig  für  die  Erklärung  gethan  ist;  verhäitnissraässig 
sind  ihrer  genug.  Rec.  will  das,  was  ihm  in  dieser  Hinsicht  be- 
merkeuswerth  war,  ia  möglichster  Kürze  durchgehen  und  dadurch 
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hin  und  wieder  uelicicht  einen  kleinen  Ileitra^  für  eine  künftifre 
nearbeiUiii^  dieser  Kede  geben.  In  den  Worten  iv  (xav,  ort  ov 
7i£(ji.  TCJi'  töav  «ywi'i'^o.uaf  ov  yÜQ  f-.örn'  l'öov  vvv  ifiol  rijg 
Tcag'  vuäv  ivvolag  ötaunQreh'  xal  xovtoj  f.i)}  tkelv  rijv  yga- 
qijv ,  «AA'  £/uo(  /uH',  oi''  ßovkouccL  de  dvax^Q^^  eiTtsiv  ovÖlv 
äp;^OjU£vog  Toü  Adyou,  ovzog  ö'  tx  negiovöiag  xarr^yogsl'  er- 
klärt JJlsseii  die  Aposiopese  dureli  mu.iinium  ritalinn  hoc  cssci^ 
si  amittel em  benccolcmiam  vestram.  S.  liVl.  Wollte  Demosthe- 
nes  weiter  INicIits  sagen,  das  konnte  er  getrost  aussprechen.  Kr 
will  aber  die  Folgen  dieses  Verlustes  angeben.  Die  Alten  er- 
kliiien  die  Stelle  ganz  riilitig:  al\'  lya  ^uv  niQ\  rcSv  iöidrav 
■Kivövviva  ,  bei  mir  steht  Alles  auf  dem  Spiel,  wenn 
icli  Eueres  Wohlwollens  verlustig  gehe  (diesen  l'rozess  verliere). 
T—  Den  schwierigen  §1-.,  in  weleheni  die  Worte  y.ai  Ösivd 
zum  grossen  iNachtheii  des  llhytlmuis  gestrichen  werden  sollen 
(S.  400.),  Jiat  JJiasett,  wie  es  scheint,  ebenfalls  nicht  verstan- 
den: criniina  obiecta  sane  swit  magna  et  gravia,  de  niiorvvt 
qnibusdam  magiias  et  e.rtrcmas  poenas  statiiunt  Icges ,  sed 
fiocce  prat'sentis  litis  consiUum  est  hustilis  re.ratio  et  petiilanlia 
et  coiii'icium  et  coiituincliii^  ciimiinun  vero  prolatornm,  etiamsi 
vcru  esseiity  iion  licet  civitati  poeiiam  dignum  snnieie^  nc  ex 
parte  ijuidem.  Dann:  pussiail  piiniii  ciiinina  si  singuliitim  in 
iadiciirm  addncMiäiir  poslt/f/am  commissa  sunl^  non  possunl 
ubi  serins  multa  graria  congesta  iina  accusatione  conipiecta- 
ris.  -^  Crimina  qnidem  obiecta  magna  sunt  gravibiisqiie  poe- 
tiis  obnoxia ,  lias  vero  non  quaeiit  nunc  yleschines ,  nee  pos~ 
sunt  a  civil  Ute  vel  ex  parle  sumi,  sed  huius  accusationis  con- 
silinm  anice  cuniumelia  est.  S.  172.  178.  IJei  dieser  Erklärung 
liat  JJissen  das  Adjecti\uin  d^lav  zu  wenig  beaclitet  und  bvl  für 
tB.iöTi,  für  ein  gesetzliches  Erlaubtsein,  genommen. 
Das  Volk  konnte  allerdings  noch  strafen,  aber  es  war  keine  Strafe 
gross  genug  für  die  angeschuldigten  Verbrechen;  blos  in  sofern 
ist  es  unmöglich  [ovn  h>i)  die  verdiente  Strafe  zu  geben. 
Viel  besser  hat  Scheibe  in  seinen  Obscrvv.  p.  21.  die  Stelle  er- 
klürt,  aber  Dissen  S(-lieint  für  Alles,  was  gelegentlich  zur  Er- 
klärung dieser  Kede  geschehen  ist,  unzugänglich  gewesen  zu 
sein.  Dieses,  wie  es  scheint,  absichtliclie  Jgnoriren  liat  sicli  an 
mehr  als  an  einer  Stelle  gerächt.  Auch  was  Schäfer  zu  dieser 
Stelle  bemerkt,  h-Ai  J)issen  unbeachtet  gelassen,  so  sorgfältig 
er  sonst  diesen  Gelehrten  berücksichtigt,  den  er  nie  ohne  ein 
epithetört  ornans  nennt.  Schäfer  giebt  aber  den  Gang,  den  eine 
Erklärung  dieser  Stelle  zu  nehmen  Jiabc,  ganz  richtig  an  (S.  229, 
10.  1{.)'.  tria  orator  in  hoc  ta?nquam  ingressu  dcfensiouis  pro- 
punit:  1)  alrocitatem  criminum,  2)  malum  animum  adversarit, 
3)  poenum  sibi^  si  possct  conviuci ,  irrogonda7n.,  wodurcli  sich 
zugleicli  das  V  erhaltniss  der  drei  Sätze  zu  einander  ergiebt. 
Denn  es  ist  wohl  zu   beachten,   dass  es    zwei  Hauptsätze  sind, 
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von  denen  der  zweite  abermals  durch  filv  und  81  in  zwei  ihrem 
Verhältiiiss  zum  Ganzen  nach  untergeordnete  Sätze  gespaltet  ist. 
Die  erhobenen  Anschuldigungen,  sagt  Demosthcnes ,  sind  zwar 
zahlreich  und  furchtbar  und  zum  Theil  mit  den  härtesten  Strafen 
bedroht;  die  Absicht  selbst  aber  geht  zwar  zunächst  auf  Befrie- 
digung des  eigenen  Hasses  durch  Schmähung,  Lästerung  und 
Herabwürdigung  jeder  Art,  es  sind  indessen  dabei  doch  solche 
Anklagen  erhoben  worden,  dass  ich,  wenn  sie  wahr  wären,  die 
härtesten  Strafen  verdient  hätte,  d.  h.  die  Absicht  selbst  aber  ist 
nicht  sowohl  die  verdiente  Strafe  für  mich  zu  erwirken,  als  durch 
Herabwürdigung  meines  Charakters  und  meines  Lebens  den  ei- 
genen Hass  zu  befriedigen.  Dass  avrrj  für  aürrj  zurückgerufen 
werden  müsse,  hat  Kec.  anderswo  bemerkt  und  ist  von  dieser 
Meinung  auch  durch  das,  Avas  Raiiche7istein  für  avtr}  anführt, 
nicht  zurückgebracht  worden;  wenn  dagegen  Dissen  bemerkt: 
deinde  pr.  ^AA.  \)Yo)  avxi]^  quod  alienum ,  rede  nunc  scrihi 
avtr]  ex  antecedente  esplicatiotie  intelligere  potuisti^  ac  co7i- 
sulto  cumuLavit  nagovrog  et  avrrj^  so  vermag  doch  wahrlich 
gerade  bei  Dissetis  Erklärung  kein  Mensch  avtr]  zu  begreifen. 
Auch  die  gleich  folgenden  Worte  ov  yocQ  —  iQijöd'aL  bestätigen 
die  angegebene  Erklärung.  Ueber  diese  bemerkt  Dissen  blos 
das  Eine  richtig,  dass  sich  yuQ  nicht  auf  den  unmittelbar  vor- 
hergehenden Satz,  sondern  ad  cardine/n  se?itentiae  iotius  ante- 
cedentis,  dico  malitiae  exprobrationem  (deutlicher:  auf  die 
Worte  iypQov  fisv  —  rd  Toiavza)  beziehe;  die  übrige  Erklä- 
rung: ins  et  occasionem  dcfeiisionis  alicui  eripere ,  quod  stude- 
but  Aeschines  liteTn  Ctesiphotiti  intendens  et  postula?is ,  ut  hie 
solus  causam  diceret  S.  174.  ist  deshalb  verfehlt,  weil  Dissen 
erstens  die  Bedeutung  des  Asyndetons  ovzs  fid  roijg  Q'sovg  xrA. 
verkannt  hat ,  und  zweitens  nicht  beachtet  hat ,  dass  die  Worte 
ov  yuQ  dcpaLQSLö&aL  —  Ttoulv  im  Gegensatz  zu  den  Worten 
cckk'  Igj'  olg  —  XQ^ö&at  stehen.  Oder  soll  Demosthenes  ge- 
sagt haben:  er  handelt  als  Feind;  denn  man  muss  Einem  nicht 
das  Recht  der  Vertheidigung  nehmen  wollen ,  sondern  er  musste 
gleich  damals,  als  er  mich  unrecht  handeln  sah,  gegen  mich 
y  auftreten  und  mich  zur  Verantwortung  ziehen.  Rec.  glaubt  die 
richtige  Erklärung  dieser  Stelle  in  Zimmermoun  s  Zeitschrift 
1835.  VI.  p.588.  f.  gegeben  zu  haben  und  verweist  darauf*).  — 


*)  Eben  im  Begriff  diese  Recension  ahzuschicken  ,  erhielt  Rec. 
Jahn's  Jahrbb.  XXI,  2.,  worin  Herr  Director  Funkhänel  diese  Stelle  be- 
spricht. Im  Wesentlichen  stimmt  die  Erklärung  dieses  Gelehrten  mit 
der  meinigen  überein,  nur  dass  er  dem  Satz  xäv  (livtoi  v.atriyoQi<jiv  — 
iyyvq  eine  andere  Beziehung  giebt:  diese  (welche?)  Tenrfenc  ist  zwar 
eine  feindliche,  aber  bei  Befriedigung  seines  Hasses  hat  Aeschines  bloa 
sich  im  Auge,    dem  Staate  aber  giebt  er  keine  Mittel  an  die  Hand     di« 
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Was  Domosthenes  §  18.  sagt,  liat  Dissen  ganz  ruissverstamlen: 
toxica  lalio  seutenliaiiim  liacc  est:  iiiiliu  belli  Phocensis  cu 
ani/iiu  ei  atfn,  ul  intercedei  e  cutn  esei diu  et  subcenirv  Phoccn- 
sibns  velletis,  ne  passet  Philijtpiis  sc  iinmiscere^  poslea  re/o 
ad  pacem  cum  rege  faciciidain  inclinastis ,  cum  Pelopouuesus 
tola  dissidere  coepisset  et  per  toiain  Graeviam  turbae  essent,  lU 
von  liceret  sperare  uusilium.  S.  l'^.'i.  I)al)ei  bewundert  D/'sscn 
die  Kunst,  mit  welcher  üemosthcnes  den  uiileu^barcn  politi-schcn 
Fehler  ('?),  den  die  Athener  durcl»  den  Friedensschluss  begaii- 
f:en  hätten,  verschleiere.  Zu  dieser  ganz  irrijijeii  Ansicht  sclieint 
Dissen  durch  das  Missvcrsländniss  eines  einzigen  Wörtclieiis  ge- 
konuncn  zu  sein,  nämlich  des  Adverbium  Ttgarov^  welches  Jiier 
nicht  anl'ängjich,  erst,  sondern  ers t ens  heisst,  wie  aucfi 
disiÖTi^xiL  zeigt,  wolur  es  bei  JJissen's  Erklärung  bdöxr]  heissen 
musstc.  Deniosthcncs  will  im  Gegentheil  die  -N  o  tli  w  e  ndi  g- 
keit  des  Friedens  zeigen  und  giebt  deshalb  eine  Schilderung 
von  dem  damaligen  Zustande  Griechenlands,  aus  welclier  jene 
Nothwendigkeit  eiuleuclitcn  musste:  erstens  im  Herzen  Gricchen- 
Iniids  der  phokische  Krieg,  bei  welchem  sich  die  Athener  iVir 
die  i'hocior  intercssirten ,  tlieils  der  lange  bestandenen  Verbin- 
dung mit  diesem  Volk,  thcils  der  Feindscliaft  Thebens  halber^ 
zweitens  die  grossen  Wirren  im  Peloponaes,  so  dass  die  Athener 


Verbrechen  au  strafen,  die  er  mir  vorwirft.  Nämlich  Hr.  F.  pchniht 
mit  der  hesteii  Ilaiidschrift  ^;^ft  fiir  ivi.  So  annehmbar  diese  Krlil.i- 
niii'^  und  retip.  Verbesserung  die^er  Stelle  beim  erstfin  Anblick  er- 
scheint, so  glanbt  d(M;h  Rec.  ,  dass  man  an  dem  Satz  ton'  uh-toi 
K(izr]yootwv  xal  TÜv  altiüv  xixiv  Biorjusvojv  —  ovn  iyjL  xfi  nolei  ')i- 
K/jj/  at,Cav  i.ußsCf  ovo  '  iyyvg  iiichrfachen  Anstoss  nehmen  dürfe.  Sclmn 
tdv  HCiT)]yoQicöv  '/tfu  züv  o.iciwv  täv  siQrjaivwv  i^u  Stativ  J.aßtt'v  fiir 
Tiäv  TjiVix/jusVcov  (für  die  von  mir  angeblii  h  begangenen  Verbrechen, 
nicht  fiir  seine  Anschuldigungen)  i^t  aufteilend  gesagt,  Mcno 
Aesnilines  Siibject  iot ;  wie  passt  ferner  ov/.  t'xsi  öi'xr/v  laßfif ,  er  hat 
oder  hatte  keine  Gelegenheit,  keinen  Grund  ,  keine  Erlaubniss  ,  diu 
Veilireclien  —  zu  bestrafen?  Denn  auch  övvatca  ,  was  von  i^x^-  ^f" 
Eentlich  verschieden  i«t,  wiirdo  nicht  pitsacn ;  man  hätte  r?i>f-'.f  oder  nl- 
lcnf<ilN  diksi  erwartet;  dann  Trj  7i6XiL ,  wofür,  wenn  mich  mein  Oe- 
dächtniss  nicht  trugt,  Deiuosthenes  vrthi  xrjg  izof.fco^  gesetzt  habci 
würde,  man  mag  t^  tc 6 Ist  mit  i'/jt.  oAet  lulhiv  verbinden;  endli.h 
scheint  selbst  ov')'  iyyvg,  was  zu  ä^iav,  nicht  zu  öiurjv  Xaßtcp  gehört, 
diesem  Adjcctivnm  eine  Bedentäamkeit  zu  geben  ,  welche  sich  mit 
Herrn  F^imkhänel's  Erklärung  nicht  vertrügt.  Müge  Herr  F.  die^o 
Zweifel  mit  dcmseliien  freuiuUchiiftiichen  Sinne  anfnehnien,  mit  wel- 
chem sie  geiichiicbcn  sind  und  mit  dem  Unterzeichneter  ihm  für  diu 
Berifhtigung  eines   unhegreillicben  Veröehenj  (S.  IDÜ,  ')  dankt. 

Franko. 
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bei  den  beiden  mächtigsten  Staaten  Griechenlands,  bei  dem  ei- 
nen (Sparta)  keine  Unterstüizunjr  finden ,  bei  dem  andern  ('l'hc- 
bcn)  gar  nicht  suchen  konnten;  sie  standen  allein,  da  auch  die 
kleinem  Staaten  ans  engherzigem  Egoismus,  kleinmVithiger  Furcht 
oder  stumpfsinniger  Bornirtheit  keinen  Antheil  am  Kriege  nah- 
men (§  20).  Daher  sahen  sich  die  Athener  geiiöthiget  einen 
Krieg  zu  beendigen,  dem  sie  allein  nicht  mehr  gewachsen  wa- 
ren, und  machten  Frieden.  Dieser  Frieden  bedarf  aber  keiner 
Entschuldigung;  nirgends,  so  viel  sich  Rec.  erinnert,  deutet 
Demosthenes  auch  nur  leise  an,  dass  derselbe  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  nicht  hätte  geschlossen  werden  müssen,  wohl 
aber  sagt  er  oft  und  deutlich,  dass  die  Verrätherei  der  macedo- 
nischen  Partei  Athen  um  alle  Früchte  desselben  betrogen  habe. 
-—  §  'i-O.  dxovBTS  ag  6aq)äg  dtjlol  xal  diogi^trai  tv  rij  Tigog 
vuäg  tnißTokrj  TCQog  tovg  iavtov  (Svu^dxovg  nimmt  Diasen  die 
Worte  JiQog  xovg  savtov  öv^iudyovg  als  Apposition  zu  vixäg: 
9iorn  cum  pace  etiam  Gvyipia%ia  coniuncta  fuerat.  Es  sind  die 
Thebaner  und  Thessalier  gemeint,  wie  die  gleich  darauf  folgen- 
den Worte  klar  zeigen.  —  Gegen  die  Jieiske'f'che  Erklärung 
der  Worte  xal  öevtsqov  xrjQvy^arog  ijör]  ixoi  tovrov  yiyvo^is- 
vov  §8.3.  wendet />2'ase7z  Zweierlei  ein,  das  Unlogische,  was 
Im  Gedanken  liege,  und  das  Unwahre,  was  in  der  Sache;  der 
erste  Einwand  wird  indess  zurückgenommen :  nisi  seiiteniiani 
maxime  speclandam  dicas  qiiae  stibsit,  et  cum  ita  iam  sanel 
idem  praeconiiim  factmn^  nt  hoc  secnndurnfiat  (S.  247.),  und 
mit  Recht.  S,  iSV//r//er  zu  S.253,8.  Den  zweiten  Einwand,  den 
auch  Bremi  gemacht  hat,  dass  nämlich  Ktesiphons  Antrag  nicht 
der  zweite,  sondern  der  dritte  derartige  Antrag  gewesen  sei, 
glaubt  Unterzeichneter  in  der  angeführten  Zeitschrift  S.  594.  f. 
zurückgewiesen  zu  haben  ,  und  macht  nur  noch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Demosthenes  Ötviigov  y.r]Qvy^aTog^  nicht  ÖtvTi- 
Qov  ^T]q)C6fiaTog  sagt;  dass  er  unter  x7]Qvy^arog  die  dva- 
yoQBvöig  SV  xä  ■8'farpcj  versteht;  dass  er,  was  wohl  zu  beach- 
ten ist,  yQccijavxog  '/Iqlgtovlxov  ,  xdg  avxag  ßvXlaßdg  äöTtiQ 
ovToöl  Kxrföicpcöv  vvv  yeygacpe  zai  dvaQQij^svrog  h>  xo5  ^sd- 
TQaxov  arecpdvov  sagt,  woraus  wir  schliessen  dürfen,  dass  er 
unter  ygail^.  xdg  avrdg  övklaßdg  eine  andere  Uebereinstim- 
mung  beider  Deciete,  als  die  im  Ort  der  Kranzverknndignng, 
meint;  dass  Demosthenes  da,  wo  er  von  der  Gesetzlichkeit  des 
iCiJQvy^a  Iv  xcö  ■^farpcj  redet  (§  120.),  sich  nicht  ausdiücklich 
auf  eines  jener  beiden  frühern  Dccrete  bezieht,  sondern  so  allge- 
mein und  unbestimmt  redet  ^rö  TCoXkdxig  avrdg  t6xeq)nvüj- 
6&at  TCQoxSQov)^  dass  es  fast  scheijit,  als  habe  er  sich  nicht  auf 
einzelne  Fälle  zu  berufen;  endlich,  dass  an  beiden  Stellen,  wo 
er  die  Uebereinstimmung  der  beiden  frühern  Decrete  mit  dem 
Ktesiphonteischcn  erwähnt  (hier  und  §223),  von  seinen  Ver- 
diensten um  die  Athener  die  Rede  ist,   so  dass  wir  keinen  Grund 
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liabon.,  unsere  Meiininfr,  die  ausdrücklich  hervorgehobene  Ueber- 
einstiiiiimiiip  beziehe  sich  nur  auf  die  Motive  des  Antrags,  nicht 
aber  /ugleid»  auf  den  Ort  an  dein  der  Kran/  verkiindigt  werden 
sollte,    aufzugeben.      Disseii   hilft  t.icl»  durch    die  Veruuithung, 
Deniosthenes  sei  schon  vor  Aristonikos  einmal  bekränzt  \>ordeu 
alia  in  re  diversi  ^eneiis,   quare  cum  alia  vcrba  haberet  istud 
psepfiisma,    hie  von  aßertur^    und  schlägt  xai  dtvz^gov  at^gv- 
y^arog  yjÖr]  (lot,  tvts  yev oiievov  vor.     Vgl.  zu  §  1-0   S.  ::88. 
So  nnbestinunt  redet  Deniostlienes  nicht;    er  Iiätte  dann  das  De- 
cret  irgendwie  naher  bezeichnet;  war  es  aber  keiner  nähern  Be- 
zeichnung wertli ,  so  Iiätte  er  es  auch  gar  nicht  erwähnt.  —     Die 
äusserst  schwierigen  Worte   ovdi  yug   cov  ervxtv  ijv ,    dXk'  olg 
6   dij^og  nciTCiQCitca  §    130.  iasst  Dissen  an  ihrem  Orte,    und 
nimmt  als  Subject  aus  dem  Vorhergelienden  rä  ßsßLCOueva  ccvrco: 
neque  emm  ii//goris  getieris  erant  (a  ßeßicontv),  sed  qualia  po- 
pnlus   exsecratnr   (S.  302  ).      So  wäre  freilich  scheinbar  jede 
Schwierigkeit  gehoben.     Aber  Dissen  liat  uns  yag  nicht  erklärt 
und  damit  auch  nicht  den  F^inwurf,    dass  dieser  Gedanke  hier 
sehr  unpassend  sei,    beseitigt,  auch  nicht  gesagt,  wie  es  mög- 
lich  war,    nach  diesen  Worten   mit   oipB  yüg  noxB  xrA.  fortzu- 
fahren;  ausserdem  liess  das  Volk  durch  den  Herold  Personen, 
nicht  Handlungen  oder  Handlungsweisen  verfluchen  (vgl. 
^  282),    und  es  ist  diess  keineswegs  gleichgültig,  schon  in  so- 
fern nicht,   als  jeder  Athener,   der  diese  Worte  hörte,    olg  als 
Masculinum    nehmen    musste.      Auf   die  Acltern   des  Aeschines 
möchten   wir  freilich  diese   Worte   auch   nicht    beziehen,    und 
stimmen  darin  J)issen  völlig  bei,    dass  sich  bei  diesen  eine  sol- 
che \  erfluciiung  durch  INichts  rechtfertigen  iiesse,    sondern  ver- 
stehen mit  Jteiske  diese  Worte  vom  Aeschines  selbst,  indem  wir 
den  ganzen  Satz  ebenfalls  an  seinem  jetzigen  Platze  lassen  und 
nicht  mit  yg  2^  nach  koyovg  setzen:    dkkd   {rovxav  Iqz\v  oder 
aucli  rjv)   oig  xrA.   einer  von  denen.     Diess  scheint  die  ein- 
fachste  und   natürlichste  Erklärung  zu  sein,    und  sie  zeigt   zu- 
gleich,   welchen  Sinn  die  Worte   ov  yug  av  i'rvj^jv  ?}i' haben 
müssen :    er   war   kein   unbedeutender,    g e w ö  li n  1  i  c  h  e  r 
Mensch.     Deswegen  {ydg)  will  Demosthenes  von  seinen  Hand- 
lungen sprechen.     Wie  sich  aber  löv  trviev  r)v  für  ziöv  tviöv- 
rav  ijv ,  wie  es  do{;h  heissen  müsste,  grammatisch  rechtfertigen 
lasse,  oline  eine  seJir  gekünstelte  P^rklärung  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
wissen  wir  nicht  zu  sagen.     Die  Stelle  für  corrupt  zu  halten,  ist 
freilich  das  Leichteste,  aber  dazu  haben  wir  noch  Zeit.  —     Die 
Lesart  aiö^ävsi  in  den  Worten  ovg  6v  ^oövrag  ixlv  — ■  xoAa- 
XBVC3V  7iagt;xokov9fig  ^  zi&i'tcoroii'  Ö'  ovx,  uLöddvsi,  xaz)]yoQ<öv 
§  102.  hat  Dissen  zwar  gegen  Sihäfer  beibehalten  ,  aber  sowohl 
in  der  adn.  crit.  als  im  Commentar  S.  333.  so  schwach  und  ge- 
wissermaassen  furchtsam  vertheidigt,    dass  man  zweifeln   miiss, 
ob  er  den  Zusammenhang  diesen*  Worte  mit  dem  Folgenden  ge- 
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liörig  cnvoge»  habe.  Auch  die  Erklärung:  minc  anfem  tnm  pa- 
rtim rerordaris ,  nt  non  seiitios  ce(t.  klingt  wie  ein  Voi'wnrl' 
der  Liiidaukbiirkeit,  der  dem  Aeschines  mit  Uiueolit  gemachl 
wiirde.  Nicht  Undankbarkeit,  sondern  ßornirthcit  (dvai- 
6^ij<5ic()  wirft  Demosllicnes  seinem  Gegner  hier  vor:  Aeschines 
merkt  es  gar  nicht,  dass  der  Vorwurf,  den  er  dem  Demostlienes 
macht,  viehnelir  seine  eignen  Gönner,  Aristoplion  nnd  Eubuhis, 
trift'J :  cc  yciQ  tt^qv  Qtjßaiixiv  ETtmaCg  bfiol,  ixftvfov  jtoAu 
fjäkXov  7]  luuv  yMxtjyoQEig  -arX.  Diese  Worte  zeigen  auf  das 
Bestimmteste,  dass  Demosthenes  c^iövvvy]  nicht  geschrieben  ha- 
ben kann.  —  Das  Gieichniss,  welches  Aeschines  §  59.  braucht 
und  Demosthenes  §  227.  anführt,  hat  zwar  JJissen  immer  noch 
besser  als  Schäfer  S.  303.,  22  aber  doch  unrichtig  erklärt: 
cumpai  titionis  explicandae  simplicissima  ratio  hacc  est:  Fac 
pecunias  ab  aliqiio  opud  irapezitam  depositas^  nt  fociebant , 
pauliaiim  vero  redditas  et  evpeiisas.  Quod  si  diu  posfea 
ratioiies  si/bdiicuntur  ^  fieri  polest  ut  credal  sibi  snperesse 
oliquid^  cmn  nihil  super sit.  S.  3S5.  Wäre  ein  solcher  in 
de»!  Privatleben  hin  und  wieder  vorkommende  Fall  gemeint, 
so  hätte  Aeschines  und  Demosthenes  ganz  anders  geredet,  z.  B. 
özav  xiq  {y^fäv)  olop.evog  nzQiHvai  ^Q-l^uara  avzcp  Koyiöfiov 
nOii^TKi ;  aber  beide  Redner  bedieiien  sich  soJclier  Ausdriicke, 
aus  denen  mit  Evidenz  ersehen  werden  kann,  dass  Beide  von  der 
Verwendung  öffentlicher  Gelder  und  von  der  gewöhnlichen  De- 
thargc  der  Beamten ,  die  solche  Gelder  unter  ihren  Händen  ge- 
liabt  hatten,  die  Bede  ist.  Namentlich  zeigt  diess  das  Wort  6vy- 
^coptÜE  bei  Demostlienes,  welclies  vom  Privatmann  seinem  Ban- 
quier  gegenüber  nicht  wohl  passend  ist,  und  die  Plirase  xu&i^ä- 
^ii%a  eni  Tovg  Xoyt6[.iovs  bei  Aeschines,  welche  nur  von  einem 
Gericht  oder  von  einer  Behörde  wie  die  loyiöval  waren  ver- 
standen werden  kaim.  —  Mit  der  Beliandlung,  die  Bissen  dem 
berühmten  Epigramm  §  289.  angedeihen  lässt,  möchten  wohl 
Wenige  einverstanden  sein.  Im  driiten  Vers  hat  er  zwar  Z?e/.- 
kers    Text  beibeliahen : 

[laQvä^cVOL  ö'  (XQSTijg  Kcct  dhli-tatog  ovx  södcoönv, 
aber  erklärt  sich  im  Comraentar  S.  429.  f.  für  Göllers  Ansicht, 
der  ein  Hyperbaton  annimmt  und  die  Worte  ag^t^g  zal  ött^a- 
Tog  y Oll  eö'avto  ^(ia/3j;v  abhangen  lässt,  nur  dass  Pissen  h^^in- 
TOS,  nicht  dety [.larog^  will.  Diess  ist  ganz  die  Ansicht  von 
Förtsch^  welche  Bissen  ans  dem  appar.  crit.  T.  V.  halte  kennen 
lci*nen  kömien,  und  die  er  bei  seiner  überall  zur  Schau  getragnen 
Verchi'ung  Schdjers  gewiss  nicht  gebilligt  hätte  ,  wenn  er  das 
auimose  ürtheii  dieses  Gelehrten  gelesen  hätte:  haec  loci  impedi- 
iissimi  explicatio  ab  ipso  parente  iure  dicitvr  iiova  :  atiguror- 
qve  immquam  fore  ztt  gratia  novitatis  ei  deflorescat,  T.  V.  p. 
i72.  Das  Hyperbaton  ist  zu  hart,  und  das  Beispiel,  welches 
Bissen  aus  Xenophou  Hellen.  7,   3,    7.  anführt,   ganz   anderer 
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Alt:  ^dtiv  yccQ  ort  y.ul  viiii<i  torc;  ;rfyt  'AQ'/Uivx^nXTjiir.rriV, 
ei'?  fAajSffg  EvtpQQVi  üuoict  TieTtoiy-y.özag ,  ov  il'ijcpov  ra«- 
iKivarE,  äklci  önüta  TTQcoTov  edvväöT^tjTB  ^r//(coo);öoöt>f ,  «lenu 
liier  trleicJiteit  tier  relative  Zwisclieiisatz  nic!it  das  II\ peibatoii, 
denn  wir  liabeii  hier  Keins,  sondern  das  Aiinkohitli.  Ferner 
sind  V.  8.  die  Worte  tjda  ■x.Qiöiq  falsch  erklärt :  snpple  geveralio- 
rem.  senteniiam  yi]v  inttööaö^cn,,  eliricndnni  ex  specialioi e 
S.  432.  Im  Gegenlheil  ',,6e  x^loii  bezieht  sich  das  Folireiidc; 
daher  auch  imeh  Koc'ötc;  kein  Punkt,  sondern  ein  Colon  zu  setzen 
«ar.  Endlicli  liat  Disaen  v.  9.  nach  Kazo'/xiovv  eiii  Colon  |£:e- 
sctzt  und  das  Comina  nach  ^iorj;  v.  10.  go^triciien,  J>or  IJevvei« 
aber,  dass  Deinoslhciies  die  Stelle  ebenso  verstanden  habe, 
möchte  schwor  werden.  Denn  aus  §  21)1.  vdovitg,  Alö/^Ivij, 
xal  tv  avTcö  rovro  cos  f  ^'/]Öbv  aßagnlv  b<5zl  QscÖ7>  ital 
nüvTCi  y.oiTOQ&üvv;  llisst  sich  nicht  ahneiimen ,  dass  er  iv  ßiorjj 
nicht  mit  yiaroovovv  verbunden  liabe,  da  er  diese  zwei  Wovto 
tiveils  als;  unnöthig  und  überlii'issip:,  theils  um  den  Khvihmns  der 
llede  nicht  zu  zerstören,  ausgelassen  haben  kann.  Nach  Dis- 
sens Interpretation  erhält  aber  £3^  ßtO'TlJ  ^"  Aniang  des  Satzes 
einen  sehr  unpasfceuden  Platz:  i  ra  Leben  dem  Schick- 
sal aber  nicht  zu  entfUehen,  ist  Saclie  der  Sterb- 
lichen, als  wenn  der  Mensdi  anderswo,  etwa  nach  dem  Tode, 
seinem  tiescluck  entgehe.  Die  beiden  Worte  gehören  dahin. 
woJiin  man  sie  bis.  jetzt  gezogen  liat,  zu  (jijdsv  cc^aQxtiv  xal 
TrdvTCi  xciTOQ^ovv.  Freilich  klingt  es  absnitl ,  wenn  inan  diese 
Worte  lugirl:  im  Leben  nicht  zu  fehlen  u.  s.  w.  ist 
Sache  der  ,Götter,  und  insofern  ist  Diascns  Einwurf: 
(jtiae  lerba  ad  dßos  relaia  niiltum  aaistim  habout ,  scliein- 
bar  genug;  aber  hv  ßioTTJ  steht  nachdruckslos  am  Eiuie  des 
Satzes,  und  der  Dichter  liat  doch  aucli  in  den  vorhecidieuden 
Worten  eigentlich  nur  an  die  Menschen  und  das  meuschlii.lie  Le- 
ben gedacht,  indem  er  im  Grunde  genommen  nicbts  Aiulercs 
sagt  als:  JSiemand  kann,  wenn  er  nicht  ein  Gott  ist,  i.i  allen 
Dingen  glVicklich  sein.  Im  letzten  Vers  hat  J^isscn  Gic'ijVs  Coa- 
jectur  ^foorojy  für  tTioQEV  aufgcnonnueu.  Wir  halten  dicss 
Verfahren  für  etwas  voreilig,  mul  wollten,  Uis^scn  lüitte  mehr 
l)e,hcrzii;t  Mas  Schäfer  gegen  diese  Conjcctur  bemerkt  T.  V.  p. 
77H.  Zwar  sucht  JJissen  ovri,  zu  cvkliireii:  /lon  dccliunssc  ^  s. 
Huod  declinare  7ion  posaunl ^  aber  wenn  man  diess  mich  ohnt- 
VVeitercs  gelten  lassen  wollte,  so  winde  doch  inuner  auffallend 
bleiben,  dass  der  Dichter  niclit  auch  den  vorhergehenden  Gedaii 
ken  in  derselben  Bestimmtlieit  fasste:  ovÖh>  a(tc<QZBU' .  i.  e.  fpiod 
errare  non  possunt.  .     . 

Gehen  wir  nun   noch   einige   Bemerkungen  rein  jg^i^nnniati 

►  eher  Natur  durch  ,  so  nüissen   wir  dar;ui   erinnern,    dass  Ihsar/i 

►  ich  überhaupt  zu  selten  auf  Grammatik  ciuläsit.     Daher  wir  wc 
dcr>iel  zu  loben  noch  viel  zu  tadeln  hahen.     Zu  (jlen  ^^[uten.   7uni 
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Theil  neuen  und  treffenden  Bemerkuniren  zählen  wir  di.:  über 
fiTC  —  dt£  nal  und  t'its  —  tl're  S.  224.,  über  die  Attraction 
S.  233  f.  und  349  ff.,  über  das  sogenannte  Schema  llomericum 
S.  237.  f.,  über  Umschreibungen  wie  xalvzrjv  ysvsö^ai  für 
xco^vöGt  S.  239. ,  über  den  Gebrauch  der  Deraonstrativa  und  Ke- 
flexiva  für  das  definite  avtov  S.  319.  Dagegen  möchten  fol- 
gende Ausstellungen  nicht  ganz  überflüssig  sein.  Zu  §  1-  f^') 
TÖv  dvTidiyov  övjjßovkov  Tcoi^öaö^ai  Ttsgl  rov  ncog  dxovfiv 
vfiäs  s^ov  dst  sucht  Dissen  S.  KiO.  Etwas  im  Indicativ  Prä- 
sentis,  was  gar  nicht  darin  liegt :  praesens  ut  toties  est  de  studio 
et  Opera  ^  quasi  germaiiice  dicas:  wie  jnich  zu  hören  ihr  euch 
befleissi^en  sollt.  Den  Ind.  pr.  braucht  Demosthenes,  weil  das 
fest  steht,  dass  man  ihn  anhören  muss;  nur  über  die  Art  und 
Weise  soll  Nichts  im  Voraus  bestimmt  werden.  —  Der  Un- 
terschied ,  den  Dissen  §  4.  ovx  hxu\>  ccnokvöttö&aL  ta  y.atrjyo- 
grjuEva  ö6t,co  ovo'  8(p'  olg  d^ico  Tificcöi^aL  dsixvvvat  zwischen 
dem  Aorist  und  Präsens  macht  [itlud  ad  si?igula  capita  accusa- 
iionfs^  xa  xatrjyoQrj^sva ,  refert ,  hoc  vero  ut  conlinuu7n  ne- 
gotium considerat  per  maximnm  partein  orationis  agendurn) 
S.  164.,  ist  nur  zum  Theil  richtig.  Denn  hat  Demosthenes  die 
einzelnen  Klagpunkte  vor  Augen,  die  er  nach  und  nach  wi- 
derlegen soll,  so  rauss  ebenfalls  der  Infin.  Präsentis  stehen;  der 
Infinitiv  Aoristi  lässt  uns  vielmehr  die  xavt]yoQt]!J,f:va  als  ein  Gan- 
zes, das  mit  Eins  abgemacht  werden  soll,  denken.  Zu  den 
folgenden  Worten  (kv  ö'  £9'  a  xal  iiBTioirjxa  yiul  n^nokizcv- 
ju«t  ßaöi^co,  TCoXXäxis  ksysiv  dvayxaö&Ziijo^uai  jibqI  ffxavzov) 
bemerkt  Dissen:  est  xal  etiam,  et  r/otandum  hyperbaton. 
Abgesehen  von  diesem  unerhörten  Hyperbaton,  bedachte  Dissen 
nicht ,  dass  der  Satz  av  ÖB  xzL  im  Gegensatz  zu  dem  vorher- 
gehenden xdv  jUEV  BvXccßov^Bvos  xtA.  steht  und  dass  man 
nicht  sagen  kann:  wenn  ich  es  nicht  thue,  so  ist  das  die  Folge; 
\venn  ich  es  aber  auch  thue;  so  etc.  xal  —  xal  steht  hier  wie 
oü'te  —  ovvs  bei  AVörtern,  die  ziemlich  synonym  sind.  —  War- 
um Dissen  §  lÖ.  in  den  Worten  arBga  Ö'  oxa  xaxöv  xt  dwöo- 
piiv  ^j^rsTi' keine  Attraction  aimehmen  will,  sehen  wir  nicht  ein. 
Vergl.  ÄJätzner  zu  Lykurg  S.  157.  Er  scheint  aber  mit  sich 
relbj>t  im  Widersprucli  zu  stehen;  denn  nach  der  Bemcikung: 
pro  ezegov  öl  ^rjxBiv,  orco  daiöo/ui',  gravius  stfQco  dixit^  arctius 
sie  inngens  et  directius  hanc  voceni  cum  ?iotiune  xaxovdovvat. 
S.  177.  scheint  er  doch  eine  Attraction  statuiren  zu  wollen,  so 
dafis  rran  sich  über  die  gleich  folgende  Uebersetzung:  quaerere 
cvi  iilii  inalum  inferainus  wundert ;  noch  mehr  aber  iiber  die 
folgenden  Worte:  altenmi  quod  observnbis  hoc  loco^  est  hoc^ 
postposiltim  esse  relativum  et  pro  oxcp  kziga  dict?an  esse  axsgcp 
orcj.  —  apparet  autem  consulto  id  Jimicfacttim  a  Demosthene, 
cum  cardo  sententiae  in  v.  ezsQC)  versatur^  fortiorem  accenluni 
rhctoricum  cofisequilur  quod  prue^wnilur   relutivo.     Für  ein 
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solche  Vc)>ftziiiig  siiitl  keine  Ueifjpielc  l)cigchraclit  (denn  in  Xc- 
noplions  lliero  7 ,  .2.  roiavta  yci(i  JcoioCat,  Tovg  rvQcirvoi)^  ui 
(<y;^o,u£iot  x«i  ukkov  ovtiva  ilsl  riucJVTei;  tvy/c'iov6i  Mird  äklov 
noch  von  -noiovOi  rciiiert)  nnd  wohl  niclit  biT/ubrin-rcn.  Der 
rsaclHhutk  liegt  allerdings  auf  dem  ttSQCp^  aber  der  Gegensatz 
\ erlangt  diess  mit  L,)jTtiv  zn  verbinden:  t6  jtoo^  dk/.tjkovg 
c}yünilL,eöifai,  jtKQfx/.ii:istv,  to  eregov  ^r/tHr.  Die  Attraetion  ist 
aber  hier  gar  niilit  unnatiulieli,  da  Dcmosthene.s  das  Sueben  des 
irepog  mir  in  Beziehung  anl"  das  Haxov  tl  dovvai  denken  kann. 
—  Bei  der  Erklärung  de&  Conjunctiv«  in  den  Worten  äAA«  rt 
iXQi/V  fie  noiciv;  yLtj  nQOönyew  ygäipai  tovq  em  tuv^'  ijxov- 
rng,  l'v'  i;.uti' Ö  t  a  A  £;^it  aJöt  j/ j  §  ii8.  ^eht  Dissen 'Mi  weit:  nt 
revcra  vobisciim  luquei  eiitiir ;  noluil  öiaXiyßtltv  qjtod  praetu- 
lisset  si  de  consilio  sitie  cvcnlu  ('?)  n^eictiir.  S.  10.').  Vergl. 
zu  §  r>'l.  S.  203.  und  mein  mal«.  Der  (^lonjunctiv  drückt,  wie 
ThUnsch  selir  richtig  bemerkt  hat,  die  Gedanken  des  Redners, 
der  Ojilativ  die  der  Gesandten  aus,  oder,  möchten  wir  lieber  sa- 
gen,  der  Conjunliv  bezeichnet  den  Zweck,  den  das  Kommen, 
der  Optativ  den  Zweck,  den  die  Konnu  enden  hatten.  —  Bei 
den  "Worten  ön  Ö'  ovia  raür'  f;^«t,  ktys  juoi  ro  —  in^Kpiö^iu 
^  37.  erklärt  sich  Dissen  ^a^cw  die  Annahme  einer  Ellipse,  von 
iv'  sldrJTe,  imd  erklärt  vielmehr:  ort  Ö'  ovrco  ravi  iyj''i  ^^^" 
^(ixa  Tu  i})}](pi6^u«.  S.  20').  dann  ist  diese  Redeweise  kein  com- 
pcndiaiiiim  ^eiins  diiejidi^  wie  sie  Dissen  nennt  Was  gewinnen 
wir  aber  dabei"?  inr  eine  Ellipse,  die  bei  dem  häufigen  Gebrauch 
der  Eormel  tV  tidijte  öti  leicht  aufkommen  konnte  (bei  Aeschi- 
nes  allein  findet  sie  sich  sechs  und  zwanzig  mal),  eine  ungewöhn- 
liche und  harte  constructio  jtQog  ro  Oijuatröutvov.  —  Hei  dem 
Decrete  des  Kallislhenes  bemerkt  Dissen  zu  den  Worten  holtcü- 
ov  yiyvtöd'Cii :  Ceterum  nosti  hos  iiiJinitivo%  hie  iubesidi  vini 
habere.  Kt  cum  scqunUir  deinde  Üvoxog  bötco  ,  obscrrabin 
aptiim  Iransiluni  ab  his  inßnilivis  ad  graviores  i/nperaliros,  dum 
poena  praesciibilur  et  iiidices  rei  constituntilur.  S.  207.  Diese 
Bemerkung  kann  man  erst  dann  verstehen ,  wenn  man  weiter  un- 
ten gelesen  hat,  dass />isse«  die  Vcrmuthung  ffinieirsk-jjfi  ado- 
ptirt,  nämlich  dass  die  Worte  Inl  Mvr^OKplkov  —  tlna  von  dem 
Sclireiber  hinzu  gefügt  worden  seien,  der  Antragsteller  selbst 
aber  sich  erst  a.m  Ende  genannt  habe:  eine  KakkLO^yevrjg  (pakrj- 
Qfvg.  Wäre  diess,  so  würden  wir  unten  auch  den  Vatersnamen 
(h^b  KnkkiO&ivtjg  'ErtovtHOv  <PakrjQivg)  lesen,  da  dieser  zur 
Vollständigkeit  gehört,  nnd  eher  oben  vom  Schreiber  als  unten 
von  Kallisthcnes  selbst  winde  weggelassen  worden  sein.  Da-,s 
aber  der  Infinitiv  als  Imperativ  in  einem  Decret  aus  der  Zeit  des 
Demosthenes  stehe,  mag  dieses  sein  von  wem  es  wolle,  davon 
können  >»ir  uns  nicht  überreden.  Wir  lassen  >ielinehr,  da  Jf'ini- 
eivskys  Vermuthung  hlos  auf  der  willkiihrliclieu  Annahrae,  dass 
diese  Decrete  echt  seien.    ber\ihl .    dem   Vcvfcvtiger  diesem  De- 
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ciets  sein  bIttb-,  welclics  durch  die  Coiistruction  mit  fi^  iiiid  dem 
Infinitiv  die  Bedeutung  von  jnssit  erhält.  Der  Grund  aber,  der 
il)n  bewog  nacli  den  Infinitiven  die  Imperative  hvoxog  sözco  und 
iJTixgL'hco  '/A\  setzen,  ergiebt  sich,  wenn  man  sieht,  dass  liier- 
f!uf  wieder  Infinitive  folgen.  Die  Infinitive  nämlich  enthalten 
den  eigentlichen  Antrag  als  solchen,  dem  vom  Volke  Gesetzes- 
kraft gegeben  worden  ist;  die  Folgen  aber ,  welche  eine  Ueber- 
trctnng  dieses  Gesetzes  nach  sich  ziehen  soll,  stehen  als  nicht 
eigentlich  zum  Antrag  gehörig  isolirt  da  ,  und  zwa?  am  reoliten 
Platz,  da  sie  blos  die  Lebertretung  des  ersten  Theils  des  Be- 
fcrhlusses  treff'en;  denn  wer  seine  Habseligkeiten,  niclit  h»  Si- 
clierlieit  bringen  wollte,  blieb  natVu-licli  von  Seiten  des  Staate 
unbestraft.  —  Die  gewöhnliche  Schreibart  ngog  tcj  Kaka^lrij 
rjQcoi  §  128.  hat  Dissen  gegen  Schäfer  und  Dindorf  beibehal- 
ten. Er  idenüfizirt  diesen  Heros  mit  dem  (Menschen)  "Hgag 
6  latgog  bei  Demosthenes  S.  419.,  meint  aber  mit  Jacobs^  das« 
derselbe  den  Namen  KaXa^irrjc;  von  dem  llohre  (r/  calamis) 
liabe,  in  welchem  seine  Statue  gestanden  habe,  und  mit  O.  Müller^ 
dass  er  den  Beinamen  6  tarpog  erhalten  habe,  weil  das  Volk  seiner 
Statue  eine  wunderthätige  Heilkraft  beigelegt  habe.  Für  eiuen 
Aberglauben  dieser  Art  fehlen  die  Zeugnisse,  wenigstens  für  die 
Demosthenische  Zeit.  Sonderbar  ist  es  aber,  dass  dieser  ll-:lü- 
gott  zwei  Beinamen  von  seiner  Statute  und  zwar  in  ganz  verschie- 
denen Beziehungen  erhalten  haben' soll,  der  eigentliche  ISame 
aber  doch  eigentlich  kein  anderer  ist  als  der  generelle,  "/i^ycog. 
Weswegen  wir  aber  hier  die  ganze  Sache  er\\ähnt  liaben,  ist 
dass  Disseii  gar  keine  Rücksicht  auf  den  Artikel  genommen  hat. 
"Wie  sollen  wir  denn  o  KaXa^lzi]g  ^Qag  erklären*?  doch  nicht  wie 
o  Zivg  'OAi3/it7rfOg  oder  wie  »J  yttuK»)  'jih]\fvvtiv.ri?  FiS  mVisste 
jedenfalls  reo  KaXa^iri]  t(Ö  i'/QCOL  hoissen.  Dindorfs  Lesart  rw 
yakuuLty]  "Hqcö  gelallt  uns  aber  auch  nicht.  Aus  dem  Heros», 
den  alle  Commentatoren  bereits  anerkannt  haben,  wird  ein 
Mensch,  ein  Arzt  mit  Namen  Heros ^  und  dieser  erhält  hier 
seinen  Beinamen,  qttod  xoig  naXa^oig  peiite  ntereiur  äfft  in  cu- 
roiidis  ossiiim  fi  acUiris  out  od  olios  usus  chirurgicos.  Schäfer 
270,  10.  Aber  klingt  dieser  Beiname  nicht  Avie  ein  Spott'?  ist 
6  xc(la^i[tr/g"HQCog  etwas  Anderes  als  der  Lanzetten -Heros? 
Und  warum  dieser  Spott  gegen  einen  Mann,  der,  wie  wir  ans 
Hesyrliius  schliessen  (largög  "Hgag  '^QTJvr^öiv  ccQxaiog^  nicht 
^largog  ?;'po3g),  kein  unberiihmterArztwar'?  Und  warum  musshier 
derselbe  Mann  genannt  sein,  den  Demosthenes  S.  419.  erwähnt'? 
wenn  der  unordentliche  Photius  den  Arzt  Hgag  aus  der  Rede  de 
Corona  anfi'ihrt,  so  ist  das  eine  eben  nicht  seltne  Vcrwechsduig 
mit  der  Rede  de  falsa  legatione.  Kann  aber  der  Vater  die  Bude, 
in  welcher  er  seine  Schule  hielt,  nicht  neben  der  Wohnung 
des  Arztes  Heros  gehabt,  und  doch  die  Baracke,  in  wel- 
cher er  mit   seiner  Frau  wohnte,    wo  anders    gelegen  haben*? 


Wäre  diess  nklit,   so  wi'irdc  man  kuiiin  begreifen  kiuiueii,  \v;ir- 
iim   Dcmostheiies   an    der    anirefiilirtoii    Stelle    niilit   schon    bii 
der  lAJutter   die    Woluinnii-    aiijji'iiiben    hat.       Aiuli    kiiiiu    sieh 
Deniostlienes  in  beiden    Uedeii  anl"  vcrsehicdene  Zeiten  bezogen 
haben.     >Vie  dem  amh  sei,   iSiolits  zwiniit  den  Ilcros,  der  hier 
genannt  wird,  mit  dem  Arzte  Heros  l'iir  eine  und  dieselbe  Person 
zu   lialten.      IIoo^  riö  KaKciuiTyj   f/owt  Kann  es  aber  aiieh  nieht 
Jicisscn.      So   l)leiht  nichts  ubrijr  als  zu  emeiidiren.     "Uqcoi  zu 
streichen,    wolnr  /,•   und  ;;/■   .v  unretührt  «erden    können,    zwei 
llandschril'ten,    die    ^ern    aushiss«n    und  deshalb   so   häuiijr  mit 
Z2  übereinsti:umen,   möchte  nicht  an^ireiien ,  da  Hesyehins,   Sui- 
das,    Apollonius  und  die  anecd.  Uekk.  das  V»  ort  seiüUzen.     Man 
muRs  deshalb  jtQog  to5  Kakaaix)]  rcJ   >;owt  sehreiben  oder  viet- 
inehr  TToöi; /vwAr<;,(u'T>y  Tr-)   i'iocoi.     Der  Artikel  rw  nach  ;r()t>^ ,  den 
auch- Siiidas  rtusiflssl,  seheint  durch  die  Lesart    fci-  rcJ   n^ooJtcJo 
/(l«A«jl<.  entstanden  zusein.   Die  beste  Lesart  hat  ApolJonius:  Trrjog 
Tfö  KciXuairov  )jO(6co.  die.  wenn  sich  niiririiend  eine  Spur  davon  iti 
einer  ^uten  Handschrift  zeiicte,    luibedenklicli  aul'zunehmen  sein 
würde.    Sollen  wir  nun  la  nfniOvöLug  unsre  .Meinung'  über  diesen 
Heros  abjreben,  so  sind  wir  ^^ar  nicht  annfeneii^t  den  r^amen  von  xcc- 
^Mf^iog  das  S  eil  reib  röhr   abzuleiten  luul  in  diesem  Heros  einen 
Schutzpatron  —  der  Sc  li  u  Im  eis  tcr  zu   sehen.      So  jL'ut  näm- 
lich   die  IJäcker  iii  Sparta  ihren    Heros   Märxcov  und   die  W  eiu- 
Miiselier  ihren   KfQÜcov  hatten,  so  ^ut  können  aueli  die  Schrei!)- 
lehrer  in  Athen  iiireu   KuXc<i.dvi]q  j:ehabt  haben ,    uiul  ist  diess, 
üo   sehen   wir,  warum   Atrometos    seine   Uaracke  bei  der  Statue 
dieses  Heros  aufgeschlagen  liatte.      Vennuthuuir   pegen  \  ermu- 
tiiung  ;  indess  ist  es  uns  doch  mit  unsenn  »Scherz  Krust,  und  wir 
lioll'en  den   Dank  unserer  ganzen  Zunft  zu  ernten,  >\enn  sie  aitl 
eiiunal  luid  so  unerwartet  einen  alten  ehrwürdigerb  Schutzpatron 
erhält.     Nt]  xov  KaXau(xi]v  —     doch  wir  waren  beim  ,  .Artikel. 
Ks  licigt  iiämlich  noch  ein  zweiter  i*'all   vor,  in  weli:hem   Jfi.-scn 
durch  JSichtbeachtHug  des  Artikels  i\vn  'i'e\t  corrumpirt  zu  haben 
scheint.      lOr    hat   §    "Z&I.    die    lleiskasclte    Lesart  hergestclU  : 
ixQixayavliiiiig  ^  Gvy.a  «ai    ^öj.QX>g  aul   ikäag  övA/.syav ,    toö- 
jifQ   oncoQtoiijg  txsivos    *«  ^c^i»    aXkoTQicji^  ^wpicjj^,   jiliUo 
?\,außävcjv    cc^o   tooxav    xQavfiara  ij  twi'   ocyävav  xt?..  (nach 
kxih'og  ist  wahrsclieinlich  durch  ein  Versehen  das  Comma  we.g 
gelassen  worden,  sonst  halte  Disi^c/t  falsch  construirt).      liciilrc 
hatte  fi^ftTO^  aus  -<///^.   :i  nufgenonimen ;  dazu  Lonuut  jetzt  no*i)i 
eine  Handschrift  (/!).   ßclihor  und  die  ihm  gelolgt  .sind  babeu  es 
uatiirlich  wieder  auKgemerzI,  Schon  in  der  frühem  Ausgabe  dieser 
Rede  Iiatte  sich  /)isae?i  dahin   erkhirt ,   dass  fxtivog  nicht  fehlen 
könne,    Sckä/vr    piliclitet   ihm    völlig    bei:    nisi  cenaos    oiimds 
©TTOjycöi'ßg  taliu.fecisse ,  tutivog  abesse  netjuit.  — -.    I/'tc'Ui^e.n- 
äus  est  cerlns  (juidiim'  homu^    ciiins  furtu  in  prnccrbünn   abic 
rarit;    hunc  Aeschines    in    paf/pt^r^ale    siia     imitolus   dicilui. 
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S.  414.     Aber  sagt  man  (Icisu  oiroiQcivijg  ixelvog  und  nicht  ticI- 
nu'hr  o  oTccogcövtjg  stceivog?      Uebrigens  liat  Disseu  die  Wort- 
stellung' gar  nicht  beachtet.       Läsen  wir  etwa  Folgendes  :  Ovau 
xftl     ßÖTQvq    aai   ikäag  övXkiyav  tx  xäv  akkozQioiv    xcoQioiv 
cjöTCEQ  OTtagävyjg ,  so  würden  wir  niclit  blos   Ixilvog,  sondern 
aiieli  6  einsetzen;  aber  coGnsg  OTtcoQcövrjg  ist  vor  tx  rc3v  clkko- 
TQi'cov  xcoQicov  gesetzt  und   bezeichnet   die  Geschäftigkeit,  «init 
welcher,  und  die  Menge  Obst,  die  er  einsaiuraelt,  und  je  über- 
raschender nun  die  VV'orte  Ix  tcov  alXoToiav  yogicov  hinterdrein 
konunon,   die  aus  dem  Obst  p  acht  er  Aeschines  ,  über  den  sieh 
die  Znlmrer  sclion  wundern,  plotzlicli    einen  Obstdie  b  machen, 
um  so    nachhaltiger    und  beissender    ist  der  Spott,    so  dass  wir 
das  UrJheil  Schäfers:  quod  {IxHvog)  si  deles^    Ivcus    hie  con- 
vicii  p!em/s  acei  hissimi  languct   eher  auf  die   von  ihm  vertbei- 
digte   Lesart  anwenden  möchten.  —     Zu  den  Worten    wg  oüÖ' 
«V  ti  TL  yhvoiTO  in  öVf^iTCVtvöövtav  rjfxcöv  aal    zcöv  Srjiiaiiov 
§    l(i8.  bemerkt   JJissen:     de  fiituro  cum   parlicula  äv   rede 
iunvto   non  est  quod  dnbites.      Damit   ist  das    Bedenken,  wel- 
clies  Schäfer  zu  S.  284 ,    16.  äussert ,  kehieswegs  gehoben  und 
man  wird  wohl  au  dieser  Verbindung  (nach  äg  und  loömg)  noch 
zweifeln   dürfen.   —     Was  sich  Dissen  §   298  bei  den  >Vortca 
aömg  av  sl  ev  rgvrccvt]  seil.   wV  S.  440.  gedacht  liat,  können 
wir  niclit    errathen.     Die  Worte  sind  folgende  :  ovo'  oda  övj.iße- 
ßovksvxa  ncöjiovB  tovvolöI  o^olcog  vfilv  aGnsg  äv  si  ev  rgv- 
Tf/fr]  oiniov  knl  z6  kr^[.iixa  övußfßovlivxa.   Wollte  Dissen  diese 
elliptische  Redeweise  erklären ,  so  musste  er  auf  den   Ursprung 
derselben  zurückgehen  und  sagen:  coöTteg  äv  Gv^'ißovktvov  tl  ev 
ig.  gen.  ItcI  to  X.  6%)veßovKevov.     Was  Dissen   über  ^ci\  Ge- 
brauch von  nvTOV  und  avxov  statuirt,    ist  ebenfalls  schwer  zu 
errathen:  äkXd  ngog  zovg  t,c6vTag,  a  ;^p);örf,  l'va  firjÖev  äkko 
iiTta^  Tov  t,ojvta  s^äTat,e  xai  tovg  xaQ''  «uro?' .§  318.  Hier  weist 
er  Schäfers  xar'  avröv  damit  ab:  sed  mnior  vis  es(  inoUero: 
urget  enim  hoc  ipsiivi  orator^  ad  av(/uales^  ?ion  ad  piiorcs  exi- 
gendam  t'irtutem  snani.     Wer  versieht  diess*?      tovg  xar'  av- 
TOf  sind  eben  aequales  eins,  rovg  xaö"'  avröv  aequales  suos.  — 
Die  kritische  adnotatio,  die  unter  dem  Text  steht,    dient, 
zur  Rechtfertigung  theils  solcher  Lesarten,    welche   Dissen  mit 
Bekker  aufgenommen  Jiat,  w  ie  z.  B.  äxgoäiSaödai  §  2.,  wofür  nur 
ein.  unverständlicher    Grund     angegeben  .  wird,    taxjxf'    antxv^' 
vfuv  Bötai  §37.  [stg  avzd]  §  39.  ovös  §    71.  u.   s.  w. ,    tlieils 
solcher,  worin  Dissen  Bekkers  Text  verändert   liat,  tbeils  end- 
lich enthält  sie  Vorschläge  zu  Veränderungen.     Manche  Abwei- 
chungen von  Bekker ,  wie  Uvvxl  für  TIvxvi  §  55.   äjiaöi  rotg 
'''Ekk)jfSt  für  Äfflöi.  (ohne  toig  "Ekkr^öi)  §  60.  ^Jr]uo69ev)]v  für  -- 
vrj  §  79.  u.  a.,  über  die  sich  Dissen  nicht  äussert,  scheinen  durclt 
ein  Versellen,  durch    ungenaue  (Jorrectiu*  des  in  die  Druckerei 
gegebenen  Excmj>lars    entstanden    zu   &ein;   bei   andern  wie  i6 
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Tnx)ra  IrnsTö^cn  fiir  Töi't«  Xvtt.  §.  2\)2.  hl  es  •/weifclliart.  Dio 
iiK'isten  der  vorpenornmeiicn  Vciändeniiijcn  aber  haben  ilircii 
(iruiul  in  einem  genauem  Sieli-.ViiscIiliossen  an  die  ('odd.  iin<l 
l)esnnd('rs  an  2^,  und  «erden  deshalb,  sobald  man  die.se  Hand- 
schrift einmal  als  die  Hasis  der  Textesrecension  ansieht,  Ueil'all 
finden.  Gewöhnlieh  stinnnt  Di.sscn  hierbei  mit  Scliäfcr  oder 
J)indurf'\\hv\'c'\\\.  Hierher  reelinen  wir  biöönOL,  riaojolreq  für 
Ta'rTOüüt  riju.  §.  12.,  vvi'\  Inr  rL'i'(beide  .AJale)  §  '2'2.  (S.  4(iO.), 
ccTt  i(o  pt.tv  fiir  anlcoOL  §  .'i2. ,  dTrayyeikärrüiv  i]yidjv  für 
{In.  ovTCÖv  und  dirayysXXo'i'TCOV  r;  ju  g5  v  für  cctc-  tovtcov  ib  , 
'C.c6vTa}t>  xai  övrcov  'A^}jvniiov  i'i'ir  t,.  'A^.  x«i  ovtcjv  (dass 
es  nicht  im  Text  stellt  ist  ein  Aersselien  bei  der  Torreetur) 
§  72.,  Kojiqlvk;  für  Kvnqioq  %  7.i.,  ftit'  ött  für  fixt'  ort 
55II4. ,  7tQ0  6xövT{gi"uvTron6^yovrsg%i~'.\.,')>vvy'  rj  u  ä  g 
für  vxnl  vfjiäg  §  228.  (S.  380.)  fn^Aarrfro  für  ttoo?  Vfiäg 
iTtkdxTtto  §  231.,  xvptog  für  nvQiog  {yiyovi]  §  241.,  xäv 
Tiag'  t  ^oliür  tdJv  nag'  f^uot}  §  244.  (S.  3y>^.),  roig  yfyi.vyjuB- 
1  oig  für  ^jri  zoig  yey.  §  291.  und  TOig  xoivoig  ciycc\^otg  für  en^l  rolg 
X.  «y.  §  217.,  duvvo  {.i  svovg  für  a|Uü7'or»uij'oi'S  §  209.  (S.  4<iO.), 
TtevTS  TC(kdvTCOv  für  ^rarTfTaAoi'Ton'  §  312.,  xar'  sxth'ovg  für 
Xßr'  ixsivovg  [tov?  ;(fpü')'oi;c)  §  317.,  oi)df7'«  fiiöraufa  für 
ouÖfrt  f^.  §  319,  J)issen  Jiat  sich  jedoch  >vahl  gehütet  dieser 
sonst  Tortrefl'iiehen  Handschrift,  da  wo  dieselbe  auslässt,  überall 
zu  foljren,  sondern  ist  in  solchen  Fällen  mehrmals  und  wir  glau- 
ben mit  Kcclit  zu  der  vor  Behker  f:ew()hnliehea  Lesart  zurück- 
gekehrt, wie  §  59.  xäv  l^oX  nfnoXinvaivcov  ■nai  TCiTcgay^iivcov^ 
^  65.  ö^icog  t']v  ttv  xig  xatd  xäv  ovx  svavTcaxfEvrav  ^  §  67. 
^aöiag  x«l  cro/jHCog,  §262.  xgavfiara.  Ferner  hat  Dissen  bei 
den  hy[)othetischen  Vordersätzen  oJine  £t  §  117.  174.  198.  das 
übliche  Frapzeichen  in  ein  Colon  verwandelt  und  diess  im  Com- 
inentar  S.  284.  pereclUfertipt ,  jrpoö£/'A£öd£  §  134.  mit  Schäfer 
der  Lesart  ffprtft'AföOf  vor^rezoiren,  oline  es  jedoch ,  was  wie  wir 
^^lauben  unbedenklich  hätte  geschehen  sollen,  in  den  Text  auf- 
zunehmen; ferner  billigt  er  die  Vermuthnng  Wolfs  und  Schä- 
fers iv  xa  Boönögo)  für  ev  xcö  BoGnogiyjo  §  91.,  die  von 
fi'nckh  v6(.iov  [ilg  ro  |  XQ'ViQaQyfnov  §  105.  die  von  iichäfci 
Tovg  ■&£üi'g  Tidvzag  xal  Tcdoag  für  xovg  %EOvg  drravxag  xai  tt. 
§  141.  und  die  von  lieinke  und  Schäfer^  dass  xyjv  Evßoinv 
5^  302.  ausgeslossen  «erden  müsse  (S.  442.),  vielleicht  mit  Hecht. 
Milden  übrigen  Veränderungen  aber,  welche  /^/.isc?/ vorgenom- 
men liat,  können  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Ks  sind 
dies  folgende:  §  5.  hat  Bissen  die  Lesart  i^iol  xs  nal  Kx^öi- 
cpdävxL  zurückgerufen.  Ncmpe  xs  x«t  proprie  dicil  coustai 
tibi  praedicntum  alif/ttod  diinbus  seorsirnttibvititrtoium.  S.  l(i.>. 
Diess  ist  schon  nicht  richtig,  sondern  vielmehr  ubi  praedirafum 
aliquod  duobus  coniunctim  oder  coniinictis  tribuitin-,  und  Steilen, 
wie  ny  öiucp^Qn  6  xvQdVvtnög  xs  neu  löicoxixo^  ßiog^  die  im 
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Ganzen  selten  sind,  sind  nicht  geeignet,  die  eigentliche  Beden- 
tiirig  dieser  Partikciverbiudinig  zu  zeigen.  Noch  weniger  aber 
können  wir  die  folgende  Regel  gelten  lassen:  potiünr  x&  xal 
eliani  nbi  divisuin  est  yraeiluatnm  aliquod  inier  duo  subiecta^ 
si  forliorem  a  ccenium  r  lie  to  r  ictim  anibo  vel  pa- 
lt tmtur  vel  po stulant.  Denn  der  rhetorische  Accent  hat 
mit  T8  ^al  Nichts  zu  schaffen.  Man  mag  mm  über  die  Gtund- 
bedentung  über  ra  und  xal  der  alten  oder  der  neuen  Schule  fol- 
gen,  .'C£  xal  bezeichnet  stets  eine  innigere  Verbindung  als  xßt; 
tycS  TB  xccl  KzrjOLfpcjv  ist:  ich  und  Ktesiphon  als  ein  l'aar,,  als 
zusammengehörig  gedacht.  Dass  aber  an  unserer  Stelle  Denio- 
sthenes  und  Ktesiphon  nicht  als  ein  Paar  gedacht  werden  kön- 
nen, hat  Schäfer  bemerkt  und  Hec.  glaubt  es  in  Zimincnndnn^ 
Zeitschrift  S.  579.  gezeigt  zu  haben.  —  In  den,  Worten  akkä 
}fai  T«  dtxa^ovra^  i;,aäg  6{iafiOKEvca  §.  6.  will  .Dissß?i  S.  358. 
vaäg  (mit  FZi)  weghissen.  Zum  Glück  ist  ihm  dicsn  ^t»  spät 
eingefallen;  denn  es  sieht  einer  ('orrectur  der  Abschreiber  nur 
iiu  ähnlich.  —  §  7  hat  Dissen  das  Beispiel  Roiskci''s  befolgt  und 
ohne  handschriftliche  Auctorität  xd  xov  vötsqov  kkyovxoq  aiifgc- 
nommen,  was  jedenfalls  etwas  voreilig  war.  Durch  die  Wort- 
stellung ra  roü  Xiyovioq  vöxEQOV  (jvörsgov)  ^  weiche  die  Codi- 
ceshaben, sollte,  so  scheint  es,  £;0f£9oi>  stärker  uiarkirt  wer-; 
den.,  -r-  §  8.  hat  Disseit  mit  Dindoif  4:ie  W.ovtc  ya'&äjiEQ  ..Iv 
^9)6V  ^  welche  im  Jtif^.l.  und  2  und  nebst  dem  unentbehrli- 
chen ßovAo,uat  im  2j3cs  fehlen,  gegen  Schüfers  Warnung  aus- 
ge&toi'isen  (schon  in  IVundcrlicIis  Ausgabe  waren  sie  eingehakt 
worden),  weil  die  Wortstellung  falsch  sei  und  es  viehneJir  /3ou- 
AojWKt  ÄftAti/,  ■Ka%ciMQ  iv  ap;^?;  hcissen  müsse.  Diess  scheint 
freilich  richtig ;  aber  so  konnte  Demosthenes  auch  nicht /reden, 
diejin  nach  Jidliv\^\^v  •Ka^aniQ  ti»  kp;j;j;  itberHüssig.  So  will 
ich  wie  im  Anfang  wieder  beten  heisst  nichts  Anderes 
als:  so  will  ich  was  ich  im  Anfang  gethan  habe  wieder  thun, 
nämlich  beten.  Wäre  diese  Wortstellung  wirklich  verwerflich, 
so  hätte  sieh  eine  Umstellung  von  TtäAn/  vielleicht  noch  eher 
rechtfertigen  lassen  als  eine  Vertilgung  der  fast  nothwendigeu 
Beziehung,  welche  in  den  Worten  HK^dniQ  tv  aQifi  liegt.  Die 
Auctorität  der  genannten  Handschriften  ist  aber  hier  eine  verdäch- 
tige, da  dieselben  auch  das  uothwendige  {iovko^ai  auslassen. 
—  §  2o.  verthejdigt  Dissen  das  Medium  it,i'kv6ci'ida  gegen  die 
Lesart  der  bessern  llaiulschriften  i^bkivöais  mit  der  Benier- 
kimg :  verumtamen  hie  medium  e,st  pr.  vestros  appur  nl us 
d.i  s.s  o  lüis  t  is.  Passelbe  sagt  Reiske  S.  234 ,  2.  das  hilft  aber 
nichts,  so  lange  nicht  gezeigt  ist,  dass  das  Activum,  welches 
blos  apparatus  belli  dissolvere  heisst,  nicht  stehen  kann,  .auch  wo 
sich  von  selbst  ergiebt,  dass  die  eignen  Rüstungen  daruntev 
yerfitauden  werden.  —  §  33.  hat  Dissen  die  vulgata  vor  SeA/ic?/' 
wiederhergestellt:   ovva  d'  r^v  6  QPikncTioi  hv  (poßcp  ^al  ^olktj 
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aycoruf,  fn]  ycd  rarrn  TrQOdhjcpoTOs  ctvToi'  ttqo  toi''  TO?'g  'Zioi- 
y.eag  r<TC0AB6dcct  äxo  v  öavr  b  g  xl'r^cpt'aaiajys  /io?;i>5n'  [avrolgj 
X  al  txcpvyoi  tcc  Ttgäyi^iat'  avTov^  nicht  mit  IJedaclit,  uic  nns 
ilünkt.  Hier  verlangt  der  Gedanke  gebieterisch,  dein  Cod.  2J 
zu  folgen,  welcher  ft  vor  ttijo  hat,  ('r^ovGavTtg  und  xai  Aor 
^xg'yUj'Oi  auslässt.  Zwar  sagt  JJissc/t:  iiuilto  snnvior  et  siinpli- 
cio!  altera  loci  co/npnsilio  est  (/i/ani  retiiiviinus  ^  hat  aber  das 
anscheinend  unbedeutende  y.c(\  in  den  ^^  orten  xftt  ravra  nQoit- 
h]<potog  etvTov  iiber.»elicn  ,  welches  sich  bei  seiner  Lesart  gar 
nicht  ovklaren  lasst.  Leberhaiipt  ist  dieser  ganze  Participialsatz 
dann  ein  eben  so  niVissiger  und  überflüssiger  Zjisatz,  als  er  bei 
der  Bclikerschcn  Lesart  in  seiner  Beziehung  auf  excpvyoi  t«  jrpa- 
yf.iara  bedeutungsvoll  und  gewichtig  ist.  —  In  den  Worten  des 
Decrcts  §  87.  ini  Mvy]6iq)lXov  ägiovrog  övyxh'jTOv  ixy.kr^olag 
VTto  öTQaTtjyow  yBTOuivrjg  xal  TTQVTCCvecox/  x.vl,  liov^Tjg  yvcöfi-ij 
hat  J)is9cn  mit  I)i//(lo/fyivouivrjg  weggelassen,  wie  an  der  ahn- 
lichen Stelle  §  7.5.  sy.xhjoiag  GvyxXy'jzov  vno  GiQcaijydiv  övva- 
yßytiöyjg  diess  Parficipium ,  ausserdem  v.cd  vor  TTQvrdncov  nacJi 
Schömanns  Vorgang  (s.  S.  20(1)  eingeklammert,  in  den  Corrig. 
S.  460.  aber  dafür  das  zweite  xai  (vor  ßovXi,g)  gestrichen,  damit 
CS  eine  von  Fcldhcrrn  nnd  Prytanen  einberufene  Versammlung 
KCl.  Dicss  wäre  keine  Vible  Verbesserung,  wenn  nur  das  l'arüci- 
pium  ytvof.iiV)]g  trotz  der  grossen  Auctoritiit  der  Handschriften 
ausgelassen  werden  k(>nnte.  JJissen  versteht  selbst  nnd  mit  Hecht 
eine  ausserordentliche  Volksversammlung,  >Vie  kann  aber 
CvyxktJTOv  ixxk}jOlag  vtto  öTQarrjycöv  hcissi^n:  in  einer  aus- 
serordentlichen von  Fcldherrn  zusamm  en  beruf- 
nen Versammlung*?  ja,  wie  kann  es  auch  nur  so  viel  heis- 
sen  :  in  einer  von  Fcldherrn  z  us  am  men  beruf  u  e  n 
Versammlung'?  —  In  Philipps  Brief  §  39.  bemerkt  Dissen 
zu  den  Worten  l'va  ^i]  sjil  TtXiiov  ivoyh]G%i:'.  omilte  zrXilov 
cum  vodd.  pliii  r.  S.  4(iO.  Er  meinte  in) ,  w  elches  in  den  be- 
sten Handschriften  fehlt,  nicht  jr/lfTo?';  aber  dass  die  Priiposi- 
tion  hier  fehlen  könne,  muss  erst  bewiesen  werden.  —  § -^O. 
it,  KV  xciig  nciQQVöuig  6v^q}0Qaig  ot  TaXniTTCOQoi,  0)jßc<ioi 
mXQVlvxca.  Dekker  hatte  0t]ßttioi  nach  2J  gestriclicn,  Dissen 
hat  es  auf  »S'rAr//'6/5  Rath  beibehalten,  weil  man  ausserdem  auch 
die  Tliessalier  unter  den  Lingliickliclien  mitverstehen  müsstc. 
Wer  denn'?  Die  Athener  und  überhaupt  wem  die  Ereignisse  jener 
Zeit  vor  Augen  stehen,  sicherlich  nicht.  —  §  49.  hat  Dissen  mit 
2J  öta  rovg  TioXXovg  rovrovl  fiir  öid  rovg  TioXÄovg  toitot;?, 
was  allerdings  die  wenigsten  Handschriften  geben,  geschrieben: 
per  masimam  partein  ciiiuin.  Vides  populiim  ^llhetiiensem  et 
orotorcs  iiitelUgi.  Aber  ot  noXXoi  tovrcdv)  ist  nur  ein  Theil  des 
gegenwärtigen  Volks,  nicht  das  ganze  Volk,  und  nur  einen 
Theil  seiner  Mitbürger,  wenn  auch  den  grossem,  fiir  Patrio- 
ten zu  erklären,  möchte  sehr  unpolitisch  gewesen  sein.  —  §51. 
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liat  Dissen  qjUov  nach  '///le^ai^öpov  eingeklammert,  ueü  Demo- 
fethenes  vorher  zweimal  von  der  hvla^  niclit  von  der  cpiXia  'Aks^äv- 
dgov  rede  und  auch  nachher  Aeschines  ^ivog  '/^it^ccvögov  ge- 
nannt werde.  Diess  dünkt  uns  zu  pedantisch.  tplXog  und  ^svog^ 
^evLcc  und  (piXloc  gehen  dem  Redner  in  dieser  Sache  mit  Recht 
als  völlig  gleichbedeutend,  \ergl.  §  284.  —  §  74.  hat  Dissen 
mit  Schäfer  nal  xovzo  ygäipat  für  x«t  xovto  ygäipat  Kiyuv  ge- 
schrieben, ohne  Handschriften,  welche  vielmehr  für  die  Aus- 
stossung  von  ygdxl-'at  sind.  Dissen  lässt  diese  Worte  von  ini^i- 
Xi]Q^fjvat  abhängen :  ul  legantur  legati  qui  coUoquantur  cum 
Philippo  etc.  et  ad  lescnbendum  etiom  hoc^  h.  e.  ut  rescribant 
eticnn  hoc  od  popiilum.  Also  sollen  die  Gesandten  nicht  zurück- 
kommen und  Botschaft  bringen ,  sondern  bei  Philipp  bleiben 
und  den  Athenern  ischriftliche  Meldung  von  dem  Erfolge  ihrer 
Gesandtschaft  geben'?"?  Das  wäre  doch  etwas  sehr  Ungewöhnli- 
ches Aber  auch  abgesehen  davon,  könnte  ygäil^ai  nicht  von 
iTCinBXrjQ^fjvat,  sondern  nur  von  EvßovXog  SLJtev  abhängen  Rec. 
hat  diese  Stelle  in  Zinnncrinanns  Zeitscliriit  S.  584.  erklärt. — 
§  147.  hat  Dissen  auf  Schäfers  Rath  und  ohne  besondere  hand- 
schriftliche Auctorität,  ovöiva  rjyüxo  ngoöi^Biv  für  ovdsv' 
äv  ■r]y.  ngo6s^m>  geschrieben,  Avas  uns  wiederum  voreilig  dünkt. 
An  der  Richtigkeit  der  Construction  des  Infin.  fut.  mit  äv  zwei- 
felt zwar  Dissen  nicht,  aber  er  meint,  in  diesem  Nachsatze  habe 
eben  so  wie  in  den  folgenden  das  futurum  ohne  äv  stehen  müs- 
sen, ut  in  s/gtiificatiune  conseqnutiom/m.,  qiias  nun  diibias  spera- 
bat  res  out  praevidebut  fulnros.  Das  ist  kein  hinlänglicher 
Grund,  da  es  in  der  Wiilkühr  des  Schriftstellers  liegt  eine 
Folge  als  unbedingt  und  unfehlbar  oder  im  Gegenthcil  als  bedingt 
und  nur  möglich  dazustellen.  §  195.  hat  Dissen  auf  Schäfers 
llath  (S.  293  ,  21.)  ovx,  ä^iov  elitsTv ,  ä  ys  ^rjöe  Tisigav  edaixs 
Q^scöv  xivös  hvvoia  xal  xc5  jtgoßaXsö^aL  xtA.  geschrieben  für 
ivvoia  aal  x6  Tig.  und  erklärt:  quae  nee  usu/n  sui  dederunt  per 
dei  alicuius  beneficiuin  qnodque  hanc  socieiatem  arnwrutn  oppo- 
suimus.  S.  362.  Für  diesen  absoluten  Gebrauch  von  TCBigav 
dovvaL  fiir  nngav  avxov  dovi>at  sind  keine  Beispiele  beige- 
bracht; denn  an  der  einen  von  den  beiden  von  Schäfer  \).  293,  20. 
citirten  Stellen  p.  262,  15.  dkkä  xal  (sc.  6ep,vvvopaL)  xa  öva- 
tpsQovxa  ^slvai  v6p,ov  xal  xä  Tceigav  egya  dtucoKSvai  ist  nicht 
ifiavtov  zu  jitiguv  zu  suppliren  oder  gar  avioü  xov  vöfiov^  son- 
dern xovxov ,  d.  i.  xov  övpcpegovxa  tlvui  xov  rduor,  und 
diese  Stelle  beweist  Nichts;  an  der  zweiten  Stelle  S.  209,  27. 
xai  xavx'  ^gyoj  nsigav  r]p.iv  öi8co/.6xog  xov  igövov  ort  ®i]- 
ßalog  —  ;^9a3i^To;t  ist  Ttslgav  öovvaL  auch  nicht  einmal  schein- 
bar absolut  gesetzt,  sondern  den  Genitiv  (roü  &i]ßaLovg  %grj- 
ed'at)  vertritt  der  Satz  mit  ort.  Wie  aber  Schäfer  sagen  konnte, 
das«  bei  Reiske's  Lesart  prjö'  eg  Ttslgav  nicht  (itjöi  sojidern  ovöe 
hätte  stehen  müssen,  ist   eben  so   unbegreiflich,    ais^  dio  Erklä- 
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niiiff,  die  er  selbst  von  ^itjöi  giebJ  ,  \\uiulerJj:ir  ihl :  ^n,öl ,  non 
ovdi ,  scribi  opoitiiit:  a-iitiir  cJiim  de  rebus  ijuoe  non  acci'de- 
runl.  ovÖB  si^nißcarc't  ^  res  t/los  nccidisse  fluidem,  scd  non 
ÖoiJi'fa  TIÜQCI.V'.  id  (/iiod  obsurdnin  foiet.  Disscn  lässt  sich  auf 
solche  Saclicn  niclit  ein  iiiid  schweigt  detilialb  iiber  jU?^df.  Ks 
Jässt  sich  aber  ciklareii,  ^^ellll  man  den  Satz  in  der  gL-hörigeii 
Allgenieinlieit  lasst:  was  die  (iötter  ni<lit  haben  gesclielien  Jas- 
een ,  nniss  man  aiicli  niclit  erwähnen,  oder:  man  nmss  Et- 
MBS  (ein  Ungliuk)  nicht  erwiilinen,  wem»  es  die  (.'nade  der  f/Iiit- 
ter  verhütet  hat.  —  §  li^j.  hat  JJissen  aus  DionNsiusi  ovo' 
ovTug  icnoöTttxiov  ti]  jioIh  tovtcji'  YjV ,  sinsQ  [ij]  d6^}]g  ij  ttqo- 
yövcDv  rj  xov  ^ikKovtog  cclcövog  iiyB  Xöyov.  Dazu  die  Bemer- 
kung: si  honorem  s?(?ini  respiciebal  aut  inaior  um 
e  X  emplum  aut  posteritalis  itidiv  in  m  Ainplijicnt 
plu'ibiis  verbis  quod  alio(/uin  breviter  dici  potcrat :  si  noniinis 
sui  inemor  erat  i/rbs.  Divisio  lo^icu  trinni  vicinbronitn  non  adest^ 
sed  cumidotio  si/niliinn  notionnm ,  quare  ter  poni  t]  non  po- 
luit.  Aber  die  divisio  logica  hat  ja  Dissrn  sell)st  durch  seine 
eigne  IJebersetzung  zugegeben.  Man  erwartete,  dass  er  viel- 
mehr mit  Jacobs  {trenn  sie  den  liuhvi  der  Vorfahren  oder  das 
Urtheil  künftiger  Geschlechter  beachtete^  TTgoyöroav  und  toi» 
|u.  aicövog  von  öü|/;g  abhangen  liesse.  So  aber  giebt  er  selbst 
zu,  dass  Demostlienes  dreierlei  aufzähle:  Uuhm,  Vorfahren 
und  die  Zukunft,  wie  denn  Oemosthcnes  auch  wirklich  diese 
drei  Dinge  der  Reihe  nach  behandelt:  zuerst  die  öö^a  §  200  f., 
dann  die  ngoyoroi  bis  §  205,  dann  die  Zukunft  §  207.  \>aruni 
soll  nun  nicht  dreimal  i]  stehen  köimen '?  Wir  begreifen  es  nicht. 
—  §  201  hat  Dissen  mit  Schäfer  y,a.\  i'^yi^iav  für  rjyspav  da  ge- 
schiieben.  Scheibe's  Abhandlung  S.  20.  hätte  ihn  vor  dieser 
Te\tverderbung  bewahren  können.  Der  Satz  TJyepcöv  öe  dient 
allerdings  zur  Erklärung  des  Vorhergehenden,  aber  in  derselben 
Weise  wie  §  20(5.  ci?J.ä  vvvl  t)'^[.i{qov  tyco  psv  vneg  tov  özicpn- 
rco&tjvac  Öo'Ai^ci^opai ,  tu  da  {.itjö'  orioOv  döixalv  avcopoXö- 
yr/UKt,  (501  da  Gvxocpcn'Tyj  xrA, ,  wo  fi'ir  to  ds  ebenfalls  xal  to 
stehen  konnte.  Es  ist  nichts  gewöhnlicher  als  ftav — da  —  da,  — 
§  21.').  x«l  T«  nag'  avrolg  xal  naga  ndöc  Ö'  hat  Pissen  d' 
eingeklammert:  non  capio  hie  emphaein.  namquid?  quod 
s.  sed  et  apud  omnes^  quid  hoc  sibi  vult  in  hoc  loco"? 
hnino  si/nplex  sensus  est:  qiiae  apud  ipsos  et  apud 
o  VI nes  mas iine  cus t o  d i u n t u r.  Rec.  meint ,  die  I'iin- 
pliasis  sei  von  Schäfer  S.  300,  8.  sehr  gut  erklärt  Avorden.  — 
§  220.  hat  JJissen  auf  Schäfers  Rath  das  ionische  und  dichte- 
rische ägav  für  x^^Q^^  aufgenommen.  Uns  dünkt  eine  solche 
Aenderung  sehr  gewagt,  wenn  auch  Demostlienes  hin  und  wieder 
in  affect\ oller  Rede  dichterische  Ausdrücke  braucht.  Denn  an 
unsrer  Stelle  spricht  Demostlienes  sehr  ruhig,  und  ausserdem 
kennen  wir  die  Grenzen  nicht,    die   der  Gebrauch  dichteritschei 
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Wörter  aucli  im  Affect  haben  musste.  —  §  244.  xh  xtkivtala 
[ngäriv].  Tlijiörjv  i'elilt  im  20  iiiul  ist  deslialb  von  Dinäo/  f  aus- 
geslosseii  worden.  jNachtlcm,  was  Disse?i  S.  .')1)8  f.  sagt,  sclicint 
es  uns,  dass  er  die  Klammern  weggelassen  haben  würde,  wenn 
er  nicht  Schäfers  Ueinerkung  S.  308,  13.  ialscli  versianden  liätte. 
Schäfer  hi  für  die  BeibeJialtiing  von  tiqcÖyiv  und  mit  Recht.  — 
In  den  Worten  Iv  olg  xav  öXcov  xi  Hivövvtv&xai,  xtj  TtöXsc  xal 
EV  otg  TtQog  xovg  ivavziovq  fort  xt  reo  Ö}]ficp  liat  Uisse/i  xi 
nacli  £ört  eingeklammert,  bereut  aber  S.  423.  es  nicht  ganz  aus- 
gestossen  zu  haben,  wie  Bekker  und  Di/ulorf  es  gcraaclit  haben. 
Was  sagt  aber  der  Sprachgebrancli  dazu?  Deim  aus  dem  Vorher- 
gehenden kann  xi  nicht  herübergenommen  werden.  Eine  andere 
Bewandtniss  hat  es  mit  der  aus  Irsokrates  Paneg.  §  12,  angei'üiir- 
(en  Stelle:  t^oi  d'  ovöhr  Ttgog  xovg  xoioiixovs ,  dXkd  noog 
BHHvovg  £öxl  xovg  ovösv  dKoöe^o(.iivovg  xäv  ünfj  Myo^ivcov. 
Denn  hier  muss  uiich  einem  bekannten  allgemeinen  Sprachge- 
brauch aus  ovblv  ein  Wort  wie  näv  snpplirt  werden.  Sagt  man 
aber  l^oi  kövi  jryo'g  öe  oder  xij  aroAet  sözl  ngog  rovg  evixv- 
Tiovg,  udversus  advorsarios  res  est  popi/lo? —  Dass  Diesen 
§  298.  die  Worte  xd  Ttdvta  ^ol  TteTTQUKxai  nicht  gestrichen  hat, 
durfte  er  sicli  niclit  reuen  lassen  (S.  440J,  denn  sie  sind  zur 
Abrundung  des  Satzes  notliwendig.  —  Zu  den  W^orten  Xfyi  (lot 
xnvrl  xcd  dväyvcod^L  Xaßcov  xov  dQid'[i6x'  xäv  ßor^d^ecdiv  xatd 
xd  e^d  xl)}]rpla^iccxn  §  305.  schlägt  Dissen  eine  selxr  gewaltsame 
l'imendation  vor:  dvdyvto^t  Xaßcov  xov  dgid^fiov  xcov  ßorj^atöv 
nuxd  xd  £/ia  il'rjcpiötAaxa  Xiys.  Die  Worte  xov  dgi&uQV  —  il't}- 
cpi6(.iaxa^  welche  im  2^  fehlen,  sehen  einer  Interpolation  sehr 
ähnlicli  und  sind  von  Bekker  mit  Reclit  eingeklammert  worden. 
Ob  man  nun  aber  den  Plconasnms  Xiys  /xot  xavxl  zcd  di'dyvoi9i 
Xaßwv^  der  sich  de  f.  leg.  §70.  wiederholt,  nicht  erträglich 
sei,  mag  man  mit  Fug  zweifeln.  Sonst  könnte  man.  nicht  ganz 
oluie  handsclu'iftliche  zVuctorität,  Xaßa  (.iol  xavxl  xal  dvdyi'OJ^i. 
XeyE.  schreiben.  ■ —  §  307.  soll  jCQoeXöasvov  auf  Bauer' s  Rath 
gestrichen  werden,  wir  glauben,  zum  Nachtheil  des  Numerus 
und  auch  des  Sinnes,  da  zu  ^itvetv  eni  xovxav  das  Verbum  ngo- 
tXüfif^'Ov  besser  passt  als  vitoavdvxa. 

Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet  schön ;  der  Druckfeh-r 
ler  sind  in  dem  Commentar  mehr  als  im  Text ,  aber  unter  den 
letztern  einige  recht  störende,  wie  x6  {jQijfievov  für  xov  yg. 
§  155.  ^Eogrjöaxe.  oöco  für  QicogrjöarB^  coa?  §  252.  ranov  für 
ai:r6v  §2(50.,  iidXiGxd  öot  zweimal  für  ßdXiöxa  öot  §272.273. 
Die  übrigen  sind  unbedeutend:  Ixy.XiOlug  §37.  Xaßcöv  §73. 
biiiov  §76.  ivavxLovar]v  §79.  iXtv  xT  )^  g  iav  %  ^'1.  yäyavoc 
§197.  xaig  Tiagaöatvalg  doppelt  §  216.  nXeCöza  §247,  oi/- 
xöxav  §  318. 

Fulda.  Fr  an  he. 
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J.  D.  Fusa,  Poemata  Latina^  adiectis  et  Graecis 
G e/  manicisque  noniiullis ^  hoc  voluminc  priinum  con- 
iiinctii.  Iiisuiit  Srhilleii,  Goethfi ,  Guil.  Sclilefrelii,  lilopstockii, 
«]f- Lii  Miutiiiü  ulioniiiKiuc  poetanini  canniiui  vcrtcntio  aut  iinitando 
Lutiiic  exiMCssa.  Acccdit  praeter  notas  in  earniiiia  de  linguae  La- 
tinae  cum  ninnino  ad  scribeiidiiiii  tum  ad  poesiii  usu  dcqiic  poesi  et 
pocliä  neolatiniä  disscrtatio.  Lüttieli ,  auf  Kosten  des  \  crf. ,  Leip- 
zig, bei  Fr.  Fleischer.  1ÖG7.  XLVIII  u.  214  S.  kl.  4.  (1  lllhlr. 
16  Gr.) 

Der  Verfasser  dieser  Anzeiire  glaubt  einer  von  deiijenii^eii 
"[cwesen  zu  sein,  welche  den  laleinisclien  Gedichten  des  Ilrn. 
Professor  Ftiss  in  Lüttich  seit  dem  Jahre  1821  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  in  unsern  krilisclien  Zcitsclniften  zugewendet 
und  zuletzt  in  diesen  .lalirbüchern  (1^30.  III.  3.  S.  304  — 356.) 
über  dieselben  berichtet  hat  *).  Wir  betrachten  es  dalier  als 
eine  moralische  Obh'egenheit  auch  der  letzten,  vollständigen 
Sammlung  dieser  Gedichte  in  unsern  Blättern  zu  gedenken,  in- 
dem Hr.  Fuss  nach  dem  Schlüsse  seiner  Vorrede  wohl  aufhören 
wird  die  Stunden  seiner  Müsse  den  Beschäftigungen  mit  lateini- 
scher Poesie  zu  widmen.     Rcvocant  ^  sagt  er,   vic  et  alia^  iani 


')  Es  dürfte  nicht  unzweckmässig  sein,  hier  die  einzelnen  Ueber- 
ectzungen  des  Hrn.  Fuss  in  chronologisclier  Folge  aufzuzählen. 

1)  Schlcgdii  Roma.    Köln,  1817,  dann  1822.  8. 

2)  Sohlcßclii  Ars  Graecorum.    Ebds.,  1818.,  dann  1S22.  8. 
Ü)  Schilleri  AmbiilaÜo.    Ebds.,  1820.  8.    (3  Gr.). 

4)  Carmina  Latina  (die  drei  schon  genannten,  die  Glocke,  Alexis 
und  üora  u.  a.).  Praecedit  de  linguuc  latinae  cum  universo  ad  scri- 
bendum  tum  ad  pocsin  u»u  deyuc  pocsi  et  poetis  neolatinis  disscrtatlo. 
Cöln,  1822.    8.    (1  Uthlr.  4  Gr.) 

5)  Diäsertatio  J.  D.Fuss,  Versuum  hornoeoteleutorum  sive  conso- 
nantiae  in  puesi  latina  usum  commendans.  Adliaerent  Schilleri  Festum 
vicloriae  et  Cassandra  versibus  liomoeotelentis,  ncc  non  Goelhci  elcgia 
XII.  latinc  rcddila.    Lüttich,  1824,8.    (5  Gr.) 

(i)  Gocthci  Klc'>;iae  Will,  et  Schilleri  Vampana.  Adhaerent  epi- 
grammata  nonnulla,  ncc  non  odae  tves ,  et  de  Goethe  elcgiis  dcque 
Lydo  adcmto  ad  aniicum  epistola.    Lüttich  und  Köln,  1824.   8.    (8Gr.). 

7)  Diäsertatio  J.  D.  Fuss,  vcrsunm  homocoteleutorum  sive  coiido- 
nantiac  in  poesi  neolatina  usura  commendans ,  Iterum  nuctiorquc  et 
emendatior  cdita.  Adhaerent  carmina  latina  et  alia,  et  Schilleri  non- 
nulla latinc  reddita,  variuruniquc  actatum  consonantia  carmina  selecta, 
ncc  non  di;<ccptatio  usum  vocis  ncmpe  aliaquc  Ciceroniana  illustranj. 
Lüttich  (Leipzig,  b.  Tauclinitz)  1828.   8.      (12  Gr.). 

8)  J.  D.  Fuss  Carniinntn  Lalinorum  Pars  I^'ova  cum  nounulliä  liic 
denuo  editis.    Lüttich  (Uonn,  b.  iMarcu.":)  1830.   8. 
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xliutius ,  vereor ,  quam  licebat ,  neglecta  ;  et  ipsa  aetas ,  solve 
sencscentein  adclamans  ^  tit  Musas^  nii  invito  iatn  genio  ien- 
lans,  amare  ad  exiremwn  vllae  satis  habeatn^  dudum  me  lior- 
tatur.  Huic  adeo  voci  obteinperaus^  vohii  tajjieji  longe  antio- 
rum  Serie  a  me  composüa ,  edila  atque  inedila ,  paiicissimis 
tantum  exceptis^  veter  um  lilterarum  et  linguae  latinae  amau- 
libus  coUecia  offerre  ;  quibus  si  versibus  placere  fr?istra  cona- 
tus  suin^  carte  hac  quoque  opera  studiis  adolescentiu7n  ntilem 
se  praebere  cupieniem  nemo  reprehenderit ^  quibus^  in  lilteris 
latinis,  ne  viva  voce  in posteiiim  leodiensi  in  universitate  prod- 
esse  possini^  nova  munerum  inier  doce?ites  divisione  effecium 
est  ßxumque  interim^  veteres  7ne  mihi  partes  frustra  optante^ 
Vianet.  Nicht  minder  aber  veranlasst  uns  der  AVunsch  des  Hrn. 
Verfassers,  den  er  raelir  als  einmal  ausgespi'oclien  hat,  dass 
durch  seine  Uebei'setzuni^sversuche  dem  Studiniu  derlateinischen 
Poesie  recht  viele  Freunde  und  Beförderer  erweckt  werden  möch- 
ten, eben  diesen  Beschäftigungen  hier  nochmals  das  Wort  zu 
reden ,  wie  von  uns  bereits  vor  einiger  Zeit  (N.  Jahrbb.  1835. 
XlV,  459  —  465.)  geschehen  ist.  Denn  die  lateinischen  Yers- 
übungen  gehören  entweder  fortwährend  zu  den  Gegenständen  des 
Gymnasial -Untenichts,  weiche  entweder  stiefmütterlich  behan- 
delt w  erden  oder  sich  oft  nur  mit  Miihe  und  um  des  Herkommens, 
willen  auf  Schulen  erhalten,  die  einst  dnrch  solche  Beschäftigun- 
gen sehr  berühmt  waren.  Ihnen  steht  nicht  blos  jene  Richtung 
der  Zeit  entgegen,  welche  nur  in  der  Beförderung  der  Industrie 
das  Wohl  der  Gesellschaft  gesichert  sieht  uiul  von  dem  Jugend- 
unterrichte eine  allgemeine,  für  das  Leben  und  die  nächsten  Ge- 
schäfte desselben  berechnete  Bildung  fordert,  also  die  philologi- 
schen Studien,  als  einen  Uelierrcst  alter  Pedanterie,  vennrft, 
sondern  auch  die  theik  durch  Gleichgültigkeit,  theils  dnrch  ün- 
künde  vieler  Lehrer,  die  sonst  geschickte  Männer  sein  können, 
erzeugte  Geringschätzung  dieser  üebungen  bei  den  Schülern. 
Man  kann  wohl  jetzt  nicht  mehr  annclimen.,  dass  viele  Lehrer 
aus  Basedow's  Zeit  herstammen ,  wo  lateinische  Verse  eben  so- 
wojil  als  griecliische  Accente  vom  üehel  waren ,  im  Gegentheii 
wir  haben  gründlich  gebildete,  oft  zu  gelehrte  Männer  als  Leh- 
rer der  Philologie  auf  unsern  Gymnasien.  Aber  die  wenigsten 
von  ihnen  — r-  vielleicht  nur  die,  welche  in  den  sächsischen  Für- 
sten- und  würtembergischenKlosterschnlen  erzogen  sind  —  ha^ 
ben  Sinn  und  Lust  ..für  lateinische^  poetisclie  üebungen  und 
sprechen  unverholen  die  Ansicht  aus  ,  tla^s  man  ja  nicht  in  einer 
fremden  Sprache  dichten  köime  (wie  Bernhardy  m  der  6re- 
schichle  der  rüm.  .Literatur  S.  45.  Anm.  diess  neuerdings  erst 
bezweifelt  k^  *).  iind.dasa  d^e  ueuere  loteiniscliß  jPoesie  ja  aus 

.{.■i'?.  i::  ,       .Ü   .8ÜÖl  (vÜihIjubT  A  (^isqi-sJj  iliinüJ 

*)  Dagegen  s.  m.  Faldamu%Rlmikld  Ej-o^ji:  S.  43i  Änin.iif)3  ounil; 
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nichts  als  aus  Remiiiiscenzcii  Ijcstuiiikv  Was  sicli  von  Seilen  <lcs 
pelelirk'ii  Sclailmanns  und  des  praktisclicn  Krzielicrs ,  der  aus 
Keinen  Schülern  nicht  blosse  llouliiiiers  bilden  \\ill,  sondern  tiicli- 
lige  Menschen ,  mit  Liebe  l'ilr  das  Ihihere,  im  Dienste  des  Staa- 
tes und  der  Kirche,  ist  \on  einem  der  \>iirdi;^sten  liei'orderer  der 
lateinischen  Poesie,  von  Ihn,  Fricdcmunn^  so  klar  imd  ein- 
dringlich auseinandergesetzt  worden,  dass  wir  niclits  weiter  hin- 
zulTigen  können.  Demi  uocli  ganz  neuerdings  bemerkte  derselbe 
in  den  Paiäncsen  Tli.  I.  S.  23.  der  zweiten  Ausgabe  sehr  ricii- 
tig,  dass  die  Furcht,  Centonen  für  Gediclite  zu  erJialten,  den 
Lehrer  von  i\Q\\  geordneten  und  nacJi  einer  g;cwissen  Stufenfolge 
fortscljreitenden  üebungen  ihrer  ScJiiiler  in  lateinischer  Poesie 
zur  Stärkung  ihrer  Kraft  und  Fertigkeit  eben  so  wenige  abhalten 
dürfe,  als  uiaa  die  lleit-,  Fecht-  mid  Tanzübungen  einstellt, 
ungeachtet  wir  wissen  und  wollen,  dass  aus  Schülern  keine  Reit-, 
Fedit-  imd  Tanznieister  werden  köimen  und  sollen.  M.  \^\. 
desselben  Erörterungen  in  der  mctkudülo^iach-hisloi  ischen  Kiii- 
leilung  zur  zweiten  Abtlieilung  seiner  praktischen  AnleUung 
S.  10  —  22.  und  in  der  Zeitschrift  für  f'  crfass.  und  Vcrwcdt. 
deutscher  Gymuosieu  11.  1.  S.  lüO.  /. 

Aber  es  sind  niclit  blos  Schulmämier,  welche  die  lateini- 
schen Vcrsiibungen  dringend  empfehlen  oder,  wie  Niemeyer, 
der  selbst,  oline  die  technische  Fertigkeit  zu  besitzen,  dieselben 
lebhaft  vertheidigt  hat  {Grunds,  der  Erzieh,  und  des  Unterr. 
Th.  II.  S.34-o.f.  und  <S'.  4ül./,  der  achten  Ausgabe),  sondern 
auch  andere  Stimmen  lassen  sich  noch  immer  fiir  dieselben  ver- 
nehmen. Den  vornehmern  Tadlern,  die  da  meinen,  man  könne 
in  lateinischer  Sprache  niclit  dichten,  stellen  wir  Goethe  s  Worte 
aus  Kunst  und  Alterthuni  (Siimmtl.  Werk.  XLV.  13U  f.)  ent- 
gegen: „einer  freiem  Weltansicht,  die  der  Deutsche  auf  dem 
Wege  ist  !^ich  zu  verkümmern,  würde  selir  zu  Statten  kommen, 
wenn  ein  geistreicher  Gelehrter  das  wahrhaft  poetische  \  er- 
dienst  zu  würdigen  unternähme,  welches  deutsche  Dichter  in  der 
lateinisclien  Spraclie  seit  drei  Jahrhunderten  an  den  Tag  gegeben. 
Zugleich  würde  man  beachten  ,  wie  auch  andere  gebildete  INatio- 
iicii  zu  der  Zeit,  wo  Lateinisch  die  Weltsprache  war,  in  ihr  ge- 
dichtet und  sicli  auf  eine  Weise  verständigt  haben,  die  uns  jetzt 
verloren  gplit.  ^  Und  am  Schlüsse:  „Leider  bedenkt  man  nicht, 
dass  man  auch  in  seiner  Muttersiirache  oft  eben  so  dichtet,  als 
wenn  es  eine  fremde  wäre.  Wenn  eine  gewisse  Epoche  Iiin- 
durcli  in  einer  Sprache  viel  geschrieben  und  in  derselben  ^on 
vorzüglichen  Talenten  der  lebendig  vorhandene  Kreis  mensch- 
licher Gefühle  und  Scliicksale  durchgearbeitet  worden,  so  ist 
der  Zeitgehalt  erschöpft  und  die  Sprache  zugleich,  so  dass  nun 
jedes  mässig:c  Talent  sich  der  vorliegenden  Ausdrücke  ?ls  gege- 
bener Phrasen  mit  Uequemlichkeit  bedienen  kann.^'^  In  ähniicher 
Weise  äussert  sich  ein  durch  seine  historischen  Werke  und  seine 
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öffentliche  Stellung  ausgezeichneter  Engländer,  Henry  Hallam  *), 
über  die,  welche  in  der  gegenwärtigen  Zeit  mit  vornehmem 
Ilochmutli  {supeicilious  disdain)  auf  lateinische  Dicliter  lierab- 
seJicn ,  weil  sie  meinen ,  es  sei  niclit  möglich  in  lateinischer 
Sprache  zu  dichten.  Eigentlich,  meint  er,  köime  man  solchen 
gar  nicht  antworten,  weil  sie  nicht  wissen,  was  gute  lateinisclie 
Gedichte  sind.  Denn,  setzt  er  hinzu,  es  sei  mit  ihnen  ganz  das- 
selbe Verhältniss,  als  wenn  durchaus  unmusikalische  Menschen 
sich  den  cofupetenten  Beurtheilern  musikalischer  AuITiihrungea 
gegenüberzustellen  wagten.  Wir  führen  dieses  Zeugniss  eines 
Engländers  um  so  lieber  an ,  da  ein  ebenfalls  sehr  ausgezeichne- 
ter Historiker,  Herr  von  Räumer^  erst  neuerdings  während  sei- 
nes Aufenthalts  in  Englaiul  die  Verfertigung  lateinischer  Yerse 
für  eine  „alte  ßocksbeutclei""  erklärt  hat  und  mit  ähnlichen  Aus- 
drücken eben  nicht  unfreigebig  gewesen  ist  **).  Gegen  solche 
Vorwürfe  Hesse  sich  noch  manches  Wort  ehrenwerther  Männer 
anführen,  Mie  etwa  Hei  der" s^  der  in  seinen  F/a^nie/iten  zur 
deutschen  Literatur  (Säramtl.  Werke  II.  182  ft'.)  mit  grossem 
Eifer  den  Satz  vertheidigte,  dass  ein  wahrer  Dichter  in  seiner 
Sprache  schreiben  müsse,  dann  aber  in  der  Terpsichore  (XIl. 
19 J — 198.)  so  billig  war  anzuerkennen,  dass  Bälde  in  seinen  latei- 
nischen Versen  rein  und  gross  sei.  Wir  wollen  aber  jetzt  nur  an 
die  stille  Freude  und  unausgesetzte  Beschäftigung  erinnern,  mit 
^ welcher  viele  Männer,  die  im  Staatsdienste  ergraut  sind  oder 
ganz  andere  wissenschaftliche  Bahnen  verfolgen,  der  lateinischen 
Dichtkunst  treu  geblieben  sind,  und  an  jene  fröhliclien  Feste, 
Melche  die  alten  Zöglinge  der  Schulen  zu  Meissen  und  Pforta 
mehrmals  gefeiert  haben ,  wo  vorzugsweise  in  lateinischer  Spra- 
che gedichtet  wurde  und  Niemand  von  den  Versammelten ,  sein 
Beruf  mochte  sein,  welcher  er  wollte,  darin  eine  Pedanterie 
oder  eine  Verkennung  unserer  gegenwärtigen  Zeit  wahrgenom- 
men hat.  Jeder  erfreute  sich  im  Gegcntheil  an  diesen  Erinne- 
rungen früherer  Jahre ,  die  ihnen  eben  so  vielen  Nutzen  als  Ver- 
gnügen gewährt  hatten ,  und  gedachten  in  stiller  Verehrung  der 
Männer,  welche  sie  dazu  angeleitet  hatten  ***).   Wir  wiederholen 


*)  In  seiner  Inlroduction  to  the  llleraltire  of  Eiirope  in  the  15/ä, 
16th  and  nUi  centuries.    London,  1837.  Vol.  I.  p.  339.  340.  350  —  352. 

")  Briefe  über  England  im  Jahre  1837.  II.  208.  Ueberhaupt  ge- 
fällt Hrn.  von  Räumer,  ein  wie  warmer  Freund  seines  preussisclien 
Vaterlandes  er  auch  ist,  das  Schul-  und  Lfniversitätswesen  desselben 
sehr  wenig,  wie  er  schon  in  der  Herbstreise  nach  Venedig  (IL  198  — 
204.),  dann  in  der  Schrift  über  die  preussische  Städteordnung  S.  42.,  und 
zuletzt  in  den  Briefen  ans  Paris  I.  190.  ausgesprochen  hat. 

*'*)  Die  Belege  dazu  geben  Snmiuliuigen ,  wie  des  Justizanit- 
manna  Dietrich    Carmtna  Latina  (Leipz. ,  1805.)  und  dessen   Opuscula 
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es  daher,  was  uns  selbst  auch  die  Erfalinin^  in  einer  der  lalei- 
iiisclien  Diclitktinst  durch  IVauzösischo  Schulcinrichtuii'jen  ciif- 
iVcnuIctc'u  Provinz  hinlän^rlich  jr(,'lfhrt  Iiat,  dass  da,  wo  die  l-.eh- 
rer  und  Führer  der  Juirend  se'll)>t  Lust  und  I-V^muIc  an  poetischen, 
lateinischen  Arbeiten  liahen,  keine  naclitheili:je  \>  irkun^  für  die 
übrigen  Disciplinen  zu  fürchten  sei  oder  irar  eine  IJeeinträcliti- 
pu]g  der  JMutteisprache.  >>'as  llr.  Fricdeniann  in  der  neuem 
Zeit,  wälirend  seiner  Aintsfüluuni;  in  Uraunschwei«:  und  in  Weil- 
burgr,  auf  einem  für  diese  Studien  noch  unge!)ahnten  Terrain 
geleistet  hat,  kann  als  Beleg  für  uiiscrn  Satz  dienen,  der  auch 
durch  die  ireduldi,::e  Ausdauer  und  die  Liebe  zu  solchen  L'ebun- 
gen  noch  über  die  Schulzeit  liinaus ,  Mie  sie  Ilr.  Sci/J/'ert*)  an  ■ 
nielireren  seiner  Ilalle'sclien  Schüler  rühmte,  eine  neue  Uestäti- 
guirg  erhalten  hat.  Freilich  muss  ein  jeder  Lehrer  auch  den 
Takt  haben  und  nur  solche  Stolle  zu  lateinischen  Gedichten  wäh- 
len, welche  dem  Alterthume  nicht  fremd  waren  oder  doch  we- 
nigstens ohne  Zwang  in  irgend  eine  \  erbindung  mit  demselben 
gebracht  werden  können,  damit  nicht  die  Sprache  selbst  in  Op- 
position mit  Fleiss  und  Mühe  geräth.  Ein  auffallendes  Beispiel 
dieser  Art  ist  die  von  G.  B.  Fisvliei  im  Jahre  \.&1{)  herausgege- 
bene Uebersctzung  der  f'ossischen  Luise. 

Es  könnte  vielleicht  auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  als  ob 
der  eben  ausiresprochenc  Vorwurf  auch  einen  Theil  der  im  vor- 
liegenden Bande  enthaltenen  Gedichte  träfe.  Denn  Ilr.  l^^uss 
hat  bekanntlich  eine  nicht  imbedeutende  Anzahl  Schiller'scher  Ge- 
dichte, als  den  Gang  nach  dem  Eisenhammer,  Cassandra,  das 
Siegesfest,  Bitter  Toggenburg,  das  Beiterlicd,  das  Lied  an  die 
Freude  und  das  Lied  an  die  Glocke,  in  gereimten  Versen  über- 
setzt und  sein  Verfahren  in  einer  ausführlichen  Abhandlung,  die 
auch  liier  wieder  abgedruckt  ist,  zu  rechtfertigen  gesucht. 
Die  Freunde  der  lateinischen  Dichtkunst  sind  ihm  jedoch  hierin 
nicht  beigetreten,  J^'/ icdez/Ka/u  erklärt  (^MelhoduL.  his/or.  Kin- 
leit.  S.  ^4.),  dass  accentuirte  lateinische  Beimverse,  wie  die  von 
Fiiglislallcr ,  Heine.,  Roller  und  von  Hrn.  Fiiss.,  für  den  Alter- 
tliumskenner  stets  einen  uniiberwindlichen  Beigeschmack  haben 
werden  und  findet  es  mit  Becht  sehr  bedenklich,  von  Schülern 
accentuirte  gereimte  lateinische  V  ersc  machen  zu  lassen.  ISoch 
stärker  hat  t^ich  Sci/lJeil  in  der  Vorrede  zu  seinen  und  Hrn.  Fch- 
tenneyei's  Lebcrselzu/igcn  deutscher  Gedichte  i/t's  Lateinische 

Latina  Poetica  (Weissen ,  1829.) ,  die  Moiiumciüa  Convivii  Porteiisis 
(Leipz,  1834.) ,  des  Dr.  Iledcmis  auf  lliegcntlen  Blättern  zerstreute 
lateinisclie  Gedichte  und  uiiderc  nielir,  AVer  noch  i>liili)lii':^ische  Au- 
turitätea  wünscht,  den  veiweiMMi  Mir  auf  /iö/ti^cr  —  der  ddch  auch 
nicht  blos  l'hU(t1o<>'  war  —  in  dessen  OpusctiUs  et  Cayinin.  Lat.  p.  51-/. 
und  auf  /irci/ssi'g "s  Vorrede  zu  den  Silvulis  .■Ifran.  p.  7. 
*)  Vorrede  /.ur  PuUmstra   Musuium  11.  -.  S.  /  ///. 
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(Halle  l'^.S.^.)  auf  S.  6  ff.  hierüber  ausgesprochen  und  nament- 
lich unsers  Verfassers  Verfahren  getadelt,  der  dafür  auch  nicht 
unterlassen  hat,  sich  an  mehrern  Stellen  (Vorr.  S.  4.  und  in  den 
Anmerkungen  S.  169.  171.  a.  a.  O.)  zu  verantworten  und  Hrn. 
Seyffert  Unwissenheit,  Ungeschicklichkeit  und  manche  andere 
Felller  vorzuwerfen.  Ref.  muss  indess  auch  gestehen,  wie  er 
bereits  frither  gethan  hat,  dass  ihn  in  der  ganzen  Sammlung  der 
vorliegenden  Gedichte  gerade  die  gereimten  Verse  am  wenigsten 
angesprochen  haben.  Er  verkennt  nicht  die  Kunst  und  Ge- 
wandtheit in  denselben,  er  muss  sich  an  dem  löblichen  Bestre- 
ben erfreuen ,  mit  welchem  Hr.  Fuss  bemiiht  ist  den  Glanz  der 
deutschen  Dichtkunst  im  Auslande  zu  verbreiten ,  aber  er  muss 
doch  bei  aller  Vortrefflichkeit  im  Einzelnen  gegen  den  von  ilira 
sehr  geehrten  Verfasser  aussprechen,  dass  er  eine  Arbeit  unter- 
nommen hat ,  deren  Schwierigkeiten  selbst  die  grÖsste  Fertigkeit 
im  technischen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu  be- 
siegen vermag.  Schillers  Ileiterlied,  der  Gang  nach  dem  Eisen- 
hammer ,  Ritter  Toggenburg ,  das  Lied  an  die  Freude  und  die 
Glocke  sind  in  Anlage  und  Ausfi'ihrung  dem  Alterthurae  zu  fremd, 
als  dass  ein  Uebersetzer  lioffen  dürfte,  sie  genügend  wieder- 
geben zu  können.  Haben  sich  doch  die  Römer  auch  gehütet  die 
lyrischen  und  Chorgesänge  der  Griechen  MÖrtlich  und  im  Origi- 
nale des  Versmaasses  zu  übersetzen!  Und  sehen  wir  nicht  die 
Erfolglosigkeit  eines  ähnlichen  Bemühens  nocli  jetzt  bei  den  Ver- 
suchen der  Franzosen,  lyrische  Stücke  aus  Schiller  und  Goethe 
zu  übertragen,  in  denen  kein  Deutscher  den  Zauber  seiner  Spra- 
che wieder  zu  finden  im  Stande  ist.  Einen  besondern  Reiz  er- 
hält unsere  vaterländische  lyrische  Poesie  durch  den  Reim,  den 
zwar  Herder  und  Klopstock  für  unpoetisch,  barbarisch  und  von 
gemeinem  Ursprünge  erklärt  haben,  dessen  Eindruck  sich  aber 
doch,  wie  Schiller  (^Briefwechsel  mit  Goethe  Th.  IL  S.  82.) 
sehr  richtig  sagt,  durch  kein  Ralsonnement  wcgdisputiren  lässt. 
Von  einem  solchen  Reim  kann  nun  aber  in  den  antiken  Sprachen 
nicht  die  Rede  sein,  indem  das  genaue  Sylbenmaass  dieser  Spra- 
chen denselben  entbehrlich  maclite.  Dafür  gebrauchten  sie  die 
gleichklingenden  Endungen ,  über  die  zu  sprechen  hier  nicht  der 
Ort  ist  (vgl.  Santen  z.  Terentian.  Maur.  de  melr.  p.  197  sy., 
Passow  zu  Pers.  S.  313  /. ,  Lachmann  z.  Propert.  p.2'2  —  25. 
p.  72  u.  73.,  und  ausser  den  reichen  Citaten  bei  Ohbariiis  zu  Horat. 
Epp.  I.  2,  17.  p.  33  —  35.  noch  iragner's  treffliche  Anmerkung 
zu  Firgil.  Georg.  I.  157.)  und  die  bald  zur  Belebung,  bald  zur 
Verstärkung  dienten,  wie  z.  B.  jene  hochkomischen  Anapästen  in 
Aristoph.  Nnb.  707  ff.  oder  die  tragischen  cretischen  Verse  aus 
Enniiis  Andromacha  bei  Cicero  Txisctil,  Quaest.  III.  19. ,  die 
nach  ThierscJi'ens  A.\\%\c\\t  (Jiber  die  neugriechische  Poesie  »S.  14.) 
eigentlich  die  Reime  der  Alten  gewesen  sind.  Sichererscheint 
es,  wie  aucli  A.  G.  Lange  in  diesen  Jahrbüchern  (XII.  256.)  be- 
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merkte,  das  Dasein  tlos  Reims  In  den  alten  Spraelieii  auf  Solda- 
tenlieder, Zaubersprüche,  Lieder  beim  Weben  nnd  ähnliche  zu 
beschränken.  M.  v^l.  //  achcnidficis  Gesclih.lilc  des  äentsclien 
llexamctcis  S.  AA/  f.  Will  man  also  lateinische  i^ereirate 
Verse  anwenden,  so  scheinen  sieh  dazu  auch  gerade  Yolksijesängc 
oder  Kirchenlieder  nocli  am  besten  zu  eiijiien,  uie  das  bekannte 
God  sace  the  hing  oder  Heil  dir  im  Siegel  krame  ^  welches 
Co/ist.  llgen  im  Jahre  1833  in  lateinische  Verse  übertragen  hat*), 

•)  '\Vii'  wollen  dasselbe  hier  inittbeücn ,    da  e3  vom  Veif.  nur  als 
Geschenk  an  Freunde  verlhcilt  worden  ist: 
Slä  siilviis  lauriger, 
Tu  patriae  pater: 
Itc.v  sah  US  sls! 
PopU  delicias 
Te  esse  gaudcas 

Splcndens  iinpciio: 
Dux,  galvus  sis ! 
Xon  arx  ,   non  leglo 
llegum  fastigio 

Pracs'uUum. 
Amorc  patriae 
Munitum  libcrac     *■ 
Ccii  rupes  peingi 
Stet  soliuni. 
Flagra  pei'pctiio 
Ardore  patria! 
Borussia! 
Fortes  conlligimug, 
Uniti  vincinius, 

Lactantcs  moriniur 
l'ro  patria  ! 
Ars  ciiiii  comraercio 
Stant  in  fastigio, 
Tc  auspicc. 
Virtuti  merltac 
l'racbentur  laureac, 

Nunquaui  non  sos^pites, 
Tc  judicc. 
Tuorum  civiuni 
Diu  prac^idium 

Ac  decus  SIS. 
Popli  delicias 
Te  esse  gaudcas 
Splendens  impcrio. 
Dux  ,  galvus  sis  ! 
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oder  die  Kirchenlieder  der  unter  Nr.  7.  verzeiclincten  Sammlung 
des  Hrn.  Fuss  und  im  Anhange  des  von  Seebode  im  Jahre  1826 
zu  Hildesheim  heraxisgegebenen  Schd  -  Gesangbuches.  Beson- 
ders gehört  hierher  Friedemmins  Vorrede  zu  der  von  H.  Droes 
herausgegebenen  Satnmliwg  mehrstirnriiiger  Gesänge  (H.  1.  Ha- 
damar,  1832.), 

Wenn  wir  ims  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  den 
einzelnen  Stücken  des  vorliegenden  Bandes  wenden,  so  begegnen 
wir  zuerst  der  disseitalio  de  linguae  latinae  cum  omnino  ad 
scribendiim  Uim  ad  j)oesin  vsu  deque  poesi  et  poelis  neolali- 
nis.,  die  jetzt  in  einer  vermehrten  imd  verbesserten  Gestalt  (S.  VI 
—  XL VIII.)  erscheint.  Im  erstem,  kiirzern  Theile  derselben 
spricht  Hr.  Fuss  über  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
bei'm  Schreiben,  den  er  auf  keine  AVeise  eingeschränkt,  son- 
dern auf  alle  Weise  befördert  wissen  Avill  und  dabei  den  besten 
Schriftstellern  zu  folgen  empfiehlt.  Matieat,  sagt  er  auf  S.  XIII., 
hoc  neolatinis  praecepi?wt :  orationem  ad  classica  exempla 
esigarit,  coniuncto  grarmnatices  studio  cum  scn'plorufn  lectione: 
hoc  sedulo  praestantes ,  bene  scribendo  veteres  aequare^  supe- 
rare  eliam  mulios  potervtit^  nisi  iis  quacunque  lingua  bene 
scribendi  facultntem  natura  negurit.  Aber  man  darf  aucii  nicht 
zu  ängstlich  sein,  man  darf  sich  nicht  scheuen  solche  technische, 
artistische  und  philosophisclie  Ausdrücke  aufzunehmen,  welche 
die  Alten  nicht  kannten,  oder  diejenigen  Schriftsteller  des  Mit- 
telalters zu  verdammen,  m eiche  vielen  Ausdrücken  ilu-er  Zeit 
das  Bürgerrecht  in  der  lateinischen  Sprache  gaben  (S.  XIII.),  die 
Sprache  kann  darum  doch  rein  und  schön  (^nitidus  und  sincerus') 
bleiben.  Ref.  sieht  sich  hierbei  genöthigt,  seinen  frühern  Streit 
mit  Hrn.  Fuss  noch  einmal  berühren  zu  müssen.  Dass  Kunst- 
oder technische  Wörter,  sie  mögen  aus  Ciccro's  Zeit  oder  aus 
einer  andern  sein ,  im  guten  lateinischen  Style  zulässig  sind  und 
dass  es  nicht  blos  lächerlich,  sondern  auch  im  hohen  Grade  un- 
deutlich ist,  dieselben  mit  allerhand  Umschreibungen  vertau- 
schen zu  wollen ,  bedarf  keines  Beweises  von  unserer  Seite ,  den 
wir,  falls  er  nöthig  wäre,  am  Besten  aus  EichstädCs  akademi- 
schen Reden  imd Programmen  führen  könnten:  m.  vgl.  auchÄ7eÄs 
Antibarbarus  .S.  56  —  60.  Dagegen  schreibt  Hr.  Fuss  in  sei- 
ner, übrigens  leichten  und  klaren  Darstellung,  ohne  gehörige  Be- 
achtung des  Ciceronianischen  Sprachgebrauches  in  solchen  Stellen, 
wo  es  an  vollkommen  ausreichenden  lateinischen  Ausdrücken  gar 
nicht  fehlt  und  thut  dadurch  dem  lateinischen  Colorit  seiner  Ab- 
handlung unstreitig  Schaden.  Wir  rechnen  dahin  Ausdrücke, 
wie  neolatinis  forte ^  nenipe ,  srilicet,  lingua  moriua^  commer- 
cium, scrupulose ,  indigenae,  dissertatio^  ?iu?nerosus  ^  sequens 
st.  hie,  Stylus,  typus.,  phrasis^  alliisio .,  involvere^  archetypus, 
prolixus.,  rhythmus,  heroes.,  heroinae,  mutuare  und  ähnliche, 
die  leicht   vermieden  werden   konnten.      Die  Ausstellung  über 
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älinliclic  Ausdnicke,  welclie  Ref.  ^or  zehn  Jaliion  in  St-cbodcs 
Kiü  Jiibl.  1^27.  /.  .V.  101  ff.  mit  ßezifhunj;  auf  die  erste  Aus- 
grabe dieser  Dissertation  «retnaclit  hatte,  veranlassten  Hrn.  Fvss 
zu  einer  Geg^ensclirift  in  seiner  itn  Jalir  1X^>*  ersohierienen  dis- 
scrtatio  de  versibtis  honwediclciids^  der  ^^ir  hei  der  Heurtliei- 
Jun^  von  Krebs  .InlcUuiii^  zum  Lat einschreiben  in  diesen  Jalir- 
büehern  (1>':2>*.  111.  1"U — L?7.)  unsere  Bemerkungen  eiitiregen- 
^estellt  liahen.  Da  nun  Hr.  Fuf^s  in  seiner  später  (1>^.S0)  ge- 
druckten Sainnilunfr  lateinischer  (Jedichte  diesen  Streit  >veiter 
nicht  beriihrt  hat,  dem  lief,  aber  mehrere  Male  —  und  auch  in 
dem  vcrliesrenden  Dande  —  Beweise  freundsehaftlirher  Gesin- 
HUDir  fregebcn,  dazu  von  seiner  Seite  den  Streit  mit  vieler  Hu- 
manität geiuhrt  hat  (wie  wir  uns  denn  ebenfalls  bewusst  sind, 
nirgends  die  einem  Gelehrten  schuldi're  Achtuns:  verletzt  zu  lia- 
hen), so  lialten  wir  es  für  das  Beste,  diesen  philoloirischen  Streit 
jetzt  ruhen  zu  lassen  und  die  Leser  der  Jahrbücher  nicht  mit  Wx- 
(uterungcn  zu  behelligten,  die  sie  anderswo  eben  so  gut  lesen 
k()nnen,  wie  z.  B.  über  nempe  —  einen  Hauptpunkt  unserer  Po- 
lemik —  Im  zweiten  Excurs  zu  Weber's  sehr  nützlicher  Uebniigs- 
schule  für  den  lateinischen  Slijl  S.  513  —  517. 

Der  übrige  TJieil  der  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, de  poesi  Idlina  male  contenita  und  de  poetis  iieo- 
latinis .  die  beide  mit  manchen  Zusätzen  vermehrt  sind.  Im  er- 
sten Abschnitte  spricht  Hr.  Fnss  von  der  Unhaltbarkcit  der 
ästlictischen  'I'heorien  und  Systeme  unserer  Zeit,  jedoch  mehr  im 
Allgemeinen  und  daher  auch  weniger  treffend  ,  als  dass  ersieh 
auf  Einzelnes  eingelassen  hätte,  beleuchtet  die  falsclie  Ansicht, 
als  ob  es  nicht  möglich  sei,  in  eiiier  fremden  Sprache  dichten  zu 
können  und  er\\ühnl  hierauf,  ^\ eiche  Dichtungsarten,  z.  B.  Bal- 
laden, Bomanzcn,  Soniiette  (was  Hr.  Fnss  selbst  indessen  nicht 
immer  befolgt  hat),  \  on  neulateinischen  Dichtern  gemieden  wer- 
den niüsstcn,  \\m  sich  nicht  gerechten  A  orwürfen  auszusetzen, 
endlich  wie  ersieh  bei  rein  gemiithlichcn  (Jegenständen  (S.XWII.), 
die  im  deutschen  Charakter  so  tief  begründet  sind,  zu  beneh- 
men und  sich  vor  einer  sciavischen  Nachahmungssucht  zu  hüten 
habe.  Einige  Bemerkungen  über  die  Technik  des  A  ersbaues  ma- 
chen den  Schluss  des  Abschnittes.  Der  zweite  Abschnitt  (S. 
XXXVII  —  XLVIII.)  handelt  von  den  neuern  lateinischen  Dich- 
tern,  besonders  Aon  Bälde,  Sarbievy ,  Lotich,  den  Heinsiern 
und  andern  Holländern ,  auch  von  Fracastori,  Sannazaro  und  an- 
dern, wo  sich  recht  gute  Bemerkungen  finden,  denen  wir  nur 
eine  grössere  literarische  Ausstattung  gewünscht  hätten.  Von 
den  neuesten  lateinischen  Dichtern  ist  nur  beiläufig  die  Rede, 
in  einer  Anmerkung  werden  auf  S.  XXXMI.  die  Sammlungen 
Schumanns  (Leipzig,  18.'J;1),  Hauschild's  (Altenburg,  1^33.) 
und  Conrad' s  (Leipzig,  1>^2().)  genannt  und  bemerkt,  dass  vom 
\'erf.  über  die   vorzüglichsten  unter  den  neuen  lateinischen  Dich- 
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terii  in  der  zu  Lütticli  im  Jahre  1829  g^edriickten  Schrift:  IIS- 
ßexio7is  sur  Vusage  du  Latin  moderne  en  poesie  et  sur  le  me- 
rite  des  pocles  laiins  modenies  ausführliclier  gehandelt  worden 
sei.  Diese  Schrift  kennen  wir  nicht,  holfen  aber,  dass  darin  der 
latcinisclien  Gediclite  Hermanns ,  Bulliger  s ,  lieisig's^  Kreys- 
sig's^  Friedemanns  und  anderer  mit  Terdienter  Achtung  ge- 
daclit  sein  wird. 

Die  Gediclite  selbst  zerfallen  in  vier  Theile.  Die  erste  ent- 
hält die  im  elegischen  Yersmaasse  abgefassten  Uebersetzungen : 
lioma^  Ambulalio  *j,  Neoptolemiis  Diocii^  Alexis  et  J)oru^ 
Ars  Graeconim^  ferner  Goethes  römische  Elegien,  mehrere 
Klopstocic sehe  Oden,  einige  kleinere  Gedichte  von  Schiller^ 
Salis ,  la  Martine  und  eigne  Gedichte  des  Herrn  Fuss^  initer 
denen  wir  besonders  das  im  Jahr  1831  verfasste  Gedicht;  Haec 
placeant  patriae  qiiae  pia  dona  fero  (S.  8  — 10.)  wegen  seines 
gemüthlichen  Inhalts  herauszuheben  uns  veranlasst  fühlen,  weil 
man  ja  gemeint  hat ,  es  sei  nicht  möglich ,  solche  Gefiilile  aucii 
in  lateinischem  Gewände  auszuspreclien.  Ein  Beleg  dazu  ist  auch 
das  Gedicht:  Est  aliquid  calcare  solum^  quo  creverit  in/ans 
(S.  19.  20.).  Wo  wir  übrigens  diese  Gedichte  mit  den  frühem 
Ausgaben  verglichen ,  haben  wir  überall  die  bessernde  Hand  des 
Verfassers  waiirgenommen  und  brauchen  unsern  frühern  Urthei- 
len  über  die  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  des  llebersetzers 
nichts  weiter  hinzuzufügen.  Man  kann  sich  nur  freuen ,  dass 
derselbe  den  Beschäftigungen  seiner  Jugend  aucii  noch  iia  Alter 
so  unausgesetzt  treu  geblieben  ist.  Beispiele  zu  geben  erscheint 
uns  hier  nicht  iiothvvendig. 

In  der  zweiten  Abtheilung ,  die  mit  der  Ode  de  Schilleri 
poesi  anfängt,  sind  die  Uebersetzungen  lyrischer  Gedichte  Klop- 
stock's,  Hölty''s^  Kleists,  Haller' s ^  la  Martine' s^  Rousseau s^ 
Matlhissons,  Goethes,  Tiedge's^  Schule?' s  und  anderer  ver- 
einigt, unter  denen  sich  die  eigenen  lyrischen  Gedichte  des 
Verf.'s  eingereiht  finde».  Diese  beziehen  sich  grösstentheils  auf 
hervorragende  Zeitereignisse,  wie  Gallo  per  Germaniam  domi- 
nante^ Post  pacem  Germanis  redditam^  Nemesis^  Liberias^ 
Ad  Germanos,  Quo  stolidos  agis  inane  nomen'i ^  andere  sind 
moralischen  oder  didaktischen  Inhalts.  Unter  den  erstem  er- 
scheinen mehrere  jetzt  zum  ersten  Male  für  ein  grösseres  Publi- 
cum gedruckt ,  wie  das  im  Jahre  1818  verfasste  Gedicht  ad 
Germanos ^  dessen  Anfang  wir  hier  mittheilen  wollen,  obgleich 
der  Verf.  auf  S.  174.  bemerkt  liat,  dass  nicht  Alles,  was  er  da- 


*)  Dass  nicht  blos  im  Westen,  sondern  auch  hu  Norden  £ui-opa's 
Uebersetzungen  deutscher  Gedichte  in's  Lateinische  gelieht  und  ver- 
fasrft  werden ,  zeigt  eine  im  Jahr  1836  zu  Upsala  gedruckte  Uebcr- 
setzung  Erich.  E.  OcsÜings  von  Schiller  s  Spaziergange  in  demselben 
Yersmaasse. 
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inals  in  diesem  Gedichte  über  DentschlaiulM  Zukunft  und  iil)er 
einen  IVanzösiscIien  oder  russischen  Einlluss  gesprochen  hat,  noch 
jetzt  seine  Anwendung  linde: 

Miictc,  clurornin  soholcs  parciilmn, 
Jain  tnae  rolmr  |)atriiic* ,  jiibcto, 
l'iiiicipt'ä  rcildaiit:    ap^e,   geiitis  omiiis 

Focdeni  junge. 
Arniitil  qua  vox  resonat  Chcriijicr, 
Qua  Mosain  taiigis  Scytliiacqiie  fincs, 
Intcr  et  Danoä  Venetnnique  lato 

Porgeiis  uiiihis: 
Sccptra  seil  niavis  coluissc  iiigrae, 
Sivo  tu  Maas  aquilac  sacratae 
Cacsaiuni  stirpis,   vcncranda  patruiu 

Signa  tuoruin. 
Corsus  australi  jacct  c\sul  orbc, 
Victor  liuropae,   lucmur  usquc  sacvi 
Teutouuui  t'err!,  lacciansquc  VHäto 

Corda  dolore. 
Tu  cavc,   ccläos  post  cave  trinniplioä; 
Di9:>t(lcnä  pooiiaä  iteruui  datura, 
Heu,   cave,  fidas  niiniuui  quictis 

l'atiiii  rcljuä ! 

Eine  andere  Stelle  ans  der  Ode:  Q^no  stolidos  agis  inane  fiomen, 
weiche  die  Jahrzahl  1831  trägt,  möge  hier  gleichsam  einen  Platz 
finden : 

At  llberall  scrvitio  giavi, 
Jaui  uiülle  cives  iriperium,   suu 
Jani  i'itc  parendi  sacrataui 
Arbiti'iü  volucre  Icgciu, 

Acqnuiu  tributum,   quacquc  homiiicm  decent, 
Ueiquc  cuUnin  verbaquc  liiiern, 
Proli ,  juäta  nesciinus  petentcs 
1u  mcdio  rcpcrirc  verum ! 

Xou  über  acquis  est  nisi  legibus 
Servile  gaudciis,      Quo  stolidos  agid 
liianc  nos  turbasquc  noiiien! 
Luluclleä  tülerare  paccni. 

Rupta  niinaniur  principlbuä  fule  ; 
Strictoque  ferro  stat  tiibi  qui^lque  rex. 
EfTrena  duduni  Iiuinana  fastu 
(Jens  nimiuiii  tiiinnit  jirofam». 
Die   dritte  Abtheilung  (S.  77  —  lOD.)  enthalt  satiri.>che  und 
kritische  Gedichte,  sämmtlich  in  Hexametern.     Die  Leberschril'- 
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ten  sind:  De pulchri  magistrorum  fvtlUlate ^  De  crüica  Tiequi- 
lia,  Ipse  fruens,  jmlchrum  sine  defini/e  Sophistas ,  Aduralio 
paslo/um ,  Nyctisophi  sonmia^  Calhedrae  querelae  ^  De  Sue- 
rio  ^  regis  legato^  discipiilos  interrogante ^  In  homines  venlo- 
sos^  Pygolicliia^  Vulpurus  sive  veciigaliu  miUala,  Sacrum, 
Lata  cuicunque  recenlis  sluprare  est  iminius  Miisas^  Quem  di- 
cam ,  qiccdem  fingam,  qna  sede  locabo? ,  j4qnisgra7ii  regionis 
amoeriitas ,  Anio  Exhauslus  und  SolUudo^  diese  beiden  nach 
La  Martine.  Wir  gestehen  gern  auch  in  diesen  Gedichten  Fertig- 
keit und  Gewandtheit  wahrzunelimen ,  aber  eben  so  offen  müs- 
sen wir  gestehen ,  dass  wir  Vieles  in  denselben  nicht  verstehen. 
Hr.  Fiiss  hätte  nothwendig  einen  Tiieil  seiner  Lebensschicksale, 
sowolil  früher  in  Köln  als  dann  in  Lüttich,  raittheilen  müssen, 
wenn  seine  Leser  die  satirischen  Anspielungen  und  Invectircn  in 
gehöriger  Weise  würdigen  sollten,  denn  die  in  den  Anmerkungen 
liier  und  da  gegebenen  Fingerzeige  reichen  doch  wohl  nur  für 
wenige  Eingeweihte  aus.  So  werden  nur  wenige  Leser  wissen, 
welche  Leute  unter  der  aesthelica  tat  ha  oder  unter  den  Aesthe- 
iicis  gemeint  sind,  die  so  oft  erwähnt  werden.  Sollen  darunter 
die  Verächter  der  lateinischen  Poesie  verstanden  werden  oder  die 
Verfechter  des  Romanticismus  gegen  den  Classicismus,  oder  im 
Allgemeinen  alle  c/ilici  Sophist ae^   welche  (S.  81.) 

Sub  diice  vel  Kiinto,   vel  te,    Sclielliiigc ,   laborant, 

Ilegeliä  aut  vciidüiit  fiimos,    Ervine,    tiiove 

Se  iiimbi) ,  piDprüs  aut  involvere  tenebiis. 
Hr.  Fuss  scheint  alle  Ivunstphilosophie  zu  verwerfen,  da  sie 
über  allerhand  Theorien  den  Leser  nicht  zum  wahren  Genuss 
kommen  lässt  und  da  liat  er  auch  nicht  ganz  Unrecht,  wo  es 
sich  um  die  Verbreitung  und  Belebung  des  poetischen  Elements 
im  Volke  und  unter  den  Gebildeten  desselben  handelt.  Denn 
nicht  alle  Kunstheorien  sind  so  klar  und  verständlich  als  W.  E. 
Webers  Vurlesungen  über  die  Aesthelik^  wie  übel  uns  auch 
Herr  Chi .  E.  Jfeisse  in  Leipzig  diesen  Ausspruch  nehmen  wird, 
und  die  Systemsucht  oder  die  blinde  Verehrung  eines  Einzelnen 
hindert  recht  oft  die  freie  und  fröhliche  Entwickclung  des  natio- 
neilen Gefühls  für  die  Schönheiten  der  Poesie.  Ferner  liebt  es 
Hr.  Fuss  in  seinen  Satiren  die  Personen  mit  erdichteten  Namen 
zu  bezeichnen.  Aber  welcher  entfernte  Leser  vermag  zu  erra- 
then,  welche  Professoren,  Lehrer  an  Gymnasien  oder  Schul- 
räthe  er  unter  den  JNamen  Ili/psilaus ^  Lyrodes^  Botanaalios, 
Petrobii^  urbs  Phoebilina^  PAnotypus  ^  Sciponius  ^  Geluloly- 
rodes^  Lichoprox  und  ähnlichen  gemeint  hat  oder  was  das  für 
eine  Scene  gewesen  ist,  die  er  unter  der  Leberschrift  Nycti- 
sochi  soinnia  (S,  85.  86.)  sehr  lebhaft  seinem  Freunde  Thelun- 
der,  in  dem  wir  mit  Vergnügen  unscrn  werthen  Freund  fVell- 
mcmn  in  Köln  erkannt  haben,  geschildert  hat.  Nun  ist  zwar 
>om  Verf.  am  Schlüsse  der  disscrtatio  (S.  XLVII.)  erklärt,   dass 
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er  überall,  mo  nicht  die  Thatsatlien  oder  die  \ameri  deullicli 
sagen,  was  iremclnt  sein  soll,  mehr  die  Saclie  als  die  Personen 
im  Aupe  fjehabt,  da  er  die  Mängel  seiner  Collepen  im  Lehramte 
am  besten  keime  und  pe^en  alle  Prahler  und  Charlatans  von  jc- 
licr  einen  unauslöschlichen  Ilass  peliejrt  habe.  Aber  doch  be- 
merkt er  an  zwei  andern  Stellen  (S.  77  »irid  li*'^.),  dass  es  wohl 
am  besten  gewesen  wäre,  bei  einer  neuen  Saminlung  seiner  Ge- 
dichte Satiren,  wie  Nyctisophos  und  /'ysolic/tia  ^  zu  unter- 
drücken, da  er  jetzt  älter  geworden  und  mit  denen,  die  ihn  da- 
mals in  seinen  Lieblingsneigungen  beschränkt  itättcn,  längst 
ausgesöhnt  sei.  Jedoch  habe  er  diese  Gedichte  niclit  auslassen 
wollen,  um  niclit  den  Schein  zu  liaben,  als  wären  in  früherer 
Zeit  von  ihm  Unwahrheiten  gesagt.  Matiecml  igittn.,  scliliesst 
er,  Clique  eo  7no^is^  (jiiod  cum  o/u's ,  (/?(on/m,  iioJi  est^  cur 
vic  pariter  pociiilcal ,  misccnlnr ^  mancaiit  denique  ^  si  nil  est 
aliud  quo  cou\mendcHlni\  ut  Utiguae  iicolalinac ,  si  modo  sunt 
toles^  lusus  nou  piano  injiceü\  accedantquc  adeo  lis ^  quoiinn 
compoiiendoruin  i/)som  linguain  piaccipuani  causam  habuimus. 
Mögen  denn  immerhin  noch  diese  Gedichte  als  ein  Beweis  von 
der  bereits  belobten  Geschicklichkeit  des  Hrn.  Fuss  gelten:  nur 
das  Gedicht  7*^^ o//V7/?'«  (S.  SS.  80.)  hätten  wir  hinweggewünscht. 
Schon  der  IName,  die  Erscheinung  der  INymplie  Pygoliche  {iiili- 
das  quae  hlanda  patente  feste  nates  monstrat  digito)^  ihre 
Vorhersagung,  dass  sie  es  sei,  qt/ae  res  liumanas  maguas par- 
vasque  gubernat  Imperio ,  mitrasque  simul  longosqne  lacertos 
Et  tances  Themidos^  iitulos,  fascesque  cruccsque  —  alles 
diess  könnte  dem  ächten  aestheticus  hinlänglichen  Grund  zum 
Tadel  geben. 

Unter  den  längern  Gedichten  dieser  Abtheihmg  lieben  wir 
nocli  zwei  heraus.  Das  erste :  Sacrunr^  Latii  cnicunque  reccn- 
iis  stuprare  est  aniinus  Musas  (ß.  90  —  94.)  verspottet  im  er- 
sten Theilc  allerhand  granimatische  Pcdanlericn,  im  zweiten, 
längern  Theile  m  ird  die  lateinische  Dichtkunst  gepriesen,  indem 
zuerst  die  berühmtesten  Dichter  aulgelTihrt  und  kurz  charakteri- 
sirt  werden,  au<h  ihre  Widersacher  liuhnken  und  F,  A.  ^^  olf, 
besonders  aber  J.  H.  Voss  und  Eichhorn,  widerlegt  sind,  und 
zuletzt  wird  ein,  mitunter  strenges  Gericht  über  die  neuern 
üebersetzcr  deutscher  Gedichte  gehalten.  Das  andere  Gedicht 
nicht  satirischen  Inhalts,  ist  yJqt/isg/  ani  regionis  amociiilas 
(S.  96  —  98),  eine  gelungene  Beschreibung  der  anmuthigen  Ge- 
gend A  on  Aachen  und  des  dasigen  Badelebens. 

In  der  \iertcn  Abtheilung  (S.  lül  —  150.)  hat  Ilr.  Fuss 
zuvörderst  die  Uebersetzungen  in  gereimten  Versen,  dann  eiin'ge 
griechische  und  einige  deutsche  Gedichte  vereinigt.  Zu  der  er- 
sten Classe  gehören  die  Uebersetzungen  folgender  Schillcr'scher 
Gedichte:  des  Mädchens  Klage,  llector's  Abschied,  Spruch  des 
Coüfucius,   das  Lied  an  die  Freude,    das  lleiterlied,   das  Mäd- 
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dien  aus  der  Fremde,  Ritter  Toggeiiburg,  der  Gaiii^  nachdem 
Eisenhammer,  das  Sie^esfest,  Cassaiidra  ,  die  Kraniche  des  Ibv- 
cns  und  das  Lied  von  der  Glocke,  feiner  der  König  von  Thule 
von  Goethe  und  die  Nachtreise  von  UJiland.  Mit  Ausnahme  des 
Reiterliedcs  und  des  Mädchens  aus  der  Fremde  Maren  alle  diese 
Üebersetzungen  scSion  gedruckt,  daher  geben  wir  ejnige  Stro- 
phen aus  dem  erstem  hier  zur  Probe': 
'  In  equnm  !   in  eqiiiim  !    io  socii ! 

In  libcrtatcm,   in  bellum! 
In  belto  vir  sui  est  prctii, 

Hie  cor  expendit  ducllnm  ! 
nie  neiuu  vice  ejus  fungitur, 
Se  totus  uno  hie  nititur. 
Ex  erbe  libertas  evanuit: 

Servos  reliquit  et  reges ;  ' 

Fraus  regnat,    astutia  deprimit 
Ignavos  raortalium  grcges. 
Qui  mortis  tuetur  in  facieni, 

Non  liber  est  vir  praeter  niilUcp; 
Aeruuiuas  humanas  vento  dat; 

INilcurae,   nil  habet -tipipt'ls; 
In  fatuui  securus  equitat,  v    . 

Kuuc  adsit  aut  crastiiius  lioria : 
Nos  duicis,  venit  si  crastlnum, 

Sorbeamus  jani  vitae  quod  reliquum. 

Man  muss  anerkennen ,  dass  Hr.  Fztss  alles  Mögliche  gethan  liat, 
um  die  SchönJieit  des  Schiller'schen  Liedes  Aviederzugeben ,  aber 
wie  weit  bleiben  die  lateinischen  Woi'te  hinter  dem  Feuer  und 
der  Lebendigkeit  der  Schiller'schen  Verse  zurück.  Und  sollte 
nicht  auch  ein  Gedicht,  das  der  blühendsten  und  gebildetsten 
Epoche  unserer  Sprache  angehört,  nicht  auch  blos  in  Worten 
aus  dem  besten  Zeitalter  der  lateinischen  Sprache  übertragen 
werden?  Aber  eine  solche  Ciassicität  des  Ausdrucks  gestatten  die 
Reiraverse  nicht;  Wörter,  wie  das  prosaische  vice  fun^i,  cra- 
stinum,  sorbere^  im  Folgenden  pugü  (schlechthin  für  „Soldaf-i), 
ganz  unnöthige  Conjunctive,  wie  reUqiierit;  vlceritiH  und  Aehn- 
liches  zeigen  nur  zu  deutlich,  wie  wenig'  es  selbst  der  grössten 
technischen  Fertigkeit  gelingt  iiber  gewisse  Eigenthümlichkeiten 
der  lateinischen  Sprache  Herr  zu  werden.  So  dürften  sich 
schwerlich  ^iele  befriedigt  finden,  in  demselben  Liede  die  Worte: 
"        '  Was  weinet  die  Dirn'  und  zergräinet  siob  schier? 

Oj!.<i""»  'ii':  Lass  fahren  dahin ,   hiss  fahren! 

itt')föl^ender  Weise  übersetzt  zu  sehen : 
TjU'iJi  i  Quid  plorat,  quid  se  maccrat? 

^"  *  Sine  puppa,   sine  vagantera: 

WO  ja  zuerst  zu  plorat  und  macerat  ein  Substantivum  fehlt  und 
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pt/]>f)a  ein  schlechtes  Aushüll'ewort  ist.  Ferner  hat  llr.  Fi/ss  das 
lUiterlied  um  eine  Strophe  vermehrt,  denn  die  vorletzte  lautet 
bei  ilim  also: 

Nunc  ensis  iihiiiiIus  siib  ictibus: 
Bcatos  o  eiisc  valentes! 

lo,  iiiiHtcs,   vigcat  aiiiiniis! 

Aos  initndi ,    vos  renini  potentes, 

Stet  itrnnini,   siiMimc  stet  soliiiiii, 

Generosi  fit  pugilis  spoliuin.  ' 

Wir  Aviisstcn  uns  diesen  Zusatz  nicht  zu  erklären,  bis  wir  durcli 
Zufall  in  einem  ireschricbeiicn  Licderbuclie,  welches  allerlei 
Gesänge,  die  noch  aus  den  Jahren  I'^IT  und  1^1>*  herstammen, 
enthält,  diese  Strophe  landen  *).  In  den  Ausgaben  des  AVallcn- 
stein  —  auch  in  der  neuesten  vom  Jahre  l'^'dö  —  steht  sie  nicht 
und  liätte  also  als  durchaus  apocrvphisch  von  Ilrn.  Fi/ss  nicht 
übersetzt  werden  sollen. 

Hinter  diesen  Ueberscfzungen  stellen  noch  einige  griechische 
Gedichte  des  A  erfassers  und  mehrere  deutsche  Uehcrsetzungen 
seiner  eigenen  lateinischen  Poesien.  Fertigkeit  und  Gesdiick  ist 
auch  hier  sichtbar  und  die  Verherrlichung  der  Aatcrländischen 
Gegenden  des  INiederrheins  wird  seine  Gedichte  auch  denen  hin- 
ter seinen  Landsleuten  lieb  machen,  welche  den  lateinischen  Pro- 
ductionen  geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben.  So  sagt  er 
von  der  Uhur,  an  welcher  seine  Vaterstadt  Düren  gelegen  ist: 

0,  so  sage,  dass  der,  den  römisch  zu  singen  auch  Deutschlands 
Uiclitern  sie  lehrten,   an  dir  Latiunis  Musen  geliebt; 

Dass  von  Düren  er  sang,  von  Tagen,  von  Freunden  der  Kindheit, 
■  I  Von  den  Gefilden,   die  du  scgcnveibreitend  durchstiüinst. 

So  wird,  wenn  auch  verhallet  mein  Lied,  zum  Lob  mir  gereichen, 
Dass  in  der  Fremde  mir  blieb  tbcuer  mein  >ätcrlicli  Land. 

Von  S.  ir»0.  l)is  zu  Ende  stehen  nun  Anmerkungen  verschiedenen 
Inhalts.  Bald  iK-schäl'tigen  sich  dieselben  mit  der  Erläuterung 
historischer  und  antiquarischer  Gegenstände,  bald  sind  sie  spräcli- 
lichen  Inhalts,  wie  über  kühnere  Wortstellungen,  die  Hr.  f)iss 
sich  in  seinen  Gedichten  erlaubt  hat  und  die  er  mit  IJeispielen 
aus  den  römischen  Dichtern  belegt  (S.  l.')7  — KiO.) ,  und  über 
mehrere  angezweifelte  lateinische  Austkiicke ,  als  /o/Ve,  se(jue?is 
imd  andere  (S.  Ix').  20-2.  2{)3.).  Das  Technische  des  Versbaues 
wird  an  mehrern  Stellen  Jbcsprocheij,   über  lateinische  Keimverse 

')   Auf  des  Degens  Spitze  die  Welt  jetzt  liegt, 
•lOili  m'-tp       Drum  Motil,   wer  den  Degen  jetzt  fübret, 
•'|<   '"       und  bleibt  ihr  nur  wacker  zusammengefügt, 
*'^*'  Ihr  lialtet  die  Welt  und  regieret! 

(IXOh        Es  steht  keine  Krone  po  fest  und  so  hoch, 
fHCfOni    ij       Der  niutbigc  Si>r5ngcr  erreicht  sie  doch. 
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steht  auf  S.  186. 187.  eine  längere  Anmerkung,  mehrere  Verse 
werden  verbessert.  Wegen  der  von  ihm  ■ —  olme  seinen  Wil- 
len —  benutzten  Stellen  aus  lateinischen  Dichtern  bedurfte  es 
nicht  der  Verllieidigung  auf  S.  133.,  denn  solche  Ueminiscenzen 
kommen  ü!)crall  vor,  wo  Dicliter  und  Scluiftsteller  sich  mit  be- 
sonderm  Eifer  irgend  einem  Kreise  von  Scliriften  ergeben  haben. 
Von  gutem  Urtheile  zeugen  des  Verf's  ästhetisciie  Erörterungen 
über  Schiller,  Goethe,  Klopstock,  Petrarclia,  Schlegel  und  an- 
dere Dichter,  wobei  der  Verf.  mehrfache  Veranlassung  gefunden 
hat,  sich  über  die  Art  und  Weise  seiner  üebertragungen  zu  äus- 
sern. Man  sieht  überall ,  dass  er  in  inniger  Begeisterung  und 
Ueberzcugung  von  dem  Werthe  der  zu  übersetzenden  Stücke  an 
seine  Arbeit  gegangen  ist,  namentlich  gilt  diess  von  den  Dichtern 
unsers  Vaterlandes,  deren  PJhre  er  bei  jeder  Gelegenheit  geprie- 
sen hat.  Am  ausfülu'lichsten  ist  diess  bei  dem  Liede  von  der 
Glocke  geschelien,  wo  auch  Steilen  aus  französischen  Ueber- 
setzungen  angefülii-t  und  mit  denen  des  Hrn.  Miss  verglichen 
sind.  Demnach  ist  die  Leetüre  dieser  Anmerkungen  in  mehr- 
facher Beziehung  interessant.  Nur  der  Polemik  gegen  seine  Ne- 
benbuhler auf  dem  Felde  der  lateinischen  Poesie  hat  Hr.  Fuss 
nach  unserm  Dafürhalten  zu  viel  Kaum  gegönnt.  Sein  Verhält- 
niss  zu  Hrn.  Seyjfert ,  dessen  schönen  Eifer  für  lateinische  Poe- 
sie wir  nicht  minder  hochachten  als  den  unsers  Verfassers,  hat 
sich  durchaus  feindlich  gestaltet:  in  wiefern  Feuerlein,  Grie- 
singer  und  andere  Hrn.  Fuss  gegen  sich  aufgebracht  haben,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  bestimmen. 

Wir  schliessen  unsere  Anzeige  mit  Dank  gegen  Hrn.  Fuss 
und  wünschen  seinen  Bestrebungen  für  die  Erlialtung  und  Ver- 
breitung der  lateinischen  Poesie  den  besten  Erfolg  sowohl  im 
Auslande  als  in  seinem  belgischen  Vaterlai.de,  wo  freilich  Eisen- 
bahnen und  Steinkohlenlager  die  öffentliche  Theilnahme  bis  jetzt 
in  einem  höhern  Grade  gefesselt  haben,  als  Productionen  auf 
dem  Gebiete  der  alten  Literatur  und  Kunst,  wenn  gleich  die 
Bürger  von  Löwen  neuerdings  einen  Dampfwagen  nach  ihrem 
grossen  Mitbürger  Justus  Lipsius  getauft  haben. 

Ä.   G.  Jacob. 


Johann  Joachim  Eschcnhurg's  Eiitivurf  einer  Theorie  und 
Littcratur  der  schönen  Redekünste.  Fünfte,  völlig 
umgearbeitete  Aiijigalio  von  Dr.  Moritz  Finder.  Berlin,  Nicolai. 
1836.  X  und  385  S.    gr.  8.    1  Rtlilr.  8  Gr. 

Wenn  vielleicht  ein  philologischer  Leser  dieser  Jahrbücher 
es  befremdend  finden  sollte,  dass  man  den  Unterzeichneten  zu 
einer  Anzeige  des  vorliegenden  Buches  in  denselben  aufgefordert 
hätte,  so  glauben  wir  eine  vollkommene  Entschuldigung  in  dem 
immer  mehr  und  mehr  sich  kund  gebenden  Bedürfnisse  zu  finden. 
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welches  ilie  riiil<)I()«rt'ii  aulTorjlert ,  sich  aiirlj  um  aiulere  Litera- 
turen, als  ^rer.ule  um  die  ^ri*'<:hi.s<-lie  und  latciuisclu',  zu  hekiim- 
nicrii.  Dazu  ii^t  nun  die  ^()r'lie;;elulc ,  klar  und  präeis  und  mit 
Ueuul/iMi^  der  hesteii  lli'ili'smiKel  aljiiefas^te  Schrift  eines  dureU 
luehrlaeiie  literarische  und  arehiiolo^istiie  liei.stiinireii  ri'ihmh'eh 
hekaimten  \  erfasscrs  ein  so  l)ra\H-]ibares  (Jompendiiun ,  dass  wir 
liiclit  anstehen,  dasselbe  nach  bester  Leberzeuifun«^  zu  empfehlen'. 
Herr  Dr.  I'i/uler  hatte  sith  einer  ^anz  und  par  nicht  leich- 
ten Aufgabe  unterzogen,  als  er  es  unternalini,  den  Ksrheitbni n'. 
scheu  l'jiiluuti  f  einer  Theorie  und  Jjileraiur  der  schönen  ff  is- 
afiisclioflcn  (denn  so  lautet  der  frühere  Titel)  neu  lur  unsere 
Zeit  zu  hearbeiten.  Der  wackere  F>sehenburfr,  der  sicli  in  einem 
Imu^cu  Leben  die  entschiedensten  \  erdienste  um  die  Beförde- 
rung: der  allclassischen ,  englischen,  französiscljen  und  altdeut- 
fichen  Literatur  in  unserni  \  aterlande  erworben  hat,  ein  IVlann 
von  dem  bescheidensten,  liebcnswi'irdi^sten  Charakter *),  liatte 
bei  Abfassiiiiij  dieser  Schrift,  so  wie  bei  seinem  Lehrbuche  der 
Wissenscliaftskunde  und  seinem  Ilandbuclie  der  classisclien  Alter- 
thumskundc  zunächst  die  Sciu'iler  des  braunschwei^ischen  Caro- 
linums  \or  Augen.  Dort  lehrte  er  selbst  Fhilosophie  und  schinio 
Wissenscliaften,  während  einer  Ileihe  ^on  Jahren.  So  entstand 
eine  sehlichte  Darstelliin;?  der  in  der  damaligen  Zeit  geltenden' 
Kunstregeln,  wie  sie  allgemein  anerkamit  waren  und  sich  auch 
für  jüngere  Schüler  leicht  und  fasslich  vortragen  Hessen,  die  all-^ 
gemein  gefiel  und  vorn  Jahre  17j^8  an  vier  Auflagen  erlebte.  Die 
Kantische  Kritik ,  dann  die  speculati^e  Philosophie  erschütterten. 
das  alte  Gebäude  und  der  Spott  that  auch  das  Seinige,  um  jene 
Regeln  und  A  orsohriften  immer  mehr  um  ihre  Geltung  zu  brin- 
gen **).  Es  bildete  sich  inmier  mehr  die  Philosophie  der  Kunst 
aus,  welche  endlich  Solger  in  ihrer  ganzen  A>  ürde  erkannte  und 
entwickelte.  Wer  also  diesen  Erscheinungen  nn't  einiger  Auf-' 
merksamkeit  gefolgt  ist,  wird  leicht  einsehen,  dass  Eschenburg'sr 
einst  so  brauchbares  liuch  im  Jahre  iS^ti  gar  kein  Glück  mehr 
hätte  machen  können.  Es  bedurfte  also  einer  durchaus  neuen  Um- 
arbeitung und  diese  bat  es  deuii  in  einem  solchen  Maasse  crhaU 


*)  Er  war  am  7.  Deccmbcr  1743  zu  Hamburg  geboren  und  starb 
zu  Brannät'hweig  aiu  29.  Februar  1820.  Vlellciclit  liegse  sich  einer 
neuen  Ausgnl>e  des  %'orliegendeu  Entwurfes  eine  kurze  Biographie 
des  ursprilngilchen  Verfassers  aus  Büttiger's  Nekrolog  in  der  Beilage 
zur  Allgemein,  Zeitung  1820.   AV.  57.  vorsetzen. 

**)  Auf  Eschenburg's  Theorie  zielt  die  Xenie: 
Zeichen  des  Pegasus. 
Aber  seht  ihr  in  B.  den  Grad  ad  Parnassum,  so  bittet 
Ilöflieh  ihm  ab,    dass  ihr  euch  eigene  Wege  gewählt» 
A".  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Sibl.  Bd.  XXII.  Ilft.  4.  27 
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teil,   <lass  von  dcni  allen  Eschciiliurji  eigentlich  weiter  nichts  ge- 
blieben ist,  als  der  INaine  aiil'  dem  Titel. 

Von  dieser  Lhnändenin^  hat  Ilr.  Pinder  in  der  Vorrede  ge- 
nügende llechensclialt  g('gel)en.  Das  Ihich  hat  jetzt  nicht  melir 
die  Tendenz  Wege  vorzuschreiben,  es  hat  nur  Betrachtung,  An- 
schauung i^icogUt)  zum  Inhalte,  es  ist  also  als  ein  ganz  frisclies 
Werk  zu  betrachten,  welches  nicht  eine  lebendige  Eutwickelung 
der  einzelnen  Kunstgattungen  in  der  antiken,  romantischen  und 
modernen  Welt  darstellt ,  sondern  die  verschiednen  Kunstwerke 
aus  dem  Gebiete  der  Poetik  und  Uhetorik  in  gewisse  Kategorien 
einregistrirt  und  nothgedrungen  Kunstgattungen  trennt  und  aus- 
einander hält,  die  doch  in  einem  lebendigen  Zusammenhange 
stehen.  In  dieser  Behandlung  wird  man  nirgends  den  Mann  von 
Geist  und  gesimdem  Urtheil  vermissen,  das  letztere  spricht  sich 
besonders  in  solchen  Stellen  aus,  mo  der  Verf.  seine  eignen  An- 
sichten selbstständig  dargelegt  hat,  wie  in  §  25.  27.  149  —  löl. 
4L  42.  211  —  21t).  238.  277.  271).  398.  42ö.  438.  439.  Schon 
daraus  wird  man  ersehen,  dass  sich  Hr.  Pinder  mvXxt  eng  an 
eine  philosophische  Schule  oder  Kunsttheorie  angeschlossen  hat. 
Und  gerade  in  diesem  löblichen  Eclecticismus  liegt  ein  grosses 
Verdienst  seines  Buches  und  die  beste  Stiitze  i'iir  die  Verbreitung 
desselben.  Denn  wie  reich  unsre  Zeit  aucli  an  encyclopädischea 
Werkeji  ist,  so  bedurfte  sie  doch  noch  einer  kurzen  Lebersicht 
über  die  schöne  Literatnr  der  einzelnen  europäischen  Völker  mit 
literarischen  Nachweisungen,  sei  es  nun  zur  Belehrung  oder  blos 
zum  raschen  Nachschlagen.  Dazu  empfiehlt  sich  der  Pinder'' sehe 
Entwurf  auch  durch  die  gebildete  Popularität  der  Schreibart, 
die  nirgends  an  den  blossen  trocknen  Lehrstvl  erinnert.  Miscuii 
utile  dnlci. 

lief,  kann  nun  —  um  in  der  ihm  gesteckten  Grenze  zu  blei- 
ben —  nicht  viel  mehr  thun  als  den  Inhalt  der  Pinder' sehen 
Schrift  für  diejenigen  Leser,  welche  noch  keine  Kenntniss  von 
derselben  genommen  liaben  ,  kurz  angeben :  bei  den  literarischen' 
Nachweisungen  ist  eine  sehr  gute  Wahl  getroffen  worden,  so 
dass  wir  nur  selten  Zusätze  zu  machen  wVissten.  Auch  das  ver- 
dient Lob,  dass  friihere  Schriften,  die  von  der  Vornelimheit 
unsrer  Zeit  und  namentlich  der  deutschen  Scribenten,  die  gern 
als  Modeschriftsteller  gelten  möchten,  als  veraltet  ausgeschrieen 
werden,  gleichfalls  mit  in  den  Anmerkungen. unter  den  einzelijen 
Paragraphen  genannt  sind.  Hätte  z.  li.  Mr.  3///«/// mehrere  sol- 
cher älterer  Schrirten  gelesen,  so  würden  verschiedene  Abschnitte 
seines  Buclies  über  die  deutsche  Prosa  ganz  anders  und  besser 
ausgefallen  sein.  Uehrigens  hat  sich  unser  Verf.  nicht  blos  mit 
dem  Citiren  ganzer  Werke  begniigt,  sondern  auch  häufig  (wie 
auf  S.  143.  192.  u.  a.)  Theil  und  Seite  aus  andern  Schriften , 
die  er  sonst  nicht  augcfühit  haben  wiirde,  beigefiigt,  wodurch 
die  gründliclien  Studien,  die  er  um  dieses  Buches  willen  ge- 
macht hat ,  nur  um  so  deutlicher  bethäligct  worden  sind. 
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■;  Die  l'linleituiijir  bescliKfti'rt  si'rli  mit  ciiip^on  all^emeiiiom 
Silt/cii  aus  <lcr  Acstlietik.  «rieht  die  l^iCi'ratur  und  Gescliiclite 
«Ut  Afsdu'h'k  und  zuletzt  die  Kiiitlieiljiiig  des  Werks  in  (lie 
■Poetik  und  tihvloriU. 

In  «lor  Poit'ü;  wild  von  5^  "21  —  2>^.  \\h^t  den  ünterschletl 
x«  isclu'ii  l'oesie  tiiid  l'rosa ,  Stnil  und  IJcliaiidluMij,  über  pocti'^ 
sehen  S(>I,  poeliselien  (»eist  und  poetische  Hoireisterun^  pcspro- 
cheii,  dann  iiber  das  Teelinische,  über  Klivlhinus,  Metrum, 
l*ros<»dic,  Zeit-  inid  Tonniass,  NersfiHse  und  Versarten,  Ciisiir^ 
Ueiin,  Wohlklang,  Assonanz,  Allitcration  (§.  '3^  —  4^),  ferner 
wiiti  die  (Jeseliielite  der  Poesie  hei  den  verschiednen  Völkern 
(§  ')0 --()().),  und  die  Literatur  der  Poetik  angegeben  und  es 
werden  die  poeliselien  Gattungen  und  Arten  vniterschieden.  f. 
Das  Kpos.  Zuerst  die  Literatur  und  'l'heorie  des  Kpos,  dann 
das  komisehe  Kpos  (§  ()7  —  KKi.),  ferner  der  IJoman,  die  No- 
velle ,  das  .Mährehen,  die  Legende  (§  1(H»  —  11().),  die  griechi- 
sche und  römische  Uoman-liiteratur,  die  Romane  des  Mittelal- 
ters und  «ler  neuem  Zeit  (5^  117  —  121.),  die  poetische 
Erzählung  (§  122  —  12<>.).  Als  llepräsentant  der  neuen  franzö- 
sischen Komanschriftsteller  ist  auf  S.  104.  nur  f  tctor  Jltifio  ge- 
naimt  Avorden.  Aber  Balzac  und  Madame  ])udevaul  waren  voii 
den  übrigen  Schriftstellern  dieser  Literatur  der  Zcrrissenlieit,  wie 
sie  Goetlic  trelfend  genannt  hat,  noch  zu  nennen,  da  die  letztcret 
namentlich  durch  ihren  Styl  in  Frankreicli  sehr  angeselien  ist.  IL 
Lyrische.  Poesie.  Zuerst  im  Allgemeinen,  dann  iiber  Ode, 
Hymne,  lieroisclie  Ode,  Dithyrambe,  Philosoj)hische  Ode,  Licily 
Komanze  nnd  Hallade,  (^anzone,  Sonett,  ^ladrigal,  Trioleft^ 
Köndeau,  Cantate.  (§127—  1.)^.).  Hier  wVissten  wir  etwa  nur 
auf  S.  121.  nach  Stäj^^eiuariii's  Kriegsliederii  desselben  liebliche 
„Krinnerungen  an  Elisabeth'-'' (Berlin,  l>'.U),j  nachzutragen,  aufS. 
12s.  K'önier's  Kriegsgesänge  in  Leier  und  Sehwert  sowie  Zetl- 
lilz  ausgezeichnet  schöne  Canzonen  in  seinen  „Todtenkränzcn'' 
«nd //eiwf's  Keise-  und  Scelieder,  die  doch  immer  das  Beste 
bleiben,  was  Monsieur  Heine  gemacht  hat;  endlich  auf  S.  \^^. 
Scott's  Lady  of  the  lake,  /he  last  tiii/istrel  und  Mafmio/iMwA 
nach  den  deutschen  Itistorischen  Volksliedern  die  Sannnlungon  voi» 
L.  K  vou  Äo/^rt?^  (Leipzig,  lx."i(>).  Ferner  handelt  Hr.  Piiider 
von  der  Klegie,  von  dem  ld}ll,  \m\  der  Satire,  von  dem  Lelir- 
^e<lichte,  von  der  poetischen  Besehreibiuig  (§  170  —  219.),  von 
der  poetischen  Epistel,  Aon  der  Heroidc ,  vom  Epigramm,  vom 
Räthsel,  von  der  Aesopischen  Fabel,  zuletzt  von  der  Allegorie,' 
Parodie  und  Travestie  (§  220  —  20'!^.).  » ir  hemeiken  zu  die- 
sen Abschnitten,  dass  auf  S.  l.')l.  nocli  unter  den  Elegien  Srfite- 
gels  Af/nst  der  Griechen^  S.  171.  hei  den  neuem  Lelirgedirli- 
ten  in  lateinischer  Sprache  Fiacastori's  Sijphi/is  und  ('la/idn 
QuilleCs  (unter  dem  angenommenen  Namen:  VaLidins  helns) 
(JallipaediaizwWViixn.  Leipzig  l-"^3(>  Von  C'houlant  herausgegeben) 
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pacligetragen  und  auf  S.  194.  der  ton  /.  G.  Moser  zuerst  im 
Morgeablatte ,  dann  in  einer  Sammlung  (Stuttgart,  1836)  er- 
scliienenen  Räthsel  gedacht  werden  konnte.  III.  Drainaiische 
Poesie.  Zuerst  Viber  das  dramatisclie  Gespräcli,  dann  über  das 
Drama  überhaupt  (§  269  - —  292.),  Viber  die  Tragödie  und  ihre 
Literatur  (§  293  —  312.),  über  die  Komödie,  das  Schauspiel 
und  ihre  Literatur,  eben  so  über  die  Oper  (§  313  —  339).  Hier 
wäre  etwa  auf  S.  221.  bei  Erwähnung  der  Aristotelischen  Poetik 
die  AbhandUing  Fr.  von  Raumer  s  über  dieselbe  (Berlin,  1829) 
i;ioch  zu  nennen ,  bei  der  Erläuterung  der  Begriffe  „dramatisch"* 
lUid  „theatralisch''  auf  S.  231. 1/mnermafins  Vorrede  zum  Trauer- 
spiel in  Tyrol  (Hamburg,  1828),  über  die  auf  S.  228.  erwähnten 
Aeusserlichkeiten  in  Costüm  und  Scenerie  Bölligers  Enlwickelung 
des  Jff Land" sehen  Spiels,  über  die  moralischen  Zwecke  des  Dra- 
ma (S.  238)  einige  Aeusseruiigen  Schiller's  in  den  Erinnerung 
gen  der  Frau  von  Wohogen  II.  198  —  200.  Zu  dem  Abschnitte 
über  die  Oper  (§  330  —  339)  machen  wir  auf  die  ästhetische 
Würdigung  derselben  von  de  JVette  in  Theodor  oder  des 
Zweiflers  Weihe  I.  249  ff.  und  in  Heinrich  Melchihal  L  144  ff; 
aufmerksam  so  wie  auf  Schiller  s  Worte  im  Briefwechsel  mit 
Goethe  ir.  397.  und  Tiecic's  dratnaturg,  Blatt.  IL  322  /. ,  zu 
§  339.  über  die  deutsche  Oper  steht  ein  lesenswerther  Aufsat» 
über  die  Entstehung  derselben  uiliochlitz  Schrift:  Für  Freunde 
der  Tonkunst  I.  2Si  ff. 

In  der  Rhetorik  verbreitet  sich  die  Einleitung  (§340  —  354.) 
über  die  Rhetorik  überhaupt.  Hieran  schliesst  sich  die  allgemeine 
Theoriß  der  prosaischen  Schreibart  (§355  —  392.),  dann  folgen  die 
Abschnitte  über  Briefstyl,  Gespräch  und  abhandelnde  Schreibart 
(§393—324.).  Bei  §  363.  über  Synonyma  musste  der  neuen  Bear- 
beitungen des  Eberhard' sehen  Werks  von  Maass  und  Gruber.,  durch 
die  dasselbe  nicht  unbedeutende  Vorzüge  erhalten  hat,  gedacht 
werden.  Ueber  Cicero's  Briefe  (§  399)  konnte  die  auch  in  andrer 
Hinsicht  vortreffliche  Schrift  von  Abeken :  Cicero  in  seinen  Brie' 
/e«  (Hannover,  1835)  angeführt  sein.  Der  Artikel  iiber  ^Bne/e 
in  der  Ersch-G ruber' sehen  Encyclopädie  (XUI.  14  ff.)  ist  von 
Ebert.,  nicht  von  Gruber.,  wie  in  §  393.  angegeben  ist.  Zu  den 
interessantesten  neuen  französischen  Briefen  rechnet  Hr.  Pinder 
in  §  401.  die  Briefe  A'o;;o/eoÄ's,  besonders  seinen  Briefwechsel 
mit,  der  Kaiserin  Josephine.  Ausser  diesem  dürften  sich  aber 
wohl  nicht  viele  gedruckte  Briefe  des  Kaisers  aufünden  lassen. 
Ueberhaupt  hat  man  ja  in  Frankreich  wälircnd  der  napoleonischen 
Periode  mehr  gefochten  als  geschrieben.  Aber  entweder  hier 
oder  in  §  403.  durfte  der  mehr  als  sechzig  Jahre  umfassende 
Briefwechsel  Friedrichs  //.  nicht  übergangen  sein.  Es  war  uns 
auffallend  auch  der  Oden  und  poetischen  Episteln  des  'grossen 
Monarchen  weder  in  §  138.  noch  in  §  141.  gedacht  zu  seh« 
und  wir  hoffen,  diess  iu  der  neuen  Ausgabe  nacligeholt  zu  finden^ 
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MIC  denn  der  Verf.  nfcht  unterlassen  hat  In  §  449.  die  histori- 
schen Werke  des  Königs  mit  auf/.niiilireii.  hi  dem  fol-rendeu  Ah- 
EchiiKte  han<lelt  llr.  Pinder  von  der  liistoriseheii  Darstelhni?,  von 
der  (  Iiaraktersehildernn-r,  von  der  Hioirrapliie .  von  den  iMiislern 
der  Ijistorischen  Darsteihini:  (§  42.')  —  4r)l).  >Vir  bemerken  hier 
nur,  dass  Jjuciatis  Sclirift  de  conscribenda  hisloiia  in  §  4-.'). 
besser  nacli  C.  F.  Henuaiuis^  nncli  hinsirlitlidi  der  Saclicrklä- 
ning  vortredlichen  Anspabe  (1*  rankfiirt ,  1^-7),  als  nach  dem 
imordentiiclicn  Zweibriieker  Abdrucke  angefnlirt  v\ird  und  dass 
den  französischen  iMenioiren  kiiuriig  einige  Zeilen  mehr  zu  wid- 
men sein  inöchlen  als  In  ^  444.  gescheiten  Ist.  Zu  den  Sammlun- 
gen italienischer  Biographien  (§  44(5.)  sind  noch  die  Familie  ce- 
lebrc  ilnliani  \'oin  !>larchesc  Poinpeo  lAlla  zu  rechnen,  die  im 
Jahre  Y>^'M  bis  zu  3(5  Abdieilungen  vorgcriickt  waren.  EbenT 
»"aselbst  waren  bei  f'ornhogen  von  Knse^  dem  der  Verf. -mit 
vollem  Hechte  „das  eigenthümlichste  Talent  für  die  Biograpliie^'' 
zuschreibt,  noch  seine  Biographie  der  Generale  Scydlilz  (Berlin,, 
1834)  und  Winleifcldl  (ebendas.  1>*3(5.)  zu  nennen,  die  erst  ini 
Jahr  1>^.37  erschienene  Biographie  der  Königin  Sophie  Chatlotte 
konnte  noch  nicht  erwähnt  werden.  Die  letzte  Abtlieiliing  vcr-: 
breitet  sich  über  die  Kunst  des  Bedners  (^  452  —  47.'))  und  stellt 
die  JMuster  der  Beredsamkeit  aus  allen  iNationcn  auf  (§  47t5  —  470), 

JNachträglich  bemerken  wir  noch ,  dass  Ilr.  Finder  nicht 
Mos  die  bedeutendsten  europäischen  Literaturen  berücksichtiget, 
sondern  auch  der  minder  hervorragenden  gedacht  hat,  mIc  auf 
S.  133.  der  neuern  schwedischen  und  auf  S.  173.  der  neuern  lud- 
ländischen.  Hier  und  da  hätte  sich  wohl  noch  eine  Notiz  anbrin- 
gen lassen,  wozu  der  dritte  Band  von  Aie/neycrs  Iieol>acht//ugen 
auf  Reisen  benutzt  werden  konnte,  aber  im  Ganzen  erkennen 
es  ja  die  Holländer  selbst  an  (wie  ganz  neuerdings  der  Verf.  eines 
\m  Journal  de  la  Haye  gegen  Leo  gerichteten  Artikels  erinnerte), 
dass  sie  mehr  ihre  Vorfahren  für  sich  reden  lassen,  als  eigne 
Arbeit  liefern.  Der  allerdings  jetzt  frisch  aufblühenden  Literatur 
Russland's  hat  der  Verf.  nur  In  §  121.,  wo  von  den  russischen 
Romanen  die  Rede  ist,  gedacht  ;  aber  wenn  auch  die  russischen 
Schriftsteller  selbst  darüber  nicht  einig  sind  ,  ob  sie  schon  Clas- 
siker  haben,  so  waren  doch  Dichter  ,  wie  Schttkou'sl,y ,  Mussin, 
]*//s(hki/i  und  Perschowin  und  ein  Historiker,  wie  A'ara/nsi/t, 
wohl  Ijj  die  Kategorien  unsers  \  erf.'s  mit  aufzunehmen.  Der  in- 
dischen liiteratur  ist  überall  ihr  Kecht  widerfahren :  ni.  s.  S.  154. 
168.  199.  258  f.  und  auch  die  Dramen  der  Chinesen  sind  auf 
S.  257.  nicht  unberücksichtigt  geblieben. 

Das  Buch  ist  schön  gedruckt  und  hat  nur  sehr  wenige  Druck- 
fehler, llec.  hat  noch  zwei  bemerkt:  auf  S.  175.  steht  Oer- 
wing  st.  Geraing  und  auf  S.  Iü5.  die  heiligen  Gräber  zu  lioni 
st.  zu  Kam. 

Ji.  G.  Jacob. 
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Aphorismen  aus  dem  Gebiete  des  Gymhasi&lle'* 
bens.  Ei»  Beitrag  zur  Vcrätiindigiing  über  duä  Verhriltn!;«^  der 
Cviiiiiiisieii  zu  Leben  und  Wissenschaft.  Von  Gustav  Kdiiard 
JiiJhler y  Conrectnr  und  Bibliothekar  zi^  Zwickau.  Leijizig,  J.  F* 
llartknoch.     1837.      8.      VIII  und   14i). 

Zu  den  in  nn»cr  Zeit  vielfach  besprochenen  und  zum  Tl»eil 
angefeindeten  Gegenständen  geliörcn  bekanntlich  auch  die  Gi/m- 
nasien;  wie  Diesterweg  bei  den  Universitäten,  so  hat  Lorinscr 
auf  unsreni  Gebiete  eine  Menge  Scliriften  hervorgerufen,  welche 
zum  grössten  Theil  einen  apologetischen  Cbarakter  an  sich  tra- 
gen; manche  derselben  gehen  tiefer  auf  den  Gegenstand  im  All- 
gehieincn  ein.  3Ian  ist  daher  bei  jeder  derartigen  Schrift  ge- 
neigt zu  fragen,  in  welchem  Verhältniss  dieselbe  zu  jener  Streit- 
frage stelle,  ob  sie  sich  für  oder  gegen  Lorinser  erkläre  u.  dcrgl. 
ni.  *).  Wenn  nun  überhaupt  im  Königreiche  Sachsen  die  Lorin- 
sersche  Angelegenlieit  nur  in  den  Scluilnachrichten  beriihrt  luid 
angegeben  worden  ist,  in  wie  Mcit  man  jene  Benirchtiuigen  llieile 
und  auf  die  Erhaltung  der  Gesundlieit  der  Zöglinge  Bedacht 
nelime,  so  hat  auch  der  \  er  f.  vorliegender  Schrift  diese  Eragc 
nicht  in  das  Gebiet  seiner  Untersuclmng  gezogen,  tlbcn  so  we-f 
iiig  hat  er  sicli  über  die  äusseren  Verhältnisse  der  Gvmnasiea 
in  Sachsen  verbreitet ,  zumal  da  dieser  Gegenstand  mebrfacli  in 
den  Jahren  1832  und  1833  behandelt  und  von  den  Behörden 
wohlwollend  berücksichtiget  worden  ist.  Vielmehr  hat  ilr.  Con- 
rector  KöliIer  dem  innern  Geti-iebe  der  Gymnasien  seine  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  und  giebt  in  der  Vorrede  als  Zweck  seiner 
Schrift  an,  die  Nothwendigkeit  und  IMöglichkeit  einer  Verein- 
fachung des  Gvmnasialplanes  durch  Begrenzung  des  Lehrmate- 
rials, Reduction  der  Lectionenzahl  und  Aufliebung  des  zeitheri- 
gen  Prüfungszwanges  zur  Beförderung  eines  selbständigeren  und 
folglich  gedeihlicheren  Privatstudiums  darzuthun.  Da  nun  der 
Verf.  sich  nicht  über  alle  Theile  des  Gymnasialwesens  ausspricht, 
so  hat  er  mit  Recht  seiner  Schrift  den  Titel  „Aphorismen"'  gege- 
ben. Ref.  hat  dieselbe  mit  steigendem  Interesse  gelesen  und  glaubt 
sie  allen  Schulmännern  zur  eignen  Leetüre  und  Prüfung  empfeh- 
len zu  dürfen:  sie  ist  nicht  nur  reich  an  eignen  Erfahrungen  und 
Beobachtungen,  sondern  enthält  auch  beachtenswerthe  Vor- 
schläge. Wenn  derselbe  mit  den  Ansichten  des  Verf.'s  und  na- 
mentlich mit  der  an  die  Spitze  gestellten,  „der  humanistischen 
ohncVerkeimung  des  Bedürfnisses  realistischer  Elemente-''  Ln  We- 


•)  Man  vcrgl.  NJbb.  für  Phil,  nnd  Päd.  XVI,  3,  S.  344.  4.  S. 
448.  XVIII,  4.  S.  419.  AUg-  Lit.  Z.  1837.  Nr.  73.  Erg.  zur 
A.  L.  Z.  Nr.  45.  Jen.  A.  L.  Z.  183G.  Nr.  57.  Repertor.  IX,  3,  281. 
\,  8,  315. 
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sciitUclien  tilx'ri'iiistimmt.«  so  liat  »idi  jedoch  mrlirracli  eine  Vei*- 
srliicdmlH'it  iIim-  Meiiiiiii^  lienuis^^t'sIfJlt,  mcUIu',  iiidi'iii  vir  «Icii 
\  t'rl".  Jiul'  sci.icm  \\  e^e  dtircli  das  (i}miiasiallel)C'ii  bf^lcitcii^ 
liaeIi;s:<'\Me.seii  ^\ erden  soll.  .   ..;  ; 

.  J)er  Inlialt  des  Ijiiclieg'zernillt  in  folgende  nelit  Abi^clutittc. 
].  lie^iill  lind  HeNtiininun^  der  (•^n1llasien.  11.  Itoision  und  He- 
duetion  der  l.elirol)ieete.  lA-etionsplan.  All^eineines.  III.  Fort- 
t^etxung:  die  elass.  Sprachen.  IV.  Forlsetznnfr:  deutsciie,  frani:i')^ 
siscite.,  en-^lisehe,  hebräische  Sprache  ;  nenes 'restamcnt,  V.Fort. 
Ketzunp:  Iteli^ionsiinterricht ,  (lescliichte ,  Geo^rraphie,  iMalhe- 
niatlk.,  i^alllr^^^^isenscha^ten ,  Philosophie,  irodcfjctik.  VI.  Bc- 
schluss:  Zeichnen,  Musik,  'rnrnübiinjiren.  V U.  Die  Muturiläts- 
priil'unjren.     \  III.  Lehrcrcoliejjiiini.    Director. 

Wenden  >\ir  uns  '/um'  ersten  Abschnitte.  Wenn  liier  der 
Verf.  dem  (Jviniiasio  seine  Stellung'  zwischen  Klementarschulfe 
und  Universität  anweiset ,  so  hätten  wir  geuiinscht,  dass  einige 
Ki'icksicht  auf  die  holländischen,  englischen  tind  i'ran/ösischeh 
Gelehrteiischuien  wäre  genommen  worden.  Die  Figenthi'inilich«- 
keitder  deutschen  (»ymnasien  namentlich  in  den  protestant.  Staar 
tea  MÜrde  mehr  in  die  Augen  geiallen  und  der  DegriH"  derselben 
noch  einleuchtender  geworden  s<'in.  Die  Ik'stimmung  der'  Gelehrr 
tenschulcn  wird  deutlich  angegeben,  und  ein  wahres  und  zeitgcmäs- 
ses  Wort  gegen  den  Kealisnnis,  welcher  immer  weiter  nm  sich 
greift,  gespro«:hen:  dass  der  besonnene  Schulmann  eine  das  Herz 
austrocknende  Wortgelehrsanikeit  verwirft,  geht  schon  aus  seinem 
oben  nngefiihrten  l'rincip  hervor.  Indessen  haben  wir  bemerkt^ 
dass,  indem  der  \  erf.  in  unsern  0}  mnasien  fast  nur  \  orbereitungs- 
anstalten  für  die  Llniversität — was  sie  allerdings  zf/NÖchst  ainti"^ 
erkennt,  er  die  durch  dieselben  zu  bewirkende  religiös-sittliche 
Bildung  idcht  genug  hervorhebt  und  ebenso  die  mit  dieser  genau 
zusammenhängende  Schuldisciplin  nicht  hinlänglich  würdiget; 
und  doch  gehören  diese  Stiicke  ,  nach  des  Ref.  l  rtheii,  zur  Be- 
stimmung der  (>\ mnasien:  denn  sie  sollen  zugleich  fi'ir  das  Le- 
ben wirken.  Diinh  diese  Ausstellung  soll  dem  hochgeachteten 
A  erf.  durchaus  kein  \'orwurf  gemacht  werden,  denn  das  ganze 
Buch  zeugt  von  dem  Kifer  desselben  für  gedeihliche  JugendbiU 
düng:  aber  deshalb  durfte  dieselbe  nicht  zuriickgehalten  «erden. 
Am  Fndc  dieses  Abschnittes  spricht  sich  der  Verf.  Viber  Progym- 
nasien aus  und  meint,  dass  sie  an  Orten,  wo  Gymnasien  bestän- 
den, nichts  anders  wären  als  die  .').  und  (j.  Classe  desselben,  ob- 
wohl er  S.  27.  die  Quarta  den  Wendepunkt  des  Gynuias.  nennt 
Ref.  kanujene  Ansicht  nicht  theilen:  l'rogymnasien  sollen  nicht 
nur  für  die  Gymnasien,  sondern  auch  lur  diejenigen  Lehranst.!!- 
cn  vorbereiten,  welche  eine  sprachliche  Bildung  voraussetzen*). 


•)   Der  Verf.    giebt  dicss  gewisser   Maasscii  zu,    wcjin   et  wcitor 
unleu    S.   81).  auf   diejenigen    l'iogynuiasiaslcn   Uiicksicht   •^cnuiuiuen 
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Verlangt  man  diese  letztere  von  der  Bürgerschule,  80  geht  man 
offenbar  zu  weit.  INacl»  der  von  dem  IJiiterzeichneten  gemach- 
ten Erfahrung  eignet  sich  das  Progymnasiiim  jene  doppehe  Be- 
stimmung zu  erfüllen  und  dem  Zögling  Gelegenheit  zu  geben 
sich  für  die  gcielirte  oder  reale  Laufbahn  zu  bestimmen.  Auch 
geheint  es  ihm  keine  Willkiir  sondern  natVirlicl),  wenn  in  dem- 
fclbcn  den  Realien  eine  wesentliche  Stelle  eingeräumt  wird : 
denn  sowohl  das  Gymnasium  als  eine  reale  Lehranstalt  setzt  tikh- 
tige  Uealstudien  voraus,  jede  aus  andern  Gründen.  In  dem  2. 
Abschnitt,  welcher  bis  mit  dem  sechsten  eine  Revision  mid  Re- 
ductiön  der  Lchrobjecte  giebt,  werden  die  bekannten  VorwVirfe 
erwähnt,  welche  man  den  Gymnasien  macht;  die  Beseitigung 
derselben  hänge  von  einer  zweckmässigen  Vertheilung  des  Lelirr 
mäterials  ab.  Zu  diesem  Ende  hat  der  Verf.  das  Schema  eines 
Lections^lanes  mitgetheilt  und  Erläuterungen  beigefngt:  da«s 
man  iiberall  beistimme,  hat  derselbe  gewiss  nicht  erwartet;  im 
Allgemeinen  w  ird  es  gewiss  der  Fall  sein.  Mit  den  Dispensa- 
tionen möchte  etwas  sparsamer  verfahren  werden,  sie  können 
nur  als  wohlbegriindete  Ausnahmen  gelten.  Wenn  dem  Ref.7 
latehiische  Stunden  in  Prima  zu  wenig  erscheinen,  so  dünken 
ihm  3  Uebungsstunden  mit  den  Untern  zu  viel;  wenistens  kann 
er  sich  auf  Gymnasien  den  Nutzen  nicht  versprechen,  wie  auf 
Fürsten  und  Kiosterschulen.  Doch  die^^or  Gegenstand  würde  ihn 
zu  weit  führen.  Gans  aus  der  Seele  des  Ref.  verbannt  Hr.  Köh- 
ler das  Hebräische  vom  Gymnasio,  wenigstens  gehört  es  nur  in 
den  Privatunterricht:  allein  das  Französische  darf  dem  Gyrana- 
gium  nicht  entzogen  werden.  Bei  Darlegung  der  Methode  der 
classischen  Lectiire  erklärt  sich  der  Verf.  richtig  für  eine  Ver- 
schmelzung der  cursorischen  und  statarischen  Leetüre ;  allein 
unseres  Erachtens  hätte  die  Frage  gespalten  werden  sollen:  wie 
goll  der  Lehrer  mit  dem  Schüler  lesen'?  und  wie  soll  er  sich 
Rechenschaft  von  der  Leetüre  des  Schülers  geben  lassen'?  Hier- 
an hätte  sich  manche  interessante  und  wichtige  Untersuchung 
anknüpfen  lassen.  Weiter  wird  vom  Privatstudio  gehandelt  und 
manclies  gute  Wort  gesprochen,  wiewohl  nach  unserer  Meinung 
dieser  Gegenstand  einer  durchgreifenden  Reform  bedarf;  denn 
viele  Lectionen  und  Privatstudiura  lassen  sich  schwer  vereinigen, 
imd,  wie  Ref.  schon  anderwärts  vorgeschlagen,  nur  durch  Studir- 
tage  lässt  sich  diess  Missverhältniss  einiger  Massen  heben.  Der 
Verf.  spricht  sich  nur  bedingt  für  diese  aus  und  mit  Recht,  so 
lange  man  die  Schüler  nicht  im  Schtilzimmer  arbeiten  lässt,  denn 
die  häusliche  Coutrole  ist  eine  fast  unlösbare  Aufgabe.  Dieser 
Abschnitt  wird  mit  ^uer  Betrachtung  der  grammatischen  Uebuiigs- 


wisscn    will,  welche   aus  dieser  Anstalt  in    das   bürgorlichc   Leben 
übergcbn. 
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fjtundcn  besclilosscn.  Der  Vtrf.  will  in  Class.  III.  und  IV.  einen 
Autor  gelesen  und  in  V.  und  \  I.  Kinühun'^  der  Formen  behandelt 
Missen.  Allein  der  Autor  davi'  dem  Lehrer  nicht  entzogen  wer- 
den und  der  obere  Sehüier  >urlit  si<h  nur  zu  pern  in  Mrläute- 
rungen  einzulassen^  welehc  er  selbt^t  kaum  gehört  oder  verstan- 
den liat :  in  die  erwähnten  Lectionen  gehört  blos  Formenlehre, 
demnach  eignen  sie  sich  iVir  einen  Thcil  von  Quarta  und  IVir  das 
Progymnasium.  Das  WiederaulTrischen  der  Formen  ist  nicht, 
Mie  der  Verfasser  meint,  l'iir  den  K.-hrenden  Schiller  «ler  geringere 
\ ortheil:  denn  es  werden  dieselben  zu  leicht  wieder  vergessen. 
Der  dritte  Abschnitt  betriirt  die  classischen  Sprachen  und  nennt 
die  Autoren  ,  welche  in  den  verschiedenen  Classen  der  CJymna- 
eieii  zu  lesen  ^ind  ,  so  wie  er  die  Stufenfolge  der  Lecti'ire  und 
die  sonstigen  Mittel  anführt ,  welche  geeignet  sind  den  Schüler 
in  die  attclassische  Welt  einzuführen.  In  den  meisten  Schulen 
des  protestantischen  Deutschlands  wird  bereits  die  hier  aufge- 
stellte jNorm  befolgt:  imser  Verf.  hat  «las  \erdienst,  die  Lehr- 
gänge genauer  erläutert  zu  haben.  lief,  kann  aber  nicht  bei- 
stimmen,  weim  S.  42,  Sallusts  Catilina  und  (^äsars  llürgerkrieg 
der  dritten  ('lasse  angewiesen,  auch  von  derselben  eigne  latei- 
nische Aufsätze  (S.  4ti.)  und  Sprechübungen  (S.  49.)  verlangt 
werden.  Die  griechischen  Specimina,  fiir  welche  der  Verf.  be- 
sondere Stimden  nicht  angesetzt  wissen  will,  lassen  sich  am  be- 
ßten  mit  der  griechischen  Grammatik  ,  welche  auch  in  Prima  imd 
Seciinda  nicht  fehlen  darf,  verbinden.  Mit  Kecht  wird  (S.  .')!.) 
das  Auswendiglernen  classischer  Stellen  empfohlen,  nur  kann 
man  es  nicht  wiinscheiiswerth  nennen,  dass  die  Schüler  nichts 
lernen ,  was  sie  nicht  verstehen ,  sondern  nothwendiß.  Weiter- 
hin wird  denen  beigestimmt,  welche  den  Vortrag  über  Altcr- 
thumsknnde  aus  der  Schule  verbannen;  allein  eine  Uebersicht 
de«  Wissenswürdigsten  aus  diesem  Gebiete  scheint  uns  allerdings 
in  den  Kreis  der  Schulwissenschaften  zu  gehören.  Unser  Verf. 
dürfte  diese  Meinung  mit  uns  theilen,  da  er  im  Folgenden,  wo  er 
sichüber  die  Ausi:aben  der  Autoren,  jedoch  nicht  auf  eine  ganz  von 
uns  gebilligte  Weise  ausspricht  (S.  5j<.),  diejenigen  Docenten,  wei- 
che durch  geographische,  liistorische,  antiquarische  Fvcursc  den 
Schülern  die  Leetüre  verleiden,  tadelt.  In  dem  vierten  Abschnitte 
spricht  Hr.  Kohler  zuerst  über  die  deutsche  Sprache  und  deren 
betreiben  auf  Gymnasien:  wir  stimmen  ihm  bei  bis  auf  zwei 
Punkte.  Eiinnal  muss  der  grammatische  Unterricht  in  dorMutter- 
sprache  nicht  bis  mit  Quinta,  sondern  bis  mit  Tertia  betrieben  wer- 
den, zweitens  sind  unter  Uedeübungen  doch  keine  S|)rechübun- 
gen  zu  verstehn ,  sondern  eigends  von  den  Schülern  ausgearbei- 
tete und  von  ihnen  zu  haltende  Ueden ,  von  deren  iSützlichkcit 
wir  fest  überzeugt  sind;  überhaupt  ist  über  diesen  Gegenstand 
zu  wenig  gesagt.  Was  die  Erlernung  der  fi  a/izösischeii  Sprache 
anlangt,  so  will  der  Verf.  sie  lieber  aus  dem  kreise  der  öUcnt- 


lichftn  Scliulwls$chscliäftcn  onti'ernt  wissen,  fili^t  sicli  aber ih  die 
Jetzt  bestellende  Ordiuiiig,  für  welclie  sich  Ref.  aus  mehreren  Griirt'- 
tleii  erklärt ;  iudess  vermag-  er  dem  erstereii  nicht  beizustimmen, 
uena  er  Chrcstoinathieen  das  Wort  redet  xiiul  Privatlectiirc  t'rai!- 
zösischcr  Scliriften  empfiehlt.  Die  Ansichten  über  die  Krlerunn^ 
der  englischen  und  der  hebräischen  Sprache  so  wie  Vdjer  die  Lei- 
ctiire  des  N.  T.  (inden  wir  richtig];  einzelne  Behauptungen  diirt'ten 
freilich  nocli  angelochten  werden  können.  Der  tujifte  Abschnitt 
beginnt  mit  liehundlung  des  Unterrichts  der  Religion^  der  Ge- 
schichte und  Geoi^raphie.  Ref.  kann  seine  Zustimmung  nicht  ver- 
sagen-, vielleicht  liätte  die  Erweckung  und  PHegung  eines  acht 
christlichen  Sinnes  noch  nachdrücklicher  empfohlenwerden  kön- 
nen. In  lietrelf  der  Schulgebete  scheint  dem  Verf.  die  treff- 
liche Arbeit  von  Fritzsche  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Die 
mitgetheilten  Ansichten  über  Mathematik,  Naturwissenschaften 
und  Philosopliie  sind  auch  die  unsrigen,  nur  müssen  wohl  der 
ersteren  niciit  zwei,  sondern  drei  Stunden  wöchentlicJi  angewie- 
sen werden,  wenn  etwas  geleistet  werden  soll.  Ueberhaupt 
kommt,  wenn  bei  irgend  einer  Wissenschaft,  bei  dieser  ^iel  dar- 
auf an,  dass  der  Lehrer  die  erforderliche  Gewandtheit  besitze. 
Die  Philosophie  gehört  an  sich  nicht  in  das  Bereich  der  Gymna- 
sialstiidien,  allein  eiue  Einleitung  in  dieselbe  und  logisclic  Ucbun- 
gen  sind  nothw endig:  über  die  letzteren  hat  sich  der  Verf.  nicht 
bestimmt  genug  aJisgesprochen.  Bei  der  Hodegctik  vermissten  wir 
die  Schr!*'^  des  verewigten  Beck  (Leipzig  1809),  welclie  durch 
die  nachfolgenden  noch  nicht  übertrotfen  worden  ist.  Den  Be- 
schiuss  der  Revision  und  Rediiction  der  Lehrobjccte  machen 
im  sechsten  Abschnitte  Betrachtungen  über  das  Zeichnen ,  die 
Musik  und  die  Turnübungen;  das  Bekannte  ist  aufgestellt  und 
giebt  keinen  Anlass  zu  Bemerkungen ,  nur  ist  in  Betreff"  der 
Singchörc,  über  deren  Zulässigkeit  hier  zugleich  gehandelt 
wird,  Ref.  niclit  ganz  einverstanden.  Wenn  er  auch  die  Beibe- 
haltung derselben  wünschenswerth  und  nothwendig  iindet,  so 
muss  er  sich  doch  nach  seiner  mehr  als  zwanzigjährigen  Erfah- 
rung durchaus  gegen  das  Singen  auf  der  Strasse  erklären.  Üebri- 
gens  hängt  hier  so  viel  von  Oertlichkeiten  ab,  so  dass  nur  im  All- 
gemeinen Vlber  diesen  Gegenstand  gesprochen  werden  kann ;  ge-. 
wiss  ist  die  Gesangkunst  ein  für  Bildimgsschulen  nicIit  unwich- 
tiger Gegenstand.  Da  die  beiden  letzten  Abschnitte  (VII.  Vlfl.) 
streng  genommen  nicht  zu  den  vorigen  gehören ,  so  erlaubt  sich 
Ref.  liief  noch  einige  IJemcrkungen  anzuknüpfen,  zu  denen  die 
Meinung,  welche  S.  !()(>.  ausgedrückt  ist,  dass  der  Verf.  Ein- 
zelnen noch  Uebermiissiges  zu  fordern  scheinen  werde,  ihn  zu- 
nächst veranlasst.  Denn  eine  Reduclion  der  Lehrobjecte  dürfte 
man  schwerlich  liier  finden  ,  wenigstens  stellt  sie  sich  nirgends 
heraus;  dagegen  ist  in  der  Schrift  eine  gute  Revision  enthalten, 
durch  welche  man  sicli  der  bestehenden  Einrichtungen  bewiisst 
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lind  deutlich  wird.  Eine  jranz  andere  Fra<rc ,  welclie  liier  nur 
angedeutet  «erden  kann,  ist  es,  ol»  iiirlit  die  CJesjensfüiido,  jt; 
liadideni  nie  besser  und  leichter  durch  das  Gehi'»r  oder  durch 
das  (üesiclit  anfpefasst  «erden,  so  auch  die  Altersstufen ,  je 
nachdem  das  L'rtheil  oder  das  Gediiclituiss  wirksamer  ist,  zu 
treinien  seien  :  das  rnterrichtswcsen  würde  hierdurch  eine  Iheil- 
weise  Kelorin  erfahren:  AielU-icht  an<U'r«är(s  mehr  hierül)er. 
Mit  hohem  Interesse  hat  IJef.  den  siebenten  Alischniü  ,,die  iMa- 
turitäts-l'riifunfien'''  ^eleseu ;  es  leidet  derselbe  keinen  Auszuij 
lind  verdient  selbst  nachjjelesen  zu  werden.  Der  \  crf.  erklärt 
sich  aus  guten  üriinden  irepen  diese  Kinrichtun«:,  docli  «reht  er 
oflenbar  zu  weit,  wenn  er  sie  ganz  abgeschatl't  wissen  «ill.  Sehr 
viel  Iiängt  natürlich  von  dein  Gan«re  dieses  Kxamens  ab. 
Wan  verhiite  nur,  dass  die  Schüler  nicht  examinis  causa  arbei- 
ten, und  diess  kann  man ,  wenn  man  «lio  gehörige  Abwechselung 
in  die  Gegenstände  des  Examens  und  die  Examinatoren  bringt. 
So  Iiat  es  Uei'.  gehallen,  und  muss  sich  deshal!)  für  Jone  l'ri'ifun- 
pen  ausspre<-heii.  \\  enn  nun  der  Vf.  !S.  I'U.  einen  miiideslen 
Grad  der  Keife  angiebt,  so  kann  dieser  docii  wohl  nur  auf  dem 
AVege  einer  solchen  Pri'ifung  erforscht  werden:  eine  dritte  ('eii- 
snr  können  v\ir  aber  nicht  billigen.  Der  letzte  Abschnitt  ,,Tieh- 
rercoUcginm,  Director^*  enthält  beherzigungswerthe  Worlö 
über  die  Wirksamkeit  der  Lehrer,  deren  Beispiel  und  vorzi'ig- 
lich  iiber  Collegialilät :  nur  hätten  wir  über  die  IJildung  zukünf- 
tiger Lehrer  etv\as  et  wartet,  da  für  diese  noch  nicht  Viberall  hin- 
länglich gesorgt  ist.  Uef.  spricht  sich  nicht  gerade  lur  pädago- 
gische Seminare  aus  ,  verlangt  aber,  dass  kiinflige  Schulmänner, 
nach  empfangener  tüchtiger  Lhiiversitäts- Bildung,  an  einer  hö- 
hern Uildungsanstalt  arbeiten,  ehe  sie  zu  einem  ständigen  Lehr- 
amte gelangen.  Das  Bild  eines  Directors  ist  trelfend  gezeichnet: 
freilich  knüpfen  sich  auch  manche  Wünsche  daran.  —  Wir  glau- 
ben hierdnrch  diese  Schrift,  welche  bis  auf  wenige  Atisiiahmen 
in  einer  reinen  und  edlen  S|)rache  gehallcn  ist,  charakterlsirt  und 
sie  allen  Sthulmäiinern  zur  eignen  Lectiire  empiohlcn  zu  haben. 
Hiermit  holen  v\ir  die  Anzeige  einer  Schrift  nach,  welche 
in  gewisser  IliusicUt  dasjenige  ergänzt,  was  nicht  in  Hrn.  Köh- 
lers Plan  lag: 

Das  Evangelium  in  G  ijmniisicn^  In  seinem  Vcibähniiis 
zur  Wiäsciiädiuft  und  besonders  zu  den  ultcIa^äi»cllen  Studien. 
Von    M.  Joli.   Gottlieb   Lehmann,    Ivön.    Dir.    des   Gyiuiiuslunia    zu 

,       Luckau.     Leipz.  Barth.  18ti5.  8.  1-8. 

Der  Zweck  dieser  Sclirift,  deren  Titel  allerdings  ni<dit  deiit- 
licli  ist,  geht  auf  die  Erweckung  und  Belebung  eines  christlichen 
Sinnes  in  den  Gymnasien.  Dieser  Gegenstand  ist  in  neuerer  Zeit 
öfters  zur  Sprache  gekommen:  jMatlhias,  Tcgner,  Trede,  Sie- 
belis,  Eriedeniann  u.  A.  haben  denselben  behandelt.     Auf  keine 
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Weise  darf  in  der  Schule  das  christliche  Element  felilcn!  Der 
mm  verewigte  Lehmann  sucht  in  diesem  Buche  darzuthun,  dass 
Christenthum  und  altclassischc  Studien  sich  gegenseitiir  xuiter- 
stVitzen  und  durclidringcn  müssen.  Neben  manchen  Lebertrei- 
bungen  wie  S.  10.  19.  82.  werden  reclit  gute  Gedanken  entwi- 
ckelt: namentlich  weht  ein  frommerund  christlicher  Sinn  in  dem- 
selben. Doch  mi'issen  wir  tadeln ,  dass  eine  gewisse  Breite  und 
Weitschweifigkeit  sicli  fast  durch  die  ganze  Sclirift  hindurchzieht; 
eben  so  wird  man  in  derselben  weder  eine  umflineliche  Behandluu'r 
des  Zweckes  der  Gymnasien  noch  einen  Aufsatz  iiber  die  clas- 
sischen  Studien  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  Gymnasien  suchen. 
Doch  beliandelt  der  erste  und  dritte  Vortrag  —  der  Verf.  hat 
pich  einen  Kreis  von  Schulmännern  gedacht,  in  welchem  er  diese 
Vorträge  hält  —  diese  Gegenstände,  welche  hier  nur  einer  An- 
deutung bedurften.  Der  zweite  bespricht  das  Verhältniss  des 
Evangeliums  zu  den  Gymnasien  und  der  vierte  das  der  Schule 
zur  Kirche.  Beides  wui'de  besser  in  Einem  Abschnitte  behan- 
delt. Ausser  dem  Bekannten  hat  uns  dasjenige  hier  angespro- 
chen ,  was  über  die  Bildung  eines  Religionslehrers  an  Gymna- 
sien gesagt  wird.  Was  der  Verf.  im  fünften  Vortrage  über  Plan 
und  Methode  des  Ueligionsunterrichts  sagt,  lässt  Manches  zu 
wünschen  übrig  und  befriedigt  daher  nicht.  Dagegen  hat  der 
sechste  und  letzte  Vortrag  nach  unsrer  Ansicht  einen  entschie- 
denen Vorzug  vor  den  übrigen.  Der  Verf.  spricht  mit  walirer 
Innigkeit  über  das  christliche  Leben  in  der  Schule  und  zeichnet 
S.  113.  fgg,  das  Bild  eines  christlichen  Lehrers  in  wahrhaft  er- 
greifenden Zügen:  er  stellt  den  Wandel,  die  Strenge,  die 
Milde  desselben  im  Lichte  des  Christenthums  dar.  Wer  auch 
nur  diesen  Vortrag  lieset,  wird  dem  Verf.  ein  dankbares  Anden- 
ken nicht  versagen  und  w  ünschen ,  dass  der  Baum  des  Christeu- 
tliums  in  unsern  Gymnasien  reiche  Früchte  trage ! 

Freiberg.  Büdiger. 


Vitalis  BleseJisis  Amphitryon  et  Aulularia  eclo- 
gae.  Edidit  Friedricus  Osannus,  Vroi.  Gissens.  Darmstadii.  Suin-. 
tibus  Eduard!  Heil.     1836.  ,'.'     : 

Der  Herr  Herausgeber  hat  sicli  bekanntlich  nicht  nur  fi-ii- 
her  durch  seine  Analecten  ein  nicht  unbedeutendes  Verdienst 
\im  die  römisclien  Dramatiker  überhaupt  erworben,  sondern  auch 
später  durcl»  einen  Aufsatz  im  rhein.  Museum  III,  2.  um  den 
Plautus  im  Besondern,  und  hier  giebt  er  wieder  einige  Beiträge, 
die,  wenn  auch  in  entfernterer  Beziehung,  auf  Plautus  hindeuten. 
Seine  Collectaneen  über  diesen  Schriftsteller  müssen  bedeutend 
sein,  da  er  schon  in  Rom  für  denselben  collationirte  und  dort 
jenes  merkwürdige  Scholion  fand:  Ex  Caecio  in  commento  Co- 
moediarum  Aristophanis  in  Pluto  etc.,  das  Hr.  Welcker,  in  seiner 
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itnvolislüiidi^cM  Gestalt  zur  Grundlage  des  Beweises  machte,  der 
episilif  ('\j  Ins  sei  von  Zeiiodot  ^cliildct.  Freilich  fand  >\ilh. 
Diiulort' ,  (lass  dieser  Caeciiis  kein  aiulerer  sei ,  als  'l'zelzes!  — 
Diese  vorlie|!reiide  Selirilt  einhält  nun  zwei  ele^isrJie  (Jedielite 
AnipliilrNon  und  yVuliilaria  eines  sonst  unbekannten  Dichters  V  i- 
talis  lilesensis  ,  desj-en  >>  erk  Anii)hitr\on  Ancelo  IMajo  in  dem 
tünlten  IJande  seiner  (olleetio  lierausfrab.  Hr.  ().  «urde  zu  einer 
neuen  Ikarbeitunp  des  Clediclites  veranlasst,  weil  er  in  Daim- 
stadt  zwei  llandseliriften  desselben,  \on  welelien  die  eine  (F) 
jedoih  niehl  vollständii:^  war,  benutzen  konnte.  Als  Ilauptver- 
dienst  des  Herausgebers  Iiat  man  anzusehen  ,  dass  er  den  \  erf. 
des  Gedielites  entdeckte.  ISiclit  nur  die  Aehnlichkeit  des  Ge- 
dichtes mit  der  Aulularia  ,  die  schon  in  der  allen  Ausgabe  von 
Commelinus  den  INamen  des  Vitalis  führt,  sondern  auch  andere 
Zeugnisse,  namentüeli  die  einer  neapolit.  und  mediceer  Hand- 
schrift, in  denen  der  Anlphitr^on  einem  \itaIisvon  IJlesis  beifjc- 
legt  wird,  sprechen  fi'ir  die  W  ahrlieit  der  Sache.  Die  Inst  hrift 
Amphitryon  i^t  jedoch  sehr  ungewiss,  und  wenigstens  (3  Zeug- 
nisse lassen  sich  dafür  aufstellen,  dass  das  Gedicht  (Jeta  liiess^ 
oder  vielmehr  Comoedia  Getae.  Hr.  O.  meint  nun,  Aitalis  habe 
dieses  Gcdiclit  nach  einer  mittelalterlichen  prosaischen  Comödie 
Gcta  gearbeitet,  die  sich  zu  dem  Ampliitryon  des  Plantus  etwa  so 
verliallen  liabe,  wie  die  Gomoedie  Quenilus  zur  plautiniscJien  Au- 
lularia; nur  sei  Gcta  Hauptperson  gewesen,  wie  im  vorliegenden 
Gedicht.  Es  ist  uns  zwar  nicht  unbekannt,  dass  nicht  wenige  älm- 
liche  (.'omödien  existiren,  v\ic  der  PJiilodoxios  des  Pseudo-Lepidus, 
eine  andre  Comödie  Philogeiiia  und  Fpipliebus;  aber  bei  einem 
nicht  ungewandten  Dichter,  wie  Vitalis,  darf  man  doch  vvolil  aa- 
nelimen ,  dass  er  nacl»  Plautus  allein  sein  Gediclit  componiren 
konnte,  ohne  erst  eine  Uearbeitung  des  Textes  nöthig  zu  liabeii. 
Ich  zweifle  selir,  dass  siel)  Hrn.  Os.  Conjcctur  bestätigt.  Der 
Querulus  wird  in  den  Anmerkungen  eines  älteren  Gelehrten  dazu, 
die  ich  eiuzuseJien  Gelegenheit  hatte,  I\Ieuil'ißoiQog  genannt, 
und  gesagt,  er  werde  in  einem  Manuscript  dem  lleatus  Gildasins 
beigelegt,  denn  es  hiesse  in  demselben:  ..F\i)licit  prologns,  In- 
cipit  liber  Queruli  Beati  Gildasii.  Allein  das  Manuscript  scheint 
nicht  unsern  Querulus  enthalten  zu  haben  ,  sondern  den  Liber 
querulus  de  excidio  Britanniae,  welchen  Gildas  der  Weise  schrieb 
und  C.  Bertram  1737  in  Kopenhagen  herausgab. 

Bei  der  Becension  des  Amphitryon  ist  Hr.  Os,  vorzüglich 
einer  darmstädter  Handschrift  (D)  gefolgt,  theilt  aber  auch  die 
Lesarten  einer  andern  darmstädter  (F)  mit  und  die  der  \  aticana, 
ohne  sich  jedoch  streng  an  eine  derselben  zu  halten,  >Vir  kön- 
nen es  nicht  billigen,  dass  Hr.  Os.,  welcher  sah,  dass  D.  weit 
über  Vat.  stünde,  sich  nicht  nach  andern  Hiilfsmitteln  umsah, 
und  dadurch  in  den  Fall  kam,  den  Dichter  der  stärksten  Barba- 
rismen  zuweilen  zu  beschuldigen,    oder   vielmehr  nach   einem 
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erdicliteten  Sprachgebraucli  den  Text  zu  constituiren.  Zuweilen 
versteht  er  nicht  einmal  seinen  Apparat  zu  benutzen ,  verwirft 
die  besten  Lesarten  »uul  setzt  selbst  sinnlose  Conjccturen  in  den 
Text.  So  schreibt  er  z.  U.  V.  20().  Aniphitryonque  1 1  in  thalanio 
gaiidet  conjugis  ecce  suae,  und  macht,  ohne  die  Mattheit  des 
ecce  zu  bemerken,  nur  darauf  aufmerksam:  notanda  rarior  con- 
structio  garniere  aliaiius  rei.  Das  ist  wohl  eine  inaudita  con- 
structio,  wenigstens  für  einen  Dichter,  wie  der  unsrige.  Ecce 
kann,  abgekiirzt  und  ausgeschrieben,  sehr  leicht  mit  esse  ver- 
wechselt werden ,  und  diess  ist  in  D.  und  Vat.  gescliehen ,  wäh- 
rend sowolil  die  pergainentne  Berner  Handschrift  des  10.  Jahrh. 
(Ba)als  auch  die  papierne  des  15.  Jahrh.  (Bb)  und  die  Darmstäd- 
ter F  das  esse  darbieten.  Wanun  also  zu  einer  rarior  constru- 
ctio  seine  Zuflucht  nehmen*?  Hier  wurde  freilich  Hr.  0.  durch 
zwei  Handschriften  irre  geleitet;  docii  im  314.  V.  ändert  er  ge- 
gen alle  Handschriften  und  gewinnt  folgenden  Text:  Evagitent 
male  me  superi,  si  turpe  quid  audes;  ||  tu  sapies,  Geta  quid 
queat,  Areas  ait;  was  nur  den  Sinn  geben  kann:  „Die  Götter  sol- 
len mich  strafen,  wenn  du  etwas  untei-nimmst ;  du  wirst  empfin- 
den was  Geta  vermag."  Aber  warum  soll  sich  denn  Areas  oder 
Merkur  bestrafen  lassen ,  wenn  Getader  richtige,  dessen  Gestalt 
und  Namen  er  trägt,  etwas  luiterniramt'?  Statt  tu  sapies  steht 
in  Bab.  Yat.  D.  ni  sapias  imd  nur  F  hat  ni  sapies.  Ersteres  ist 
das  richtige  und  giebt  den  guten  Sinn:  „Die  Götter  sollen  mich 
strafen,  wenn  du  nicht  empfindest,  was  Geta  (d.  i.  ich)  vermag, 
im  Falle  du  etwas  wagst."  Hr.  Os.  fand  dieses  ganz  Einfache 
nicht,  ja  er  hat  noch  eine  zweite  Conjectur  in  Bereitschaft,  die 
nicht  besser  ist,  als  das  Aufgenommene.  An  andern  Stellen, 
wo  durchaus  eine  Conjectur  zu  wagen  war,  indem  die  Lesart 
der  Handschriften  Unsinn  ist ,  giebt  Hr.  O.  ohne  Verdacht  die 
Schreibfehler  in  dem  Texte  wieder.  So  im  500.  V.  Areas  adest, 
gaudetque  suo  Jove  caelum:  |  |  terra  nimis  ridet:  sentit  abesse 
deos.  Friiher  im  57.  58.  V.  sagte  der  Dichter:  vernali  mitis 
odore  ||  respiravit  humus,  sentit  adesse  deos.  Also  lacht  die 
Erde,  wenn  die  Götter  kommen,  und  lacht  gar  zu  sehr,  wenn  sie 
fortgehen.  Letzteres  ist  der  Erde  offenbar  zu  verbieten ,  da  es 
Hohn  ausdrücken  würde,  und  mau  muss  statt  nimis  ridet  schrei- 
ben minus  ridet ,  was  Bab  darbieten.  Ebenso  fehlerhaft  ist 
517.  518.  Ostia  servabas  et  parte  clausa  patebant,  1 1  et  moxad 
i|utu8  clausa  fuere  tuos.  llr.  Os.  ist  zwar  auch  hier  mit  einer 
Conjectur  bei  der  Hand  und  will  statt  et  parte  schreiben  ex  parte. 
Was  soll  das*?  Wozu  soll  ex  parte  oder  parte  bezogen  werden*? 
Zu  clausa'?  Aber  die  Tliürcn  waren  ja  ganz  geschlossen;  dem- 
nachkann es  auch  nicht  zu  patebant  gehören.  Also  vielleicht 
zu  servabas'?  Da  Geta  (d.  i.  31erkur)  der  einzig:e  Wächter  war, 
so  passt  auch  diess  nicht.  Hier  musste  die  Conjectur  eintreten, 
durfte  aber  nicht   das    unschuldige  et,   sondeni  das  antitössige 
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parte  aiiproifen  ,  wofür  per  te  zu  sclircilicii  is(,  \\as  in  T^nli  nur 
stark  abgekürzt  steht.  So  ist  «Irr  Sinn  der  Stelle:  .J)u  bewaeli- 
te.st  «lie  'riii'iren;  dureli  tlieli  konnten  «lie  peseliiossenen  g^eöH'nct, 
und  liiild  aneli^  wenn  du  es  wolltest.,  die  oirenstelienden  geschlos- 
sen \N  erden. 

Die  Ansiclit  des  Uoc.  ist  nun,  dass  aueh  bei  diesen  mittel- 
altcrliclieii  Schril'tsteliern  nieht  eine  vage  Kritik,  ein  Spielen 
mit  dem  von  den  llandsehrii'ten  (Gebotenen  eintreten  darf,  son- 
dern dass  zuerst  eine  dipioiuatist-he  Grinidlage  IVir  den  Tevl, 
itieht  naeh  einer  oder  zwei  mibedeutenden  Ihindscliril'ten ,  son- 
dern nach  solehen,  die  selbst  für  ihren  Werth  spreehen,  zu  ^'e- 
winnen  ist,  und  dass  dann  erst  die  (Jonjecturalkritik  eintreten  darf, 
wo  diese  diploniatisehe  Griindiaire  naeli  genauer  l'rüfung  nielit 
genügt.  Dieses  niöclite  für  die  Schriften  dieser  späten  Zeit  inn 
90  elier  nothwcndig  sein,  da  sie  gewöjinlieh  erst  naeh  viele« 
Jaliren,  ja  naeli  Jalirhundertcn  ,  wie  die  Aulularia,  v\icder  einen 
Abdruck  erleben,  und  die  übereilten  Ausgaben  den  bessern  den 
Weg  vertreten.  Soweit  Hec.  die  llülfsniittel  für  Aniphitryon 
Viberwehauen  kann  ,  möclite  für  eine  künftige  Ausgabe  die  Da  als 
Grundlage  zu  benutzen  und  damit  Bb,  welche  Band-  und  Iiitcr- 
linearbemerkungeu  entliält,  zu  verbinden  sein.  L'm  die  (iüte  der 
ersten  Handschrift  zu  beweisen,  will  icli  nocli  einige  fehlerliafte 
Stellen  vorliegender  Ausgabe  durcligelten.  Im  88.  und  34.  V. 
geben  die  Handschriften  Hrn.  Os.;  Disputet  Aniphitryon,  et  fal- 
lat  Jujtpiter;  artes  ||  hie  colat ,  Alcmenam  Juppiter  ipse  suam. 
Der  Gegensatz  zwischen  Betreibung  der  W  issenschaften  und  dem 
Geinisse  der  Alkmene  istdeutliel»;  aber  es  fehlt  ein  entsprechen- 
des »ort  zu  disputet,  welches  auf  sinnlichen  Genuss  liindeutet. 
lia  giebt  fellat,  wofür  wir  feilet  schreiben,  indem  wir  das  Wort 
auffassen  wie  es  oft  bei  Wartial  vorkommt.  Z.  B.  Paedicatur 
Orus,  fellat  Linus,  Orc  quid  ad  te.  S.  weiter  imtenV.93.  Im  oO. 
V.  nuiss  es  auffallen,  dass  von  Alkmene,  die  ihre  Toilette  ge- 
macht hat,  gesagt  wird:  litque  dccens,  was  sie  doch  auch  ohne 
diess  war.  Ba  liat:  Kit  uova,  plus  (piodecens,  plus  jjlacet  ergo 
Jovi,  was  auch  K  hat,  nach  Hrn.  Os.  haiul  male,  nach  meiner 
Ansicht  einzig  richtig.  Im  1()8  geben  Bab  siv  statt  e.s7,  v\ora«f 
auch  die  Lesart  in  F  sjV  hindeutet;  statt  ul  steht  in  demselben 
A  erse  in  Ba  auch  ut,  in  Bb  aber  et.  Zu  schreiben  ist :  Pars  sie 
saha  mei  (da  er  an  dem  Lande  ist)  salvetur  et  altera  (die  Alk- 
mene) (jnacso.  Vers  207  sagt  Geta,  von  dem  Merkur,  der  in  sei- 
ner Stimme  mit  ihm  geredet  liat :  Qui  loquilur  mecum?  voce  est 
et  corpore  Geta.  l)a  aber  Merkur  im  Hause  ist,  Geta  ausserhalb, 
und  ihn  nicht  sieht,  weim  man  nicIit  annehmen  will,  er  könne 
durch 'Ctiiiren  seilen;  so  kann  er  auch  den  Kürper  kXk^s  andern 
nicht  kennen;  corpore  ist  zu  ändern  in  nomine,  das  in  Ba  steht 
und  zu  schreiben:  (^ui  loquitur  mecum,  voce  est  et  nomine  Geta; 
im  :233.  V.  hatte  ja  Merkur  gesagt,  er   hcisse  Geta.     Im  •^•'i'^. 


432  Rümlsche   Litteratur. 

V.  hat  Ilr.  Os.  di'uckcn  lassen:  Die  agc,  quo  pacto,  qulbus  ar- 
tibus  Anipliitrj-onein  j|  fallis,  et  uL  lactis  sis  c^^o  simque  nihil. 
Die  facta  werden  hier  mit  der  vorausgehenden  Beschreibung  des 
Körpers  verbunden ,  aber  nicJit  der  Satz  ut  l'acis  etc.  mit  dem 
vora»isgehenden  ;  daher  ist  nach  Bab  zu  schreiben  fallis,  ul  et 
factis  etc.  worauf  auch  Vatic.  hindeutet.  Auch  im  424.  und  425. 
V.  ist  mehrfacli  gefehlt;  es  lieisst:  Dixerat  (nämlich  Geta)  atque 
citus  Amphitrjon  relegabat  iter.  Sequitur  praceuntem  vix  quoque 
sub  niniio  Byrrhia  fasce  gemens.  JSämlich  Geta  ist  von  dem 
Hause  Ampliitryons  zurückgetrieben,  und  gelit  seinem  Herrn 
entgegen  (V.  39').),  indem  er  Betrachtungen  über  Sein  und  INiclit^ 
sein  anstellt.  Er  erblickt  den  Amphitryon,  der  vom  Hafen  her^ 
kommt,  und  mIU  sehen,  ob  derselbe  ihn  noch  als  ein  Wesen  an- 
erkennt. Soll  man  nun  annehmen,  dass  der  Dicliter  nur  sagt 
dixerat,  und  ihn  dann  stellen  liisst'?  Doch  moIiI  nicht  i  Auch 
>väre  bei  der  aufgenommenen  Lesart  unangenehm ,  dass  nach 
dixerat  ein  anderes  Subject  folgt,  während  sonst  gewöhnlich 
dasselbe  bleibt,  vergi.  98.  261.  Di  Bab  steht  mm  Dixerat  itque 
citus ,  und  die  folgende  Zeile  fängt  in  Bb  mit  einem  grossen  ro- 
then  Buchstaben  an,  wodurch  das  Beginnen  eines  neuen  Abschnit-r 
tes  bezeichnet  wird.  So  ist  Geta  der  schnellluufende,  was  auch 
im  folgenden  409.  V.  angedeutet  wird.  Ferner  ist  statt  nimio 
aus  Ba  zu  lesen  minimo,  demi  der  faule  Byrrhia  seufzt  auch  un- 
ter einer  kleinen  Last.  Das  nimio,  was  auch  Bb  hat,  ist  aua 
dem  missverstandnen  Scherze  der  Verse  228  —  225  entstanden. 
Noch  ist  der  252.  V.  zu  corrigiren,  welcher  hier  geschrieben 
wird:  Persimilis  Getae,  corpore,  voce,  manu.  Einmal  ist  doch 
wohl  die  manus  mit  in  den  Begriff  des  corpus  eingeschlossen, 
imd  dann  tritt  in  der  ganzen  Erzählung  die  manus  gar  nicht  her- 
vor; aber  bedeutend  ist,  dass  er  an  Stimme  ihm  besonders  gleich 
ist,  desshalb  ist  auch  Bab.  Vat.  D.  zu  schreiben  voce  magis. 
Statt  Gelae  ^  dessen  Name  unmittelbar  vorhergeht  und  auch  folgt, 
sodass  wir  ihn  leicht  entbehren  können,  ist  zu  schreiben  vultu 
nach  Bab,  und  auch  die  Lesart  der  Vat.  voce  deutet  auf  ein  an- 
deres Wort  als  Geta.  Als  nun  Amphitryon  merkt,  dass  ein  an- 
derer Mann  bei  Alkmene  ist,  greift  er  zu  den  Waffen,  und  for- 
dert auch  seine  beiden  Diener  dazu  auf,  Mas  Byrrhia  jedoch  nicht 
thun  will.  Davon  heisst  es  V.  477.  Increpat,  instat  herus, 
clamat:  cape  tela  praeito  Hoc  me  tardat  onus;  vos  sequor,  in- 
quit  ego.  Proicito  pondus ,  cadet  ut  deprensus  adulter.  Hier 
sind  Schreibfehler  und  falsche  Lesarten  gemischt.  Auch  in  einem 
scherzhaften  Gedichte  rauss  es  auffallen ,  dass  der  faule  Byrrhia 
vorausgehen  aoW,  ja  es  passt  gar  nicht  zu  den  übrigen  Scher- 
zen des  Gedichtes,  so  dass,  obgleich  auch  Ba  die  Lesart 
praeito  oder  vielmehr  ptie  hat,  doch  aus  Bb.  die  Lesart:  cape 
Byrrhia  tela  aufzunehmen  ist.  Für  sequor  ist  aus  Bab  zu  schrei- 
ben sequar ;  cadet  ist  nur  Schreibfehler  statt  cadat,  das  in  Bab.i 
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stellt  und  für  proicito  poiuliis  miis^  man  aus  üab  und  D.  aufiielimcii 
potius.  Ich  s(hrt'il)e  tlic  Sirlle:  liicrepat ,  iiistat  lierus,  dainat  : 
„capc  Bynliia  tela!-  Hoc  inc  tardat  onus;  ^os  scquar,  incjuit, 
cgo.     .,l*iO't^Jto  potius,  radat  ul  di'pretisus  adultcr. 

Doch  gcnuir  der  Stellen ,  aus  welclien  deullicli  hervor;jeht, 
dass  die  Ba  allen  Handschriften,  die  llrn.  ().  zugänglich  Maren,, 
bei  weitem  vorzuziehen  ist;  diu'ch  sie  \crbunden  mit  15b  kann 
auf  jeder  Seite  lier  Schrift  eine  nicht  un!)ed('utende  \  erbesserung 
angebraclit  werden.  INur  einige  Stellen  will  ich  kurz  andeuten. 
\.  \.\^.Jiti^erc  versus  nach  Ha.  \.  -.').  Superuni  coetus,  nach  lia. 
V.  2(j.  Jam  superum  nacli  liab.  V. -7.  ist  nacli  den  Spuren  in 
liab  zu  sclireiben:  Exierat  (que'?)  patri  caducifer;  obvius  ibat, 
nimtins  optatus,  Juppitcr  in(|uit,  ades.  wo  Jup|)iter  aucli  bei  ibat 
Subject  ist.  So  wird  die  Ungeduld  des  Juppiter  gut  dargelegt. 
Er  eilt  dem  Merkur  entgegen,  um  einen  Begleiter  bei  seinem 
Liebesabentheuer  zu  haben;  nur  optatus  ist  aus  1)  statt  0|)tato  in 
Bab  aufgenommen ,  denn  die  Ahkiuzung  der  Sylbe  us,  nämlich 
0  wird  niclit  selten  mit  0  verwechselt.  Die  Conjcctur  erit  im 
38.  V.  ist  ganz  falsch.  jMit  dem  3t).  V.  nämlich  tritt  Erzählung 
ein;  die  Götter  wollen  sterbliche  Leiher  amichmen  und  sogleich 
wird  Juppiter  zum  Aniphitryon  und  Getafjue  natus  erat.  VV'emi 
ira  87.  V.  diese  ^'eränderur^g  noch  einmal  erwähnt  wird ,  so  ist 
dieses  mit  der  Zwischenerzähhiiiir  zn  entschuldigen.  Der  erste 
'I'heil  des  Verses  wird  in  Ba  wie  bei  Os.  gelesen  in  Bb  aber  wohl 
richtiger  Juppiter  Amphitrvon.  Im  4().  V.  ist  dominus  vir  auf- 
iallend  ,. der  Herr  Gemahl;'-*  in  Ba  heisst  der  Vers:  significat 
doniui  Aesle  redirCAirum.  V.  '><).  heisst  in  Bab:  Inqiie  suo  sub- 
eat  Amphitryonc  Jovem.  cf.  V.  87.  In  V.  89.  stellt  snbintulit 
in  Bab  und  F.  statt  subincidit,  was  Hr.  Os.  aufgenommen  hat  und 
meint  das  Wort  käme  nicht  in  den  Lexicis  vor.  ]Mit  Beeilt!  sub- 
incidit kann  nicht  activ  stehen ,  ja  vielleicht  möchte  subincidit 
nicht  einmal  in  D  und  A >.t  stehen ,  sondern  subinjicit.  V .  101. 
genus  acte  nach  Bab.  V.  ll)3.  thalamus  secictior  in  Bab.  In 
V.  117.  ist  nach  den  S|)uren  in  Ba  zu  schreiben:  An  redeatn, 
quaeram  quidagafj  dcprensa  tiinebit.  V.  12().  Heu  mihi  nacli 
Bb  und  pcr^e  \iam  nach  Ba.  V.  131.  Intrarat  ans  Bab  F.  Da  der 
Correcturen  jedoch  zu  \iele  sind  ,  und  das  Gedicht  in  der  vorlie- 
genden Gestalt  wirklich  eine  trelllichc  Geiegerdieit  darbietet,  sich 
in  der  Conjecturalkritik  zu  iihen,  so  will  ich  nur  noch  einige  der 
vsichtigen  Stellen  geben,  wo  Correctur  nöthig  ist.  V.  -41.  pan- 
detur,  nach  Bab  V  at.  V.  -■')•').  similis  prolatio,  wovon  simulata 
probatio  in  1)  nur  Schreibfehler  ist.  V.  -82.  rcddidit  ille  mihi 
nach  Bab  und  D.  richti":,  we^en  des  Fol'renden.  V.  28.').  2*^^(3. 
fehlen  in  Ba  ;  nach  Bb  und  V  at.  ist  der  28().  V.  so  zu  schreiben 
Quid  lo(juor,  utsubeam'?  proli  furor!  intus  Oiro!  Die  von  Hrn. 
Os.  aufgenommene  Lesart  gewährt,  so  viel  ich  sehe,  gar  keinen 
Sinn.    V. 298.  In  neqnls  nach  Ba  oder  non  potes  nach  Bb.  V.  329. 

i\".  Jahrb.  f.  Phil.  u.  l'acd.  od.  hril.  Uibl.  Bd.  Wll.  ///(.  \.  28 
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ist  entweder  mit  I?a  zu  schreiben  nisi  me,  mea  Graecia  oder 
mit  Hb:  praeter  me  Graecia,  denn  das  nachg:esetzte  nam  bei 
Hrn.  Os.  ist  zu  lästig.  \.  345.  liispida  crura  nach  Bab  und  F. 
V. 349.  Tibia  curta  milii,  nach  Bab  Vat. \. 354  Sc  timet  esse  nihil 
nach  Bb,  Y.  355.  fehlt  mit  dem  vorhergehenden  in  Ba;  nach  Bb 
ist  zu  lesen  :  Sinpila  perspiciens  vidit  se  taliter  esse,  und  V.  350. 
nach  Bab:  Quisquis  is  est,  Geta  est,  sumque  ego  taiis,  ait.  V. 
495.  lenito  Juppiter  igne  nach  Bab.  V.  497.  Me  vocat  otüciuni 
nach  Bab  V.  502.  Ostia  qi'.aeqiie  patent.  Amphitryon  etc. 
nach  Bab.  V.  506.  Inquit  non  fueram  sie  ademida  tibi!  \.  511. 
fit  Geta  audacior  inde  nach  Ba.  V.  515.  negarent  nach  Bb.  (in 
Ba  felilt  das  Wort)  \.  519.  ampiexa  fovebam  Bb.  ampiaxi  Ba. 
coniplexa  scheint  hier  das  Richtige ,  niclit  m  egen  Plautus  mil. 
gl.  II.  6,  53.  den  Hr.  Os.  anfuhrt,  sondern  wegen  unsres  Ge- 
dichtes V.  97.  In  den  Versen  105.  237  ist  coquina,  in  529.  und 
531.  coquinae  aus  Bab  mul  Vat  oder  F.  herzustellen.  Doch  ich 
breche  ab,  indem  ich  nur  noch  bemerke,  dass  ich  es  nicht  immer 
für  nöthig  hielt,  die  Lesarten  der  berner  Handschriften  genau  an- 
zugeben; oft  habe  ich  das  hingesetzt,  was  nach  deren  Andmi- 
tung  das  Richtige  ist.  Es  mag  jedoch  schon  aus  diesem  hervor- 
gehen, dass  Hrn.  Os.  Arbeit  durchaus  übereilt  ist;  dass  er  oft 
nicht  einmal  den  Sinn  dessen,  was  er  aufnahm  oder  verwarf,  sich 
aufzufassen  bemiihte.  Auch  fiir  diese  Kritik  ist  ernstes  PrVifen 
nothwendlg,  ja  wegen  des  besondern  Geistes,  der  in  diesen  Wer- 
ken herrscht ,  oft  noch  notlnvendiger ,  als  bei  den  Ciassikern. 
Bei  der  Herausgabe  der  Aulularia  ist  Hr.  Os.  dem  Texte  von 
Commelinus  gefolgt,  mit  dem  er  einige  Verbesserungen  vorge- 
nommen, aber  auch  Druckfehler  hineingebracht  hat  z.  B.  im  er- 
sten Buche  V.  37  cunctas  statt  cunctos.  V.  145.  resciet  statt  ne- 
sciet  und  andre.  Die  Bemerkungen  von  Barth  und  die  Abwei- 
chungen der  alten  Ausgabe  sind  sehr  genau  unter  dem  Texte  an- 
gegeben, so  weit  ich  diesen  neuen  Abdruck  verglichen  habe. 

Der  Titel  comoedia  hätte  nun  beibehalten  und  nicht  mit 
ecloga  verwechselt  M erden  sollen,  denn  er  ist  ganz  charakteri- 
stisch, da  man  unter  comoedia  in  diesem  Latein  jedes  Gedicht 
lustigen  Inhalts  versteht ,  in  dem  einige  Gespräche  vorkommen, 
wie  trogoedia  ein  Gedicht  ähnlicher  Beschatl'enheit  ernsten  In- 
lialts  heisst.  Es  liegt  mir  eine  mittelalterliche  Tragoedia  ürestis 
vor,  etwa  von  1000  Versen,  die  zwar  in  prosodischer  Beziehung 
zuweilen  sehr  fehlerhaft  ist,  aber  auch  dann  und  wann  wahrhaft 
poetischen  Geist  zeigt.  Es  besingt  die  Geschichte  des  Hauses 
von  Agamenmon  von  des  Königs  Uückkehr  vonTroja  bis  zur  Sühne 
des  Orestes,  und  verdient  ebenso  gut,  ja  noch  mehr  bekannt 
zu  werden,  als  die  Arbeiten  von  Vitalis.  Von  dem  zurückkehren- 
Agömenmon  heisst  es: 

Bellorum  maculis  rutilabat,  sanguine  pulcher,  ||  Grandis 
in  adspectu,  pugnarum  horrore  decorus,  |  j  (^ualis  erat,  refereas 
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rocio  post  l)cHa  fJi^antinn  |  ]  Jnp])i(cr  aslriferam  stellata  fronte 
cnroiiam,  !  \  Atquc  coniscales  riiiidehat  verfice  llammas.  Als 
Affcmcrnnon  in  das  Haus  einlief retcn  ist  iiiid  Kl\ tcinricstra  ilini 
das  (icwniid  ühciireworfeii  lial,  bo.sclirril)(  di'r  Diclilcr  die  IMord- 
sreiie  selbst  in  wahrhaft  poetischer  AVeise  :  (^allida  funerco  per- 
fuiidit  corpus  aniictu ;  [[  Sed  capiti  diiui  (piaerit  ilcr  tiini(ae(|ue 
feneslrani,  1'  lila,  inaniim  retinens,  arinatnni  acecpit  Mirisllmni.  | 
(Die  erste  Sylhc  dieses  >>orte.s  ist  stets  Kurz -leljraiicht.)  l'Iri|Sit  ille 
trueetn  <K'\tra  ^ihrante  bipenneni,  |  I  Kt  ferit  incautuni  caput  im- 
pius  impete  mortis,  |!  Ac  diademalem  (diadernatain  *?)  fraiiiiit 
ruin  vertiee  frontcm,  ( j  In  partes  liinc  inde  diias  seininatur,  (ähn- 
liches ist  nicht  selten)  et  ictus   !|    Terque  quaterque  ferit,  dif- 

fvnidit  et  c\ta  (extra)  cerebrum.  [[ rex  concidit  insons,  j| 

Saucius  et  tremulo  quatiebat  corpore  terrani.  (  !  Sic  aper  inipli- 
eitns  venantuin  cassibus  intens,  |  j  Dum  cupit  exiliens  evaderc 
retia  torvus  ,  ||  Concutit  ora  ferox  spumantia  dentis  adunci,  || 
Kt  perdit  vacnos  conlisis  niorsibns  ictus,  I  |  Sic  Asiae  domitor 
eonsimitus  fine;  crncnta  |j  Heu!  pastoralis  popnlavit,  mcrabra 
securis. 

Bern.  Dr.   K.   Wilh.  Müller. 


Orundliuien  zti  r  G  eschicht  e  des  Verfalls  der  rö- 
mischen   S  t  aatsreligi  on  bis    auf    die  Zeit  'des  Auguät. 
Eine    litlerar-liiftoriscbc   Ahhinulhiiig    von    Dr.    Leopold    Krahncr. 
.(Progr.  der  lateinischen  Ilauptschule  zu  Halle  zum  Oster- Examen 
3837.)    55  S.  In  4.      (ß  Gr.) 

Der  Verf.  der  liier  zu  hesprcchenden  Schrift  hatte  schon  im 
Jalire  18.S4  ein  specimen  commentationis  de  M.  Terentii  Varronis 
antiquitntum  rerum  humanaruin  et  di\inaruni  libris  \LI.  heraus- 
gegeben und  in  der  \ Orrede  dieser  Inauguralschrift  einen  um- 
fassenden Plan  zur  IJearbeitung  dieser  Fragmente  kurz  entwickelt. 
Die  dort  gegebene  Ilollnung  einer  haldigen  Ausführung  jenes 
Planes  ist  freilich  noch  nicht  in  KrlTiIlimg  gegangen ,  vorliegende 
Abhandlung  aber  giebt  wenigstens  den  erfreulichen  Beweis,  dass 
der  Verf.  den  einmal  betretenen  Weg  noch  nicht  verlassen  hat 
und  in  seinen  Forschungen  einigermaassen  weiter  vorgerückt  ist. 
Als  litterarische  Einleitung  nämlich  zu  den  Fragmenten  dcrAnli- 
quitates  rerum  divinarum  soll  ^licselbe  den  Zusammenhang  ange- 
ben, in  welchem  die  Varronischen  Antiquitates  mit  fri'iheren  Kr- 
scheinimgen  der  theologischen  Litteratur  in  Rom  stehen,  soll 
also  eine  Geschichte  dieses  Zweiges  der  Litteratur  enthalten. 
Die  innern  Gründe  für  diese  Geschichte  sind  in  den  religiösen 
Zuständen  selbst  und  deren  Wechsel  enthalten.  Da  nun  diese 
Zustände  hlos  Aeusserungen  des  religiösen  Gefühls  oder  Bewusst- 
seins  der  Körner  siiul,  müssen  die  Acnderungen,  welchen  dieses 
Gefühl  luitcrworfcn  gewesen  ist,  und  die  Gründe,   w elclie  diesel- 
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bon  veranlasst  liaben,  den  Inlialt  der  inncrn  Gesclifchte  jenes 
theologischen  Zweites  der  römischen  Lilterattir  ausmachen. 
Aber  jene  innern  Zustände  rufen  auch  äussere  Erscheinungen 
henor,  die  sich  in  den  darauf  beziifflich«n  Schriften,  deren  Fas- 
sung und  Tendenz  offenbaren  und  die  in  einem  nothwendigen,  en- 
gen Zusammenhange  mit  dem  Leben  selbst  stehen.  Daher  ist  es 
Aufgabe  dieser  Aldiandlung,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  dienli- 
cher des  Varro  wirklich  aus  den  religiösen  Zuständen  der  damali- 
gen Zeit  hervorgegangen  sind  und  mit  den  fri'iheren  analogen 
Erscheinungen  airf  diesem  Grebiete  in  einem  wirklichen  Znsam- 
inenhange  stehen;  dass  dabei-  der  hohe  Werth  derselben  nicht  in 
der  mannigfahigen  Gelehrsamkeit  und  den  reichhaltigen  Samm- 
hmgen  besteht,  sondern  in  der  beabsichtigten  Geltung  dersel- 
])en  für  das  Leben,  dass  sie  also,  wie  der  Verf.  p.  T).  sagt: 
,,hervo<rgingen  aus  dem  patriotischen  Streben  dieses  Mannes, 
eine  vollständige  Theorie  des  menschlichen  Lebens  zu  geben  in 
religiöser  und  politischer  Beziehung,  welche  die  alten  als  nur 
untauglich  sich  erweisenden  Principien  verlassend  neue,  der 
neuen  Zeit  gemässere  aufstellte,  zugleich  aber  ihre  nationale 
Richtigkeit  und  die  Möglichkeit  ihrer  Anwendung  aus  dem  Leben 
der  Vorfahren  selbst  belegte,  damit  der  unmittelbare  Eingang  in 
die  Praxis  nicht  mangele,"*  womit  die  Aeusserungen  auf  p.  8.  19. 
50.  53  sqq.  zu  vergleichen  sind.  Varro  bezweckte  also  eine 
zeitgemässe  Reform  der  Religion,  als  der  einzigen  Grundlage 
der  politischen  Existenz  Roms.  Eine  Geschichte  des  Verfalls 
der  Religion  und  der  dahin  gehörigen  litterar -historischen  Er- 
scheinungen musste  mit  der  Zeit  der  Bliithe  beginnen,  denn 
diese  ist  zugleich  der  Anfang  des  Verfalls.  Daher  schickt  der 
Verf.  Cap.  1.  eine  Einleitung  voraus  (S.  6  — 19.),  welche  das 
Wesen  der  römischen  Religion,  wie  sie  zur  Zeit  der  Bliithe  aus- 
gebildet war,  darstellt.  Der  Verf.  geht  von  einer  Charakteri- 
stik seiner  Vorgänger  aus,  weist  das  Werk  von  Vossius  als  für 
unsere  Zeit  nutzlos  (wie  wohl  von  den  meisten  seiner  Schriften,  , 
die  nur  durch  ungeraessene  Belesenheit  und  umfassende  Gelehr- 
samkeit einigen  AVorth  behaupten,  gesagt  werden  kann)  zurück, 
erkennt  die  Verdienste  der  Franzosen  Beaufort  und  Montesquieu 
an  und  giebt  über  Härtung  s  wohlbckaiintes,  aber  vielfach  ver- 
schrieenes, sogar  mit  zelotischem  Eiler  von  iScÄM'ey^cÄ:  verfolgtes 
Buch  ein  nur  zu  sehr  zurückhaltendes  Urtheilab,  zu  dem  er  ge- 
rade vor  vielen  andern  wäre  berufen  gewesen.  Die  Staatsreligion 
(sogenannte  religio  civilis)  charakterisirt  er  als  Erzeugniss  der 
Reflexion  zu  Gunsten  des  Staats,  findet  also  darin  eine  politi- 
sche Einrichtung  und  giebt  als  Princip,  auf  welchem  dieselbe 
beruhe,  die  von  Scaevola  und  Varro  oft  ausgesprochenen  Worte 
expcdit  falli  civitates  in  religione  (p.  II.  cl.  p.  54.  Anmcrk.)  d.  h. 
nicht  etwa,  wie  Pül>bius  meint,  die  Religion  sei  eine  pia  fraus, 
von  den  Eigenthümeru  einer  höheren  Intelligenz  zum  Besten  der 
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moralischen  und  religiösen Erziehnn':  dcsPöhcls  begangen,  noch, 
>\it'  IJoaiifort  niissverslarid ,  viu  iiit'driircs  iMi'tlf  I ,  welclies  klüg- 
lich herrschsiichtige  Aristokraten  zur  Krrcichuiig  Kclbstsüchtigcr 
Zwecke  übten,  sondern  aus  dem  \  olkscliarakter  zu  erklären, 
als  dessen  Grundlage  p.  12.  das  \  ermögen  einer  gänzlichen  Tren- 
nung des  Indi\idiium  vom  Uömer  als  civis  romanus  hingestellt 
uird.  Demnach  zeigt  sich  die  Hlüthe  der  Staatsreiigion  (p.  17.) 
,,in  dem  ?Seboneinaiulerliestelien  der  positi\en  Heliglon  des  Staa- 
tes und  der  subjecti^en  L'eber/euirimg  der  ln(ii\i(hien  in  der 
AVeise,  dass  die  die  (jeltung  der  Ersteren  bceiiiträchtigerule  Thä- 
tigkcit  der  Letzteren  gebunden  ist  durch  die  Unergie  des  nationa- 
len Bewusstseins.'-''  Dass  die  Heligion  politische  Kinrichtniiff  war, 
zeigt  sich  noch  deutlicher  in  der  Vergleichung  mit  der  natürlicl» 
erwachsenen  griechischen  Religion,  wovon  S.  13  —  l.").  auf  sehr 
anschaidiche  Weise  gesprochen,  »nid  zugleich  S.  l!^  lg.  der 
glückliche  Versuch  gemacht  -.»ird,  die  Kpochen  des  \erfalls  der 
römischen  Staatsreligion  aus  einem  Gesichtspunkte  herzuleiten 
und  nach  iiuiern  Griiuden  zu  bestimmen  uiul  als  Vertreter  dersel- 
ben Enniiis,   Scaevola  und  Varro  aufzustellen. 

Der  Verfall  der  Staatsreligion  bestand  darin,  dass  die  Rö- 
mer über  ihre  Heligion  zu  rettectircn  anfingen,  wodurch  in  ge- 
wissen stnfenweisen  Fortschritten  der  politische  Glaube  erst  ge- 
schwächt, zuletzt  gänzlich  vertilgt  wurde.  Der  Inhalt  dieser 
Reflexion,  von  den  Griechen  entlehnt,  war  doppelter  Art;  ent- 
weder suchte  man  a\if  pragmatischem  (historischem)  Wege  zu 
dem  Resultate  zu  gelangen,  die  Götter  seien  Menschen  ^e//'e- 
sen.,  oder  man  erklärte  auf  metaphysischem  Wege  die  Götter- 
gestalten als  Sijmbole  für  Naturh rufte  luid  vernichtete  dadurch 
ihr  Dasein  als  persönlicher  Götter.  Ersterc  ist  die  interpretatio 
historica,  die  zweite  enthält  die  intcrpretationes  physicae.  Das 
Auftreten  beider  und  die  Fortschritte,  welche  sie  im  Kampfe 
gegen  den  politischen  Glauben  gemacht  haben,  werden  durch 
die  litterar -historischen  Erscheinungen  repräsentirt ,  milderen 
Besprechung  sich  das  zweite,  dritte  und  vierte  Capitel  der  Schrift 
beschäftigt. 

Machdcm  der  Römer  litterarische  Remiihungen  schon  ^or 
Ennius,  aber  nur  in  antinuai  ischcr  Weise  und  zu  praktischen 
Zwecken,  auf  die  Heligion  gerichtet  waren,  verpflanzte  Kiiuiiis 
die  historische  Weise  iiber  die  Götter  zn  reflectiren  im  Eiiheme- 
rus  und  die  metaphysische  Meise  im  Fpicharmus  nach  Kom, 
aber  noch  fern  \on  dem  Streben  einer  rationalistischen  Umbildung 
der  Heligion,  so  dass  diese  Hiicher  das  blosse  Nebeneinander- 
bestehen der  positiven  Heligion  und  der  Hellexion  bezeichiuMi 
(p.  '10  —  4.').).  Dieser  Abschnitt  ist  vor  allen  iii)rigen  durcli 
gründliche  Forschung  und  interessante  Hesultate  derselben  aus- 
gezeichnet. Hervorheben  wollen  wir  nur  die  schöne  Beweis- 
führung, durch  die  es  dem  Verf.  gegen  weitverbreitete  Ansichten 
zu  erhärten  gelungen  ist ,   dass  der  Grieche  Euhemcrus  nur  eine 
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unbedeutende  Erscheinung,  seine  Arbeit  leichtfertig,  der  ern- 
steren 'I'endciiz  sowohl  als  der  nachlialligen  Wirkung  ermangelnd 
sei  (p.  24.),  dass  niclit  er  durcli  ^eine  isga  dvuyQacpi]  den  trost- 
losen religiösen  Zustand  seiner  Zeit  geschaffen,  sondern  selbst 
aus  demselben  hervorgegangen  sei  und  als  frivoler  xtavuaroTiOLog 
in  die  Genossenschaft  des  Anliphanes  verwiesen  werden  müsse. 
Nicht  minder  befriedigend  ist  die  damit  in  Ztisammeiiliang  ste- 
hende Untersuchung,  dass  die  von  Lactantius  oft  angeführte  hi- 
storia  sacra  ein  späteres  Machwerk  ist,  dass  auch  daraus  gar  nicht 
auf  eine  prosaische  Form  des  Ennianischen  Luches  geschlossen 
werden  darf,  lur  das  vielmehr  durch  sehr  wahrscheinliche  Ver- 
niuthung  Hexameter  angenommen  werden  (p.  40.).  Der  allegori- 
schen Deutung  folgte  Varro  im  Epicharmus,  welches  Buch  die 
Lehre  der  Pythagoräer  über  Gott,  Natur  und  Seele  enthielt  und 
in  fortlaufenden  ti'ochäischen  Versen  geschrieben  war,  welche 
letztere  Ansicht  gegen  die  gewöhnliche  Behauptung  der  hexame- 
trischen Form  geltend  gemacht  wird. 

Die  Wirkungen  der  in  den  Staatscult  sich  eindrängenden 
Reflexion  wurden  auf  eine  Besorgniss  erregende  Weise  in  Lau- 
heit und  Frivolität  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  offenbar.  Diesem 
Uebel  suchte  Q.  Mucius  Scaevola  Tont.  M.  abzuhelfen  durch 
Trennung  der  Beligion  des  Staates  oder  der  Bürger  von  der  der 
Philosophen  und  DicJiter,  eine  Annahme,  die  sich  hauptsächlich, 
auf  Augustin.  de  civ.  dei  1\.  27.  griindet. 

Das  Verfahren  des  Scaevola  blieb  erfolglos  und  sollte  die 
Religion  ferner  eine  Stütze  des  Staats  bleiben ,  so  mussten  die 
Götter  zugleich  äusserlicli  jene  Staatsgötter  bleiben,  aber  auch 
die  Bürger  eine  subjective  Ueberzeugung  von  der  Gottheit  dieser 
Gestalten  gewinnen,  d.  h.  sie  mussten  zu  Glaubensgültern  ge- 
macht werden.  Das  verMichte  Varro,  dem  das  letzte  Capitel 
(p.  49  —  55.)  gewidmet  ist.  Leider  lag  es  hier  nicht  in  der  Auf- 
gabe ,  eine  umfassende  Darstelliuig  des  Varronischen  Systems  zu 
gebe»,  der  Verf.  begnügt  sich  nur  die  allgemeinsten  Umrisse  von 
dem  zu  geben ,  was  Varro  mit  Hülfe  der  Stoischen  Philosophie 
aufgestellt  hat;  aber  schon  aus  dem  Wenigen  lässt  sich  einSchluss 
machen  auf  die  Fülle  neuer  Ergebnisse,  die  wir  von  dem  Verf. 
noch  zu  erwarten  haben. 

Ref.  hat  sich  begnügt,  die  hauptsächlichsten  Momente  aus 
diesen  Untersuchungen  herauszuheben,  in  der  festen  Ueberzeu- 
gung, dadurch  am  besten  auf  die  Bedeutsamkeit  derselben  auf- 
merksam gemacht  zu  haben.  Absichtlich  ist  die  glückliche  Be- 
handlung vieler  hierher  gehöriger  Fragmente  durch  Kritik  mid 
Erklärung  übergangen,  weil  durcli  deren  Besprechung  die  Dar- 
stellung unterbrochen  und  der  enge  Zusammenhang  der  einzelnen 
Theile  undeutlicli  gemacht  wäre.  Denn  eins  nur  vermi-sst  Ref. 
an  der  trefflichen  Sclirift,  die  nötliige  Bestimmtheit  und  Deut- 
lichkeit, welcher  bisweilcj»  durch  die  Form  der  Sprache,  in 
welcher  der  Verf.  sich  bewegt,   einiger  Abbruch  geschehen  ist. 
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Wir  schliessen  den  Bericlit  mit  dem  Iicrzliclion  Wiiiisclic,  dass 
dem  ^eU'lirtcn  und  scliarrsiniii^cii  Verl',  die  Sdiiuleii  unpclrnhter 
Miissc  bald  leicJilieher  /npcincsscn  sein  iiiö^cn  ,  als  es  bislier 
nach  einer  Aeussenniij  der  \  orrede  der  Fall  gewesen  zu  sein 
scheint.  Dann  diirlcn  wir  uns  gewiss  die  stlionstcn  Früchte  von 
seiner  litterarischeu  Thäligkeit  versprechen. 

F,   A.  Ec h stci n. 


Des  Horaz  Brief  an  die  Pisoiien  n.  e.  w.  l'rsclirlft, 
Ucbersctzunji^,  Krklärnnj^  von  //.  Arnold.  Berlin  u.  s.  w.  in  Coiu- 
niis&ion  b.  Mittler.      40  S.  gr.  8. 

Diese  mit  Gesclimack  nnd  l'rtlieil  verfasste  kleine  Schrift 
bie(e(  uns  zu\örderst  in  der  Einleitung  des  VeriVs  Ansicht  über 
den  dicliterisclien  Werth  des  Iloraz.  iMit  Recht  bemerkt  der 
Verf.,  Iloraz  könne  nicht  als  Diclitcr  ersten  IJauires  anjjeseheu 
werden.  Was  er  aber  mit  frrossem  Hechte  ii!)er  die  unleugbare 
Grösse  und  Bodeutendhcit  des  Dichters  sa,::(,  könnte  nach  unserra 
Bedünken  schärfer  und  beslinuuter  so  auljrcfassj  werden,  dass 
wir  sagen:  Iloraz  ist  als  Satiren-  und  Kpisteldichter  der)enii;e, 
welcher  die  Abstractionen  der  griecliischen  >1oralphiloso[>hie  poe- 
tisch darstellte,  indem  er  die  rein  menschlichen  und  socialen 
Zustünde,  wie  sie  sich  bei  einem  gebildeten  Volke  tinirundclbay 
zeigen,  zum  Gegenstande  seiner  Poesie  maclite.  Darin  liegt 
eben  der  ewig  junge  Zaiiber  seiner  Poesie,  dass  er  nicht  wie 
Juvenal  und  Seneca  die  Monstrosität  einer  imnatiirlichcn  Zeit  oder 
wie  Biittler  irgend  eine  sonstige  vorübergehende  Krsdieinung 
geisselt,  sondern  unter  der  wec-hselnden  Hölle  das  ewig  Blei- 
bende und  Unvermeidliche  sucht  vujd  findet,  wie  denn  auch  darin 
wiederimi  die  Ursache  seines  Humors  zu  suchen  ist,  welcher  das 
einmal  Unverbesserliche  möglichst  mit  dem  Vernunftbegriife  zu 
versöhnen  sucht.  —  Statt  des  nun  folgenden  Abschnittes  über 
Philosophie  im  Allgemeinen  und  Aesthetik  in"s  Besondere  hätten 
wir  lieber  Hindeutungen  auf  die  Eigenthündiclikeit  der  horazi- 
schcn  Ars  poctica  gewünscht,  wie  z.B.  Bemerkungen  über  den 
grossen  Unterschied  ästhetischer  Betrachtungen  \im  Dichtern 
selbst,  wie  Schiller,  Goethe,  Jean  Paul,  und  den  Systemen  der 
Philosophen  >on  l'"ach,  über  die  Fruchtbarkeit  jener  uiul  die  Un- 
fruchtbaikeit  dieser,  wozu  unsere  Zeit  gerade  besonders  Stolf 
geboten  hätte.  >Vas  der  Hr.  Vcrf  über  das  Wesen  und  den  Be- 
griU'  der  Philosophie  vorträgt,  ist  zu  rhapsodisch,  um  zu  genü- 
gen. —  Die  Disposition  des  Gedichts  selbst  ist  erschöpfend, 
wäre  aber  des  Uebersichtlichcn  wegen  vielleicht  kürzer  zu  fassen 
gewesen.  Die  Frage  über  den  Vater  Pisa  ist  nicht  in  der  Ein- 
leitung berührt,  eben  so  wenig  Zeit  und  Tendenz  des  Werkes, 
nur  dass  mit  Hecht  die  Ansicht  von  einer  T/iroiie  oder  einem 
Systeme  der  Poesie  kurzweg  abgewiesen  wird.     W ir  haben  uns 
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über  Zeit  und  Zweck  des  Gedichtes  bei  der  Kritik  des  Lehens 
von  Horaz  von  C.  Passow  in  diesen  Blättern  genügend,  wie  wir 
glauben,  ausgesprochen,  und  bemerken  nur  in  Bezug  anf  den 
erski»  Funkt,  die  Pisonen  betreffend,  dass  der  Beweis  von  der 
Bicliligkeit  der  Angabe  des  Sclioliasten,  es  sei  der  praefectus 
iirbi  mit  seinen  Sölnien  geraeint,  ziemlich  leicht  zu  l'iilirea  uns 
sclielnt.  Im  Texte  ist  Ilr.  A.,  wie  es  scheint  vorzugsweise  der 
Jafi/i sehen  Ausgabe  gefolgt,  was  jeder  nur  billigen  kann.  Der 
\  erf.  selbst  Iiat  die  Kritik  in  seinen  Anmerkungen  nur  ganz  ent- 
fernt berülirt  und  seine  exegetischen  Erläuterungen  betreffen 
ausser  an  einigen  Stellen,  deren  vielbesprochene  Schwierigkeiten 
eine  näher  zu  begründende  Erklärung  nöthig  machten ,  vorziig- 
lich  das  Historische  und  die  nähere  ]Nachweisung  des  Zusam- 
menhangs, —  So  sehr  llec.  dem  Verf.  in  der  Walil  der  Lesarten 
und  der  Erklänuig  meistens  beistimmen  muss ,  so  glaubt  er  doch 
an  manchen  Stellen  eben  so  sehr  von  ihm  abweichen  zu  müssen 
und  will  als  Beleg  davon  ohngciahr  die  erste  Hälfte  des  Gedich- 
tes durchgehen. 

V.  26.  sectantem  lenia  nervi  hat  der  Verf.  levia  vorgezogen 
und  es  zwar  besser  durch  Gläile  als  durch  FLiessend  wie  andere 
gegeben  aber  dennoch  geirrt.  Hr.  A.  wiei'^ea  u.  Hocheder  verste- 
hen einen  qui  nimius  est  in  expoliendo.  Wir  leugnen  niclit,  dass 
die  Worte  diess  heissen  könnten,  obwohl  weder  Forcellini  noch 
Gesner  eine  Stelle  anführen,  welche  für  diese  Bedeutung  sprä- 
che, aber  nirgends  verbietet  Horaz  die  Feile,  sondern  klagt  nur 
immer  wieder  und  wieder  über  deren  Mangel,  wie  z.  B.  200  f. 
imd  an  vielen  andern  Stollen.  Und  sind  nicht  Horaz  und  Virgil 
eben  dadurch  die  ersten  Dichter  ihres  Volkes  geworden,  weil  sie 
recht  lebendig  erkannt  hatten,  dass  nur  die  strengste  Sorgfalt 
für  die  Form  ihnen  den  vollen  Anspruch  als  Dichter  zu  gelten 
gäbe.  Und  bemerken  wir  nicht  bei  allen  frühern  und  gleichzei- 
tigen Dichtern,  auch  Prosaisten,  wie  Cicero,  jenen  Mangel  an 
Feile?  Und  Horaz  sollte  eine  übertriebene  Sorgfalt  so  häufig 
bemerkt  haben,  dass  er  gleich  im  Eingange  sie  zu  berühren  für 
nöthig  gefunden ,  ja  nicht  blos  zu  berühren ,  sondern  als  einen 
ganz  gewöhnlichen  Fehler  darzustellen '?  Nimmermehr  und  selbst 
wenn  so  schlagende  Stellen  wie  Cic.  Brut.  48.  lenilus  eins  sine 
neriis  nicht  für  lenia  sprächen,  würde  ich  es  aus  dem  obigen 
Grunde  vorziehen.  Hr.  A. ,  wenn  anders  ich  seine  Anmerkung 
recht  versteh«,  scheint  lenitas  mehr  auf  Gesinnung  als  auf  die 
Form  zu  beziehen,  indem  er  sagt,  Glätte  könne,  in  (!;eHHsseni 
Grade ^  immer  gefordert  werden,  aber  nicht  3Iildc,  Weichheit. 
Ich  dächte  die  des  Styls ,  wenigstens  so  gut.als  Kürze ,  Erhaben- 
heit u.  s.  w. 

V.  07.  Woher  hat  der  Verf.  die  Nachricht,  dass  der  Tiber 
von  August  an  mehreren  Stellen  in  seinem  Laufe  geändert  oder 
vielleicht  nur  gedämmt  sei'?  Freilich  erzählt  so  etwas  Acro:  „Ti- 
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berim  Aii^iistus  derivavit,  «pia  miiic  vailit,  aiilca  per  Velabriirn 
IhiehaC-  docli  aiulere  Scholitii  haben  Ajrippa  liir  Aupiisstus.  Doch 
gehört  diese  Notiz  v.u  di-ti  sclili-clitcii  l'artiic-n  der  Iioiazi;»cheii 
Sclioliasti'ii,  denn  das  A('lal)iiitn  trocknele  ja  schon  'l'ar(|uinins 
l'riseiis  diiicli  die  eh)aea  niaxinia  ans  (Li\.  l,  1(>.  Dion.  .'i,  ()7.)  und 
trellend  henicvkt  Kea ,  sinken  die  hoiazisehen  ^^0l•tC  hieranC, 
so  liätte  der  Dichter  civibus  statt  frnfrihns  ^csa^t.  G'ehea  die 
Worte  aul' den  Tiber  und  diess  ist  allerdings  wahrscheinlich,  so 
beziehen  sie  sicli  auf  den  Hau  des  Circus  durch  Aiirippa,  bei  wcl- 
clier  (»elepenlieit  aucli  der  l^aul'  des  Flusses  reclihcirt  wurde. 
M.  verpl.  Tibuli  :?,  ."),  '.V.].  mit  den  Krklärern. 

V.  7.").  Ijat  der  Verf.  noch  die  bekannte  Etymologie  des  Wor- 
tes Ek'iirie  von  i  Ityav  als  die  richtiirc  anirefiihrt.  Die  einzig 
walire  ist  die  von  sKiog  (.Mitleid),  welche  Hec.  in  seiner  Kiotilc 
S.  0.  seines  Wissens  zuerst  ^ab.  Herr  Osonn  in  seinen  Beit:;i::en 
z.  a.  Litt.gesch.  B.  1.  nicht  weit  vom  Anfaiiire  wirft  auf  diese 
„  mehr  als  willkiihrliche  '•*•  Ableitung  einen  spöttischen  Seiten- 
blick, Mas  er  vielleicht  etwas  später,  wo  Lfliici Uc^ch.  d.  griech. 
Poesie  B.  I.  in  einer  Anmerkung  mittheilt,  dass  BiJckh  dieselbe 
Meinung  iXiyog  fiir  lydisehe  Formation  erklärend  vorgetragen, 
nicht  getlian  haben  würde. 

V,  ÜU.  iSon  satis  est  pi/fclira  esse  poemata;  diih-ia  sunto 
etc.  hat  Ilr.  A.  vortrefTlich  erklärt:  pulchra  kuustmässig,  duicia 
das  Gemiith  bewegend.  Bef.  fügt  von  seinem  grammatischen 
Standpunkte  zu  dieser  Erklärung,  die  er  selbst  auch  immer  für 
die  einzig  richtige  Inelt,  folgendes  liinzu.  Wie  die  Griechen 
das  x6  r]dv  und  t6  xgAo?'  z.  B.  bei  Dionysios  unterschieden,  so 
die  Lateiner  pulcher  und  dulcis.  JMit  Recht  nennt  (^uintil.  4,  2, 
2.').  die  Bede  p.  Milone  pulcherrima  (kunstgerechteste)  und  den 
Ilcrodot  derselbe  10,  1,  ~[\.  dulcis  im  Gegensatz  zu  'l'hucvdides 
d.  h.  den  gcmi'ithlichen.  Dulcis  von  delicto  ist  freilich  oft  blos 
vom  schönen  Styl  gesagt,  aber  solche  Stellen,  wie  z.  B.  bei 
Gic.  de  OH'.  1,  1.  vom  Theopfirast:  parum  vehemens  dulcis  tarnen, 
wären  rein  tautologisch,  wenn  nicht  der  Sinn  wäre:  Zwar  nicht 
erschütternd  und  ergreifend,  jedoch  das  Gemiith  ansprechend, 
l'ulcher  ist  dagegen  die  äussere  vollendete  Scliönheit  bezeich- 
nend, wie  Döderlcin  Synonun.  8.  S.  :24.  richtig  bemerkt,  fiCf^vn 
den  ich  eben  deshalb  die  alte  Vossische  Etymologie  von  politus 
vorziehe.  Uebrigcns  hat  Döderlein  a.  a,  O.  den  Zusammenhang 
unserer  Stelle  mit  dem  \  orhergehenden  missverstanden. 

V.  114  f.  gellt  Hr.  A.  etwas  leicht  über  das  schwierige  lieros 
weg,  eine  Lesart,  welche,  wie  jetzt  die  Saclie  steht,  freilich 
als  die  sicherste  im  Texte  erhalten  werden  nuiss,  die  aber  dem- 
ungeachlet  niannipfache  Incon\enienzen  darbietet.  Bec.  will 
liierin  oder  muss  vielmehr  seinem  Uecensendus  folgen,  da  er  nur 
das  zu  besprechen  liat,  was  Hr.  A.  gesagt  und  nicht,  was  er 
nicht  gesagt  hat.     Doch  muss  er  rügen,    dass  Hr.  A.  das   dabei 
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stellende  malrona  poiens  durch  würdige  M.  gegeben,  was  ganz 
falscli^  denn  potens  ist  liier  ganz  genau  unser  gebietend  ^  wie 
denn  auch  IVir  die  darauf  l'olgende  nutrix  Amme  kein  entspre- 
chender Ausdruck  ist,  sondern  das  fremde  Aya  allein  den  rich- 
tigen Begriff'  giebt. 

V.  120.  Bei  dem  von  Andern  vielbesprochenen  Epitheton 
honoratiis  von  Achill,  das  sich  unstreitig  auf  Ilom.  11.  ß,  674 
u.  708.  cl,  Quintil.  I.  ().  10,  1,  65.  bezieht,  wundern  wir  uns, 
von  Hrn.  A.  gerade  eine  der  unglücklichsten  Conjecturen  des 
grossen  Bentlei,  nämlich  homereum,  erwähnt  zu  linden,  wäh- 
rend ändere  ziemlich  evidente,  wie  z.  B.  v.  139,  Parliuiunt^ 
v.  l.")7.  7nahiris^  v.  172.  pavidiis ,  die  auch  Meineke  in  den  Text 
aufgenommen,  nicht  erwähnt  sind.  —  Am  wenigsten  können  wir 
mit  dem  Verf.  über  die  Erklärung  der  Worte  v.  128.  überein- 
stimmen: „  üilficilc  est  proprie  communia  dicere. "  Den  Ge- 
dankengang, auf  welchen  bei  Horaz  nie  sorgfältig  genug  geach- 
tet werden  kann,  hat  der  Verf.  richtig  angegeben.  Der  Dichter 
sagt:  Entweder  nimm  einen  historischen,  also  schon  gegebenen 
Stoff  (famam  sequere)  oder  erlinde.  Den  ersteren  Punkt  führt 
er  weiter  aus  bis  v.  125.,  wo  er  mit:  si  quid  inexpertiim  scenae 
committis,  das  zweite  zu  erörtern  beginnt.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dass ,  wie  Hr.  A.  auch  selbst  eingesteht,  die  in  Frage  stehenden 
Worte  die  Erfindung  betreffen ,  aber  da  er  alsdann  keine  ge- 
nügende Erklärung  finden  zu  können  glaubte,  so  nahm  er  diese 
Worte  als  Einwurf  übersetzend:  ^^Schiver  ist^s  eigenthümlich 
zu  sagen  Bekannteres.  '■'■  Abgesehen  davon,  dass  diess,  wie  die 
ganze  alte  Litteraturgeschichte  zeigt,  keineswcges  schwer  war 
zu  tliun,  weil  man  eben  Typen  verlangte,  weil  ein  Achill,  Orest, 
Medea,  Antigone,  Ajax  im  Wesentlichen  immer  erscheinen,  wie 
Homer  oder  ein  anderer  Dichter  sie'zuerst  dargestellt  hatte,  so 
können  wir  nicht  begreifen,  wie  Hr.  A.  über  das  dem  angebli- 
chen Einwurfe  folgende  iuqiie  wegschlüpfen  konnte,  wo  noth- 
wendig  at  tu  erwartet  werden  musste,  ohne  zu  erwähnen,  dass 
in  dieser  streng  gegliederten  Rede  ein  Einwurf  unpassend  wäre. 
Wieland  übersetzt  schon  richtig:  „Es  ist  vielleicht  nichts  schwe- 
rer Als  aus  der  Luft  gegriffenen  Menschenbildern  das  eigene  In- 
dividuelle geben. '■*•  Aehnlich  Regelsberger  und  Hoclieder.  Fassen 
wir  nämlicli  die  classischen  Stellen  ülier  comnume  in  seiner  ästhe- 
tischen Bedeutung  zusammen  (Cic.  de  luv.  I,  18  u.  48.  Qnintil.  7, 
1,  28  u.  12,  10,  42.),  so  sehen  wir,  commune  ist  das  abstracte, 
welches  als  blosser  Begriff  jedem  denkenden  Wesen  gehört  oder 
gehören  kann.  Proprium  bezeichnet  nun  die  individuelle  Ver- 
körperung oder  Einkleidung  dieses  Begriffes.  Ich  will  z  B.  dar- 
stellen weiblichen  IMuth  und  Treue  bis  zum  Tode  (commune),  so 
ist  die  Antigene  das  proprium.  Wie  schwierig  (dilTicile)  diess 
ist,  sieht  mau  an  dem  Marquis  Posa  in  Schillers  Don  Carlos.    Die- 
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ser  crscijeiiit  nur  als  die  abstracle  Idee  (comimiiie),  welclic  der 
lndi\idu;ililäl,  der  proprictas  cniiaiigclt.  Als  Cioclhc  schrieb  : 
\  on  allen  (■ei>tei'n  ilio  verneinen 
Iivt  mir  iler  Sclialk  am  weni^^ten  verhakst, 
^ab  er  der  abstraeUii  Idee  des  verneinenden  Cieistcs  eine  Indivi- 
tluaiitiit  und  somit  auch  et\\as  l'().vi(i\(_'s,  vo(hireh  el)en  der  Ten- 
i'el  erst  poetisch  werden  kann.  Diess  ist  die  einzig  richtii^e  hW- 
klärinig  dieser  horazischen  Stelle,  von  welcher  auch  der  |£;:rüsse 
Lanibin^  von  dem  so  mancher  sich  Ulätter  zu  einem  Khrenkranzc 
^epili'ickt,  nicjjt  lern  zu  sein  scheint,  liec.,  der  im  besten  Zua;e 
ist,  was  er  selbst  seit  Jahren  zur  Krklärunir  der  A.  P.  iresannnelt 
und  wie  er  meint  auch  gedacht  hat,  auszubeuten,  bricht  hier  ab, 
inn*nur  noch  eine  Stelle  weiter  zu  besprechen,  besonders  des- 
lialb,  weil  weder  llr.  A.,  wie  Hee.  hoflte,  noch  ein  liiiherer 
Herausgeber,  wie  llec.  vvusste,  hier  besonders  angestossen  wa- 
ren.    Es  sind  die  \  erse  '2i'2.  3.: 

Indoctuä  quid  cniin  sn|icrct  libcrquc  hiboriini 
Uustiius  urbann  eonfnsns,  turpis  lionesto. 
Au  und  für  sich  Iiaben  diese  Worte  keine  Schwierigkeit ,  am  we- 
nigsleu  die  Diversion  von  quid,  welches  IMehrere  durch  cur  oder 
quantinn  ialsch  erklärten.  Aber  der  Zusammenhang!  Iloraz 
spricht  von  der  Ausbildung  des  Schauspiels  und  sagt  uiunittelbar 
vorher: 

Ae(.e^$it:  nuraeri^qne  niodi^sqiic  lieentia  uiainr 
nämlich  maior  als  sie  war  bei  den  eigentlichen  ländlichen  Vor- 
stellungen. A>as  wollen  nun  diese  beiden  Verse  sagen*?  Lnslrei- 
tig  eine  Versclilecliterung,  eine  Ausartung  des  Drama  !  denn  die 
licenlia  wird  ja  als  ein  Beweis  des  non  sapere  angeiührt.  Kann 
das  der  Dichter  im  Ernst  sagen  wollen"?  Gewiss  nicht.  Und  mau 
sehe  weiter:  der  l.iber  laborum ,  heisst  es,  könne  nichtsapere. 
^Me"?  Soll  der  laboribus  occupatus  besser  urtheilen ,  oder  sollen 
wir  Gesners  erklärenden  Zusatz:  per  hoc  ebrius ,  adoptiren,  der 
auf  unsere  Branntwein  trinkende  Bauern,  nicht  auf  die  durch  den 
>Vein  mehr  angeregten  als  abgestumpften  Siidländer  passt'?  Ge- 
wiss keius  von  beiden  ist  anzunehmen,  so  wein'g  als  ein  dritter 
Einwurf,  den  man  machen  könnte,  dass  nämlich  que  bedeute: 
„der  nämiicli  frei  ist/'  was  durchaus  matt  wäre,  Wir  v\olleu 
nicht  urgiren,  dass  auch  indoclus  unpassend  ist,  sondern  fragen 
nur:  was  in  aller  ^^  elt  hier  der  rusticus  urbaiio  confusus  für  einen 
Sinn  habe,  wo  von  einer  rein  volksthümlicheu,  nicht  durch  einen 
systematischen  Geschmack  bedingten  Sache  die  Uede  ist,  von 
einer  Sache,  bei  deren  Entstellen  >on  einem  modernen  d.  h. 
nachliorazischem  (denn  von  II.  an  beginnt  schon  die  Hinneigung 
und  \orbereitung  anderer  Zustände)  Unterschiede  zwischen  Land 
und  Stadt  nicht  die  Hede  ist?  Lud  warum  kann  ich  weniger  sa- 
pere als  urbanus  neben  einem  rusticus?  Endlich  turpis  honesto'? 
Erkläre  ich  freilich  mit  Gcbuer,    dessen  feiues  Gefühl  oücnbar 
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hier  anstiess,  iiobili  ignohills:  nam  divitiae  tollmit  discriraiiia, 
so  bin  icli  freilicli  über  einen  Beri^,  aber  es  bleibt  Anstoss  ge- 
Jin^r.  Denn  der  Dichter  erklärt  und  mit  Hecht  vielfach,  dass  ein 
Diiunoiulichter  den  Beifall  des  Publikums  (equites  peditesque) 
und  nicht  einzelner  erstreben  solle,  mid  es  wäre  sehr  die  Frage, 
ob  selbst  wenn  Gesners  Erklärung  richtig  sei,  was  sie  an  dieser 
Stelle  ganz  gewiss  nicht  ist,  der  nobilis  besser  urtheilen  sollte 
als  der  ignobilis'?  Wir  verneinen  diese  Frage  ganz  entschieden 
und  wenn  irgend  unsere  Kenntniss  des  Alterthums  uns  nicht  ganz 
täuscht,  mit  vollem  Rechte.  So  konnte  kein  Kunstriehter  über 
eine  ganze  icescntliche  Entwicklung  der  Poesie  urtheilen,  so 
konn  er  nur  urtheilen  über  einzelne  Erscheinungen  über  Platen 
z.  B.  oder  Tieck.  Nach  des  Rec.  Dafürhalten  sind  diese  beiden 
Verse  Einschiebsel,  nach  deren  Herauswerfen  sicli  das  folgende 
sie  (oiirwg,  rebus  sie  se  habentibus)  weit  besser  als  jetzt  an  das 
Vorhergehende  anschliesst.  Denn  es  bezieht  sich  nicht  auf  etwas 
Einzelnes,  sondern  auf  alles  Vorige  zusammen,  wie  auch  das 
zweite  sie  zeigt,  das  dem  erstem  coordinirt,  nicht  subordinirt 
ist.  Jet'zl  ist  im  Texte  von  Ausartung,  nicht  Entfaltung  des 
Drama  die  Rede,  Rec.  will"  die  Kühnheit  nicht  verkennen,  in 
diesem  Gedichte  eine  Interpolation  finden  zu  wollen ,  er  prote- 
stirt  auch  dagegen,  der  modernen  so  sehr  zum  Negativen  nei- 
genden Kritik  unbedingt  zu  folgen,  zhar  MarklancT s  u.  a.  bekannte 
Urtheile  über  die  Corruptel  des  horazischen  Textes  scheinen  ihm 
immer  aus  den  dem  Kundigen  bekannten  Gründen  wohl  Beachtung 
zu  verdienen.  Aus  den  nämlichen  Gründen  sind  Ciceronische 
Schriften,  wie  de  Officiis  vielfach  interpolirt,  wie  z.  B.  der 
Schluss  des  B.  I,  c.  29. ,  wo  denn  freilich  das  Urtheil  vielleicht 
immer  schwanken  wird,  ob  der  letzte  Satz  blos  oder  auch  der 
vorletzte  den  alten  Glossatoren  zu  danken  ist. 

Grcifswald.  Paldamus. 


Todesfälle. 


Afen  14.  Dccember  1837  starb  in  Aachen  der  Lelucr  Rickarz  am 
Gyiunaäium. 

Den  30.  Deceniber  in  Cottbus  der  Qnintiis  Türcke  am  dasigen 
Gymnasium. 

Den  24  Januar  1838  in  Ilecklinghausen  der  Oberlehrer  Poggel 
um  Gymnasium. 

Den  31.  Januar  in  Berlin  der  Lehrer  Clement  am  französiscben 
Gymnasium. 

Den  20,  März  in  Würzburg  der  Professor  der  Mdtberaatik  am 
Gyiuuasium  und  Privatdoceat   bei  der  Universität  Dr.  J.    M.  Slera, 
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In  Atlicn  ist  im  März  der  i'1i«niali^c  franzÖHische  Con>iil  Faiinl, 
Itittcr  der  Klirciilcgiiiii  iiiiil  Milulifd  dir  ^^in^/.ö^i^(  lien  Akndciiiii- ,  im 
K').  L(l)(n>jaln(;  fjjfstorlicii  ,  Milrlur  »j-it  -10  Jalireit  in  Griechenland 
le>)tc  und  eine  bedeutende  Siiiniulung  \üu  IMiinzen  und  Aiterthüiiieru 
zusiinjnicngeliraclit   liaf. 

In  den  letzten  Tagen  des  März  starb  in  Miinclien  der  Krcis-Scbul- 
ratli  Clemens  llaadcr  ,  iiHcrer  Bruder  des  bekannteren  Franz  von  Baa- 
der,  durch  Uearbeitung    eines   Gelehrtenlexieons  bekannt,   77  Jahr  alt. 

Uen  4.  A|Mii  in  Breslau  dt  r  (JllnBi^t<)rialrath ,  Ulierbilijiotlic- 
kar  und  Professur  bei  der  UniverBität  Dr.  Joh.  Liu/i/'/>  ll'uelder^ 
eine  der  gnijsten  Zierden  der  dent^cl»en   Cielelirten  ,    70  Jahr  alt. 

Den  1-.  April  in  München  der  Professor  und  Doincapitular  Dr. 
Joh.  Ad.  Mülilcr  ,   42  Jahr  alt. 

Den  IG.  April  in  Jena  die  verwitiMete  Ilofräthin  Joh.  Sehopen- 
hauer  ^  geborene  'frosina ,    eine  bekannte  Schriftstellerin,    ()8  Jahr  alt. 

Den  19.  April  in  Bern  der  bekannte  Numismatiker  und  Geschiehts- 
forscher  Franz  Ludw.  Hullcr,  von  weichem  wir  eine  Geschichte  ll(;l- 
vetiens  unter  den  Uömern  und  andere  Schriften  besitzen,  im  8'i.  Le- 
bensjahre. 

Den  20,  April  in  Liegnitz  der  Studiendircctor  an  der  dasigcn  Rit- 
tcrakadeniic  Dr.  Cli.  F.  Ucchcr ,  nachdem  er  48  Jahr  als  S<;hulmann, 
erst  als  erster  Oberlehrer  in  Züllichau  und  dann  als  Studicndiicctur 
in  Liegnitz,  gewirkt  hatte. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Befoiderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

B.\DE\.  Mit  dem  Sommersemester  18o8  tritt  bei  der  Landes- 
iiniversität  Heidelberg  ein  evangelisch -protestantisehcs  Prediger  -  Semi- 
nar in'ä  Leben,  in  welchem  die  Theologie  Studirenden  zur  Führung 
des  Predigtamtes  in  zwei  halbjiihrigen  Curscn  praktisch  gebildet  wer- 
den sollen.  Eintreten  in  das  neuen ichtetc  Seminar  und  den  Cnrsus  in 
demselben  ubsolviren  muss  mit  Ausnahme  derjenigen  Theologie  Studi- 
renden, welche  vor  dem  Späljahr  18o5  eine  Universität  bezogen  ha- 
ben, jeder  evangelisch  -  protistantisehe  inländische  Theolog,  welcher 
die  zur  Aufnahme  unter  die  Pfarrcandidaten  des  Grossherzogthums  vor- 
geschriebene Staatsjjriifung  zu  bestehen  gesonnen  ist,  aber  auch  Theo- 
logie studirendc  Ausländer  können  als  llobpitanten  zugelassen  werden. 
Wer  aufgenommen  werden  will,  hat  1)  durch  Zeugnisse  darzuthun, 
dass  er  auf  einer  Universität  in  der  Regel  'Ijj  Jahr  Theologie  studirt 
und  \orlesungen  über  Einleitung  in  das  A.  und  X.  Testament,  alt- 
und  neuteatamentlithe  Exegese,  Ivirchengcschichte,  üogmengcschichte, 
Doguiatik,  Sloral,  Homiletik  und  Katechctik  gehört,  also  die  (hcore- 
tischen  Studien  der  evangelisch  -  protestantischen  Theologie  vollendet 
liabe,  und  2)  hat  er  sich  über  die  zur  'l'heilnahme  an  dem  Unterricht 
und  den  praktischen  Ucbungen  zureichende  Vorbildung  in  eiueiu  Ten- 
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tiimcn  ausznwciscn ,  welches  von  dem  Director  der  Anstalt  in  Gegen- 
wart eines  Mitgliedes  der  evangelischen  Kirchen  -  Ministerial  -  Section 
oder  aiicli  noch  eines  Mciteren  von  dem  Ministerium  des  Innern  zu 
ernennenden  Commissärs  vorgenommen  wird.  Die  Aufgenommenen 
gehören  dem  Seminar  entweder  als  einer  Lehranstalt  oder  zugleich 
als  einem  Convict  an  ,  und  hahen  in  let/tcrem  Falle  den  Geiiuss  des 
freien  Tisches  und  der  freien  Wohnung  iui  Seuiinariumsgehäude,  oder 
his  zur  Errichtung  dieses  Convicts  Geldstipendien  his  zum  jährlichen 
Betrag  von  200  Gulden.  Meldet  sich  eine  grössere  Anzalil,  als  jähr- 
lich zu  den  Convictsvortheilen  zugelassen  werden  kann,  so  sollen  die 
Tüchtigsten  den  Vorzug  erhalten,  jedoch  Rücksichten  anf  die  Ver- 
mögensverhältnisse nicht  ausgeschlossen  bleiben,  solche  Studirende 
aber,  die  ihren  Wohnsitz  in  der  Stadt  Heidelberg  haben,  anderen  Be- 
werbern in  der  Regel  nachstehen.  Der  Unterricht  im  Seminar,  wel- 
cher für  alle  theilnehmenden  Inländer  unentgeldlich  ist,'  und  von 
praktischen  Uebungen  begleitet  wird,  umfasst  die  Anleitung  zum  Pre- 
figen  und  Katechisiren ;  Liturgik;  Pastorallehre  in  ihrem  ganzen  Um- 
dang, mit  Einschlnss  der  Lehre  von  dem  Volksschulwesen ;  Kirchen- 
Jeclit,  hauptsächlich  die  Ivenntniss  der  Verfassung  der  Landeskirche 
und  der  den  Wirkungskreis  der  liLirchenbeamten  berührenden  Gesetze; 
praktische  Auslegung  des  A.  und  N.  Testaments  und  Geschichte  der  Pre- 
digt, verbunden  mit  beurtheilenden  Mittheihingen  von  Predigten  der  aus- 
gezeichnetsten Kanzelredner;  ausserdem  werden  die  Seminaristen  im  In- 
terpreliren  des  A.  und  N.  Testaments  geübt,  auch  mit  ihnen  Besprechun- 
gen über  die  M'ichtigsten  Punkte  der  christlichen  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre und  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  angestellt  werden.  Dieser 
Lehrkreis  wird  besorgt  1)  von  dem  Director,  welcher  dem  Seminarium 
vorsteht,  die  Disciplinargewalt  über  die  Seminaristen  in-  und  ausserhalb 
des  Seminargebäudes  ausübt,  Mitglied  der  theologischen  Facultät  und 
zugleich  erster  Universitätsprediger  ist,  2)  von  andern  Mitgliedern 
der  theologischen  Facultät ,  Mclche  einzelne  Lehrfächer  übernehmen, 
und  o)  von  einem  in  kirchlichen  Functionen  stehenden  Geistliclien  der 
Stadt  Heidelberg,  welcher  zugleich  zweiter  Universitätsprediger  ist. 
Die  Vertheilung  der  Lehrfächer  unter  diese  Lehrer  enthält  ein  Programm 
des  Seminars,  welches  jedesmal  mit  dem  Lectionskatalog  der  Univer- 
sität bekannt  gemacht  wird.  Alle  Seminaristen  sind  zur  pünktlichen 
Beobachtung  der  zu  eilasscndcn  Statuten,  und  diejenigen,  welche  in 
das  Seminariunisgebäude  aufgenommen  Averden,  überdiess  zur  Be- 
achtung il(!r  zu  bestimmenden  Hausordnung  verpflichtet,  und  alle  ste- 
hen in  nicht  disciplinären  Fällen  unter  dem  Stadtamte.  Die  Dotation 
dieses  Predigerinstituts  bleibt  von  der  Dotation  der  Universität  geson- 
dert, die  Verrechnung  aber  ist  dem  Universitätsverrechner  übertragen. 
Das  Seminarium  selbst  steht  als  Universitätsanstalt  unter  unmittelbarer 
Aufsicht  des  Ministeriums  des  Innern.  Der  evangelischen  Kirchen- 
Ministerial -Section  ist  dabei  eine  ihrer  Stellung  als  oberster  evange- 
lisch-protestantischen Kirchenbehörde  angemessene  LinM'irknng  in  der 
Weise  eingeräumt,  1)  dass  kein  Antrag  über  Anstellung  des  Directors 
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lind  der  Leliirr  postollt  vcrdcn  kiiiin,  (ilinc  diiss  dicselbo  mit  ilii rn 
\  i>r#«liläj;(ii  <;eli(iit  wordfii  ist;  "J)  das.-;  bei  l\-üt»t(IIniij;  und  Ali.indo- 
riing  des  la-lirplans  ihr  tiiilariiten  zu  cilu-beii  i>t;  3)  duss  ihr  die  y\ii- 
trägc  der  Dirertion  über  die  Aiil'naliiiic  der  Scminaiif.tcn  zur  AeUfse- 
run<r  niitzutlieilcn  t'ind ;  4)  dass  sie  befugt  iat  ziiui  Aurnahuistentauieu 
einen  C<»uinii-.s;ir  abzuordnen ;  5)  dass  ibr  von  dem  Seiu(!.tialbcricbt 
der  Direrlion  zur  Aens>eriing  und  zur  Sltllung  Ibrer  Anträge  .Mitlbei- 
lung  zu  inacben  irit ,  und  (»)  dass  ibr  die  ndugiiifS  ziistebt,  zu  jeder 
Zeit  dur(ii  einen  Coinuiissiir  von  dem  Zustande  der  ganzen  Anstalt 
Kenntniss  zu  neiiiiien.     S.  NJI»b.  \\l,  103.  [W.] 

ÜASKL.  üei  der  Lniversität  i?t  der  Lector  Dr.  Joh.  Sclmcll  zum 
nusscrordentlieben  Professor  der  Keclitc  ernannt  und  in  glcic.ber  V.i- 
genschnft  der  Privatdocent  Dr.  H'uiidcilich  von  der  L'nivereilät  ia  Göt- 
tingen  berufen  worden. 

Bklgikv.  Im  ^lonitcnr  Beige  hat  der  Minister  des  Innern  vor 
kurzem  einen  I3erii-bt  über  die  \  erbesserungen  des  iiöbern  Srbuhve- 
sens  im  verflossenen  Jahre  initgetheiit  und  darin  die  einzelnen  darauf 
bezügru^ben  Maassregeln  aufgezJiblt,  Zunä<;I)st  ucrden  die  günstigen 
Uesultatc  herauszustellen  gesuebt ,  welrbe  die  Orgnnisation  der  Uni- 
versitäten naeli  Facultäten  gebabt  habe.  Ferner  sei  es  für  die  Stu- 
direnden  wobltbätig  goMesen ,  dass  man  die  Freiheit,  die  ^  orlesiingen 
naeli  Belieben  zu  wählen  und  sieh  seine  Studien  einzurichten,  he* 
schränkt  habe.  Auf  sämnitlichen  Universitäten  Belgiens  (Gent,  Lat- 
tich, Löwen,  Brüssel)  sind  29  ordentliche  und  ö})  ausserordentliche 
Professoren  ,  3  Lectoren  ,  1)  aggregirle  üocenten,  ein  Landbauuieister, 
ein  Ilepeiitor  und  2  Zeichenlehrer  angestellt.  Die  StudentenzabI  der 
Leiden  l  ni^crfitäten  Gent  und  Lüttich  betrug  in  der  ersten  Hälfte  des 
akadcuiischen  Jahres  IH.*!}  zusammen  ()84  [in  Lüllich  394,  in  Gent 
29Üj ,  im  Winter  darauf  577;  und  die  Inscriptioneu  trugen  den 
Professoren  in  Lüttich  2()814 ,  in  Gent  177()9  Franken  ein.  Alle  4 
Universitäten  mögen  etv.a  1000  Studenten  zählen  ,  und  diess  war  auch 
die  mittlere  Zahl  der  3  Landesuniversitäten  vor  der  Reorganisation  des 
Unterricbtswesens.  Da  bisher  sämintliebe  Lniversitälen  keine  Gele- 
genbeit  zur  KrIcrnung  der  orientalischen  Sprachen  boten,  so  ist  in 
Lütli('h  «in  Lebrstnbl  für  dieselben  cröfl'net  worden,  und  in  Gent  soll 
ein  Gleii'bes  geschehen.  Desgleichen  ist  eine  besondere  Summe  zur 
Betreibung  der  flamändlschen  Literatur  auf  den  Univer^itäten  ausge- 
setzt worden.  Für  die  Vermehrung  der  Universitätsbibliotheken,  von 
denen  die  Genter  die  bedeutendste  ift  und  51(»01  I5ände  (darunter  Tiöt» 
Handschriften  und  325  Incunabcln)  zählt,  sind  10000  Franken  ausge- 
setzt, und  für  die  Uereic  beruiig  d<r  zoologischen  und  anal()Uli^cben 
Aluseen,  der  mineralogischen  Sammlungen,  der  botanischen  Gärten  etc. 
ist  entsprechende  Sorge  getragen  worden. 

Braixsbkkg,  Am  Lyceum  IIo.-ianuni  lehrten  im  vergangenen 
Winter  fünf  Professoren,  näuilich  Dr.  Karl  von  DilUrsdorf  und  Jos. 
ytnnegavn  in  der  theologischen  und  Dr.  Luv.  Fddt ,  Dr.  Mar.  Cid.  Cir- 
lach  und  Dr.  Pet.  Thcod.  Schwann  in  der  philusuphiächen  Fucultüt.    Zu 
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ihnen  ist  vor  kurzem  der  seit  183ß  am  Gymnasium  als  Religionslehrer 
angestellte  Dr.  Aitton  Kichhom  gekommen,  welcher  zum  Professor  der 
Theologie  am  Lyceum  ernannt  worden  ist.  Von  dem  Index  leclionum 
per  uestatcm  a.  1837  instiluendarum  [13  (11)  S.  4.]  hat  der  Professor 
Dr.  P.  Schivann  eine  Dissertatio  de  cognitione  quae  dicitur  j)ropria  et  im- 
piopria  siüc  analogica  herausgegeben,  und  vor  dem  Index  leclionum  per 
liiemem  anni  1837  —  38  instit.  steht:  Memoria  Josephi  ab  Ilohenzollern, 
Principis  Episcopi  quondam  J'armiensis.  Scripsit  G.  Gcrlach.  [14(11)S. 
4.]  —  Das  Programm  des  dasigen  Gymnasii  Varniiensis  vom  Jahr 
183ß  [27  (18)  S.  4.]  enthält  den  ersten  Theil  einer  fleissigen  und  sorg- 
fältigen Abhandlung  De  origine  et  natura  terminationis  nominum  in  men 
et  men  tum.  exeitntium  von  dem  Oberlehrer  J.  F.  Lignau,  worin  er  die 
Ableitung  und  Bildung  dieser  Wörter  richtiger  als  Andere  bestimmt, 
ohne  jedoch  die  Sache  vollständig  in's  Khire  zu  bringen.  Der  Verf. 
geht  von  der  richtigen  Bemerkung  aus,  dass  diese  Wörter  ihrer  Ent- 
stehung nach  Verbalsubstantiva  sind  ,  und  dass  erst  die  spätere  Latini- 
tät  auch  von  Nominibns  analoge  Bildungen  machte,  wie  albamcn, 
ebriamen,  linteamen  ,  lutamenlum ,  nidamentum ,  loculamenlnm ,  equi- 
mentum ,  linimcntum,  rudimentum ,  sicilimentum.  In  den  Endungssyl- 
hen  men  und  mentum  verwirft  er  die  von  Wülner  (Ueber  Ursprung  und 
Urbedeut.  der  sprachl.  Formen  S.  27'i.) ,  Diinzer  (Lehre  von  der  latei- 
nischen Wortbildung)  und  Otto  (Grammat  d.  lat.  Spr.  S.  139.)  versuch- 
ten Ableitungen  ,  und  neigt  sich  -.ur  Meinung  des  Servius  Sulpicius  bei 
Gellius  VI,  2.  hin,  dass  in  dem  mentum  der  StanimbegrifT  mens  enthal- 
ten sei ,  wonach  men  als  Verkürzung  aus  mentum  angesehen  w  erden 
müsste  ').      Die  Ableitung  dieser  Verbalia  vom  Supinum  oder  vom  In- 


*)  Hätte  der  Verf.  die  Bildung  der  griechischen  verbalia  auf  p.a  und 
die  deutschen  Wortbildungen  Samen,  Narnen  etc.  vergleichen  wollen,  wel- 
chen Endungen  das  lateinische  men  durchaus  analog  ist,  so  m  iirde  er  m  ahr- 
gchein'icher  gefunden  haben,  dass  men  die  ursprünglichere  Endungsform, 
und  dagegen  menfum  nur  eine  Verlängerung  derselben  sei,  ungefähr  in  glei- 
cher Weise  gebildet,  wie  aus  termen  durch  Verlängerung  terminus  gemacht 
worden  i>t.  Diese  Endungssylben  übrigens  weiter  von  gewissen  ürwör- 
tern  ableiten  zu  wollen ,  i^t  namentlich  im  Lateinischen  eine  sehr  missliclic 
Sache.  Vermag  man  doch  selbst  im  Deutschen  gewöhnlich  die  Abstam- 
mung der  Endungssylben  nicht  naclizuwelsen  ,  obgleich  sich  hier  der  Eiit- 
wii;kelungs{fang  der  S{K"ache  durch  viele  Jahrhunderte  und  viele  Dialekte 
verfoigfin  lä-^st.  Nur  so  viel  sieht  man  gewöhnlich,  dass  diese  Sylben  im 
Laufe  der  Zeit  und  in  den  Dialekten  mannigfache  Veränderungen  erlitten 
haben,  und  dass  also  ihre  Ableitung  um  so  schwieriger  wird,  je  weniger 
man  von  der  generellen  Fort-  und  Umbililunn:  einer  Sprache  weiss.  Die 
neuerdings  beliebte  Sprachver;;leichnng  nützt  für  solche  etymologische  For- 
schungen nichts,  weil  auch  die  am  meisten  verwandten  Sprachen  nach  ih- 
rer Trennung  von  einander  jede  für  sich  nocli  so  viele  Lmwandlungen  er- 
fahren haben ,  dass  man  sie  durchaus  erst  einzeln  und  in  sich  selbst  auf 
ihre  Urformen  zurüekführen  muss,  bevor  man  zur  Sprachvergleichung  für 
etymologische  Zwecke  schreiten  kann.  Gegenwärtig  lassen  sich  durch 
Sprachvergleichung  m  ohi  gewisse  Analogien  ähnlichen  Bildungsganges  in 
luehrern  Sprachen  auffinden,   wodurch  man  bisweilen  die  allgeuieiue  Be- 
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riniliv  pracsciitlä  L-t  verworfen  und  dio  iiniiiittclliiire  Ableitung  vom 
AVoit?laii)im;  elioii  so  fiblgesttllt ,  wie  dii'  vcisjcliitdciie  llildiing  dur<li 
lOiiibcliicLiing  odrr  W4'>^l,i>siing  i\vg  Hiiidclaut^  )t(irtert.  Docli  uüro 
liier,  sü  wie  bei  der  rest»tellniig  der  iSedeiituiig  dicACr  Wörter,  eilt 
vveiirres  und  tiefürcs  Kingelicn  wohl  MÜnscIieiiswertli  gewctieii.  Dar- 
auf folgt  die  Aiicbwiisuiig,  dass  neben  den  Formen  auf  wen  und  mcn- 
ttini  aucli  ein/elne  Feiiiiiiiu- Formen  auf  mciiUi  (mIc  armenia,  raiucnta, 
fiilmeiita)  \orkoiiimeM.  Den  lluiipltbeii  des  i'rograiniiij  macht  eine 
Zu^alUlllell»lellllllg  und  Erörterung  der  Wörter  auf  7;je7i  und  mciititm 
ans,  velihc  von  \erl)is  der  dritten  Coiijiigalion  blammen.  Obgleich 
bit'h  nun  hier  am  meirten  die  Deiiierkuii^  aiifdiiingt ,  da»»  die  Gesetze 
über  diese  Wortbildung  viel  schärfer  und  bestimmter  sein  könnten,  ald 
sie  der  Verf.  giebt;  so  enthält  doch  aucli  dieser  Theil  viele  schöne  und 
i>eharfsinnigc  Demerkungen,  von  denen  wir  nur  ausheben,  dass  cacu- 
vicn  mit  acmneii  eben  so  verwandt  «ein  soll,  wie  ßrccrc  und  carcer  (?^, 
iTSQOi  und  cclcrits ,  aper  und  caper ;  dass /<i/nie«/uni  von /rut ,  carmcn 
von  canerc,  gcimai  und  {:;t:rmanus  von  g/gnc/c  ( gc/i cre} ,  culmcn  von 
cellere ,  ptilmcntum  von  pcllcrc  abzuleiten  i»t. 

liRiciisAL.  In  den  2  ersten  der  o  Schuljahre,  während  welcher 
in  den  iNJbb.  über  die  Einrichtung  des  hiesigen  Gymnasiums  nicht 
luehr  berichtet  wurde,  behielt  die  Anstalt  ihre  in  der  letzteren  Zeit 
getruflene  äussere  Gliederung  in  3  Classen  mit  je  2  Abtheilungen 
grösstentheils  mit  den  £<:hon  früher  bcr^prochcnen  Combiniriingcn  un- 
verändert bei,  und  ihr  Lehrkreis  umfusste  Ueligiun  ,  deutsche  und  la- 
teinische Siuache,  Mathematik  und  ^aturkunde  in  I  — 111,  Geographie 
in  1  und  II,  Ivalligrajihie  in  I  —  IIa,  griechische  Sprache  und  Ge- 
ecliichte  in  Ib  —  III,  französische  Sprache  in  IIb — III,  für  sämmt- 
liche  Schüler  aber  in  besonderen  Abtheilungen  Unterricht  im  Zeiciinen, 
Clavierspielen  und  Gesang.  Die  Frpquenz  Mar  im  Studienjahr  1S:|^- 
im  Ganzen  72  Mirklichc  Schüler,  Moriinter  JO  liruchsaler,  tind  18'5- 
87  mit  48  Druchsalern.  Im  letztverflosseneii  Schuljahre  18|^  hat  aller 
das  Gjininasium  seine  l  iiifjestaltung  nach  den  Normen  des  grossherzo"- 
lichen  Stndienedicts  begonnen.  Daher  finden  sich  in  der  gedruckten 
J^inladiing  zu  den  öfTcntlichen  I'rüfirngen  auf  den  '-'}.  —  27.  September 
18Ü7  statt  der  genannten  Ü  Classen  die  neuverordnete  Fünfzahl  und  fol- 
gender LeIirkreis:  Ueligiun,  deiits(he  und  lateinische  Sprache  in 
Classe  I  —  V,  Ucchnen  und  Kalli<rraphie  in  I  — 111,  Geographie  in  I 
—  IV,  Geschichte  in  II  —  V,  griechibche  Sprache  in  III  —  V,  fran/.ö- 
Bische  Sprache  und  ^Mathematik  in  IV  und  V,  für  sämintliche  Schulen 
wie  früher  in  besonderen  Abtheilungen  Zeichniings-,  Ciavier-  und 
Gesangunterricht,   alles  dieses  in  m  öchentlicheu  llö  Lehrstunden.    Diu- 


dentung  der  Endsylhen  sicherer  rrlicnnt;  aber  weiter  zu  gehen  Ist  nicht 
möglich,  und  wird  vielleicht  auch  zu  keiner  Zeit  möülich  werden,  Mcil 
wir  gesehirhtlich  keine  Sprache  bis  zu  der  Zeit  verfolgen  können,  wo  dio 
ersten  Abwandlungssylben  entstanden  sind. 

A".  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  orf.  Krit.  Hihi.  Bil.  XXll.  //ff. 4.  20 
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eer  LelnkrcJ.-?  ist  eine  Ueberpangsgestaltiing^,  tind  darüber  etwas  zu 
sagen  MÜre  um  so  ülierflüssij^cr,  je  zuverläs^siger  in  dem  gegenwärti- 
gen Studienjahr  eine  grös.-erc  Annäherung  an  die  verordnete  Gleich- 
förmigkeit der  badischen  Gymnasien  mit  der  nächsten  VeröfFentlichnng 
der  Lehrverfassnng  der  hiesigen  Anstalt  erwartet  werden  darf.  Das 
liCctionsverzeichniss  ist  von  seiner  alten  Unart,  Lei  einzelnen  Lehr- 
gegensländen  die  wöchentliche  Stundenzahl  nicht  anzugeben,  gänzlich 
zurückgekommen,  und  eben  so  wird  in  der  Prüfungsordnung  die  Exa- 
niinationszeit  der  oberen  Classe  nicht  mehr  wie  früherhin  beengt.  Die 
Frequenz  des  Sciiuljahres  ISyf  beträgt  in  I  oder  der  untersten  Classe 
29,  II  17,  111  y,  IV  7,  Va  5  und  Vb  11,  zusammen  78  wirkliche 
Schüler,  nach  Abzug  von  l6  unterm  Jahre  Ausgetretenen,  die  aber 
im  Verzeichniss  nicht  namentlich  aufgeführt  sind.  Unter  der  Ge- 
sammtzahl  sind  2  Adelige  und  42  Bruchsaler,  nämlich  (nach  den  Schu- 
len vertheilt)  16,  13,  3,  3,  2  und  5.  Die  Scbülerzahl  hat  also  ge- 
gen das  Studienjahr  18g4  um  (>  Bruchsaler  und  im  Ganzen  um  9 
wirkliche  Schüler  abgenommen.  Von  allem  übrigen  statistisch  Bemer- 
licnswerthen  in  Rücksicht  der  Schüler,  z.  B.  von  dem  Verhältniss  der- 
selben nach  ihrer  Confcssion  u.  s.  w.  ,  enthalt  auch  diessmai  das  Ver- 
zeichniss nichts  gleich  manchen  Prüfungseinladungen  der  badischen 
Mittelschulen.  S.  NJbb.  XII,  109  —  110.  —  Der  provisorische  Vor- 
stand Professor  Anion  A'o/.-fc  ist  zum  Director  ernannt  worden,  womit 
zugleich  der  frühere  Name  ,,Präfcet,"  aus  den  Klosterzeiton  der  Schule 
herstammend,  hier  wie  früher  schon  in  OfTenburg  officiell  «eine  End- 
Bchaft  erreicht  hat.    S.  NJbb.  XVII,  342  u.  347.  [VV.] 

BüDi^GEx.  Die  IIerbst|)rüfuugcn  ara  hiesigen  Gymnasium  wur- 
den 1837  von  dem  Oberstiidienrath  Dr.  Schacht  als  landcsherrlicheia 
Commissarius  geleitet.  Sieben  Schüler  unterzogen  sich  der  Maturi- 
tätsprüfung, von  welchen  2  das  Zengniss  Nr.  I.  und  5  das  Zeugniss 
Nr.  11.  erhielten.  Sie  beziehen  säuimtlich  die  Landcsjiniversität  Gies- 
Ben,   4  um  Theologie,   1  um  Jurisprudenz,  2  um  Medicin  zu  studiron. 

[S.] 

CAntSHi-HE.  Der  Professor  Bader  ist  unter  Ertheilung  des  Cha- 
rakters eines  Bauraths  und  unter  Belassung  in  seinen  bisherigen  Ver- 
hältnissen bei  der  hiesigen  polytechnischen  Schule  zum  ülitglicde  der 
neuerrichteten  grossherzoglichen  Eisenbahnbaudirection  ernannt  wor- 
den.   S.  NJbb,  XIX,  473.  [W.] 

Casskl.  Das  dlessjährige  Osterprogramm  des  hiesigen  Gymna- 
siums enthält  auf  27  S.  gr.  4.  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  De 
howinum  statu  post  mortem  fiititro  quid  traditvm  sit  in  libris  Noui  Tcsta- 
menti  -receitsuit  et  iUustravit  Ge.  Giiil.  Matthias.  Comment.  exegetico- 
dogmaticae  parlicula  I.  Die  folgenden  Schulnachricbten  ,  S.  33 — 55, 
erstreckten  sich  über  das  Lehrercollcgium  ,  die  Lehrgegenstände,  die 
Disciplin,  die  Schülerzahl,  die  wissenschaftlichen  Apparate  u.  s.  w., 
und  enthalten  besonders  einen  Abdruck  der  vom  kurfürstlichen  Mini- 
sterium dcä  Innern  erlassenen  Instructionen:  für  die  Classenordinarien 
in  8  §§.  (vom  Jahre  183fi};  über  die  Einrichtung  der  praktischen  Prü- 
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fiiii^  ilcr  Canilidatcn  dcä  Gymnasiullcliriunts  (ilns  W'ichtirrgte  dnrniis,  — . 
Toiii  J.ilire  18o7);  die  iill^oineiiit-ii  Griiinl?äl/c  über  dio  Aiiültililung 
der  AiisL'iiltanteii  hui  Gyiiiiiusiiiiii  7^'^'.  (m)i»  Jaliro  lh37);  die  Dioiiat- 
iiiiwei»uii^  für  die  kiuliecsischeu  Gj^iiiiia^iallclircr  in  -3  ^'§.  (vom  Jaliro 
lHo8).  —  Das  Lclircrcullt'giiiiii  besteht  ans  !)  ordentlichen  Lehrern, 
«■ineni  IIul^^lelu-e^,  einem  Anocnitanten  und  3  aii»äerordenllichen  Leh- 
rern. Diirdi  höchste  Ue»cri|)te  vom  -8.  und  '17.  Niiveinber  1837  waren 
iler  Iliillsklirer  C.  ücliiimnclpfcii^  zum  orduntlii  iien  Lehrer  und  der 
Lehramtecandidat  F.  Dini^ehtcdt  zum  iinllslehrer  ernannt  worden.  Der 
Candidat  der  Theoln^iu  ^Uti^.  Dittviiih,  welcher  seit  Ostern  1837  luit 
Lehi stunden  als  StelUertreter  beauftragt  war,  ertheiltc  später  aU  Au- 
iicultanl  Leitionen  in  Sexta  und  (Quinta.  Ausserdem  liat  das  Lehrer- 
i:ollegiuni  [s.  NJbb.  WH,  451. j  seit  dem  Anfang  des  vcrilosscnen  Schul. 
Jahrs  keine  \eränderung  erlitten.  !\lit  dem  Iteginn  des  neuen  Schul- 
jalirs  tritt    statt   des    bisherigen  Zeielienlehrers  C.  Ck.  U.  l'funkiich  der 

Zeichenlehrer    friali:   Appcl    ein. Linter    den  Lehrolijecten   wurde 

die  Naturgeschichte  un«l  Ge(tgTa|ihic  aus  den  Lectioncn  der  I'riuui  ge- 
schieden; zur  Tiieilnahme  am  Zeichnen  >ind  nur  die  Sclitiler  von  VI 
V  und  1\  b  verpflichtet,  wolern  nicht  dii:  dazu  errorderlichen  Organe 
fehlerhaft  erscheinen;  selbst  zur  'i'heilnahme  am  Lnterricht  in  der 
liebräipchen  Sprncliß  soll  der  künftige  'l'heulog  nach  einem  iMinistc- 
rialbesehluss  vom  Jahre  1837  nicht  mehr  genöthigt  sein.  Die  Zahl 
der  Lehrstunden  betrug  in  1  und  II  32,  in  III  IV  u  und  IV  b  31,  in  V 
und  VI  29.  den  Zeichenunterri(  ht  in  den  drei  letzten  Classcu  mitge- 
rechnet. Zu  .Anfang  des  Schuljahrs  betrug  die  Schülerzahl  284,  aui 
Schlüsse  des  Soiumersemesters  2(i3,  zu  Anfang  des  Wintersemesters  287 
und  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  273.  Mit  dem  Zeugniss  der  Keife 
vfurden  .Michaelis  1837  entlassen  4  l'rimaner,  von  denen  einer  Theo- 
logie,  einer  Medicin  ,  einer  Naturwissenschaft  und  einer  Staatswissen- 
echaft  etudirt ;  Ostern  1838  verliesscn  nach  bestandener  Maturitäts|)rü> 
fung  8  Primaner  das  (ij^uinasiimi :  4  um  Jurisprudenz,  1  um  Cameraiia, 
2  um  !VIedicin ,  1  um  IMiilologic  zu  studiren.  —  Die  Lehrerbihliu- 
thek  ist  nach  Maassgabe  der  dafür  ausgeworfenen  Summe  (lOORthlr.), 
die  Schülerbibliotbek  um  310  Bände  vermehrt  worden.  —  Am  liaden 
und  Schwimmunterricht  nahmen  im  Sommer  1837  im  Ganzen  185  Schü- 
ler Theil.  Im  Sommer  1838  werden  Turnübungen  durch  einen  be- 
sonders dazu  bestellten  Turnleiirer  geleitet  werden.  Im  Juni  1837 
hielt  der  Ordinarius  von  Oberquarta  abermals  eine  Conferenz  mit  den 
Ellern  oder  Vormündern  (17  waren  zugegen,  worunter  Se.  Excellenz 
der  jetzige  Minister  des  Inneren  von  Ilanstein)  der  Oberquartaner  in 
Gegenwart  des  Directors  und   der  meisten  Lehrer.  [T.] 

EisKXACH.  Mit  deni  Beginnedieses  Jahres  sind  Einrichtungen  ge- 
troffen worden,  welche  für  das  Gymnasium  eine  segensreicho  Zukunft 
liolTen  lassen.  Se.  Kön.  Hob.  der  Grossherzog  haben  gniidigst  ver- 
sprochen ,  demselben  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen  ,  und 
das  hohe  Staatsministcrium  sowie  das  hochprcisliche  Ober-Consistoriura 
fördern  Alles,   was  zum  Wohle  der  Anstalt  führeu  zu  können    scheint, 
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nanienllicli  Ut ,  Menn  sie  eines  blühenderen  Lebens  sich  crn-ciit ,  dies9 
der  Sor<jc  zu  verdanken,  welolie  Se.  Exrcllen?,  Herr  GeheinierRath 
etc.  Dr.  Schweitzer ,  und  Herr  Obe^•Con.si^toria!-l'rüsi(^ent  Peucer  für 
fiie  tragen.  Den  Anträgen  der  Uirection  zur  Hebung  der  Selbständig- 
keit des  Lehrer-Collegiiims  ,  s(t\vie  des  vissenscbaftliclien  Standpunk- 
tes der  Classcn  wurde  die  höcbste  Genehiiiigiing  crtbeilt.  In  Bezug 
auf  erstere  wurde  verordnet ,  dass  von  nun  an  die  Maturitätsprüfungen 
lind  die  darüber  auszustellenden  Zeugnisse  dem  Lehrer-Collegiuin  über- 
wiesen und  so  nach  den  gesteigerten  Ansprüchen  der  Schule  über- 
haupt und  in  dein  Sinne  der  vereinten  Lehrerthätigkeit  die  Keife  der 
Schüler  für  die  Universität  von  den  Lelirern  selbst  festgestellt  und 
ausgesprochen  werden  soll.  Das  Verfahren  bei  diesen  Prüfungen 
lind  die  Censurgrade  sind  an  den  beiden  Landesg^inrn  sien  zu  Weimar 
und  Eisenach  gleich.  Vgl.  iNJbb.  X\T,  235.  Anch  in  anderer  Weise 
ist  das  rechte  Verhältniss  zwischen  der  Ephoiie  und  der  Direction  oder 
dem  Lehrer-CoUegiuin  festgestellt  worden.  —  Ferner  wurde  die  Ver- 
einigung der  Sf'lecta  mit  Prima  gebilligt.  Das  G^iunasiiiin  hatte  näm- 
lich 5  eigentliche  Classen,  davon  Quarta  und  Quinta  vorzüglich  von 
solchen  besucht  wurden  ,  die  über  das  durch  stadtische  Verhältnisse 
beschränkte  Ziel  der  Bürgerschule  hinaus  eine  allgemeinere  Bildung 
suchten.  Von  Tertia  an  begann  das  Gymnasium.  Um  aber  grössere 
Keife  für  die  Universität  zu  ermöglichen  ,  war  eine  Selecta  errichtet 
worden.  Ihr  gehörten  in  der  letzten  Zeit  sehr  wenig  Schüler  an. 
Hätten  diese  nur  eine  hinreichende  Zahl  besonderer  Lectionen  und 
somit  einen  für  sie  vorziigsw  eise  bestimmten  Lehrer  gehabt ,  so  wäre 
nichts  gegen  diese  Einrichtung  einzuwenden  gewesen.  Da  diess  nichtder 
Fall  war,  überdies  auch  die  Lucalität  einige  Hindernisse  bot,  endlich  trotz 
einerVereinigung  der  Selecta  mit  Prima  dasselbe  orrei«;ht  werden  zu  kön- 
nen schien,  was  durch  Selecta,  wenn  nur  der  Unterricht  in  allen  Clas- 
Ben  nach  richtigen  Abstufungen  ertheilt  würde ,  so  wurde  Selecta  auf- 
gehoben. Dadurch  aber  wurde  eine  Steigerung  des  wissenschaftlichen 
Standes  sämmtlicher  Classen  nöthig,  in  Folge  deren  zu  Ostern  einige 
Schüler  in  tiefere  Classen  zurückgesetzt  wurden.  Auch  sollte  der 
neue  Lectinnsplan  auf  das  künftige  Ziel  einer  jeden  Classe  schon  jetzt 
berechnet  werden.  Gedruckt  wurde  er  diessmal  noch  nicht,  weil  die 
Schule  in  diesem  Schuljahre  von  Ostern  1838  bis  Ostern  1839  als  in 
einer  Uebergangi^periode  begrifTen  angesehen  wurde.  Zu  Ostern,  nicht 
inehr  zu  Michaelis,  ist  künftig  das  öffentliche  Hauptexamen  und  die 
gewöhnliche  Zeit  der  Aufnahme  neuer  und  des  Abganges  der  reifen 
Schüler  auf  die  Universität.  Ein  Programm,  welches  ausser  der 
wissenschaftlichen  Abhandlung  Schulnachrichten  enthalten  wird ,  er- 
Echeint  erst  künftige  Ostern.  Zu  Michaelis  ist  ein  Privatexaiiicn.  Aus- 
serdem hält  der  Director,  so  oft  es  ihm  nöthig  erscheint,  Classenrevi- 
eionon.  • —  Um  nach  allgemeinen  Zügen  die  Abstufungen  der  Classen, 
wie  sie  von  Ostern  an  eintraten  ,  zu  bezeichnen,  diene  zur  Nachricht, 
das8  gelesen  wird:  in  Quinta  Jacobs  griech.  und  Ellendt's  lateinisches 
Lesebuch;   in   Quarta   Curn.  Ncpos  und   Jacobs  griech.  Lesebuch;  in 
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Tcitiii  Jul.  Caesar,  Ovid.  M<;t.iiii(ir|i1).  iiml  Xt'iirt|>li.  Cjropaedlii ;  in 
Si'ciindii  Cic.  or.  «lo  li-j^«'  iManil.,  \ir<j.  Afsnci« ,  liUc.iani  Cliaroii, 
lloni.  Odvrifia;  in  rriiiia  llorat.  (;ii;.  Unit.  Li\iiiH,  I»(nr.  I'aiu-^yririis. 
Dil  Lei  Vereiiiiguii{j  der  SelectaiuT  uiul  rriiiiaiier  dio  Lrttüru  des  gric- 
«hisilien  Tranikurs  von  allen  l'r'iinancrn  fiij;lich  nicht  gcfordf^rt  wer- 
den konnte,  «o  Miirdo  fiii-  l'iinia  '  Kurip.  .Alcf»ti!i,  fiir  l'iiina''  IIoiii. 
liiaä  bestimmt.  Kine  glriclie  Tliciliing  der  Prima  Murdo  für  diesa 
Jalir  anth  riocli  im  l'ranzö-iMlicn  beilit-lialti-n.  —  Ansser  andern  un- 
M  i>M'n!ic)iaftli»  Iien  UNinenlen ,  die  iiamenllicli  di«;  unteren  Clatjsen 
drürktcn,  var  aucli  der  Lebclüland,  dass  der  iiialliematiäclie  Unter-, 
rieht  von  einem  wissenscliafllieh  gebildeten  Lehrer  nielit  in  allen  Clas- 
§en  crtheilt  wurde,  l'm  so  erfreulirlier  m  nr  es  ,  dass  der  Antrag  der 
Direction,  diesen  Ünterrichlszweig  in  ftiic  Hand  zu  legen,  die  er- 
MÜnsehte  Folge  hatte,  dass  der  Mathematikns  Mahr  nicht  mehr  nur 
bis  Tertia,  sondern  aiirh  in  Quarta  nnd  Quinta  seine  AVisscnschaft 
lehrt.  Ans  diesem  (Irnnde  liat  er  freiwillig  einige  Slnnden  mehr  iibcr- 
nouimcn  als  mo/.ii  er  i  erptliclilet  ist.  Kndlidi  wnrde  ,  um  das  (>ym- 
nasiuui  seiner  Heslimmiing  iiäiier  7.11  bringen  ,  nit:iit  nur  die  Annaluuo 
strenger  Grnndsät2e  andi  fiir  die  Zulassung  zu  den  unteren  Classcn 
genehmigt,  sondern  aucli,  durch  gcsctzliebe  Reslimmung  die  unbe- 
dingte Thcilnaliuie  aller  Gymnasiasten  an  dem  lateinisclien  Sprachun- 
terrichte geboten,  l)i<pcn>ation  vom  (»riediiscben  nur  ans  crhebliehen 
mit  den  Z^'ecken  des  (iymnasiuuis  ^ercinl)arcn  (>rnnnen  unter  \  ermit- 
teiung  der  Lehrer-(,"(iiifcren7,  dur<-h  das  Ober- (/Oii»isloriiiui  gewährt. 
Während  so  die  Grundsätze  des  G\ninasial  Lebens  feslg«;stellt  wurden, 
blieb  nauientlirh  noch  das  zu  (bun  übrig,  die  beiden  unteren  Classcu 
Quarta  und  Quinta  durch  tüchtige  ILiuplIcIirer  zu  heben.  Zu  dem 
Ende  wurde  als  Classenlehrer  der  Quarta  Dr.  /turnst  ll'il^.'ichd  aus 
Leipzig  berufen  ,  der  als  Mitglied  der  griechischen  GeselUchaft  und 
des  Königl.  philologischen  Seiiiinarinms  bereits  durch  seine  ob>:ervatio- 
wcs  crilicac  in  f'jurii>iilis  IlippoUiium  ,  die  als  Gratulationsschrift  zum 
Geburtstage  des  Herrn  Comthnr  und  Professor  Dr.  llermanii  erschieneu, 
einen  Beweis  seinir  Studien  gegeben  hatte;  Quinta  erhielt  als  llaupt- 
lehrer  den  Dr.  Gustav  Scliiranitz  ,  welcher  bisher  schon  als  interiuir- 
titischer  Lehrer  am  Gymnasium  sehr  nützlich  gewirkt  hatte.  Das  Col- 
Icgium  zählt  demnach  folgende  Lehrer:  Director  Dr.  Funkliünel^  Clas- 
eenlehrcr  der  l'riuia  ,  Professor  7»r/cgiet ,  Classenlchrer  der  Secuuda, 
Professor  irdsscnhoin,  (^lass«;nli;hrer  der  Tertia,  l'rofessor  Dr.  Hein, 
('ollaboratur  ,  .^lalhematikus  Mahr,  Dr.  //7<jsc/jc/  und  Dr.  Schvduilz. 
Ausserdem  wurde  die  Anstellung  des  Archidiakonus  -  Sub>titut  Tiuiil- 
vcttcr  als  Keligionslehrcrs  für  einige  Classen  gnädigst  bcM  illigt.  Dec 
französische  und  kalligraphische  rnterriciu  wird  von  besondcru  Leh- 
rern im  Gymnasium  gegeben ;  Zeichenuiiterricbt  haben  die  Gyuiuii- 
isiasten  unentgeldlicli  iu  der  tiHentlichen  Zeichenscliulc.  Für  Gesang- 
unterricht wird  nächstens  gesorgt  werden.  —  Der  Cütus  bestand  beim 
Anfange  des  Jahres  aus  125  Schülern.  Davon  gingen  zu  Ostern  lÜ  ab, 
thcils  um  eiu  Goveibc   zu  erlernen  ,    theils  uin    siih  deiu    UcchnuDgs- 
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Wesen  oder  Postfaclie  zu  widmen,  theiU  auf  andere  Institute;  zwei 
davon  endlich  gingen  ,  nachdem  sie  diessmal  nocli  vor  dem  Oher-Con- 
eistorium  das  Maturitäts-Examen  gemacht  hatten  ,  auf  die  Universität, 
Zu  Ostern  wurden  IG  aufgenommen,  2  in  Prima,  2  in  Tertia,  die 
übrigen  in  Quinta.  Die  Schülerzahl  ist  sich  also  gleich  gehlielten, 
und  zwar  hat  Prima  24,  Secunda  19  ,  Tertia  28,  Quarta  21,  Quinta 
33  Schüler.  —  Die  Zahl  der  Lcctionen  für  jede  Classe  und  nach  den 
einzelnen  Gegenständen  ist  folgende  : 

■Prima    Secunda 


10 
(i 

(2) 


10 
6 

(l) 
2 
2 
2 


Tertia 

Quarta 

10 

9 

G 

G 

2 

2 

2 

2 

1 

4 

3 

2 

2 

1 

2 

1 

2 

Quinta 
7 
4 


Lateinische  Sprache  . 
Griechische  Spraclie  . 
Hebräische  Sprache  . 
Französische  Sprache 
Deutsche  Spraclie  . 
Religion  .... 
Katurkunde  .  .  , 
Mathematik  .  .  . 
Praktisches  Rechnen 
Geschichte  .... 
Geographie  ,  .  .  , 
Deutsche  Litteratur  . 
Kalligraphie     ,     •     , 

129  (31)1  29  (30)  I  30  I  30  I  30 
Fehlt  nun  auch  noch  Manches,  was  sehr  MÜnschensMcrth  ist, 
vorzüglich  in  Rücksicht  auf  Loealität  und  Bibliothek,  so  ist  doch 
theiU  schon  sehr  viel  zum  Besten  der  Schule  geschehen ,  theils  Iiat 
das  Lehrer- CoUegiura  gerechtes  Vertrauen,  dass  die  gnädigste  Ver- 
eicherung  vorzüglicher  Berücksichtigung  des  Gymnasiums  sich  auch 
nuf  die  Lehrer  selbst  erstrecken  wewle.  Einen  recht  deutlichen  Be- 
weis höchster  Gnade  hat  die  Schule  ausser  dem  Erwähnten  auch  darin 
erkannt,  dass  Se.  Königl.  Hoheit  der  Grossherzo.g  einen  reichen  phy- 
sikalischen Apparat,  von  dem  einzelne  Sendungen  bereits  angelangt 
sind,  dem  Gymnasium  zu  schenken  gnädigst  geruht  hat.  —  Zur  Hand- 
habung der  äussern  Ordnung  werden  die  so  eben  gedruckten  T'erurd' 
vungcn  für  die  Schüler  des  GroasherzogUchen  Gymnasiums  su  Eisenach 
[Eisenach  1838.  26.  S.  8.]  wesentlich  beitragen.  Aeussere  strenge 
Maassregeln  ,  wie  z.  B.  das  polizeiliche  Verbot  des  Besuchs  ötTentlicher 
Orte,  die  Einführung  der  Inspeotion  durch  die  Lehrer  über  Auswärtige, 
zeugen  dafür,  dass,  was  die  Lehrer  vermögen  ,  geschieht,  um  immer 
mehr  die  Hindt^rnissc  der  Wissenschaftlichkeit  und  Sittliclikeit  der 
Schüler  zu  entfernen.  Wird  diess  Ziel  erreicht,  so  ist  dagegen  eine 
verminderte  Frequenz  des  Cötus  nicht  in  Anschlag  zu  bringen,  die  so- 
wohl aus  allgemeinen  Gründen,  wie  in  ganz  Deutschland,  zu  erwarten 
steht,  als  auch  in  den  besondern  Verhältnissen  des  Gymnasiums  be- 
gründet ist,  da  die  Erhöhung  des  Schulgeldes,  die  strengere  Zuriick- 
führung  des  Gymnasiums  auf  seinen  eigentlichen  Zweck  und  die  Auf- 
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Hebung  dcv  Gültigkeit  des  hiefrigeii  IVIaliiiitätä-Exnnicns  für  Kitriicsaen 
Einiges  dazu  bt-itragcn  Mini.  [V.] 

FiiA>hFiKT  il.  «1.  O.  Dil  der  dnrrli  lliliöliinig  des  St-liiilgel(le!>  in 
Aier  (>lii>.«en  des  Friedliche- («3  iiiiiusiiiiiis  ;;e\v(iiiiieii<'  l'^•ll^iolls  -  Fonds 
für  die  (/ollegen,  Subrector  liüntscli  und  den  (je>anglelirer  H'cyreutcr, 
durch  den  erfiil{;ten  Tod  der^elllell  di.|n(nibel  f;r«oriIen  ist;  so  hat 
das  Curatoriuiu  der  Anstalt  densilben  mit  Geneliinigiirig  des  königli- 
chen Ministeriums  der  geislüehen  und  llnterrielils  -  Angelegenheiten 
tlieilweise  zu  (ieiiaitr/iibigen  für  einzelne  Lehrer  bestimmt,  und  ea 
erhallen  liiervfui  der  Oberlehrer  Slaiif^c  4i>  Hlhlr. ,  der  Überlehrer 
Iltydler  öO  lUhlr.  und  Kriass  des  !Mietbzinses  für  seine  Amtswohnung, 
der  Conreetor  Ur.  licinhiiidt  30  Utliir. ,  der  Conrcelor  Fltlbogen  30 
Hthlr.  vom  1.  Jan.  IS08  an.  Ausserdem  liat  der  Oberlehrer  Ilcijdler 
uns  den  Fonds  des  Koni^üclien  !Mini>teriuuis  eine  Gratifieation  von  HO 
Uthirn.  erhalten.  —  An  die  Steile  de«  Subrector  Müller  als  Inspector 
des  Alumnats  ist  der  Subrector  SchoenaUh  getreten,  der  diese»  Amt 
neben  seiner  Stelle  aiu  (lymnasiuin  verwaltet.  —  ^on  Ostern  dieses 
Jahres  an  m  ird  auch  ("inVnllich  und  unentgeldlich  Unterricht  in  g^innU' 
btisihen  UebuMgen  crtheilt  werden,  woran  jedoch  die  'riieilnahinc  den 
Schülern  freigestellt  ist.  Zu  diesem  Zwecrli  hat  bereits  der  Aliigistrat 
der  Stadt  einen  in  der  ]\alie  derselben  ,  nüinlii  h  bei  dem  Monumente 
dcü  Herzogs  Leopold  von  Braunschwcig  gelegenen  Flalz  angewiesen, 

[lt.  L.] 
Freyburg  im  Hreisgau.  Die  Universität  zählte  im  Winterscnusler 
18^y  im  Ganzen  400  Studirendc,  mithin  1()  mehr  als  im  nächstvor- 
hergehenden Sommerhalbjahr,  nämlich  i^  '/'Aeo/ngf/i  T!)  Inländer ,  14 
Ausländer;  2)  Juristen  (i8  «Inländer,  2(i  Ausländer;  o)  Mcdiciiici-,  Clii- 
jurgcH  und  /V/rtrwiHrei/te/t  10(>  Inländer  ,  40  Ausländer  ;  4)  l'liiloaoiihcii 
und  l'liUolop;cn  4!)  Inländer,  18  Ausländer,  zusammen  >'>02  InlJinder 
und  !)8  Anslilnder.  Da  im  Sommerseme.-ter  18o7  die  philosophi.M^he 
F.icultät  Ö8  Inländer  zählte,  so  hat  ihre;  Fietjuenz  durch  das  neue  Slu- 
diiMiediet  des  Grossberzogthums  gleich  im  ersten  hallten  Jahr  seiner 
Einführung  um  19  Inländer  ubgenonimen,  ohne  jedoch  die  Zahl  der 
Studircnden  im  Ganzen  zu  verringern,  vv(>il  'IS  Ausländer  mehr  an  diu 
Universität  gekommen  »ind,  als  vorher  da  waren.  S,  INIbb.  \\l,  HO.  — 
Das  l'rorectorat  der  Universität  für  das  Studienjahr  von  Ostern  1838 
bis  dahin  183!)  i>t  durch  Wahl  \(in  dem  l'rofessor  Dr.  l'romlmrz  auf 
den  Professor  l)r,  l'crhb  aus  der  |)liilosopbischeu  Facullät  mit  gross» 
hcrzoglidier  Hestäligung  übergegangen.  S.  NJbb.  Xl\,  475,  -^ —  Zur 
licrichtigiing  wird  bemerkt,  dass  der  am  Gymnuslum  neu  ungesleilte 
Lehrer  Heinrich  .-/i/gwst  Seherin  nicht  geistlichen,  sondern  weltlichen 
Standes  ist.    S.  NJbb.  Wll,  109.  [W] 

Gera.  Am  3.  Mai  bei^ingen  wir  ein  Doppelftst,  das,  anziehend 
durch  Veranlassung  untl  Feier,  «ihne  Zweifel  Munlig  ist,  in  einer  Zeit- 
schrift erwähnt  zu  werden,  welche  nii  bis  unbcachlet  läs^t,  was  sii;h 
auf  Verhältnisse  der  Schule  bezieht,  nicht»  unberichtet,  was  dazu  dio- 
uenkann,    dem  Vcrdicnsto  Anerkennung  zu  versi  hallen.      Der  Profed- 
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(Bor  der  Eloquenz  am  liiesigen  Gyinnasiiitn ,  Herr  M.  Christ.  Gottl. 
Herzoge  feierte  an  jenem  Tage  sein  !25j<ilir!ge5  Amt^jubilünm  und  mit 
ihm  zugleich  der  Zeichnenlehrer  am  Gymnasium  und  an  der  Bürger- 
echule,  Herr  Heinrich  Fischer.  Beiden  Männern  auf  eine  entspre- 
chende Weise  darzulegen,  wie  bereitwillig  und  in  wie  hohem  Grade 
man  die  vielfachen  Verdienste  zu  schätzen  wisse,  welche  sie  sich  seit 
ihrem  Eintritte  in  ihre  Aemter  um  die  genannten  Anstalten  und  die  in 
ihnen  gebildete  Jugend  erworben  haben,  war  nicht  nur  das  eifrige 
Bestreben  der  vorgesetzten  Behörde,  ihrer  Collegcn,  Schülef  und 
Freunde;  auch  die  hohen  Landesherrschaften  ergriffen  diese  besondere 
Veranlassung,  um  namentlich  dem  erstgenannten  Herrn  Jubilar  zu 
erkennen  zu  geben,  wie  freundlich  sie  der  Ansprüche  gedächten,  wel- 
che sich  derselbe  durch  seine  bisherige  Wirlisamkeit  auf  ihre»  Dank 
erworben  habe,  und  «ie  gern  sie  ihm  an  diesem  Ehrentage  ihre  tief- 
gefühlten Wünsche  darzubringen  sich  bewogen  fühlten.  Um  den  Tag 
auch  durch  äussere  Gaben  freundlicher  Erinnerung  zu  empfehlen, 
überreichte  eine  Deputation  des  Lehrercollegiuuis  Herrn  Professor  Her- 
zog einen  geschmackvoll  gearbeiteten  silbernen  Becher  mit  angeiucs- 
eenen  Inschriften  nebst  einer  von  dem  Prorector  des  Gymnasiums  Dr. 
Mayer  im  Namen  des  Collegiums  vcrfassten  Gratulationsschrift;  ein 
Verein  ehemaliger  Schüler,  die  grossentheils  bereits  in  Aemtern  und 
Würden  stehen,  übergab  ebenfalls  einen  silbernen  Becher;  die  Schü- 
ler der  beiden  obersten  Gymnasialclassen  ein  werthvolles  Geschenk 
von  Krystall  und  Silber;  Freunde  und  Verehrer  des  Jubilars  beschenk- 
ten ihn,  theils  einzeln,  theils  vereint,  mit  anderen  bedeutenden  und 
einnigen  Gaben.  Ausser  der  erwähnten  Gratulationsschrift  wurde  von 
einer  Anzahl  engerer  Freunde  des  Gefeierten  ein  in  Sammt  köstlich 
gebundenes,  auf  Seide  gedrucktes  deutsches  Gedicht  dargebracht;  ein 
lateinisches  Gedicht  hatten  sechs  Studirende,  ehemalige  Schüler  ded 
Jubilars,  drucken  und  überreichen  lassen;  im  Namen  sechs  anderer 
früheren  Schüler  hatte  der  Candid.  Philolog.  Besser  aus  Neustadt  a.  d. 
0.,  einst  einer  der  wackersten  und  tüchtigsten  Zöglinge  des  Gymna- 
siums, durch  eine  gedruckte  Abhandlung:  „Urevis  duorum  symposii 
Platoniri  locortim  explicatio^^  zu  dem  festlichen  Tage  gratulirt;  an  lere, 
geschriebene  Gedichte  waren  theils  allein,  theils  in  Begleitung  Merth- 
voller  Geschenke  übergeben  worden.  Wer  nur  In  einiger  Beziehung 
zu  der  Anstalt  steht,  an  welcher  der  Jubilar  arbeitet,  oder  zu  dieeeni 
selber,  bemühte  sich,  durch  Wort  oder  That  die  innere  Theilnahme 
an  der  seltenen  Frier  auszudrücken.  Gleiche  Bemühungen  galten  dem 
zweitgenannten  Jubilar.  Das  Lehrercollegium  hatte  sich  mit  ehemali- 
gen Schülern  des  kunstfertigen  Mannes  vereinigt,  ihm  die  Londoner 
Prachtausgabe  des  Hogarth'schcn  Kupferwerkes  zu  verehren;  die  Schü- 
ler der  Classen  ,  in  welchen  er  Unterricht  rrthellt ,  überreichten  ihm 
eine  S('höne  Stiitzuhr  und  ein  gedrucktes  deutsches  Gedicht;  selbst  eine 
Anzahl  dankbarer  Schülerinnen  nahmen  die  günstige  Gelegenheit  wahr, 
dem  ei  frieren,  ehemaligen  Lehrer  durch  eine  würdige  silberne  Gabe  ih- 
ren Antheil  an  diesem  Frendentagc  zu  belhütigen.     Um  beide  Männer 
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vereint  genicsscn  zu  können,  wurde,  üblicher  Sitte  gemäss,  ein  Fest- 
mahl von  fast  100  (iedeckcii  im  Saale  des  rcii»si»rlien  Hofes  veranstal- 
tet, das,  gewürzt  durch  bedeutungsvolle  Toasts  und  durch  unge- 
zwungene Heiterkeit,  der  Morgenfeier  des 'i'ages  vullkouiuicn  rntsi)racli. 
Der  Abend  war  durch  einen  solennen  Fackelzug  au-gezeichnct,  wel- 
chen die  Zöglinge  des  Gyinnasiuuis  ihren  beiden  Leinern  unter  Musik- 
begleitung brachten.  Der  Glanz  von  mehr  als  100  Fackeln  erhellte 
weithin  die  Strassen  der  Stadt  und  die  ruhi"o  iheiliiahuic  der  unzähl- 
baren Menge  von  Zuschauern  bewies,  dass  diese  der  \  crdienste,  denen 
diese  Solennität  galt,  bicli  deutlich  bewusst  waren.  l  lul  damit  auch 
der  stillen,  Bternhellen  Nacht  ihr  Kocht  werde,  reihte  sich  diesem 
Zuge  ein  IVachtgesang  an,  den  ehemalige  Schüler  der  Jubilarc  in  lieb- 
lichen Liedern  darbrachten,  als  die  wogende  Masse  sich  entfernt  hatte. 
So  endete  des  Tages  schöne  Feier  und  hinterliess  bei  Allen  ,  die  ihre 
Bedeutung  recht  zu  würdigen  verstanden,  ein  freundliches  Gediichtniss. 
Dem  Hef.  aber  legte  sich  der  tröstliche  Gedanke  nahe,  dass  unsere 
Zeit,  vielfach  entfremdet  dem  Interesse  der  (Jolelutensehulen ,  doch 
noch  Herz  genug  habe,  die  gebührende  Anerl cnining  denjenigen  nicht 
zu  versagen,  welche  mit  Füfer  und  Treue  in  diesen  Stätten  wissen- 
schaftlicher Bildung  arbeiten,  abermals  zum  deutlichen  Zeichen,  dass 
die  I'raxis  oft  ganz  andere  Uesultafc  aufzeige,  als  der  Kampf  der 
Ansichten  und  Meinungen  erwarten  lässt.  [Egsdt.  ] 

GfsTHow.  An  der  dasigcn  Domsehnle  ist  zu  Michaelis  1837  das 
vierte  Heft  der  Cüslrow' sehen  Schiilschiftcn  [75  (()(i)  S.  8.]  erschienen 
«nd  darin  von  dem  Präcepfor  Ur.  Prahl  ein  Index  Vlantariim ,  quac 
circa  Gustrociam  spoutc  nascuntur,  phaneroganuiriim  herausgegeben  wor- 
den. Die  Schule  besteht  aus  G  lateinischen  und  2  Realclassen  (die 
»weite  Ucalclasse  ist  erst  seit  Ostern  18o7  errichtet  worden),  und  war 
ira  AVintcr  von  1!)7,  im  Sommef  darauf  von  185  Schülern  besucht. 
Zur  Universität  wurden  (i  Schüler  entlassen. 

IIkiuelrkhc.  Di«  Universität  zählte  im  vergangenen  Winter- 
semester Ib-'i  im  Ganzen  4(18  Studirende  oder  11  mehr  als  im  letzt- 
vcrllosscncn  Sommerhalbjahr,  und  zwar  1)  l'hcologcn  1!)  Inländer,  6 
Ausländer;  2)  Ji/r/sfen  51)  Inländer,  145)  Ausländer  ;  3)  Medicinvr,  Chi- 
turgcn  und  rharmacmten  40  Inländer,  91  Ausländer;  4j  Cameralislen 
und  Mineralogen  44  Inländer,  4  Ausländer;  5)  Philosophen  und  Philo- 
logen 39  Inländer,  17  Ausländer,  zusammen  201  Inländer  und  2(»7 
Ausläiuler.  Die  Zahl  der  inländischen  Theologen  hat  gegen  das  Som- 
inersemester  1837  um  8  zugenommen,  dii;  Zahl  der  inländischen  ("amera- 
listen  um  12  und  hat  sich  al.-o  in  der  Zeit  von  anderthalb  Jahren  ver- 
vierfacht, die  Zahl  der  Inländer  in  der  philosophischen  Faiiiltät  ist 
Buch  um  IG  stärker,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  im  verllosseneu 
Spätjahr  die  Abiturienten  des  Heidelberger  Gymnasiums  angewiesen 
wurden,  den  zweiten  Lycealcurs  vor  dem  IJeginu  eines  Fachstudiums 
an  der  Universität  zu  absolviren  ,  welche  Weisung  und  mithin  auch  die 
daraus  hervorgehende  Frequenz  der  philosopliisehen  Faciiltät  für  die 
Zukunft  aber  hinwegfällt,   da  das  GNiunasiuui  zu  einem  Lyccum  ciho- 
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ben  worden  ist.  S.  NJbb.  XXI,  102.  —  Die  feierliche  akademische 
Preisvcrtheiliinpf  am  Geburtstag  des  liöchstseligcii  Grosshcrzojjs  Karl 
Friedlich  von  liudcn  den  22.  IVoveinher  vorigen  Jahres  eröfl'neto  der 
zeitige  l'rorector  geheime  Ratli  AJiitermaicr  mit  der  Iiereits  im  Uruck 
(Heidelberg,  hei  OsswiiUl)  erschienenen  Rede:  De  priiicipio  impulatio' 
nis  alicnaliomim  menlis  in  jure  criminali  rectc  consiilucndo.  Von  den  für 
das  abgelaufene  Stndienjalir  gestellten  Preisfragen  blieben  die  theolo- 
gische, juristische  und  medicinische  unbeantwortet,  für  die  eingegiin- 
gcne  Bearbeitung  der  philologischen  Frage  der  j)hilosophischen  Fuculiät 
aber  wurde  die  goldene  Preismedaillc  dem  stud.  Joseph  Hauch  aus  dem 
ßadisclien  ,  und  für  die  Bearbeitung  der  historischen  Vra<^c  derselben 
Facultät  dem  stud.  Ludwig  Uäusser  ans  Cleeburg  zuerkannt,  beide 
Mitglieder  des  hiesigen  [ihilologischen  Seminarinms.  Am  Schlüsse  der 
Preisvertheilung  wurden  den  Studirendcn  der  hiesigen  Universität  fol- 
gende neue  Preisaufgaben  für  das  gegenwärtige  Studlenjalir  18^|^  zur 
Bewerbung  verkündet,  nämlich  von  der  theologischen  Faculiül:  „Athe- 
nagoras  Apologeta  quomodo  religionem  christianam  defenderit  et  quid 
ipse  de  singulis  lidei  christianae  capitibus  docuerit,  enarretiir,  adjecta 
commentatione  de  ejus  vita  et  scriptis;"  von  der  Jurislcnjacullüt: 
,,Uistoria  doctrinae  de  posscssorio  urdinario.  et  summario;''  von  der 
medicinischcn  Faculiül:  „De  turaoribiis  in  pelvi  partus  impedimento  ;" 
und  von  der  philosophischen  Faculiül:  1)  „In  libris  Geoponicorum ,  qui 
dicuntur,  multa  praccepta,  e  variis  tarn  Graecis  quam  Uomanis  aucto- 
ribus  deprompta,  vera  et  utilia  cum  falsis  mixta  reperiuntur.  Quo- 
rum scriptorum  quaenam  sint  merita  ut  intelllgamus  siuiiilque  perspi- 
ciamus,  quaenam  ex  iliis  vel  hodiequc  aliquem  usum  praebere  possint, 
opus  est  ut  illi  libri  scdnlo  exaniinentur  et  secundum  cum  statum,  ad 
cjuera  rei  rusticac  disciplina  nostro  aevo  provecta  est,  dijudicentur. 
Itaque  postulat  ordo  philosophorum ,  ut  Geoponicorum  libcr  secundua 
cjusraodi  cxamini  subjiciatur  accurateque  illustretur,  2)  Rcgionis  Hei- 
delbergensis  locus  aliquis ,  geologica  ratione  in^ignis  eligatur  atque 
illustretur;  quac  in  eo  occurrunt  ad  mineralogiam  spectantia,  accu- 
rate  exponantur,  cum  iis,  quac  siuiilia  in  nliis  regionibus  inveniuntur, 
comparentur  ac  dijudicentur.  —  Ilis  quaestionibus  qui  operam  dabunt 
vcrnaculi  sermonis  venia  conceditur."  S.  INJbb.  XIX,  351.  —  Der 
Cullaborator  an  der  hiesigen  Universitätsbibliothek,  Privatdocent  Dr. 
ü.  JFeil,  hat  die  Ernennung  zum  Bibliothekar  erhalten  und  ist  noch  auf 
Sylvestre  de  Sacy\  Antrag  zum  VlitgÜed  der  asiatischen  Gesellschaft  in 
Paris  ernannt  worden.  S.  INMbb.  XIX,  111.  —  Der  geheime  Ratli 
Professor  Dr.  iSägcle  ist  auf  sein  Ansuchen  der  ihm  bisher  übertrage- 
nen Stelle  eines  Oberliebarztes  für  den  badischen  Unterrheinkreis,  un- 
ter Bezeugung  der  höchsten  Zufriedenheit  mit  seinen  in  dieser  Eigen- 
schaft geleisteten  ausgezeichneten  Diensten  enthoben ,  und  diese  Stelle 
seinem  bisherigen  Assistenten  in  diesem  Fache,  Privatdoccnten  Dr. 
IS'ägele  ,  übertragen  worden.  S.  ]N.lbb,  XII,  439.  Der  auf  der  Uni- 
versitätsbibliothek beschäftigte  Dr.  Sachse  ist  als  zweiter  Bibliotheks- 
secretair  angestellt   worden,     S.  NJbb.   XXI,  103.  u.    XIX,  111.       Dei 
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RechUpraTctlranl  Dr,  /4u^v^t  Cttiirt ,  I'iivntdoccnt  an  der  JiicäJgcii  Uni- 
veräität,    liat  den  Titel  cinrs  Advoratcn  crlialten.  i^^-] 

IIeiligknst.^dt.  üas  Prof^ramm  des  (ivmna^inins  für  das  Jalir 
1830  enthält  aU  AMiandliing:  Wi/molo^ic  uvd  lin^^uistischc  Forschunfrcn, 
besonders  in  Ihzv^  auf  die  laiciuisrhc  Spraehc ,  von  dein  Direktor  des 
Gvninas'iuins  .tiüon  lUnLc  [f«ri(liiig;en,  f^rilr.  I).  Iliilli.  58  S.  n.  1()  S. 
Selitilnaeluiehten.  4.]  ,  welclie  einen  groi^scn  Ueiilitlniin  von  Wörter- 
vergleiclinn<;tn  und  Htyniolof^ieen  an^  dem  lialtiiii.-iclu  ii ,  Griceliischcji 
lind  den  «reinianisilien  Sjiraclten  bietet.  Der  \  erf.  goliört  zu  denjeni- 
gen Etymologen ,  Melclic  iln'e  Wortableitungen  nieht  nach  festen  und 
streng  abgegrenzten  Sprach-  und  Wortltiidungs  -  Gesetzen  machen, 
sondern  gewissen  Achiilielikeitcn  des  Wortklanges  und  der  Wortsehrei- 
bung nachgehen,  und  aus  verscliiedencn  Sjiraehen  das  scheinbar  Hete- 
rogenste «hxh  in  einen  gewissen  Einklang  zu  Itringen  wissen.  Wer 
solche  Etyiuologie  liebt,  v»ird  in  der  gcgomvärligen  Abhandlung  viel 
Ausbeute  finden.  Das  Gymnasiuu»  war  im  genannten  Selmljahr  von 
101  Schülern  hesucht,  welche,  in  0  Class-cn  verlbeüt,  in  ill  wnelicnt- 
lichen  Lübr?(undcii  von  dein  Director,  7  ordentlichen  und  Ji  llülfsleh- 
rern  unterrichtet  wurden. 

Lahr.  In  der  gedrncl{ten  Einladung  des  Pädagogiums  zu  dem 
Herhstexaraen  aijf  den  8.  und  !K  September  vorigen  .lahres  ersieht  mau 
1)  aus  dem  Verzeichnis?  der  Lehrer  mit  übersichtlicher  Angabc  ihrer 
Lehrgegenstände  ,  dass  der  Di.ikonus  Fescuheckh ,  llanpllihrer  der  IL 
oder  mittleren  Classe ,  welcher  zu  seinem  l  nterricbt  an  der  Anstalt  und 
an  der  höheren  Tochterschule  noch  die  französischen  Sprachstunden 
des  in  Urlaub  abwesenden  Dr.  von  ZVn;/  besorgte,  wöchentlich  41  Stun- 
den zu  geben  hatte,  und  das»  während  der  Anwesenheit  des  Diakonud 
Krall,  llauptlehrcrs  der  IH.  oder  untersten  Cbisse ,  auf  dem  Landtag 
zu  Carlsruho  der  Candidat  Günther  in  dessen  Lectionen  snpplirte;  2) 
ergiebt  sich  aiii*  dem  Verzeichniss  der  Lehrgegenstände,  welches  sich 
fortwährend  gleichbleibt,  dass  diese  prototantische  Anstalt  gleich  eini- 
gen katholischen  Mittelschulen  des  Grossherzogthuuis  ihre  bisherige 
Kinrichtnag  so  laage  als  möglich  festhält,  also  vielleicht  erst  im  ge- 
genwärtigen Schuljahre  nach  den  Forderungen  des  neuen  Studienedicts 
für  ein  bndischcs  Pädagogium  diu  bisherigen  drei  Classcn  in  vier  um- 
gestalten ,  den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  aus  der  IIL 
und  n,  Classe  ganz  weglassen  und  den  französischen  Sprachunterricht 
erst  in  der  obersten  Classe  beginnen  wird,  und  so  noch  einiges  andere, 
falls  nieht  die  verlangte  Gleichförmigkeit  zunächst  auf  den  katbolisclieu 
Mittelschulen  des  Landes  realisirt  wird,  welche  zum  Theil  den  neuen 
Forschriften  bis  jetzt  am  unähnlichsten  sehen;  3)  ist  in  dem  Verzeich- 
niss der  Schüler  bei  den  einzelnen  Classen  das  ungefilhre  Alter  wahr- 
scheinlich zu  bemerken  vergessen  worden,  da  diese  Altersangahe,  frü- 
her von  dem  Carlsrnher  Lyceum  entlehnt,  dort  fortwährend  beobachtet 
wird.  Das  Verzeichniss  führt  in  den  (blassen  mit  Formal-  und  lical- 
«6tAci7«ngcn  wieder  Schüler  beiderlei  Art  auf,  und  die  l'reiiuenz,  wel- 
che seit  mehreren  Julueu  fortwährend  ab^eiiuuimeu  halle,    ubereleigt 
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iiü  vcrndssenen  Studienjahr  18|^  jene  vom  vorherj^elienden  Scliuljnhre 
um  13  wirkliche  Scliüler,  da  bei  den  En(!i>riifungcn ,  nach  Abzug  von 
12  nntcrin  Jahre  Ausgetretenen,  im  Ganzen  07  Schüler  vorhanden  wa- 
ren, mit  17  Fremden,  d.  h.  Nichtlahrerii  nach  Schulen  verthcilt:  in  I 
oder  der  obersten  Clusüe  3  sogenannte  Formalisten  ohne  2  An^sgctretone, 
und  4  sogenannte  Healislcn  ohne  gleichfalls  2  Ausgetretene,  in  II  oder 
der  mittleren  Classe  13  Formalisten  und  8  Realisten  ohne  5  Ausgetre- 
tene, und  in  III  oder  der  untersten  Classe  12  Schüler  vom  2.  Jahre 
ohne  2  Ausgetretene,  und  27  Schüler  vom  1.  Jahre  oliiie  1  Ausgetre- 
tenen. In  dem  sogenannten  Redeact,  worin  unter  Austlieilung  der 
l'rämicn  und  IJekanntmachnng  der  l'romotionen  die  Prüfungsfeier  ge- 
schlossen wird,  dürfte  jedenfalU  weniger  von  den  Schülern  declamirt 
•werden,  weil  alles  Uebertriebene  der  Art  nothwcndig  langweilt.  S. 
NJbb.  XI\,  111—112.  —  Uem  Diakonus  Christian  Krüll,  welcher  fast 
ül  Jahre  Lehrer  an  dem  hiesigen  Pädagogium  war  und  zum  Prorector 
des  Pforzheimer  Pädagogiums  ernannt  ist,  haben  vor  seiner  Abreise 
nach  seinem  neuen  Resiimmungsort  etliche  50  seiner  Schüler,  beinahe 
alle  schon  active  Bürger,  einen  silbernen  Becher  zum  Zeichen  der 
Dankbarkeit   überreicht  [^V.]   , 

Leipzig.  Bei  der  Universität  haben  für  das  gegenwärtige  Som- 
merhalbjahr in  der  theologischen  Facultät  6  ordentliche  und  !)  ausser- 
ordentliche Professoren  und  Liccntiaten  ,  in  der  juristischen  7  ordent- 
liclie  und  3  ausserordentliche  Professoren  und  12  Privatdocenten ,  in 
der  medicinischen  9  ordentliche  und  8  ausserordentliche  Professoren 
und  12  Docenten ,  in  der  philosophischen  11  ordentliche  [weil  der 
Professor  honor.  Krug  keine  Vorlesungen  hält,  und  der  Professor  der 
StaatSMissenschaften  Pülitz  gestorben  ist]  und  8  ausserordentliclie  Pro- 
fessoren, 8  Privatdocenten  und  4  Lectoren  Vorlesungen  angekündigt, 
vgl.  NJbb  XXI,  232.  und  XVI,  302.  In  der  juristischen  Facultät  ist 
nämlich  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Gustav  Ilänel  zum  ordent" 
liehen  Professor  und  zum  königl.  llofratli  ernannt  worden,  und  der 
Dr.  jnih.  Mich.  Schaff ruth  hat  sich  im  November  vorigen  Jahres  durch 
Vertheidigung  seiner  Dissertatio:  Doli  ilescriptio  [Meiscen,  gedruckt 
bei  Klinkicht.  1837.  22  S.  4.]  und  durcli  eine  Probevorlesung  die 
Hechte  eines  Privatdocenten  erworben.  Der  ordentliche  Professor 
llofrath  Dr.  Georg  Friedrich  Puchta  hat  im  December  zum  sollemneu 
Antritt  seiner  Professur  f'erisimilium  capila  ?'.  [Leipzig,  gedruckt  bei 
Staritz  1!)  S.  4.J  herausgegeben  und  öfi'entlich  vertheidigt.  In  der 
philosophischen  Facultät  haben  auch  zwei  ehemalige  Professoren  der 
Universität  in  (iöttiagkn  ,  llofrath  Friedrich  Christ,  üahlmann  und  Dr. 
G.  Ileiiir.  Aug.  Fiwuld,  Vorlesungen  angekündigt,  jedoch  ist  der  letztere 
inzwischen  zum  ordentlichen  Professor  der  Theologie  an  die  Universitär 
in  Ti^isGEN  berufen  worden.  Von  dem  Senior  der  philosophischen  Fa- 
cultät, Prof.  Dr.  Hermann  y  sind  zur  diessjährigen  Magisterwahl  zwei 
l'rograuime  :  üispulatio  de  Aeschyli  Psijchostasia  [23  (18)  S,  4.]  und  Dts- 
sertalio  de  Aeschyli  tragoediis  fata  Ajacis  et  Teucri  complexis  ]Jj\  (21)  S. 
4.],   erschienen.      Diu  ei'äte  Abhandlung  ist  gegen  Welcker's  Ansichten 
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in  der  Aesclijl.  Tillogic  S.  430  fT.  gniditct,  und  tliiit  dar,  dass 
die  Tragödiecn  Mcmtwn  und  xl>vxoat(iaLti  zu  einer  Trilogie  gclitiit  ha- 
ben uiög«;n  ,  iiber  deren  Iiiliali  und  Ueiliciirolgc  aber  eben  su  wenig 
etMns  Zuvei'iä»siij;^a  bestimmt  werden  kann,  als  dich  dt;r  Namo  dc9 
dritten  zu  dieser  'rril(tj;ie  gebörigen  StinUes  naebweiyen  läsisf.  Zu- 
glcicli  bind  mehrere  Fragmeiilc  des  Ac«ehylnsi  be^|ll'()(  hen  und  scharf- 
sinnig erörtert.  In  der  ZMciten  Selirift  verbreitet  sicli  derllr.  \erf. 
über  die  Trilogic  "On-icov  -noloig ,  (r^^ificai  und  XuXctuiviai ,  und  be- 
^)richt  zuerft  den  Inlialt  und  die  venigen  l"ra;^nieiite  der  urthov  y.iji'cii, 
\rurun  dann  Zu»auuuciistellung  und  kriti^ehc  Erörterung  der  Frag- 
mente dcä  l'ucuvius  und  Attius  aus  dein  Armorum  Judicium  beider  &ich 
anreiht.  Dann  werden  der  Inlialt  und  die  Tragmente  der  ©^j'^cca 
und  daa  Aerhältniss  des  Sophokleisclien  Ajax  zu  denselben  bc- 
fi|irochen  und  mit  der  ^nter^uelMlllg  iiber  die  Salaminieriniien  ist 
eine  Zu»ainmenstellung  der  Fraginento  aus  dem  'itUimon  des  Knniud 
und  dem  7t«(er  des  Faenvius  verbunden  ,  welilie  mit  ücn  Worten 
8chi!e$»t:  ,,Xon  snui  ncseius ,  hanc.  operaui,  quae  in  fraginentis  scri- 
|>toruni  emendandii»  ponitur,  Ins'.im  e$sc  arliä  critieac,  enmquc  et  l'ulia- 
ceiu,  prac^ertim  foiitibus  rorrupti^,  et  t>arpenumcrn  infructuosuni.  Non 
tarn  Inudi  hcvc  operae  genus  patet  inventi  vcri,  quam  vituperatiuni  in- 
aniuin  sotunioruin  ,  summunique,  qund  quis  a(lipi»eatnr ,  lioc  est,  si 
possunt,  quae  dixerit,  ost-e  vera."  \  on  den  .idditainculis  ad  clenchum 
mcdicorum  v'jtcnim  a  J.  A.  Fabricio  cxhibitum  [a.  ^.Jbb,  X\  ,  4b7.j  hat 
der  l'rofessor  Dr.  Karl  Gottlob  kühn  speciuien  \\l\  —  \\\1.  lieraus- 
gegeben  und  in  den  beiden  ersten  [l8o7.  11  (S)  S.  und  12  (8)  S.  4.] 
das  nlpliabctic:ehc  A  crzeichniss  der  Aerztc  beschlossen,  In  dem  letzten 
[1838.  12  (10)  S.  4.]  aber  eine  neue  Ausgabe  der  sehon  von  Dietz 
lieraiisgegebencn  griechischen  Schrift  des  Apollonins  Citicnsis  tiiqI  uq- 
^QO}V  TtqayuKTfLUi  begonnen  ,  welche  dann  in  drei  andern  Program- 
men unter  dem  Titel:  Apollonii  Citicnsis  de  articidis  reponcudis  com- 
meiitulionis  e  cod.  biblioth.  Laurent,  eiuiae  pars  II.  III.  If  .  [1838.  13 
(J)),  1.')  (131  und  12  (!))  S.  4.]  fortgesetzt  ist.  üie  neue  Ausgabe  bringt 
den  griechischen  Text  mit  den  untergesetzten  Varianten  der  drei  be- 
kannten Handscliriftcn  und  mit  mehreren  Verbes.serungsvorschlägen 
von  Dr.  Karl  If'illi.  Sickel ,  von  dem  au<;h  eine  lateinische  l'eber- 
setzung  des  griechischen  Textes  beigefügt  ist.  Von  dem  Ilofratli  I'ro- 
fessor  G.  Jläucl  ist  so  eben  erschienen:  Gustavo  Hui^oui  J.  C.  faustum 
diem  f  T'l.  Id.  Mail,  quo  ante  A  lustra  sununos  in  jure  honores  adcptua 
fst,  pic  ^ratulatur  G.  Haencl.  Inest  Lto;is  llomanue  I  inigothorum  pnr~ 
ticula  cum  codd.  Monac.  vt  Pliillipps.  imun^ine  lapide  csprcssu.  [Leip- 
zig ,  tlinrichs.  1838.  1!)  S.  gr.  4.]  Es  ist  eine  Probe  der  ausgezeichne- 
ten neuen  Bearbeitung  des  westgothischen  Gesetzbuches,  welche  der 
Hr.  Verf.  herauszugeben  gedenkt.  Die  heigegebenen  Schriftproben 
von  zwei  Handschriften  sind  eine  anch  für  Pliilologen  recht  nützliche 
BeiInge.  Beiläufig  erwähnen  wir  noch  eine  verdienstliche  und  beach- 
tenswerthe  Schrift  dos  Professors  der  Archäologie  Hilh.  Ad.  Ihcker: 
De  comicis  Uomauorum  fabulis  viaximc  Plautiiiis  quaesliones.       [Lipsine 
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snmptlbuä  Frid.  Flelscheri.  1837.  110  S.  gr,  8.]  SIo  entli'ilt  zuerst 
auf  52  Seiten :  Antiquilalis  PlaiUinae  generatim  illuslralae  particula  pri- 
ma, qua  explicanlur  alque  einendantur  loci  ad  artis  opera  spectaiUes, 
«inen  Abdruck  der  ebenfalls  18o7  erschienenen  Ilüliilitationsschrift  des 
Hrn.  Verf.s  [s.  NJhl).  Xi\,  SßO.J,  deren  erste  Hälfte  eine  Kritik  der 
Aiis<rnben  der  Baccliides  und  des  Epidicus  von  Ritschl  und  Jucub  liefert, 
worin  der  IVlissbraucli ,  welchen  beide  Heraiisj^eber  mit  den  Pfälzcr 
Handschriften  durch  allzu  sciavisches  Festhalten  des  Textes  derselben  ge- 
trieben hüben,  geschickt  und  mehrseitig  nachgewiesen  ist.  Dann  folgt 
von  S.  27  an  eine  F>örtcrnng  der  Stellen  des  Plautus,  in  welchen  er  auf 
vorhandene  Ktinstdenkuiäler  Rücksicht  genommen  zu  haben  Bclieint, 
und  der  Verf.  bespricht  dieselben  mit  soviel  Geschmack  und  archäolo- 
gischer Gelehrsamkeit,  dass  er  zum  Thcil  für  diese  Stellen  eine  neue 
Erklariingsbahn  olTnet.  Der  zweite  Aufsatz  (S.  53  —  100)  ist  über- 
gehrieben l  indiciae  comoediae  livmaiiae  ,  und  erinnert  unwillkürlich 
an  Lange's  \indicias  tragocdiae  Uomunae,  ohne  jedoch  mit  denselbeu 
in  Bezug  auf  Allseitigkeit  der  Erörterung  in  Vergleich  zu  treten.  Viel- 
nichr  begnügt  sich  der  Verf. ,  das  harte  Urtheil  Fr.  von  Raumer's  in 
den  Abhandlungen  der  Berlin.  Akad.  1828.  histor.  pliil.  Clause  S.  181  fT., 
nach  welchem  alle  römischen  Dramatiker  sciavische  Nachbeter  der 
Griechen  sind,  zu  bekämpfen,  und  ans  Flautus  und  Terenz  nachzuwei- 
sen,  in  welchen  Punkten  sie  eelbstständig  gedichtet,  in  welchen  sie 
nachgeahmt  haben.  Gut  hat  er  liicrbei  dasjenige  heran>gesteilt,  wo- 
durch Plautus  und  Terenz  die  Stofl'e  ihrer  Comödien  für  die  Römer 
populär  machten  ,  und  darum  auch  S.  89  fF.  eine  neue  Meinung  über 
die  Bedeutsamkeit  der  Prologi  vorgetragen;  allein  im  Ganzen  scheint 
dieser  Gegenstand  noch  eine  tiefere  und  allseitigere  Besprechung  zu 
fordern.  Den  Schluss  macht  ein  Encairoov  de  cacsura  Senarü  apud 
Plaulum^  welches  die  fleissige  Forschung  des  Verf.s  beweist,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  Schrift  dafür  zeugt ,  dass  derselbe  Kritik,  Metrik 
und  Wort-  und  Sinnerklärung  des  Plautus  geschickt  und  treffend  zu 
behandeln  weiss.  —  In  der  Tliomasschule  hat  der  Rector  M.  Goltfr. 
Stallbaiim  zur  Feier  des  Jahreswechsels  durch  ein  Programm  eingela- 
den,  welches  eine  beredt  und  elegant  geschriebene  Oratio  de  periculis 
literarum  humanitatis  studio  noslra  aetate  immincntibus  [Leipz.  gedruckt 
bei  Staritz.  1837.  20  S.  4.]  enthält,  und  in  dem  diessjährigen  Osterpro- 
grnmra  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  eine  scharfsinnige  und  gelungene 
Commentatio  de  argumeiUo  et  artißcio  Theaeleti  Platonici  ex  temporum 
rationibus  iudicando  [1838.  40  (24)  S.  4.]  herausgegeben ,  worin  er  zu- 
nächst die  widerstreitenden  Ansichten  der  griechischen  Philosophen 
über  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  durch  die  Sinne  oder  durch  die 
Vernunft  und  den  Zusammenhang  der  auf  diese  Frage  bezüglichen  pla- 
tonischen Dialogen  Theaetctns ,  Sophista  und  Parmenides  nachweist, 
dann  gegen  Schlciermacher  darthut,  dass  Plato  diese  drei  Dialo- 
gen erst  nach  der  Rückkehr  von  seinen  Reisen  nach  Italien,  Sici- 
llen,  Cyrene  und  Aegypten  Ijerausgogcbcn  hat,  und  zuletzt  erörtert, 
wie  wichtig  diese  Bestimmung  der  Herausgabe  und  des  Zusammenhan- 
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gc9  jener  drei  Dialogen  für  die  KiLennfniss  des  Inlialts  und  Ideengan- 
ges im  Tlicälet  ist.  In  den  nngeliüngten  Srhuinaelu-ieh/en  sind  auä- 
8er  den  gewriliiiliclien  Mittliciliiiigen  populäre  und  trelFeiide  Andeu- 
tungen über  Avn  Zn>nuinienliang  und  die  \  ertheilung  dc:^  Lelirestofles  in 
den  (j viniiasi(>ii  und  iil)cr  das  cliii^tliciic  Ltcnieiit,  das  (liL■^(■llH■n  durcli- 
zielien  ninss,  gegeben,  M'i'lcl-.e  liir  ilas  grostic  i'nliliiiiui  «^ine  m  cit 
Idarerc  und  bessere  lüii^iebt  in  das  Wesen  der  (ii  It  Iirteiis»  biilen  brin- 
gen M  erden,  als  die  g<  Icbrtcu  und  pbilosopbiM'ben  I)iatril)en,  mit 
welchen  man  gegenMärtig  diesen  Gegenstand  so  oft  erörtert  biuht. 
Das  Gymna»ium  Mar  in  seinen  (i  Ciasscn  während  des  Schuljahrs  von 
190  Sehüiern  besucht,  von  denen  18  zur  Universität  entlassen  Murden 
[5  mit  (lein  ersten  ,  7  mit  dem  zweiten,  0  mit  dem  dritten  Zengnisd 
der  Keife],  vgl.  NJbb.  XI\,  2(il.  Das  neue  Schuljahr  ist  mit  2(10  Schü- 
lern eroilnct  worden.  Im  Tiehrercoliegium  sind  keine  A  erändcrungcn 
vorgegangen.      Der  Lehrplan  der  Anstalt  ist  folgender: 

1.      II.     III.     IV.     V.     VI. 
Lateinisch  8,      8,      10,     9,      8,      8     wüclientl.  Lehrstund. 

Griechisch  7,      8,      (i,      6,      4,     — 

Deutsch  2,      2,      3,      3,      3,      3 

Französisch 

Geschichte  2,      2,      2,      2,      2,      3 

Geographie 
Mathematik 

Physik  "    2,  — ,  — ,  — ,  — 

Naturkunde  — ,   — ,   — ,  — ,    2,      2 

Religion  2,                 2,         2,       4 

Bii.elerklärung  1,       1,               2,       2,      2 

Denkübungen  — ,   — ,  — ,  — ,    2,       2 

Philüs.   Propädeutik  1,     — ,  — ,  — ,  — ,   — 

Alterthuraskundc  1,         — ,   — ,   — ,   — 

Kulligraphie  _,   _,    "^"^  1,       2 

Dazu  kommen  nocli  G  Stunden  Hebräisch  für  die  in  3  Abthelliingen  ge- 
theilteu  Schüler  der  beiden  obersten  Classen,  welche  Theologie  stndiren 
wollen,  4  Stunden  Italieni»ch  für  die  in  2  Ablbeilnngen  getrennten  Alum- 
nen ,  ()  Stunden  Gesang  für  die  Alumnen  und  2  Stunden  Gesang  für  die 
Externen  iler  beiden  untersten  ("lassen.  Die  fl  (blassen  der  Mcolui- 
schnlc  waren  zu  Ostern  dieses  Jahres  von  118  Schülern  besucht  [s.  NJbb. 
XI\,  3()2.]  und  von  9  Abiliirienten  erhielten  2  die  erste  und  7  die 
zweite  Censur  der  wissenschaftlichen  Reife  für  die  Universität.  Von 
den  Lehrern  sind  der  Itector  Prof.  Aobbe ,  der  Conrector  M.  Farbiger 
und  der  erste  Mathematicus  .M.  Martin,  so  wie  der  erste  Adjunct  M.  OUo 
und  der  Gesang-  und  Schreiblehrer  in  ihrer  bisherigen  Stellung  geblie- 
ben; dagegen  rückte  nach  dem  Abgange  des  M.  Fuitkhüncl[s.  NJbb,  XX. 
234.]  der  Quartus  M.  J.  Jf.  Ilempcl  in  die  dritte,  der  (Juintus  M.  E. 
IV,  R.  Naumann  in  die  vierte,  der  Sextus  M.  J.   L.  hlce  in  die   fünfte 
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und  der  zweite  Adjunct  M.  F.  Palm  in  die  sechste  Collegenstelle  (letz- 
terer zugleicli  in  das  Ordinariat  der  dritten  Classcj  auf  und  der  Candi- 
dat  yi.  O.  h'reusslcr  wurde  znra  zweiten  Adjunct  ernannt.  Von  den 
zwei  Lehrern  des  Franzö^i»(;hcn  trat  der  M.  Trügel  wieder  von  seinem 
Lehramt  ab  und  es  wurde  neben  dem  M.  C.  J.  Ilausdiild  der  M,  F. 
L.  Jcschar  als  zweiter  Lehrer  des  Französischeu  angestellt,  so  wie  der 
M.  Kähne  als  interimistischer  \  icar  des  erkrankten  zweiten  Lehrers  der 
Matlicmatik,  M.  J.  A,  Ilülsse,  eintrat.  Der  zu  Ostern  dieses  Jahres 
erschienene  Jahresbericht  der  ISicolaischule  enthält  vor  den  Schulnach- 
richten die  mit  f,elehrten  Anmerkungen  vermehrte  Inaugural-Ucdc  des 
AI.  tVilh,  Jul.  Ilempel:  Quantum  religio  apud  Graecos  ad  virtulis  Stu- 
dium moderandum  valuerit.  [Leipzig  gedruckt  bei  Staritz.  33  (22)  S. 
4.]  die  Schülcrzabl  Der  Allgemeinen  Bürgerschidc  ist  in  dem  zu  Ostern 
geschlossenen  Schuljahre  auf  1271  (worunter  Ci)  llealschüler)  gestiegen, 
welche  in  1  Knaben-,  7  Mädchen-  und  5  Elemcntarclassen  von  21 
ordentlichen  und  8  Hülfslehrern  und  4  Lehrerinnen  unterriclitet  wur- 
den. Für  die  davon  getrennten  llealclassen  waren  13  Lehrer  thälig. 
Seit  dem  Jahre  1833  ist  demnach  die  Schülerzahl  um  mehr  als  500 
Schüler  gestiegen,  und  wenn  man  dabei  in  Anschlag  bringt,  dass  auch 
die  vier  andern  öffentlichen  Bürger-  und  Elemontarschulon  Leipzigs 
(die  Rathsfrcischule,  die  Wendlersche  Freischule,  die  Georgenschule 
und  die  Armcnschule)  eine  reiche  und  immer  steigende  Schülerzahl 
haben,  so  sieht  man,  wie  sehr  das  allgemeine  Literesse  von  den  Pii- 
vatunterrichtsanstaltcn  zu  den  öffentlichen  Schulen  sic'i  hingewendet 
hat.  Die  von  dem  Director  Dr.  Vogel  zu  Ostern  lierausgegebenen 
reichhaltigen  Nachrichten  von  dem  Bestehen  und  der  Jf'irksamkelt'  der 
Allgemeinen  Bürgerschidc  ivährend  des  Schuljahrs  18U  [Leipzig  gedruckt 
hei  llaack.  1838.  22  S.  gr.  1.]  enthalten  zugleich  eine  mathematische 
Abhandlung  über  die  Methode  des  Inlerpolirens  von  dem  Lehrer  M.  R, 
G.  Hering.  In  dem  Jahresprogramm  der  öffentlichen  Ilandelslehran- 
stalt  unter  dem  Director  Aug.  Schiebe  hat  der  Lehrer  Dr.  Fr.  Fj.  Feller 
eine  Abhandlung  über  das  Bankwesen  in  Beziehung  auf  das  Königreich 
Sachsen  [1838.  19  (14)  S.  4.]  herausgegeben.  Die  in  6  Classen  ver- 
theilten  105  Schüler  [65  vollständige  Handelsschüler  in  3  Classen,  und 
40  Handelslehrlinge,  welche  nur  in  10  wöchentlichen  Stunden  Unter- 
richt erhalten]    wurden  von  15  Lehrem  unterrichtet. 

LiEGMTZ.  Am  dasigen  Gymnasium  Ist  der  Lehrer  Assmann  in 
das  Conrectorat  aufgerückt  [s.  NJbb.  XXII,  228.]  und  der  Dr.  Ernst 
Kummer  an  dessen  Stelle  zum  vierten  ordentlichen  Lehrer  ernannt 
worden. 

Magdkuiiig.  Der  Provinzial  Schulrath  Dr.  Schaub  in  Kömgsbebg 
ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  hiesige  Provinzial  -  SchulcoUegium 
versetzt.  Am  Domgymnasium  ist  der  Consi^torialrath  und  bisherige  erste 
Lehrer  Dr.  Funk  zum  Director  ernannt,  und  der  Lehrer  ffolf  hat  ausser 
freier  Wohnung  145  Rthlr.  ,  der  Professor  Sucro  111  Rthlr. ,  der  Pro- 
fessor IViggert  155  Uthlr.,  der  Oberlehrer  Vax  180  Rthlr.,  der  Ober- 
lehrer Wolfart  75  Rthlr.,  der  Oberlehrer  Dittfurt  75  Rthlr.,  der  Ober- 
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Iclircr  Satippc  150  Ktliln,    ilnr  Lehrer  Grtttibw  50  Rtlilr.  ula  Geliult»« 
Kulu<;e  i-rlialtt'in 

MviNZ.  Am  9.  Dfceniljer  1837  wurde  der  urdcntlidic  Lclirer  am 
Iiiesigeii  Gviiinasiuiii  Johann  liaptibl  Slchitiuiz  zum  Diieitor  und  ersten 
Lehrer  nii  besiigter  Aiutalt  eniaiiiit  und  dem  ordentlichen  Lelirer  Fia/is 
Ihiur  der  'J'itel  eines  Professors  ertheilt.  [S»] 

Ma>mieim.      Da»  :jeit  1801  au^  dem   kulholi^clicn  Gymnasium  und 
der  rcformirten   luteini^ichon  Schule   vereinigte  Lyceum    Jiielt  seine   öf- 
fentliche Jahresprtifiing  vom    20.  —  23.   September   18U7.      Als  landes- 
heirliclier  (Jommisc^ai-  leitete  dieselbe  das  .Mitglied   des  seit  lA  Jahr  in's 
Leben  getrtrtenen  übcrstutlienruthc?,    Herr  Miiiistei  ialrath  Dr.  Zell,  mit 
AVürde,    Freundlichkeit  und  Einsicht  und  bewirkte  den  wohUhätigsten 
Eindu^s    auf  Lehrer    und  Schiiler.      Im  vorigen  Jahre   Mar    Herr  Hof- 
ratli  ür.  Kärchcr  bei  derselben  in  gleii'.Iier  Ligenschaft  anwesend.      Ln 
Laufe   dcü  Jahres  bct^uchten  2u0  Schiiler  die  Aubtult,    20t>  waren  npch 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  gegenwärtig,     14  wurden  zur  Universität 
entlassen,    o  hatten  die&e  Erlaubniss  uusnahmsM  eise  schon  an  Ostern  er- 
Iialten.  Die  Zahl  der  protestantischen  und  katholischen  Schüler  kommt 
eich  'ziemlich  gleich,    15,    und    darunter  sehr  Mohlberiihigte  Ziiglinge. 
gehören    zu  tiem   mosaischen    Glaubensbekenntnisse.    Auch  hier  ist   die 
Abnahme  der  Studircndcn,  wie  bei  den  meisten  übrigen  gelehrten  Schu- 
len  des   Landes,    sehr  sichtbar,     indem   ^ich    viele  Jünglinge  hiesiger 
Stadt  liei  dem  immer  mehr   aufblühenden  Handel   den   hühern  bürger- 
lichen Gcschüftei^  widmen.      Die    Zahl  der  Missenschafllich  gebildeten, 
Lehrer  ist  gegenwärtig  11,    unter  diesen  der  Lyceumslehrer  Herr  Carl 
liissinger,   welcher  1 .',  Jahr  unentgeldlich,    freiwillig  unterrichtete  und 
an   die    Stelle    des    nach   CAiii.sKruK    berufenen    Lyceumslehrers    Herrn 
yiilam  Leber  getreten   ist,     und  der  Flarrcandidat,    Herr  Fricdr.  Ehrcn,- 
feuclitcr ,     welcher  den    protestantischen    Ueligionsunterricht   für    die  4 
untern    ('lassen,     ebenfalls    unentgeldlich    i»esorgt.        Hier-'.u    kommen 
noch   4.  Lehrer   für   das  Französische ,    den  Gesang   und  Instrumental- 
musik   und   für  das   Zeichnen  ^ .  und    1  Lehrer   für   die   gymnastischen 
Hebungen  unter  der  spccielleu  Aufsicht  und  Leitung  ties  Dircctors  und 
der  ordentlichen   Lehrer   des    Lyceums.      Die  Dircction    führte    für    dio 
verflossenen  2  Jahre  der  katholische  Hauptichrer,    Herr  Hofrath  Grüff, 
welcher  in  ein<'m  Vorberichte  f.u  dem  Lcctionen  -  und  Scluilerverzeich- 
nissc  die  jetzigen  Verhältnisse  der  Schule  angab  und  eine  lieschreibung 
des,    der  Anstalt  seit  1801)  zur  Benutzung  übergcbenen,     Antiqulläten- 
cabincttes,    dem..cr.  aU.Cuätu^  \aK6k<iM-i    uU  Abhandlung  beifügte'). 

')  Auf  diese  kleine  Schrift,  welche  nWer  dem  Titel  t  Pas  ffrosshorzoir- 
liche  Antiquarium  in  Mannheim.  I.  liischrclbnnp:  der  87  römischen  Denk- 
steine. ZusammenireslclU  von  G.  Fr.  Grüß',  in  .Mannheim  bei  Liift'li-r  [VIII 
u.  ii  S.  8.J  erschienen  ist,  machen  Mir  die  deutschen  Alterthumsforsclier, 
noch  besonders  aufmerksam.  Der  Hr.  Verf.  hat  nämlich  nicht  nur  die  In- 
schriften und  Emblemenbeschreibung  dieser  Denksteine  neb>t  Angabc  der 
Fundorte  mitgetheilt,  sondern  auch  meistentheiU  noch  viele  schöne  anti- 
S.Jabrb.f.Phil.u.Päd.od.  Krit.  Rill .  lld.WW.  UflA.  80 
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Der  eiste  protest.intisclie  Hanpticlirer  und  uUernirende  Director,  Herr 
gelieimcr  Hofrath  Aüss/tn,  welclier  nunmehr  30  Jahre  an  dieser  An- 
fitait  und  jetzt  ausschliesslich  in  der  obersten  Classe  M'irksam  ist,  er- 
liielt  das  Ritterkreuz  des  Zähringer  Löwenordens,  die  Herren  Profes- 
soren Uappenegg^er  in  Classe  4,  Bchaghel  in  Classe  3,  je  100  Gulden, 
Herr  Professor  Doli  in  Classe  2  200  Gulden  als  Gratificatinn. 

[Egs.] 

Marburg.  Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  auf 
der  dasigen  Universität  hat  der  Lehrer  G.  Ulakert  am  dusigen  Gymna- 
sium eine  Abhandlung  De  vi  usuque  dualis  numeri  npud  Ilomerum  [1837. 
XVI  u.  55  S.  8.]  und  der  Candidat  IV.  Hupfeld  Exercitationum  Ilcrodo- 
tearum  spccimcn  I.  sive  de  rebus  Assyriorum  [1837.  57  S.  8.]  herausgege- 
ben. Der  ausserordentliche  Professor  der  Theologie  Dr.  JFilh.  Scheffer 
ist  zum  Consistorialrath  und  In^pector  der  reformirten  Kirchen  der 
Provinz  Oberhessen  ernannt  worden. 

Meckle\'bi'rg  -  Schwerin.  Die  fünf  Gelehrtenschulen  des  Lan- 
des (in  Güstrow,  Parchim ,  Rostock,  Schwerin  und  Wismar)  waren 
im  Jahre  1837  in  ihren  Gymnasial-  und  Realclassen  von  874  Schülern 
besucht,  und  die  Gesammtzahl  hatte  sich  gegen  das  vorige  Jahr  um 
86  vermindert. 

Münster.  In  dem  Prooemium  «am  Index  lectionum  in  academia 
regia  per  menses  aestivos  a.  1837.  habendarum  hat  der  Professor  der 
Philosophie  Dr.  JVilh,  Esser  auf  4  Seiten  eine  Ermahnung  an  die  Stu- 
direnden  erlassen,  nicht  so  träge  nur  den  Brodstudien  und  den  mate- 
riellen Interessen  (ro  TtQCiTZBa&ai  ccQyvQLOv ,  aiaxQOv.SQÖsia)  nachzuja- 
gen, welche  von  der  Anekdote  ausgeht,  dass  Aristoteles,  als  man 
ihn  einst  fragte,  warum  er  an  dem  Schönen  soviel  Gefallen  linde ^ 
die  Antwort  gab,  so  könne  nur  ein  Blinder  fragen.  Im  Index  lectio- 
num per  menses  hibernos  a.  1837  —  38  steht  auf  5  S.  ein  Examen  de 
variis  modis ,  quibus  interpretes  sacri  diem  ullimae  coenae  et  mortis  Do- 
mini  nostri  dcterminaverunt ,  von  dem  Prof.  der  Theologie  Dr.  Georg 
Kellermann.  Vorlesungen  wurden  in  der  theologischen  Facultät  von 
den  ordentlichen  Professoren  und  Doctoren  G.  Kellermann,  Fz.  Aeu- 
haus,  Ileinr.  Schmülling ^  Ant.  Herla ^ e  unA  Lor.  Itcinke  und  dem  aust 
eerordentlichen  Professor  Dr.  Ad.  Cappenberg ,  in  der  philosophischen 
Facultät  von  den  in  den  NJbb.  XVIII,  3(>3  erwähnten  4  ordentlichen 
und  2  ausserordentlichen  Professoren  und  Von  5  Privatdocenten  gehal- 
ten. Der  Professor  Dr.  Willi.  Ileinr.  Grauert  hat  zum  Antritt  der  Pro- 
fessur der  Geschichte  ein  Programm  herausgegeben  uater  dem  Titel: 
Gustavua  Adolphus  res  Siiecorum  comparatus  cum  Epaminoiida  Thebano. 
[Münster  bei  Regensberg.  2(i  S.  gr.  4.] 

.K£iiECHAT£L.      Sß,  Miijc^tät  der  König  von  Freassen  haben  das 


qnarische  und  literarische  IVachweisungen  hinzugefügt,  so  dass  die  kleine 
Schrift  für  Inschriftenkunde,  uud  für  diu  Geschichte  und  Alterthumskunde 
des  römischen  Germaniens ,  namentlich  in  geographischer  und  niythologi- 
cher  Hinsicht,  mehrfache  Ausbeute  liefert.  [J.] 
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iaa'ige  Gyninasiuni  zu  einer  Akademie  erhüben  und  dessen  srlion  be- 
deutenden Fonds  durch  ein  Geeichenk  von  liOÜCKK)  Stliweizer- Franken 
erhöht.  Fs  sullcn  drei  neue  Lehrstühle  gcgnnulct  und  die  lieeul- 
duiigen   der  bisherigen  l'roleiiöoren  verux  lul  >Mr(len. 

NiiHnHAi  ci^^.  I)<i9  (ivnintuiuMi  wur  im  Seliuljiihr  von  Oätern  1830 
Liä  dahin  1837  zu  Aiitunge  von  'lUi,  am  Kude  von  22'i  Scliülern  bo- 
suelit,  und  7  Schüler  gingen  zur  Universität.  Die  vt  üchentliclien  >13 
Lehrslundeu  ^'  von  denen  (mit  Einscitlusd  des  liebralsnien,  Zeichnens, 
SehreibeiH  und  Singeuä)  35  aufPrima,  je  34  auf  Ober-  und  Unter- 
Secnndu,  33  auf  Tertia,  je  'i(i  auf  Quarta  und  Quinta  und  25  auf 
Sexta  kamen,  wurden  von  12  Lehrern,  nämlich  dem  Director  Ur. 
Schirlilz,  dem  Uector  Meyer,  dem  Conreetor  Dr.  Fürstcmann ,  den  Col- 
legen  Pastor  If'a^ner,  Dr.  Jlothmulcr  ^  Dr.  Fischer,  jSiemcycr,  Dr. 
liüdcr ,  Albertus  und  Dr.  Theiss  und  zwei  lliilfslelirern ,  crthciU.  vgL 
>Jbb.  1\,  4-13.  und  Will,  252.  Das  Jahresiirogramni  enthält  ausser 
deii  Scbulnaehrithten :  T/ieopompi  Chit  fragnioita  de  Fhilippi  ^myntae 
filii  indolc  et  moribus,  colU[:;it  et  adnolcitionibus  tnstruxit,  brevemque 
commentationcm  de  Theopompi  ßdc  historica  et  nuetoritiitc  adjecit  Dr.  Ca~ 
rol.  Theiss.  [Xordhausen,  gedr.  bei  Müller.  Ib37,  3!)  (20)  S.  4.]  Der 
\erf.  v»ill  in  dieser  Abhandlung  eine  l'rol)e  von  einer  Bearbeitung  der 
gesamnitcn  Fragmente  dcä  Tiionpouipu»  liefern,  und  hat  allerdings 
den  vurliegeuden  Theil  weit  sorgfältiger  und  zweckmässiger  bearbei- 
tet, als  es  von  Jf'ichcrs  in  seiner  überdiess  unvollständigen  Sammlung 
der  Fraguiente  des   Theupomp  gesciiehen  ist. 

ÜBLS.  Das  vorjährige,  2u  Ostern  lö37  erschienene  Programiu 
des  dasigen  Gvrana»iums  [Oels,  gedr.  bei  Ludwig.  32  (18)  S.  4.J  ent- 
hält als  .  Abhaiidinng:  De  via  ac  rntione  rttif^ionis  praeccpta  discipulis, 
qui  primi  in  gyniuasio  ordinis  sunt,  tradcndi.  Scripsit  Ikiescweltcr.  Das 
Gymnasium  Mar  im  genannten  Sebnijahr  in  5  Classen  von  193  ScSnilern 
besuclit,  von  denen  8  zur  Lniver^ität  gingen,  und  welche  von  dem 
(seitdem  verstorbenen)  üirector  Professor  Körner,  dem  Prorector  Dr. 
Lindau,  dem  Conreetor  Ajcseiccttcr ,  den  Collegen  Dr.  Kampmann  [s, 
KJhb.  XXII,  358.],  Dr.  Uühmer,  Dr.  ISredow ,  Lcistnig  und  Purmann 
unterrichtet  wurden. 

Opfknui  KG.  In  dem  gedruclilen  Verzeichniss  der  Lehrgegcn- 
»tände  und  Schüler  als  Kinladung  zu  den  öirentÜchon  Prüfungen  und 
zu  dem,  Acte  der  Prämienausthtilnng  auf  den  21).  September  bis  2. 
Ootober  dfcs  verflosseneu  Studienjahres  18:^!^  gelu'ii  tlch  die  schon  !)e- 
kannten  und  eben  so  anerkannten  Itemüliangen  des  hiesigen  (j'vuma« 
siöms^  iiT  seinem  Lehrkrcise  der  Aufgabe  de^  neuen  Studienedicts  für 
die  Gymnasien  des  Grossherzogthums  auch  mit  beschränkten  Lehruiit- 
tehi  nacli  Kräften  zu  entsprechen,  auf's  Nene  weiter  dadurch  zu  er- 
kennen, dass  unter  andern  auch  die  tleuionlc  des  Ilebriiiochen,  wel- 
che seit  182<)  ausgesetzt  waren,  für  jene  Scliülc.-,  die  »ich  der  Theo- 
logie widmen  wollen,  in  den  Unterricht  wieiler  aiifgenou)'i:en  sind. 
Die  Anstalt  wird  auch  ihren  Zweck,  nicht  xu  einem  Pädagogium  nac|i 
den  neueren  VorscbrU'tcu  für  die  Geluhrtcnschuleu  des  Landes  herab- 

30* 
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gedruckt  werden  zu  müssen ,  durch  die  Realiüirung  der  projectirten 
Vereinijjnnji^  einer  liöhcrcn  Biir<^prschule ,  Mclche  zu  errichten  für 
Offcnbnrg'  und  die  Uin<>;c')fcnd  Bcdürfiiiss  ist,  zuverljiäsig;  erreichen, 
weil  sie  uuf  diese  Weise  die  nöthigen  Mittel  erhält,  um  die  erforder- 
liche grössere  Lelirerzahl  zu  besolden.  Gegenwärtig  arbeiten  an  der 
Anstalt  der  ■weltliche  Director  Scharpf,  der  weltliche  Professor  fVeiss- 
gerber ,  die  geistlichen  rrofciäsoren  Schwcmmlein  und  Kuhn  ^  die  geist- 
lichen Lehranitsprakticanteu  Mayer  und  Laubis,  nebst  dem  Schreib- 
und Zcichnungslehrer  KUhe,  und  den  beiden  Musiklehrcrn  Mössner  und 
Köhler,  welche  2  letzteren  aber  au  der  städti^iclien  Knabenschule  ange- 
stellt sind.  Die  Trequcnz ,  welche  seit  Jahren  ubgenoimuen  hatte, 
übersteigt  die  Schülerzahl  von  18^^  um  12,  da  im  Ganzen,  nach  Ab- 
zug  von  1  unterm  Jahr  Ausgetretenen,  71  wirkliche  Schüler  bei  den 
Herbstprüfungen  gegenwärtig  waren,  nämlich  in  I  oder  der  untersten 
Classe  21,  in  II  10,  in  111  13,  in  IV  7,  in  V  13  und  in  VI  ebenfalls  7, 
darunter  28  OlTcnburger  und  3  Adelige.    S.  Ä  Jbb.  XVIII,  253.  u.  XIX",  472; 

[W.] 

Parchim.  An  dem  dasigen  Friedrich -Franz -Gymnasium  hat  der 
Oberlehrer  Steffenhagen  in  dem  zu  Ostern  1837  ausgegebenen  sechsten 
Hefte  der  Schutschriften  des  Friedrich-  Franz-  Gymnasiums  [187  S.  8,j 
auf  169  S.  eine  Abhandlung  über  die  französische  Orthoepie  gescJirieben, 
welche  eine  Anweisung  zur  richtigen  Lautbildung  im  F'ranzösischcn 
geben  und  darum  aus  einer  Laut-  und  Tonlehre  bestehen  soll,  aber 
60  weitschichtig  angelegt  ist,  dass  sie  gegenwärtig  blos  von  den  Vo- 
calen  (einfachen  und  verbundenen)  handelt,  und  die  Gonsonantenlehre 
eben  so,  wie  die  ganze  Tonlehre  noch  fehlen.  Die  5  Classch  der 
Schule,  von  denen  jedoch  Secunda  und  Quarta  Mieder  in  jo  2  Classcii 
zerfallen,  waren  im  Winter  I8|^|^  von  160  und  im  Sunmier  darauf 
von  153  Schülern  besucht,  und  zu  Ostern  1837  wurden  4  Zöglinge 
zur  Universität  entlassen.  - 

Pforzuei^I.  Daa  seit  dem  Tode  des  Professor  Augnst  Haag  er- 
ledigte Prorectorat  an  dem  hiesigen  Pädagogium  mit  einem  Compe- 
tenzanschlag  von  764  Gulden  und  49  Kreuzer  hat  der  bisherige  dritte 
Hauptlehrer  an  dem  Pädagogium  zu  Lahr,  Diakonus  Christian  Krüll^ 
erhalten.    S.  NJbb.  XIX,  331.  XIX,  111 —  112.  [W] 

Rastexbi'rg.  Am  Gymnasium  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Fabian 
das  Prädicat  Professor  beigelegt,  der  Hülfslehrer  Ofjirsjien  zum  dritten 
Unterlehrer  ernannt  und  d0r  Candidat  Marotzky  als  Hülfülehrer  ange- 
stellt worden. 

RuKivpiiEi'ssEM.  Die  18  Gymnasien  dieser  Provinz  waren  im 
Schuljahr  18|&  von  3090  Schülern  besucht,  von  denen  1690  auf  die  8 
katholischen,  8-13  auf  die  7  protestantischen  und  557  auf  die  3  ge- 
mischten kamen.  Ausser  den  ordentlichen  Lehrern  waren  23  Candi- 
datcn  an  diesen  Schulen  beschäftigt,  von  denen  18  zur  katholischen 
Kirche  gehörten.  Zur  Universität  waren  137  Schüler  mit  dem  Zeug- 
niss  der  Reife  entlassen  worden,  von  denen  37  katholische  und  7 
evangelische  Theologie,    28  Jura  ,  oCameralia,    5  Jura  und  Camera- 
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Ha,  20  Medlciii ,    G  pliilosoplueche  Studien,  3  Tlieohtgie  und  IMiilulü- 
gie   studiri-n  wollten  ,    und  28  norli    uiienischiedcii  waren.      7    Scliiiler 
hatten  das  livainen  nicht  heataiidin  und  nher  !2  »ollte   die  k'ntschciditng 
der  hölieiii  IJehönle   ein<;eh()lt  werden.       Durch  rrivadiiiteriiilit  gebil- 
dete Schüler  stellten  sich  nicht  /.iir  l'riiliin<;,     und    iil)eihau[it  hat  diese 
Clusse    von     Lniver:<ilät»candid.iten    /ieiniidi     nnlgchiirt,     rxitdcm    die 
wissenscliaftlichen    l'tüftingsroininis.oioiien    auf    den    l  ni^c^sitilten    nuf- 
gehoiicn   sind.      Das  Gyiiinasinin    in  .\ac'hk\   hatte  248  Schüler   und  IG 
Abiturienten.     Das  l'rogranini  [o'i  ( I8j  S.  4.]   ist  f^anz  vun  dem  Director 
Dr.   Schön  geschrieben    und   enthält  eine  Abhandlung    ii6er    das   Gesetz 
der  Climinution  von    n   ntihchnnntcu  ('rossen  aus  n  Gli.iclinii'!;cn  des  ersten 
Grades.      In  Uo>.\  waren  17!)  Schüler  und  10  Abiturienten,  und  im  l*ru- 
grauiui  [o'i  (20)  S.  J.j    hat  der  l'ri>re>sor  Dr.  Ltuns  in  einer  lateinischen 
Abhanillung  i>liilvlo<^iaclie  /Jc;no7.i(»i^(7«  i//)cr  die  auf  uütQug  aitsgeUendcn 
homciischen  Kpilluta   mitgetheilt.       Der  Oberlehrer  liiiidjlcisch  ist    zum 
Militair-   und  Ci\ili>rcdiger  in  Saarlixiis  befurdert    und    »tult  seiner  im 
neuen  Schuljahr   der  Schulamt^candidat  ll'erner  als  urdentlicher  Leh- 
rer   angestellt    worden.      In  dem  Jahresprogramm    des  Gymnasiums  in 
Cle%k   [Emmerich  18ö7.   CO  (22) S.  gr.  -1.]    hat   der  Director  Dr.    I\rd. 
Jlelmke  ausser  den  Schnlnacliriclilen    Mittliciluu<^cn  über  die  crslcn  J  ersc 
von  Sophokles  Anli'^oue  lierau>gegeben.     Ks  sind  die»s  sjchr  auslührliche, 
allseitige   und    gelehrte  Erörterungen  zu  den   ersten  20  \  ersen  der  An- 
tigene,  in  welchen,     mit  lieachtuiig  aller  Erklärer  und  deren  Meinun- 
gen,   die  Worte    und  der  Sinn   dieser  Verse   grammatisch,    lexikalisch, 
britisch  ,  logisch  ,   sachlich  und  ästhetisch  bc^pruchen  »ind  ,    und    m  oriu 
neben  vielem  liekanntcn  und  Gewöhnlichen  auch   mehrere  sehr   beach- 
tenswerthc  Bemerkungen  sich  finden,   von  denen  namentlich  die  S.  11  IV. 
iiiitgetheilte  Enirternn^-  über  die  Häufung  der  Ncgilionen  im  (»rieclii- 
sehen  ausgezeichnet  werden  mu.-.s.       Das  Gymnasium  hatte  107  Schüler 
un«l  3  .Abiturienten,     vgl.  NJbb.  X\,o32,       In  Coi;i,i;nz  waren  305  Schü- 
ler und  10  Abiturienten,     und  in  dem  Programm    schrieb   der  überleli- 
rcr   .(ssmaun :     De  praeccplis  ralionibiisqne  qiiibusdam   acldtin  pracscrliin 
juvenilis  indolem  el  mores  aple  et  salubritcr  adjnvandi.    [1837.  32  (13)  S. 
4.]      Den    Religionsunterricht   der    evangelischen    Schüler    in    den  vier 
obern  Classen   (ge-^enwärtig  (»3)  hat  der  Cousistorialrath  Pfarrer  Groos 
übernommen,     vgl.  NJbb.  Xl\,  339.       Die    Abhandlung   zu    dem    I'ro- 
gramui  des  Gymnasiums  in  Di'Ki:\,    wo  111  Schüler  und  7  Aliiturienteu 
waren,   ist  ^  on    dem    Lehrer   licmurly    geschrieben    und  handelt  auf  H 
Seiten:    De  comparuliouibus  Ilomcricis.   vyl.  NJbb.  XIX,    343    und  XXI, 
218.      In  Di'ssKLDOKF   waren  278  Gymnasiasten   und  5  Abiturienten  und 
der  Professor  Dr.  IlUdebrand  hat  im  Programm  auf  12  Seiten  De  prue- 
cipuis,  quac  velentm    philosophorum    de   snmmo   bona   fuerunt ,    scntentiis 
geschrieben.      Der  Lehrer  Menn   hatte  für  den    Souiuier  Urlaub  zu  ei- 
ner wissenschaltli«  ben  Heise  erhalten,   vgl.  NJbb    XX,   343.      Im  Gym- 
nasium zu  Dl  iSBiHU  waren  84  Gymnasial-    und   2(i  ilcaUcbüler  vorhan- 
den ,    und  3  gingen   zur    Universität.    vj;l.    N.'bb.    a.     a.     ü.       Im   Pro- 
gramm [24    (11)    S.   4.]    Lcaatworlct  der   Lelucr   hühuai  diu   Frage: 
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JFoD  darf  man  von  dem  Unterrichte  in  der  Chemie  auf  Scliulen  für  das 
praktische  Lehen  eni'artcii  ?  Das  l'rogranirii  de»  Cyrnnasiiims  in  Et- 
BERFF.LD  enthält  als  Abhandlung:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Oryktognosie  von  Fischer,  Lehrer  der  IMathemntik  und  Physik.  [25 
(15)  S.  4.]  Von  110  Schülern  wurde  1  zur  Universität  entlassen,  vgl. 
NJbb.  XIX  ,  344.  In  Emmehich  gab  der  Lehrer  Hottenrott  im  Pro- 
grainni  [29  (17)  S.  4.]  Tiemcrkvn^en  über  den  Geschichtsunterricht  auf 
Gymnasien  heraus.  Von  78  Schülern  gingen  2  zur  Universität,  und 
statt  des  an  das  katholische  Gymnasium  in  Köln  versetzten  Leh- 
rers Niegemann  wurde  Hr.  Ranhj  als  Lehrer  der  iVIatheniatik  und  Ka- 
turwissenschaften  angestellt,  vgl.  NJbb.  XIX,  345  und  358.  In  Köl?« 
hat  die  zu  dem  Programm  des  katholischen  Gymnasiums  von  dem  Hc- 
ligionslehrer  Deckers  gelieferte  Abhandlung  die  Ueberschrift:  Hermann 
5.,  Graf  von  JUicd ,  Ersblschof  und  Kurfürst  von  Köln.  [54  (44)  S.  4.] 
und  das  Programm  des  Friedrich  -  Willielms-Gymnasiums  enthäit  bloa 
Schulnachrichten  mit  Andeutungen  für  die  Geschichte  der  Anstalt  von 
dem  Consistorialrath  und  Direcfor  Dr.  F.  K.  A.  Grashof.  [10  S.  4.] 
die  erste  Anstalt  hatte  384  Schüler  und  18  Abiturienten,  vgl.  !\Jhb. 
XIX,  3.58.  Im  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  bestanden  von  200 
Schülern  (worunter  132  Katholiken)  23  die  Abiturientenprüfung,  aber 
nur  16  wurden  für  reif  erklärt.  In  den  Schulnachrichten  hat  iir.  Con- 
sistorialrath Grashof  neben  den  gewöhnlichen  Mittheilungen  Mehre- 
res  von  der  Geschichte  des  evangelischen  Friedricji  -  Wilhelms- Gym- 
nasiums und  seinem  Verhältniss  zum  katholischen  Gymnasium  berich- 
tet. Köln  hatte  in  früherer  Zeit  drei  katholische  Gymnnsien,  welche 
aber  unter  der  französischen  Regierung  zugleich  mit  der  Universität 
aufgehoben  und  dafür  zuerst  eine  Centralschule ,  dann  zwei  Secumlär- 
Bchulen  ersten  und  zweiten  Grades  errichtet  wurden.  1815  wurden 
diese  französischen  Institute  in  ein  deutsches  Gymnasium  umgewan- 
delt, das  sich  nach  untenhin  in  zwei  Vorbereitungsansfalten  verzweigte, 
welche  nach  iliren  Localen  die  Namen  Jesuiten-  nm\  Karmeliten- Colle- 
gium  erhielten,  vgl.  Bianco^s  Geschichte  der  ehemaligen  Universität  und 
der  Gymnasien  der  Stadt  Köln.  Köln  ,  1833.  Im  Jahr  1820  wurde 
das  Karmeliten  -  Collegium  von  dem  Gymnasium  abgetrennt  und  an- 
fangs in  eine  höhere  Bürgerschule  von  4,  später  5  Classen,  dann 
vom  22.  September  1825  an  in  ein  Vollständiges  evangelisches  Gym- 
nasium von  6  Classen  umgewandelt.  Es  wurde  unter  dem  Namen 
des  Karmeliten  -  Gymnasiums  rein  aus  Staatsfonds  errichtet,  wäh- 
rend dem  katholischen  oder  Jesuiten  -  Gymnasium  die  Fonds  der  ehe- 
maligen drei  Gymnasien  zugewiesen  sind.  Im  Jahre  1830  erliielt  das 
Karmeliten-  Gyuinasium  den  Namen  des  Friedrich -Wilhelms  -  Gymna- 
Eiums.  Es  unterrichten  an  demselben  9  ordentliche  Lehrer  (jeder  wö- 
chentlich in  lÖ  —  20  Stunden),  2  Religionslehrer  und  3  Ilülfslehrer. 
Der  Gehalt  des  ersten  Oberlehrers  beträgt  750,  der  des  letzten  CoUabo- 
rators  400,  der  des  katholischen  Religionslehrers  500  Thlr.,  und  für  die 
Schule  überhaupt  werden  aus  Staatskassen  jährlich  5000  Thlr.  gezahlt. 
Aus  dem  Lchrcrcullegiuiu ,    welches  am  Suliluss    des    Schuljahrs  aus 
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dem  Directnr  Dr.  K.  F.  A.  Crashof ,  den  Oherlt-hrcrn  Pet.  Hoss,  Cmt. 
Pfarrius,  Fr.  Xav.  Iloef^f^,  den  UcIigionsiUhrirri  Jul.  H'trn.  (irashof 
(evanpeliscliera  Diviaioiispredifjcr)  und  J.  J.  Hub.  Stlnimncltcr  (kallM)Ii- 
ficliciu  lleligionslchrer),  dcD  ColIaLorutunti  C/ir/.vf.  l/eiiir.  Schuniarhcr, 
Chr.  Octtiiiger ,  F.d.  Heia  j  ff'iUi.  Lorenz,  Juli.  Htinics ,  dem  Hüirs- 
Iclircr  .loh.  Jac.  Jf'erner  ^  dem  GeHanglelirer  Joh.  Georg  Schufst  und 
dem  Zeichenlehrer  Ebcrh,  Z^ourct  lieslii cid ,  ging  mit  dem  neuen  Schul- 
jahre der  Lelirer  der  IMathematik  uml  l'hyisik  Hcis  in  gleicher  Kigen- 
EchaTt  an  die  höhere  Stadt-  und  (leMerhsi-hule  in  A«rHE\,  und  hatte 
den  hislierigcn  Ijelirer  an  der  hdliern  IJürgcrschiile  in  Köln  Franz 
Jiavkcs  zum  Nachfolger.  Der  Collaborator  Ilcunes  erhielt  eine  Uehalt- 
Kulage  von  50  Uthlrn.  Das  Gvmnabium  in  IvREi/NACit  hatte  in  dem 
genannten  Schuljahr  120  Schüler  und  (>  Ahiturienten.  In  dcui  Jahres- 
programm stehen  hios  die  von  deui  Director  Dr.  Flojfmeister  mitgetheil- 
tcn  Schulnaclirichten.  vgl.  NJbh.  XIX,  359.  Im  Programm  des  Gym- 
na!>iums  in  Müssteukikel  steht  Annotatioimm  in  Ciceronia  orutionem  pro 
S.  Itoscio  Amcrino  specimen  von  dem  LeluerlJoAa.-iii  Frcitdcnbcrg.  [Köln, 
gedruckt  bei  Schmitz.  1837.  25  ilCt)  S.  4.]  Ls  sind  fleissige  und  gc 
lehrte  kritische  Erörterungen  zu  1I>  Stellen  der  Rede,  worin  kritische  An- 
eichten der  nuucrn  Herausgeber,  vornehmlich  Uiichner:*  ausfüiirlich  be- 
sprochen und  meist  allgewiesen,  bisMcilcn  Meiler  begründet  Meiden.  So 
ist  z.  B.  §  2.  at  in  den  Worten  at  ianto  ofjiciosior  etc.  §  5  in  den  AVW. 
Ilis  de  causis  huic  causac  patronus  esstiti  die  Wiederholung  des  cau- 
sae ,  §  17.  die  Lesart  quod  sciam  statt  scihtlia,  §  21  die  Ergänzung 
ausCharisius  und  Diomedcs  nonien  rcfertnr  in  tabnlas  in  Schulz  genom- 
men, und  die  Erörterungen  sind  ZMar  öfters  etwas  zu  uin!«trindlich, 
nber  doch  gcMÖhnlich  trefl'end.  Mit  löblichem  Strelien  sucht  der  Verf. 
überall  Sinn  und  Siirachgcbrauch  festzustellen,  und  mehrere  Erörte- 
rungen der  letztern  Art,  z.  B.  zu  §  72.  ^ber  die  Wiederholung  tanti 
malef icii  crimen,  cui  malcficio,  zu  §  lOi).  über  da;«  unlatei- 
nische isee,  zu  ^  130.  über  den  unsichern  Gebrauch  des  jicquc  für 
ne — qxiidem,  verdienen  allgemeinere  Deachtung  ,  wenn  ihnen  auch  im 
Allgemeinen  die  Schärfe  der  Auseinandersetzung  fehlt,  die  zum  völli- 
gen Abschlüsse  solcher  Fragen  uöthig  i«!.  Das  Gvmna!.inm  war  zu 
Anfange  des  Sihiiljahra  von  93,  iim  Ende  von  70  Scbülern  besucht 
und  entlicss  f»  zur  Universität.  Die  Lehrer  Schcben  und  Iliick  waren 
wegen  geschwächter  Gesundheit  nach  20  und  32j ähriger  Dienstzeit  in 
den  Kiihcsland  versetzt  worden  ,  und  das  Lelirercollegium  bestund 
ausser  dem  Director  Jac.  Kalzfcy  aus  den  Lehrern  lioapait,  Pillenbur- 
ger ,  IVolf ,  Mertens ,  Mohr,  Freudenberg,  dem  Caplan  Caffcr  und 
den  liülfslehrern  liültgcr  und  Hübicr,  Beiläufig  sei  von  diesem  Gym- 
nasium noch  das  Programm  des  Jahres  1835  crMähnt,  Morin  der  Leh- 
rer Rospalt  sehr  verdienstliche  kritische  Beitruge  zur  ältesten  Geschichte 
Scr  Franken  [3fi  (27)  S.  gr.  4.]  mitgetheilt  und  daiin  Zustand  und  Ver- 
hältnisse der  Franken  von  der  IMitte  des  3.  Jahrbnnderl»  nach  Chtistiis 
bis  auf  Clodwig  mit  genauer  Quellenbeacbtung  so  sorgfältig  geschil- 
dert hat ,  dasa  er  mehrere  Ansichten  neuerer  Historiker  glücklich  be- 
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rtchtlgt.  Vor  dem  Programm  des  Gymnasiums  In  Saabdri/ckb«  [1837. 
28  (14)  S.  gT.  4.]  steht  Annotatiomtm  in  M,  Fab.  Quinctiliani  tnstiiutiones 
orat.  specimen  yon  Aem  hehtav  Johann  Schraut,  worin  lib.  1.  prooem. 
23.,  VII.  prooem.  2.,  VIII.  prooem.  31.,  VIII,  6,  18.  u.  29.,  II,  2, 
!).,  gelegentlich  anch  Vlrgil.  Aen.  VI,  16.  bee^prochen  sind.  Die  Lehr- 
verfassung des  Gymnasiums  wurde  mit  dem  Beginn  des  genannten 
Schuljahrs  durch  die  Errichtung  von  3  Kcalclassen  ,  welche  mit  den 
Gymnasialclassen  Quarta,  Tertia  und  Secunda  parallel  laufen,  we- 
sentlich erweitert.  Schüler  waren  144  vorhanden  ,  von  denen  50  den 
Realclassen  angehörten,  und  für  welche  ausser  dem  Director  Ottemann 
die  Oberlehrer  Schwalb,  Schrüfer  [s.  NJbb.  XIX,  359.]  und  Messcrer 
[NJbb.  XX,  134.],  die  ordentlichen  Lehrer  Eisermann  [NJbb.  XIX, 
239.],  Nces  von  Ksenbeck  [NJbb.  XIX,  344.]  und  Küpper,  der  evange- 
lische Pfarrer  BiJsken  und  der  katholische  Pfarraduiinistrator  Feilen, 
die  Hülfslehrer  Goldenberg ,  Urandt  ,  Simon  und  Schrajit ,  der  Zeichen- 
lehrer Pitz  und  der  Lehrer  der  Vorbereitungsciasse  Ilodler  tltätig  wa- 
ren. Ueber  das  Gymnasium  in  Tiuer  ist  bereits  in  den  NJbb.  XXI, 
446  IT.,  über  das  Gymnasium  in  Wetzlar  XXI,  237  berichtet,  und 
von  den  Gymnasien  in  Esjk\  und  Wesel  fehlen  uns  weitere  Nachrich- 
ten >  ausser  dass  der  Lehrer  Ftiirxthal  von  der  hühern  Bürgerschule  in 
Aachen  als  Lehrer  der  Mathematik  an  das  Gymnasium  in  Wesel  beru- 
fen worden  ist.  —  Die  Realschulen  der  Provinz  waren  im  Schuljahr 
18||^  von  963  Schülern  besucht,  nämlich  die  höheren  Bürgerschulen 
in  Aathev,  Barmev,  Köln  und  Eluebfel»  von  139,  141,  301  und 
212  Schülern ,  die  höhere  Stadtschule  in  Crefeld  von  94  Schülern 
und  die  Realclassen  in  Duiskvrg  und  Saaiibrvckex  von  26  und  50 
Schülern.  Die  im  Sommer  1835  errichtete  höhere  Bürgerschule  in 
Aachex  hatte  in  dem  genannten  .Schuljahr  3  Classen  (Secunda,  Tertia, 
Quarta);  jedoch  ist  im  neuen  Schuljahr  die  Prima  eröffnet  und  eine 
Vorbereitungsschule  von  2  Classen  hinzugefügt  worden.  Es  unter- 
^•ichteten  an  der  Anstalt  der  Director  Dr.  Kribhen  in  Mathematik  und 
praktischen  Sachen ,  der  Lehrer  IJiirxthal  (später  //eis)  in  deutscher 
Sprache,  Physik  und  Chemie,  der  Lehrer  Ililgcrs  im  Französischen  und 
Englischen,  der  Lehrer  H<iagen  im  Französischen,  Geschichte  und  Geo- 
graphie ,  der  Candidat  Försler  in  der  Naturgeschichte,  die  Religi<ms- 
Ichrer  Hamacher  und  liöckelmann,  und  3  Hülfslehrer  im  Schreiben, 
Zeichnen,  Rechnen.  Das  Programm  enthält  auf  15  Seiten  Bemerkun- 
gen ühcr  die  mouillirten  Lattle  von  dem  Lehrer  Jlilgers  und  ein  Vor- 
wort über  die  Lateinische  Sprache  ah  Unterrichtsge genstand  der  höhern 
Jiürgcrschiile  von  dem  Director  Kribbcn.  In  dem  Programm  der  hö- 
liern  Bürgerschule  in  Barmei«  hat  der  Lehrer  Küster  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Dichinngsartcn ,  in  dem  Programm  der  Stadtschule  zu 
Crefdlp  der  Lehrer  Zehler  topographisch- geognostische  Umrisse  der 
Kheinländer  als  Beilrüge  zur  Kennlniss  derselben  herausgegeben. 

Rica.  In  der  vorjährigen  Einladungsschrift  zur  ölVentlichen 
Prüfung  im  dasigcu  Gymnasium,  so  >vie  in  der  Domschule  und  den 
beiden  Kreiascliuicn  hat    der  Lehrer   K.   A.   Kurisenbaum  den  zweiten 
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Abschnitt  «1er  Kurzen  Pnnttclluii p:;  ihr  Uc^ierttnrr  des  Ordensmeislerx  ITol- 
tcT  von  Pkttatber^  [liis.i  lbw7.  Ü  (Vi)  S.  4]  lieraus-^if^thcn.  v-,'1.  .N.lbb. 
Will,  354.  Das  Gyinnaf.ium  hat  im  Scluiljalir  18o()  —  1837  im  Gan- 
zen 17  Stliiilcr  zur  tniversität  entlassen,  und  am  Schlüsse  dcä  Srlinl- 
jahrcs  (d.  3.  Juli)  U'j^to  anch  der  ältt-^te  ObcrUluer  desselben,  Collc- 
glcnrath  und  Uitter  Starke,  nacli  üujiiluijjer  Dieiisl/.eit  sein  Lchrautt 
nieder. 

RiNTKi.\.  Chronik  des  Gijmuashims  im  Jahre  1837.  Nach  den 
Veränderungen,  die  1837  bei  ilum  Lehrer  -  Oollcpiuni  >()rpel<(iininen, 
bestellt  dasselbe  am  Ende  des  Jahres  ,  nu^ser  dem  Direetor  Cllth.  und 
Prof.  Dr.  Wiss ,  nus  den  llanptlihrern :  Dr.  lioclo ,  Dr.  Schick,  Dr. 
Fuldner,  Dr.  Kohlrausch  und  Dr.  Eysell  ^  den  lliilfslehrern  Dr.  H^cis- 
Tnann,  und  Dr.  MiUlcr ,  wie  den  niisserordentlidien  Lehrern  Slork  und 
J'olkmar.  Die  Zahl  der  Sehnler  betrug  im  Winter-Semester  110,  vou 
denen  die  Hfilftc  einheimische,  drei  Achtel  andere  Kurhessen,  ein 
.Achtel  Ausländer  Maren  ,  und  sieben  mit  dem  Zeugnisse  der  Keife  zur 
l  niversitüt  entlassen  wurden.  Namens  der  Anstalt  sind  fnlL^euilo  Ge- 
legenlieilä  Schriften  erschienen:  1)  zum  Oster-Kxamen  vom  Director: 
Quaciitiouum  Iloraliarum  libcUus  III.  mit  den  Schulnachrichten  ,  Uint. 
Steuber  S.  62  in  4.  vgl.  MJbb.  X\I,  105.  2)  zur  Feier  des  landesherr- 
lichen Geburtstages  ,  bei  welcher  der  Director  eine  Hede  hielt  de  in~ 
crenienlis  cantus  sucri  in  scholis  patriae,  von  Ifeismatin:  r^'ipulatio  de 
Piouysii  Ualicarnussensis  vita  et  scriptis  ;  ibid.  in  4.  3)  'J'hcscs  die  an- 
niversario  sacrorum  emendatorum  et  gymnasii  inaui^urali ;  Ibid.  S.  4.  in 
6.  4)  EitiUidimg  zur  Feier  des  Jahresireehseh,  bei  welcher  von  Schü- 
lern Rcde-\  ersuche  gemacht  wurden:  über  die  l'ergangenhcit  als  Spie~ 
gel  der  Zukunft ;  über  die  v>eise  y/nwendung  der  Jugend  und  de  incrc~ 
wentis  cuUurae  generis  humavi  anno  elapso  conspiciiis  ,  so  wie  Versuch© 
von  Gedichten  in  annum  pracleritum  und  über  die  Ahnung  der  Zuhunjt. 
Ausserdem  ist  erschienen:  1)  vom  Director;  Kvangelischcs  Gesangbuch 
für  höhere  vnd  niedere  Schulen  mit  einer  Auswahl  liturgischer  Antipho- 
nicn  und  aller  Lieder  nach  elastischen  Melodien.  Leipzig.  Hahn.  111  S. 
8.  2)  Vou  den)selben ;  über  die  Jl'iedervereinigung  der  evangelischen 
Kirchen  in  Kurhessen,  Casscl  1838.  3)  von  Dr.  Müller:  P^inathcuaica 
Bonnae  1837.  113  S.  in  8.  Für  die  Ivurh.  Gymnasien  überhauiit  sind 
in  diesem  Jahre  theiU  bereits  promulgirt,  tlieils  bis  zur  Promulgation 
mehr  oder  Meniger  gediehen  :  1)  e//ic  neue  Instruction  für  die  C'lassen- 
Ordinarien ,  2)  für  die  Coutmission  zur  Prüfung  der  practischen  Itcfuhi- 
guug  der  Lehrumts-Caudidutcn  ,  3)  für  die  G>ininasi(U-Jjchrcr  überhaupt^ 
4)  über  die  Abhallung  der  Muturitäls  -Prüfungen ,  -i)  ein  .\orm(il-  l^ehr- 
plan.  [l•:^'^'lt.J 

Rostock.  Die  dasigo  grosse  Stadtschule  war  wiihreud  dos  Win- 
ters 18^J-  in  ihren  vier  Gymnasialclassen  von  !)0,  in  den  4  iiealdasseii 
von  138  Schülern,  im  Sommer  darauf  von  5)0  und  132  Sciiülorn  be- 
sucht, und  cntliess  zu  Ostern  1837  zur  Universität  7  Zöglinü;c.  Um 
dieselbe  Zeit  wurde  der  Lehrer  Christ.  Il'ilbrandl  zum  ordentlichen 
l'rofessor  der  Aesthclik   und    neuem  Sinachcu   bei   der  l.  niversität  er- 
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nnnnt,  und  Iteliielt  deshalb  Im  Gyrannsium  nur  einige  Tiehrstnnd'en' hei. 
Das  Pfograniin  zu  dein  Osterexamen  cnMiält  eine  Abhandlung  Ueber 
den  Tidi^ioiismiterricht  im  Allgemeinen  und  in  Beziehung  auf  die  Gymna- 
sien von  dem  Lehrer  Markwart. 

Stendal.  Der  CoIIahorator  Dr.  liisch  am  Gyranasinm  isf  zum 
Director  der  Biirgcrschiiln  in  Pkrlekerg  ,  und  statt  seiner  der  Schiil- 
amtscandidat  Fricdr.  Ifilh.  Klee  zum  CoUaborator  ernannt  worden. 

Stettiiv.  Die  zu  der  öffentlichen  Ttedeühung  im  dasigen  Gymna- 
Bium  am  Schlüsse  des  Schuljahres  18|;|-  (im  September)  erschienene 
Einladnngssclirirt  [Stettin  gedruckt  bei  Eflenharts  Erbinn.  1836.  45 
(27)  S,  gr  4.]  enthält  eine  Abhandlung  des  Collnlinrator  Jorges  unter 
dem  Titel :  C.  Lueilii  Satirarum  quae  ex  libro  tertio  supersimt.  Da  wir 
nämlich  wissen,  dass  Luciiius  in  diesem  Duche  eine  Reise  von  Rom 
nach  Capna  und  weiter  liis  an  die  Meerenge  von  Sicilicn,  welche  von  Ho- 
raz  Sat.  I,  5.  nachgeahmt  ist,  beschrieben  hatte;  so  hat  Hr.  V,  die  vor- 
handenen Bruchstücke  desselben  mit  Zuziehung  der  Ilorazisrhen  Satire 
zusammengesellt  und  neu  geordnet  und  Inlialt  und  Entwickelungsgang 
des  Gedichts  zu  bestimmen  gesucht,  zugleich  aber  auch  die  Fragmente 
selbst  allseitig  und  gelehrt  erörtert.  Das  Ganze,  ist  eine  recht  verdienst- 
liclie  Arbeit  und  besonders  zur  Vergleichung  mit  der  genannten  horazi- 
echen  Satire  wichtig,  weil  sich  aus  der  Zusammenstellung  derFragraente 
klar  ergiebt,  dass  Horaz  in  dem  Iter  Brundusinum  des  Luciiius  Reise- 
beschreibung nicht  nur  im  Aligemeinen,  sondern  selbst  in  Einzelheiten 
und  Nebendingen  sich  zum  Muster  genommen  hat.  Die  Abhandlung 
in  dem  Programm  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1837  [Ebendaselbst 
45  (27)  S.  gr.  4.]  ist  überschrieben:  Zur  Akustik  von  dem  Professor  J. 
G.  Grassmann,  giebt  eine  in  ()9  Paragraphen  zusammengestellte  Theorie 
über  Klang,  Höhe  und  Tiefe,  Intervall,  Consonanz  und  Dissonanz, 
Accorde,  Tonleiter,  Mitklinger  anderer  Töne,  Resonanz,  Conflict  der 
Schwingungen  etc.,  und  sucht  überhaupt  ,,die  Akustik  als  die  Verklä- 
rung der  Mechanik"  darzustellen.  Das  Gymnasium  zählte  in  6  oder 
eigentlich  10  Classen  (da  Tertia  bis  Sexta  in  je  zwei  gesonderte  Coetus 
zerfallen)  in  beiden  Schuljahren  455  Schüler  und  entliess  im  ersten  27, 
im  zweiten  20  zur  Universität.  Lehrer  waren  im  letzten  Jahre  25  an 
der  Anstalt  thätig,  von  denen  der  Consistorialrath  Dr.  Schmidt  wö- 
chentlich 2,  der  Director  und  Prof.  Dr.  Ilassclbach  12,  der  Prof.  Jan- 
tzen  IG,  der  Prof.  Grassmann  2() ,  der  Prof.  Böhmer  18,  der  Prof. 
Giesebrecht  17,  der  Prof.  Dr.  Schmidt  20,  der  Oberlehrer  Hering  VJ, 
der  Musikdirector  Dr.  Löwe  8,  der  Oberlehrer  Scheibert  10,  der  Lehrer 
jrellmnnn  krankheitshalber  keine,  der  Lehrer  Dr.  Fricdländcr  [wel- 
cher um  Michaelis  1836  in  die  LeiH-stcIle  des  nach  SOjähriger  Dienst- 
zeit mit  600  Thlr.  Pension  cmeritirten  Lehrers  Küsell  aufgerückt  war] 
20,  der  französische  Lector  und  Arithmeticus  Milleville  2S ,  der  CoUa-' 
borator  Dr.  Varges  18  ,  der  Collab.  Slahr  [Michaelis  1836  an  Frledlän- 
ders  Stelle  zum  CoIIahorator  erwählt]  20  ,  die  Hülfslehrer  Glagow  14, 
//i7ser  13,   Dr.  Stahr  12,   Bauer  15,   Calow  11,   Dr.  Ilcrzberg   11,   Klein- 
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sors^e  4,   Jer  Medirinalrath  Dr.  llhades  2,    iler  enjjlUche  Tjcrtor  /Indcr- 
»on'i,   iinil  der  Zi:ii;henlflirtr   'I'schirsrkky  4  Leiirtitiinden  crtluille. 

Schwede:«.  Die  Ton  dem  Hldchof  Dr.  Tegucr  herauägrgcbeno 
Schrift:  Die  Kirche  und  Schule  Schwedens  in  deti  beiden  letzten  Jahr- 
zehenden, fjii't  besonderer  licziehunß^  atif  das  Slift  ICcjjü  (üliersetzt  von 
Dr.  Mohiiikc.  Stnilfiind,  1837),  riUliült  iiiterpssantc  .Nacliricliten  über 
den  Znstand  der  Kirclic  iiiid  Srluile  in  einem  Tlieile  SrliMed^ns,  dio 
Tegncr  der  versiiininelten  Svnodo  ilor  (■ei>tli(  lien  in  seiner  Ligensrhaft 
als  Bischof  de»  Stifts  n)it{;etheilt  liiit.  Wir  erfalirrn  daraus,  dass  das 
Stift  Wcxjö,  dem  Testier  als  IJiscliüf  vorsteht,  ein  (lymnasinm  mit  3 
Classen  hat  und  dass  in  neuerer  Zeit  Lehrstellen  für  die  Nntiirfje- 
schichte,  Gymnastik  und  die  lebenden  Spraclirn  errichtet  sind.  Die 
Zahl  der  Schüler  beträpt  45.  Die  Bibliothek  hat  ungefähr  12  — 
13000  Bände.  Ausser  dem  Gymnasium  hat  Wexjo  noch  eine  60«»e- 
nnnnte  höhere  Gelehrtenschule  (l'rojjymnasiufn)  mit  178  Schülern  und 
eine  sogenannte  .Apologistenschule  (Uealschnh-)  mit  2  Classen  und  28 
Schülern.  Die  Schule  in  Jönköping  hat  101)  Schüler;  die  zweite  A|)0- 
logistenclasüc  wird  von  22  Sdiiilorn  besucht,  die  erste  ist  für  beirf« 
Abtheilungen  — ■  die  gelehrte  und  die  reale  —  vorbereitend.  Jönkö- 
ping ,  auf  dem  Wendepunkte  zwischen  Nord-  und  Südsch^mlcn  gele- 
gen und  von  der  Natur  zu  einer  Handelsstadt  bestimmt,  ist  ein  weit 
dienlicheres  Local  für  eine  Hcjlschule  als  Wcxjö.  Der  Kampf  zwi- 
schen Humanismus  und  Realismus  hat  auch  in  Schweden  begonnen? 
in  Folge  dessen  hat  man  auch  dort  wie  bei  uns  sich  den  Forderungen 
des  Zeitgeistes  anbequemt  und  mit  den  Gyuinasien  und  andern  gelehr- 
ten Schulanstalten  Uealclassen  zu  verbinden  angefangen.  Tep:ncr  ur- 
theilt  über  die  in  Schweden  vorgeschlagene  Verbindung  der  Kealclas- 
gen  mit  den  Gymnasien  folgendermaassen.  Durch  eine  knappe  Plura- 
lität  in  dem  zur  Untersuchung  des  Unterrichtswesens  des  ganzen  Landes 
niedergesetzten  Comile  wurden  2  sogenannte  ßildungslinicn  vorgeschla- 
gen, die  eine  mit,  die  andere  ohne  die  clas>isi'.ben  Sprachen,  übrigens 
aber  mit  gemeinschaftlichen  Lchigegenständcn,  welche  das  Gymnasium 
durchlaufen  sollten.  Dieses  ist  eigentlich  eine  Fortsetzung  der  .\polo- 
gistcnschiile,  welche  lange  neben  der  Gelebrtenschule  gestanden  hat, 
und  auf  diese  Weise  in  die  Höhe  gebracht  werden  sollte  durch  das 
Gymnasium.  Aber  was  bezweckt  der  Staat  eigentlich  mit  dem  Elc- 
mentarunterrichtswesen  ')?  Doch  nicht  eigentlich  die  allgemeine  Inir- 
gerliche  Bildung,    die  für  einzelne  Berufe  und  Lebensverhältnisse  noth- 


*)  Die  Elementarschule  im  Schwedischen  entspriclit  unsern  sogenann- 
ten Rectoratsschulen  oder  Frogynmasien,  in  denen  ein  Lehrer  die  Klemento 
in  allen  oder  in  mehreren  Wissensiluiften  lehrt  —  das  Gynuiasiiim  besteht 
aus  2  oder  3  Cla«^en  (die  übrigen  Classen  fallen  noch  der  l.lernentarnnter-- 
Weisungsanstalt  zu)  und  entspricht  nnsem  beiden  obersten  Cl.i-^seii  —  dio 
Lehrer  unterrichten  nicht  classen-  sondern  fa<hweise;  der  Cursud  ist  ge- 
wöhnlich dreijährig. 
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wendig  8c!n  kann,  sondern  urBprünglicIi  die  humnniätische  und  ror- 
Lercitende,  die  fiir  den  künftigen  Beamten  erfordert  Mird.  Des  Staates 
niiciit  ist  für  die  religiöse  Bildung  eines  jeden  Bürgers  zu  sorgen, 
und  dieüe  Pllielit  erfüllt  er  durch  die  Kirche.  Es  ist  ferner  die  Pflicht 
des  Staates,  für  die  wissenschaftliche  Bildung  des  Beamten  zu  sorgen, 
und  diese  erfüllt  er  durch  die  Schule  und  ferner  durch  die  Akademie, 
oder  durch  einzelne  Unterrichtsanstalten.  Aber  es  ist  nicht  die  Pflicht 
des  Staates,  auf  ünentlichem  Wege  für  die  Bildung  zu  sorgen,  welche 
für  einzelne  lierufszweige,  für  Handel,  Gewerhe,  Ilandthicruiigen 
erfordert  werden  oder  nützlich  sein  kann.  Sich  diese  zu  verschuflen, 
inuss  von  jedem  Einzelnen  ahhäiigcn.  Hieraus  folgt,  dass  die  soge- 
nannten Aiiologistieu  eigentlich  Auswüchse  dei"  Schule  sind;  sie  hahen 
an  den  meisten  Orten  wenig  Gedeihen  und  zehren  ah  nehen  derselben. 
Wäre  der  Staat  reich,  könnte  er  Real-  oder  Bürgerschulen  im  Grossen 
als  einzelne  freistehende  Institute  hilden ,  M'ie  es  im  Auslande  an  meh- 
reren Stellen  geschehen  Ist,  so  wäre  diess  sicherlich  um  su  besser: 
aber  so  verhält  es  sich  nicht  bei  uns.  Die  wenigen  Beiträge,  die  der 
Staat  liiezu  beisteuern  kann,  sind  jetzt  auch  an  allzu  vielen  Stellen 
zersplittert,  um  mit  Nachdruck  an  irgend  einer  wirken  zu  können. 
Würde  die  Zahl  der  Apologistien  vermindert,  und  würden  sie  in  unsere 
grösseren  Handelsstädte  verlegt,  wohin  sie  eigentlich  gehören;  wür- 
den sie  zu  mehreren  Classcn  erweitert,  unter  denen  insonderheit  eine 
technologische  für  gewisse  Gewerbe;  könnten  sie  dadurcii  zu  einer  ge- 
visscn  Gleichheit  mit  den  Healschulen  des  Auslandes  gebracht  werden, 
so  wäre  dieses  sicherlich  wünschenswerth.  Jetzt  hingegen,  in  unsern 
nahrungslusen  kleinen  Städten  ,  hilden  sie  einen  matten  Anhang  zur 
Gelehrtenschule,  enthehren  meistenthcils  alles  eigenen  Lehens  und 
aller  Selbstständigkeit,  und  fallen  mehr  und  mehr  mit  der  .4rmen- 
echule  (Elementarschule  im  eigentlichen  Sinne)  zusammen.  Und  an 
solchen  Orten  und  unter  dergleichen  Verhältnissen  die  sogenannte  Bil- 
dnngslinic  derselben  durch  beide  Stockwerke  des  Lelirwesens,  durch 
Schule  und  Gymnasium,  gehen  zu  lassen,  um  in  beiden  in  Verfall 
zu  gerathen,  halte  ich  für  unnütz;  und  so  lange  noch  eine  classische 
Bildung  gefordert  wird  als  Bedingung  für  den  Eintritt  in  die  Beani- 
tenclasse ,  ist  es  schwer  einzusehen ,  was  dergleichen  amphibische 
Gymnasiasten  für  den  Staat  werden  sollen.  [B.] 

Tai^bekbiscuofshlim.  Nach  dem  gedruckten  Verzeichniss  der 
Lehrgegenstände  und  Schüler  als  Einladung  zu  den  öfTentlichen  Prü- 
fungen und  Feierlichkeiten  auf  den  5.  und  (»  September  des  verflosse- 
nen Schuljahres  18^^  hat  das  hiesige  Pädagogium  seine  hisherigen 
3  Classen  mit  4  Schulen  in  4  Classen  umgeändert.  Das  ist  hier  die 
er^te  äussere  Annäherung  an  die  Gestaltung  der  Pädagogien  nach  den 
Bestimmungen  des  Studienedicts  im  Grossherzogthum  Baden,  aher  auch 
noch  nichts  weiter  als  eine  äussere  Annäherung  an  die  vorgeschriebene 
Gleichförmigkeit,  denn  die  neue  IV'  oder  die  oberste  Classe  ist  in  ihrer 
innern  Einriclitui'g  ganz  was  die  frühere  HI  war,  die  neue  III  ganz 
was   die  frühere  II,    und  die  neue  II  und  1   Im  Grunde  auch  noch  was 
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die  fiüliere  la  und  b,  wenn  ninn  abrcrlinrt,  i'ass  der  grleclii^jclie 
S|>racliiintorrH-Iit  der  früheren  I  b  in  der  neuen  II  nic'lit  nielir  vor- 
kömmt. Das  Studicnedict  verweist  aber  aurJi  die  gricrliistlie  Sprarlio 
aus  der  neuen  il,  die  (lesiliiciito  »ua  I,  II  und  III  ,  ^iebt  der  IV  einen 
zweijälirifieii  (Jiuxiti ,  wo  möf^liili  mit  ali^(>oii(l(  rten  Sriiiilcn  ,  ver- 
bannt den  Siilliiätiuä  niclit  blos  ans  der  Splirne  iler  I'i(dii';o<;Icn  des 
I/Ondes,  sondern  aus  der  Srliiilnnt«  rrielitss|)li!iie  der  siiiniiitlicliei!  .Mil- 
telseliiileii  ii.  s.  m'.  Das  IMdac^u^iiim  ^ielit  deninaeii  für  das  Studien- 
jabr  Ißjy  noch  mancherlei  IModili<-ationen  seiner  bisherigen  Lelirver- 
fassung  entgegen  ,  v  cnn.  es  jetzt  allen  den  Fnrdernngen  entsi)re«:hen 
ninss  ,  die  für  dasselbe  nus  der  vollständigen  Kinfübrung  des  badi- 
6rhrn  Lelirplancs  hervorgehen.  Ob  das  alles  zum  IJcssern  oder  zum 
Sililinimerii  füliren  Mini,  ninss  freilieh  die  Zeit  leinen;  wenn  nur  zu- 
nächst die  Anstalt  aueli  einmal  d<;r  definitiv  eii  W  iederliesetznng  d<r  seit 
einigen  Jahren  erledigten  zweiten  llaiiptlehrerstelle  cnfgcgeo^ehen 
dürfte,  welche  an  der  Stelle  des  früheren  Stii)|ilenten ,  Stadteaplan 
Konrail  Haus,  im  let/.lverno*senen  Studienjahr  der  Stadtraplan  Fkivz 
Sebastian  Mosbachcr  verwaltet  hat.  Die  Schülerzahl  des  Pädagogiums 
hat  gegen  das  Schuljahr  IHij  J^  abivrmal  und  zvvar  nm  1  abgenommen, 
da  im  Ganzen  nach  Abzog  von  2  im  Laufe  des  Jahres  Ausgetretenen, 
die  aber  im  Schiilerverzeichniss  namentlich  aufgeführt  sind,  in  den 
neuen  4  (blassen  '17  wirkliche  Schüler  bei  den  I'rüfiiiigen  vorbanden 
vvai-en  ,  worunter  7  Tauberbischofsheiiner ,  nach  (blassen  vertheilt  in 
]  oder  der  untersten  Classc  9.  nach  Abzug  der  2  Ausgetretenen,  in  II 
8,  in  III  3  und  in  I\'  7.  Die  \amen  de  Schülerr  einer  jeden  Classe 
sind  anili  nicht  mehr  wie  früher  nach  dem  Alphabet,  sondern  nach 
der  Gosanimtlocation  gedruckt,  d.h.  nach  der  Ueihenfolge,  welche 
die  S<;büler  zufolge  der  IIaii|itccnsur  am  Jahresschlüsse  unter  einander 
einn^^hmen  sollen  —  eine  Neuerung-,  die  zwar  dem  Stnilienedict  ent- 
spricht, die  aber  vicllei(-ht  nicht  nnumgrmglich  notbwendig  beobachtet 
werden  inuss.  Denn  mögeu  auch  noch  so  viele  Autoritäten,  nicht  blos 
der  langjährige  Gebrauch  des  €arlsruher  Lyreuuis  oder  auch  dea 
\Vertheimor  (fvmnasiums,  für  diese  Art  der  Vcron'endiehung  der  Schü- 
lernamen sprechen,  einzelne  MiltcUchuIen  des  Landes,  z.  I).  das  Ly- 
ceuni  zu  Rastatt,  haben  dieselbe  bis  jetzt  nicht  gehabt,  und  andere, 
z.  B,  das  Lyceum  zu  Konstanz,  welche  früher  etwas  Aehnliches  be- 
folgten, sind  wieder  davon  zurückgekouunen  und  veniirentlichen  die 
Kamen  ihrer  Schüler  alphabefarisch ,  beide  vermuthlich,  weil  sie  der 
Ansicht  sind,  jene  Verölfentlicbnng  verwechsle  den  Standpunkt  de» 
etlllen  Familienverhältnisses  der  Schule  mit  dem  Markt  des  ofientlicben 
Lebens,  veranlasse  bei  den  Zuerstlocirtcn  Unkindliehkeit  und  Dünkel, 
und  bei  den  Znletztlocirten  GUiehgültigkeit  oder  Bitterkeit,  und  wer 
ausser  der  Schule  stehe,  wisse  bei  allen  Loeationen ,  selbst  bei  den 
detaillirten,  wie  sie  an  den  baierisehen  Gelehrtenschulen  eingeführt 
sind,  doch  nichts  anderes,  als  die  Erstlocirten  seien  die  Bessern  und 
die  Lctztlocirten  die  Schlechtem,  aber  er  wisse  weder,  wie  gut  die 
Bessern.,    noch  wie   schlecht  die  Schlechteren  seien ,    und   sei   mithin 


478  Schul-  und  Unlvorsi  tätsnachricbt  cn, 

in  der  guten  Meinung  über  die  crsteren  und  In  der  ülilen  Meinung; 
über  die  anderen  nichts  weniger  als  gerecht  zu  sein  im  Stande.  Daraus 
Hessen  sich  auch  Folgerungen  über  die  Sitte  zielten,  die  Schiller  bei 
dea  üft'entlichen  Schulprüfungen  nach  der  Locatiun  zu  setzen. 

[W.] 

Wkilbiuc.  Dem  Oberschulrath  und  Director  des  Landesgymna- 
Biums  Dr.  Fr,  Tr,  Friedemann  ist  vom  Könige  der  Kiederlaude  däS 
Ritterkreuz  des  Löwennrdens  verliehen  worden. 

Westpiialün.  Die  5  kaüiulischcn  Gymnasien  der  Provinz  (in 
Arensberg,  Coesfeld,  Münster,  Paderborn  und  Ueckiingshausen)  wa- 
ren am  Schluss  des  Schuljahrs  18ä()  (zu  Michaelis  desselben  Jahrs) 
von  1107  Schülern  besucht  und  hatten  1U5  Schüler  zur  Universität  ent- 
lassen. In  den  6  protestantischen  Gymnasien  (in  Bielefeld,  Dortmund, 
Hamm,  Herford,  Minden  und  Soest)  waren  zu  Ostern  1837  (am 
Schluss  des  Schuljahrs)  7GG  Schüler  und  zur  Universität  waren  41 
übergegangen. 

Wismar.  Die  dasige  grosse  Stadtschule,  welche  aus  5  Gjmna* 
sial-  und  3  Realclassen  besteht,  war  zu  Michaelis  lb37  von  IGl  Schü- 
lern besucht,  und  hatte  während  des  Schuljahrs  ISoG  —  o7  zusammen 
3  Schüler  zur  Universität  entlassen.  Das  zum  Herbstexamen  1837  aus- 
gegebene Schulprogramm  enthält  ausser  den  von  dem  Rector  Dr.  Crain 
niltgctheilten  Schulnachrichten  eine  Abhandlung  des  Lehrers  Frege; 
die  Bedeutung  der  Zeitforraen  des  Indicativs  in  der  französ.  Sprache. 

ZwicKAir.  Das  Gymnasium  zählte  während  des  Winterhalbjahrs 
in  sechs  Classen  87  Schüler,  vgl.  NJbb.  XX,  240.  Zur  Universität 
wurden  11  entlassen  (2  mit  I,  6  mit  II,  3  mit  III  in  wissenschaftlicher 
Reife,  sämnitlich  mit  I  in  den  Sitten).  In  dem  Lehrerpersonal  ist 
lieinc  Veränderung  vorgegangen.  ^  on  dem  Conrector  Kühler  sind  er- 
schienen :  Aphorismen  aus  dem  Gebiete  des  Gymnasiallebens  (Leipz.,  Hart-» 
knoch  1837),  und  der  Collabnrator  .Strai<6e  hat  eine  brevis  disputatio 
de  Xenophonteis  aliquot  locis  (Schnceb.,  Schumann  1837)  herausgege- 
ben. Der  Erstgenannte ,  welcher  die  Uebungen  in  lateinischer  Poesie 
in  den  obern  Cla»sen  leitet,  hat  für  das  beste  lateinische  Gedicht,  das 
von  den  Schülern  der  ersten  und  zweiten  Classe  im  Laufe  des  Jahres 
eingeht,  einen  Preis,  bestehend  in  einer  guten  Ausgabe  eines  alten 
Dichters  von  circa  2  Rthlr.  an  Werth  ausgesetzt,  welcher  bei  der  er- 
sten Vertheilung  dem  Priiuus  von  Secunda  zuerkannt  worden  ist.  Der 
geschichtliche  und  geographische  Unterricht  im  Mittelgymnasium  wird 
seit  einigen  Jahren  so  ertheilt ,  dass  die  4  wöchentlich  dazu  bestioim- 
ten  Stunden  abwechselnd  entweder  auf  Geschichte  oder  auf  Geogra- 
phie ausschliesslich  verwendet  werden,  vgl.  NJbb.  XXU,  112.  Die 
Gymna.-ialbibiiüthek  erhielt  1836  durch  das  Vermächtniss  des  verstor- 
kenen  Professor  der  praktischen  Philosophie  zu  Leipzig,  Chr.  A,  IL 
Clodius,  eines  Enkels  des  um  Schule  und  Bibliothek  sehr  verdient  ge- 
\rordcnen  Rector  Clodiua ,  einen  Zuwachs  von  5323  Bänden^  wozu 
neuerdings  der  Testamentsvollstrecker  Dr.  Crusius  auf  Sablis  aus  ei- 
genen Mitteln  ein    Legat  von  500  Kthhn.   gefügt  hat,   deren:  Zinsen 
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einem  durch  Talent ,  Flelss  und  Sittlic-Iikeit  au>gczcic)incten  Cymna- 
•iasten  untur  ilcr  Bedingung;  gewährt  wurden  Ri<llen:  „dut>ä  er  die  iMit- 
aiifäic-ht  und  Sorge  für  Kriialtiing  der  G^iiiniibi<klliilil!r>thek  ,  insIicsUH' 
dere  de«  von  dem  I'rofes^sor  l'loilius  legirteii  'rii<-ili>  di-rxellien  ühcrnehiiie 
und  naineiitlidi  ditü  AiiAleihen  ,  IVutiren  und  /iiriickrorilerd  der  betref- 
fenden Uüclur  mit  strenger  AiilinerkMiinkeit  nnd  (icw  i^seiiiiafiigkeit 
besurge."  ISeben  der  llaiipliiiMiotluk  l)i'>telit  die,  im  Jalire  1815 
von  Dr.  Fricdtniann  gegriindete  deutsche  Seliulbihliothek  fort,  Melche, 
dermalen  zu  1:^5  Uänden  angewaehäen,  den  Schülern  eine  gesunde 
und  belclireude  Privatlcctüre  bietet.  [K.] 


A  II  ff  or  d  er  un  g  zum  1i  c  itr  ilt  zu  einem  in  C  ö  t  ti  n  p;  e  n 
g  cschl  0  ssene  n  Verein  von  P  hilo  l  o  g  en  und  Schul- 
männern. 

Es  iät  schon  in  unsctn  NJbb.  \\I,  102.  die  Nachricht  mitgetheilt 
worden ,  dass  in  Göttingen  bei  der  Feier  des  Jubihlums  der  L'niverei-. 
tat  auf  Anregung  des  Herrn  Ilofrathä  Dr.  Fr.  Tkicrsch  in  München, 
ein  \erein  von  l'hiloh)gen  und  Schulmännern  zusammengetreten  i»t, 
welcher  eine  \ereinigung  aller  Philologen  und  gelciirten  Scliulmänneo 
Deutschlands  nach  Art  des  \  ereines  der  deutschen  Naturforscher  und 
Aerzte  erstreben  will,  und  da»s  derselbe  auf  den  IMicIiaelistag  18«iB 
eine  Zusammenkunft  von  Philologen  und  Schulmännern  in  Nürnberg^ 
ungeset/.t  hat,  wo  diu  Constituirung  des  allgemeinen  \  ereins  zu  Stande 
gebracht  werden  soll.  Der  Herr  G^mnasiahiirector  Dr.  K.  Ferd. 
Uunke  i!u  Güttingon  hat  nun  vor  kurzem  unter  dem  in  der  Ueberschrift 
mitgetheilten  Titel  einen  Aufruf  ergehen  lassen,  dass  zu  der  Nürnber- 
ger Versammlung  recht  viele  IMänner  zusammenkommen  sollen,  wel- 
chen Philologie  und  das  gelehrte  Sehulwcsen  ein  Gegenstand  freudiger 
Begeisterung  sind.  Indem  wir  n«n  die  Leser  unserer  Jaiirliüchcr  auf 
diese  Auflorderung  aufmerksam  machen  ,  tlieilen  wir  zugleich  daraus 
das  Statut  mit,  welches  Hr.  Ilofrath  Thiersch  in  Göttingen  für  die 
Begründung  des   Vereins  entworfen  hat. 

•  •§1.  Die  Unterzciciinctcn  [27  Sprachgelehrten,  welche  an  der 
Götlinger  Versammlung  Theil  nahmen]  vereinigen  sich  zu  einer  philo*^ 
logikchen  GeselUcjift  welche  zum  Zwecke  hat  ,  a)  das  Studium  der 
Philologie  in  der  Art  zu  befördern,  dass  es  die  Sprachen  (Gramma- 
tik, Kritik  ,  iMctrik)  und  die  Sachen  (den  in  den  schriftlichen  und  ar- 
tistischen Denkmälern  niedergelegten  Inhalt)  mit  gleicher  Genauigkeit 
und  Gründlichkeit  umfas.-^t;  ij  die  .Methoden  des  l'nterrichts  mehr  und 
mehr  bildend  und  fruchtbringend  zu  machen  ,  so  wie  den  ductrinellea, 
Widerstreit  der  Systeme  und  Uichtungen  auf  den  verschiedenen  Stufen 
des  öflentliehen  Unterrichtes  nach  Möglichkeit  auszugleichen ;  c)  die 
Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  zielten,  und  bei  allen 
Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Uichtungen  im  Wesentlichen  Ueber- 
einstimmung,  so   wie  gegenseitige  Achtung  der   an    demselben  Werke 
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mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren;  d)  fjrossere  philologl- 
Bclie  Unternclimungcn ,  welche  die  vereinigten  Knlftc  öder  die  Hülfe 
einer  grösseren  Anzahl  in  Anspruch  nehmen,  zu  hefördern. 

§  -.  Zu  dicseui  Zwecke  acliten  sie  für  nülliig:  «)  Äicli  gegensei- 
tig durch  Rath  und  Mittheilung  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen;  b) 
in  einem  schon  bestehenden  oder  nenzubegründendcii  philologischen 
Journale  Anzeigen  und  Ucurlheilungen  neu  erschienener  Schriften  und 
Abhandlungen  in  dein  oben  bezeichneten  Sinne  niederzulegen;  c)  ia 
ihren  unifussendern  Arbeiten  nach  denselben  Grundsätzen  zu  verfahren, 
und  sie  unter  ihren  Freunden  nach  Möglichkeit  tu  verbreiten;  d)  sich 
an  bestimmten  Orten  und  in  noch  zu  bestimruenden  ein- oder  zv^^ei- 
jührigcn  Zcltrünmen  zu  gegenseitigen  Besprechungen  und  Mitthcilungen 
zu  vereinigen.  ,     , 

§  3.  In  jenen  Versammlungen  finden  statt:  a)  Mittheilungen  aller 
Art  über  neubegonnene  und  eingeleitete  Unternehmungen  und  neue  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  l'hilologie;  6^  Cerathungon  über  Arbei- 
ten, welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der  Gesellschaft  förderlich  ist, 
und  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung;  c)  conversatoi-ische  Beliandlung 
schwieriger  Punkte  im  Gebiete  der  Philologie  und  der  Methodik  des  Unter- 
richts ;  d)  zusammenhängende  Vorträge,  jedoch  nur  über  Gegenstän-» 
de,  über  welche  die  Gesellschaft  die  Ansicht  eines  ihrer  iMitglieder  zu 
hören,  icn  voraus  beschlossen,  oder  welche  der  jeweilige  Vorstand  ge- 
nehmigt hat;  e)  Berathungcn  über  den  Ort,  die  Zeit,  und  den  Vor- 
stand der  nächsten  Vereinigung  und  über  die  Punkte,  welche  in  ihr 
etwa  zur  besondern  Berathung  gebracht  werden  sollten. 

§  4.  Ein  jeder  Philulog  kann  der  Gesellschaft  als  Mitglied  bei- 
treten, welcher  dem  Staate,  dem  er  angehört^  die  nöthige  Gewülu 
seiner  Kenntnisse  und  Gesinnungen  dadurch  giebt,  dass  er  na  Gymnun 
Bien  oder  Universitäten  lehrt,  oder  gelehrt  hat,  oder  in  einem  andern 
üffeutlichen  Amte  steht.  Auch  Schulmänner,  welche  die  übrigen 
Zweige  des  höhern  öffentlichen  Unterrichtes  ,  als  Matliematik ,  Physik 
Geschichte  und  Geographie  besorgen,  sind  eingeladen,  an  den  Veri 
Sammlungen  Theil  zu  nehmen.  Sie  vertreten  dort  die  von  ihnen  gew 
lehrten  Gegenstände,  Die  Mitglieder  des  Vereins  der  Schulmänner 
des  nördlichen  Deutschlands  sind  eingeladen,  sich  auch  diesdr  Verei- 
nigung anzuschliessen. 

§  5.  Kein  dem  Vereine  Beigetretenetr  ist  zu  irgfend  einer  Dauer 
seines  Beitritts  noch  zu  irgend  einer  Leistung  für  die  Gesellschaft 
verpflichtet.      Jede  Theilnahme  ist  eine  freiwillige. 

§  6.  Dem  für  den  nächsten  Zusammentritt  bestimmten  Vorstande 
liegt  jedes  Mal  ob  ,  für  diesen  Zusammentritt  die  Genehmigung  der-» 
J£nigcn  deutschen  Regierung  zu  suchen,  in  deren  Gebiete  die  Verw 
Sammlung  Statt  finden  soll. 

§  7,  Für  die  erste  Zusammenkunft  wird  Nürnberg  und  der  Mi- 
chaclistag  des  Jahres  1838  bestimmt.  >u  jU-i vii^«'-:  > 

;I  ijlii  rbiith'.i    . 
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